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dung der Theorie des Eifens führen werden. Was fchon 
in den Hand: und ehrbüchern der Chemie über die Ber- 
bindungen des Eifens gelehrt wird, oder was von dem 
chemifchen Verhalten des Eifend zu anderen Körpern für 
den Praktiker, für welchen dies Werk zunächft beſtimmt if, 
nur .ein entferntes Intereffe gehabt haben würde, ift nicht 
wieder aufgenommen worden, um die Natur und bie Eigen: 
fchaften des Eifens, worüber man in jenen Schriften feinen 

Auffchluß findet, defto ausführlicher abhandeln zu koͤnnen. 
Die foflematifche Anordnung des ganzen Werkes ift eben 
.. fo beibehalten, wie fiein der zweiten Ausgabe befolgt ward, 
weil ich feinen Grund hatte, davon abzugehen und weil 
ed den Lefern nicht angenehm geweſen feyn würde, eine 
andere ald die ihnen bereitö befannte Anordnung zu finden. 
Dagegen find die einzelnen Abfchnitte fat gänzlich umge 
arbeitet, fo Daß: diefe Ausgabe als ein neues Werk anzu 
fehen ift, welches mit der vorhergehenden nus hinfichtlich 
ber Reihenfolge der abgehandelten Gegenflände überein: 
Eint befondere Sorgfalt habe ich dem praftifchen Theil 
ber jperiellen Eiſenhuͤttenkunde gewidmet, und dadurch, wie 
ich. hoffe, den Wünfchen nad) einer größeren Vollſtaͤndig⸗ 
fett, Die mir von verſchiedenen Seiten, fowohl durch die 
Öffentlichen Beurtheilungen der zweiten Ausgabe biefes 
Handbuches, ald auf dem Wege der Privat-Gorrefpondenz 
zugelommen find, entfprocyen. Dennod würde der Zweck 
dieſes Werkes: eine vollfländige theoretifche und praftifche 
Keuntniß des Eiſenhuͤttenweſens zu verbreiten, mur unvell- - 
kommen erveicht worben fen, wenn ber Herr Werleger 
nicht bereit geweien waͤre, das Haudbuch mit einem Kupfer- 
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Atlas zu verſehen, der, in 63 Blaͤttern, die bewaͤhrteſten 
Einrichtungen darſtellt, welche bei der Gewinnung und 
Verarbeitung des Eiſens auf den Eiſenhuͤttenwerken in An⸗ 
wendung kommen. Die Erläuterung der Kupfertafeln, in 


fo ferne fie, ohne den Zufammenhang des Vortrages zu 


fehr zu unterbrechen, nicht fchon im Text aufgenommen 
werben konnte, ift in einem befonderen Hefte zufammen 
getragen. 

Berlin, am 26. Mat: 1841. 
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Dem brandrbesn Gyifsen über dei Eifen- 
püttemocen Tann id mur allein ben unverbienten Beifall 
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Plan bei der Bearbeitung ber Begenflände 
abzugeben, fo wird 

bebürfen, um zu der Ucherzeugung zu gelangen, daß bie 
neue Auögabe mit der Älteren fafl nichts weiter als bie 
Anordnung, oder ald die Reihenfolge ber abgehanbelten 
Materien gemein hat, und daß fie in ber fperiellen Aus: 
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führung als ein ganz neues, von ber eiſten Ausgabe gang 
verſchiedenes Werk zu betrachten iſt. 
Die groͤßere Vollſtaͤndigkeit bes namen, Auflage, bei 

welcher fich freilich ein größerer Umfang des Werkes nicht 
vermeiben ließ, wird man mir hoffentlich eben fo wenig 
zum Vorwurf machen, ald die Dinzufügung yon mehreren 
Zeichnungen, welche zur Erläuterung des Vortrages we: 
feutlich nothwenbig waren. Daß bie erſte Ausgabe fo kaͤrg⸗ 
lich mit Zeichnungen audgeflattet werden mußte, ift wohl 
eine große Mangelbaftigkeit derfelben zu nennen. Auch bei 
diefer neuen Ausgabe hat es mir, um dad Werk nicht zu 
fehr zu vertheuern, Uebermindung gefoftet, mich nur auf 
bie Mitteilung der nothwendigſten Zeichnungen zu be⸗ 
ſchraͤnken. Weil viefe, mit wenigen Ausnahmen, nach wirk⸗ 
lich vorhandenen und bewährt befunhenen Ausführungen. 
‚entworfen find, fo erhalten fie dadurch einen noch hoͤhe⸗ 
ven Werth, indem fis zugleih als Mufigrblätter dienen. 
können. 

- 68 ſind jetzt elf Johre verfloffen, feitbem dies Hand- 
“ buch zuerſt erfchien, und dies iſt der Zeitraum, welcher veich 
an neuen praftifchen Erfahrungen und an theoretifchen Auf: 
ſchluͤſſen über die Erſcheinungen bei der Eiſenbexeitung ge: 
weien if. Nicht bloß in den europätfchen Staaten, fon: 
den auch jenfeitd des atlantifchen Meeres, haben Beduͤrf— 
niß und fortfchreitende Intelligenz auf die Wirhtigfeit des 
Eifenhüttengewerbes für die innere und die äußere Wohl: 
fahrt der Länder hingewiefen, und zu einem vegen Wetteifer 
in der Vervolllommnung ber beftehenden Einrichtungen, fo 
wie in der Einführung neuer Fabritationsmethoden Ver: 
anlaſſung gegeben. Bei dieſen großen Fortſchritten in der 
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Zeit, maß ce wohl auffallen, def man die Erkeuutniß 
der Rate u der Eigenfchaften des cigentlichen Gegen 
Bautaes der Iubuftsie fo ſehe vernachläffigte, daß man, ſelbß 
in den meuelien un grünbiichiien Schriften, die unzchlig- 
fen Ungaben über die Aatur vesjenigen Retalles fünbet, 
von deſſen Benutung das Belichen der Gtaaten und bie 
Befriedigung der Beduͤrfniſſe unb SBequemichleiten der 
menfcjlichen Geſellſchaft abhängig geworben il. Ob es 
mir gelungen, die Ratur bed Eifens richtiger ald meine 
Berganger zu erforfehen und dadurch zugleich zur Bervoll- 
konnunung der praftifchen Opetationen bei ber Eiſenberei⸗ 

Ich habe es vorgezogen, das Werk, flatt früher ans 
zwei, jest aus vier Bänden befichen zu lafien. Bon diefen 
haubeit ber. erfle von den phufilalifhen und chemilchen 
Eigenfchaften des Eifens; der zweite von den Eiſenerzen, 
von ben Brennmaterialien und von den Gebläfen; ber 
dritte von der Roheifenerzengung und vom Gießereibetrieb, 
und der vierte von der Gtabeifenbereitung und von, der 
Stahlfabrikation. Diefe, an fih ganz ummefentliche Gin: 
richtung, wird dadurch fehr zwedmaͤßig, daß der Herr Ver⸗ 
leger ſich entſchloſſen hat, die Bände zu vereinzeln, um 
Denen, deren fpecielles Intereſſe nur auf einen Xheil ber 
Eiſenhuttenkunde gerichtet iſt die Anſchaffung zu erleichtern. 

Berlin, am 3. Auguſt 18727. 
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De Meſultate zwötfjähriger Beobachtungen, Erfahrungen 
und Werfuche auf Eiſenhuͤttenwerken, weiche ich vermoge 
meines Amtes zu maͤchen und anzuſtellen Gelegkicheit hatte, 
wuͤrde ich noch nicht: zu einem vollſtaͤndigen Syſtem "ber 
Etſenhurttenkunde zuſamnienzutragen getbagt haben, iwern 
die Berpflichtung : die Eiſenhuͤttenkunde auf'der hiefigen Uni⸗ 
verfität vorzutragen, mich nicht, faft wider meinen Willen, 
dazu veranlaßt hätte. Wer mit dem Zuſtande der Litera⸗ 
tur des Eifenhuͤttenweſens vertraut iſt, den kann es nicht 
beftemden, daß ich bei meinen Vortraͤgen einen neuen und 
eigenthuͤmlichen Weg einzuſchlagen gezwungen warb: daß 
ich mich daher bei der Bekanntmachung meines Syſtems 
und bei dem oͤffentlichen Erſcheimen meines Handbuchs der 
Eifenhuͤttenkunde, nicht in dem Fall vieler Schriftſteller bei 
finde, welche die Grüne heroorfuchen, warum fie die Zahl 
der Ton vorhandenen Hand: und Lehrbticher noch um eins 


Zu Jetkleie, wiche bei Giimishttemuehen cs 
Oil, van Ya Tits ub vun die beiipnliche 
if v6 Crastiainibres Hesn Gesten von Seden 
guuadt tut, Int u Demidtan eigenuin Velen, olme 
5 Ye Ghisfungn frmes mmiefjenben Gele var 
muun. So beufluubei wc Dei wahr Babies u das 
weerhelt Bushe derch fh) fe, lm eines Lebecduers zum 
Ihdien. Steg W dem Giante, vorzisiih der Verein; 
Oieien, weidger cs Dir beſſe Zeit feines Eichen, feine Ge 
Itsyit, feine Rhfte geoykeıt, fein Unbenfen; heilig iſt es 
vorufih auch mir, wem ich fo eihdäch wer, feines 
Bostzaunb grwindigg zu (cyan, umb in ben ichten Jahren 
ſecies Ihhligen Sterben an ber Uudführung feiner Beſchluſſe 
Zu ga nehmen. Bas zur Bollenbung dei Eifenhätten- 
gewebes in Schleßen ferk vichliger ud treffender Bid 
fr Vie Zekuft aufbewahrt hatte, das ſollte cr nach dem 
Wilcn dei SchiilfetS nicht mchr erieben. Heilig und uner: 
fh Icht fein Andenken if und fer; aber auch feim 
Geiß, der Geil Der Eintracht, der Zhaͤtigkeit umb der umer: 
loͤſchtichen Auſsdauer, möge niemals von unb weichen! — 
Seh uud Gegen den Dewährmgen der Nachfolger des 
Eden, die feiner Bahn folgend, das Ziel, welches er ſich 
vorgeficht hatte, zum Gluͤck und zum Wohl des Staates; 
batd nud volllemmen erreichen mögen! 

Breslau, am 1. März; 1816. 
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Di Minetalien, oder:Vvie — Verbindungen ver Mes 
talfe- mit anberen Koͤrpern, welche durch einen eigenthümlichen 
Prozeß’ von ihnen ialbgeſchieden werben müffen; act: das Meltel 
rein daraus kr ethalten, werden Erze geneennt.ui Unter Mei 
tallurgie verſteht man ben Theilndet Angeiwanvten Chemile, 
welcher nie in ven Erzen beſtndlichen Metalle vutih! zweitmlhige 
Bthanblimg · kn’ Großen darzuftellen ichth. {mtb welcher die te 
geln angiebt, nach denen die Darſtelluig mit ben groͤßten dko— 
nomiſchen Vortheilen bewirkt werden kann. Die Vorrichtungen 
zut Verarbeitung der Erze beſtuden ſich in Gebauden, welche zu 
jenem Zweck beſonders eingerichtet! fiiid und welche man, in 
Deutfchland: Hätten enannt · Hat wodurch die Benennung Guͤ t⸗ 
ten kunde fir Metallurgie entſtanden iſt. Früuher gab man 
der Metallurgte auch Hin Namen Schmelzkunſt, weil die Ver- 
arbeitung ver Erze faſt immer in einer ethoͤheten Temperatur‘ 
vorgenommen · und durchdieſelbe eine mehr oder weniger voll⸗ 
fähbige Schmelzung herbeigtführt web. Es giebt aber metal⸗ 
lathiſche Ptozeffe Se dener keine Schmelzung ſtatt findet, und 
amnvererſeits giebt: eh- Schuielzutozeffe/ durch welche ein metallur⸗ 
giſcher Zweck nicht erreicht werden RE, weshalb der Name 


Schmelzkunſt für Metallurgie nicht pafſend gewaͤhlt if, 
1 » 
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6. 2. 

Die Lehre von ver Darfielung ver Metalle aus ihren Er- 
zen im Kleinen, bezeichnet man mit wem beſondern Ramen Do= 
fimafie oder Brobirfnnft. Der Dolimafle uns ber Me- 
tallurgie Tiegen Daher gleiche Zwecke, nämlich die Darſtellung des 
Metalle aus dem Erze zum Grunde; allein vie Behandlungs⸗ 
art der Erze, oder die Mittel zu jenem Zweck find gewöhnlich 
ganz verſchieben. Wenn es möglich wäre, tie Erze im Gro⸗ 
Pen derſelben Behanblung zu unterwerfen, welche man im che⸗ 
mifchen Laboratorio anwenden Tann, fo wärben Doftimafle uud 
Metallurgie ganz gleich bedentend ſeyn. Dies it aber, wegen 
der Berfchlevenheit ver Borrichtungen bei ver Darſtellung des 
Metalles in großen uns in Eleinen Duantitäten, welche durch 
öfonomifde Rüdfichten bedingt find, nicht ausführbar. Des⸗ 
Halb iR es möthig, wie Regeln der Gewinnung der Metalle auß 
ihren Erzen im Großen, von denen zu unterſcheiden, welche bei 
der Darſtellung im Kleinen befolgt werben müflen. Durch bie 
pofimaflifchen Proben wird ber Metallgehalt des Erzes faſt voll- 
. fländig ermittelt und daher dient die Dolimafie zur — 
I ——————— Vroꝛeſſe. 

5. Se 

ee ee fo wie von denen Dr 
Erzes aus welchem das Metall dargeſtellt werden ſoll, iſt die 
Vehandlungsart des Erzes, ober der metallurgiſche Prozeß, ganz 
abhängig. Nicht immer kann das darzuſtellende Metall. ſogleich 
bei der erſten Behandlung ſeines Erzeß rein und von aller Bee. 
milchung befreit, erhalten werven. 488 befindet ſich dann in einem. 
Zuftande in welchem es Halb⸗ oder Zwiſchenprodukt ger. 
nannt zu werben pflegt, ‚nämlich in einem concentricteren Zap: 
ſtande wie in dem Erz, aber noch mit andern Gubflanzen per, 
bunben und xerunreinigt. Die übrigen Veſtandtheile des Crzet 
welche durch den metallurgiſchen Prozeß abgeſondert worden ſind, 
heißen im Allgemeinen Ahgange, und. in dem beſonderen fall 
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wenn Die: Aſonderung durch Schmelzung erfelgt:. Sqhlacen 
Abgänge ann Echlacken werden zuweilen einer miederholten me⸗ 
tallurgiſchen / Vehandiung untermorfen⸗ Die Metallurgie muß: da⸗ 
Des die Eiganſchaftin des Meialles fo wie die der zu behen⸗ 
delnden Erzelennen lehren, ſie muß Die Behavdlungsart vor⸗ 
tragen... welche: duvch die Eitzenſchaften des Metalles und ſeiner 
Erze bedingt werden, und dabei auf die Beſchaffenheit der ent⸗ 
flehenhen Halbyrodukte umb Ubgkage Rücjicht nehanen, hut un⸗ 
termehten Aurogeſſen denjenigen zu wuhlen/durch welchen bat 
Metall am vollſtaͤrdigſten und mit den — Ölonnmipben 
— Pe a ee 
ee er ——— — 

„ee: Sekäusge Senennt die Erze nach den Metnllih ‚= 
— Im weiteren: imfanpe nach den Körpern, — welche au 
ihnen: dargeſtellt werben :follen. . Dad Erz woraus Blei gewion⸗ 
ion wird, Heißt Bleterzz pad: Erz woraus Ehen dargeſtellt wich, 
Eiſenerz; dade Erz welches durch ben metallurgiſchen Progeß 
Schwefel, Vitriol oder Alaun liefert, Schwefelerz, Vitriolerz 
Alaunerz. Die: Metallairgie, und mit ‚Ihr die Dokimaſie, the 
len ſich daher 16 eben fa. viele beſondere Zweige, als Gegen 
ſtände des Darzuſtellenden vorhauden fine, weil die werichiebem 
artige Beſchaffenheit der Crze und der daraus zu gewinnenden 
Subſftanzen, Die: Anwendung verſchievenartiger Mittel — metale 
lurgiſcher Prozeſſe — nathwendig macht. Bei der Behandlung 
ber Erze von verſchiedenaxtaͤgen Meiallen kommen indeß Vor⸗ 
xichtungen und Operationen vor, welche ſich mehr ober weniger 
wieperhplen und daher nicht, als eigentkiemlich für wie Berare 
beitung der Erze eines einzelnen Metalles zu. betrachten fine. 
Die Metallurgie laͤßt fich folglich in die allgemeine und in 
die ſpecielle eintheilen. Die allgemeine Metallurgie beſchäftigt 
dc mit den metallurgiſchen Vorrichtungen überhaupt, ohne Rück⸗ 
fiht auf vie, zu Den Erzen eined jenen. bfſonderen Metalles ex⸗ 
forderlichen eigentbämlichen. Workehrungen. : Die fperielle Metal⸗ 


8 

als fſolches wicht gchraucht / Acht! beaue Galchecchelt vorhanben 
it⸗ Re SR RR re LAewenden, 
fetten! 6 ar re beſtimurie Form erhalten/ umn als Guß⸗ 
— che zu fr Auch vat ar muß de 
Bine 'Bepkilt ·echaltia iind: entweder / ju Le vo fee 
vetſchtedenun Olairaftonen ober zu Vlechan/ oder zu Draih aud⸗ 
gezotgen werren.n Gelbſt ver Siahl Arten’ in sen? mehrſten WARS 
win fr — Oarſta⸗ 
een: Te Ling ie rien 2*8* “ 

era anveren RETTEN nicht ——— — 
SI NIE: a 1 9 ihn eh 
"In ſehr hoher Achtung Fate: ah STE — 
ae Her Erde. Mit Recht nennt iſchon Plinius 
Dub Mitall das herrlichſte und DR imheilbriigeoſte · Workzeug 
BEE Meuſchen and; und unſer jehige geſellſchaftliche Zuſtank 
Bude es unbegreiflich, wie Mani / ohne Ciſen lcben/over holte 
mitz ſues eine geſellſchafruiche Vereinignng zu inem Etaate, anbes 
en Shark gegeicciber, als möͤglich Zrhacht werben kann.r Man 
U ſich varũbet wunvern, daß vie Keuntniß weh Eſſens ſo alt 
AR wie die Gefchich ver DO. wert: es regullniſchnicht ans 
gektoffen WS An weil die Darflellung Tiefen Meitilles aus ſel⸗ 
men Erzen/ abcht vhne Befeltigung: mancher Schwierigkelten Und 
ohne Bereits erlangie metallurgiſche Fortſchritte geſchehen Yin. 
Sivar hat man vie Meinung aufaefillt, daß vas Eifen vor Jahi⸗ 
Anſacden Yänfider: äle jeht im rehaltltſchen Zuſtaade, als SEE 
terreiſen, auf der Tiboberflache angetrofſen werden: ſeh; aber eine 
obige Annhme iſt · ſehr anwahrſcheinlich. Das: Elfen war, In 
Mer damals bekaunten Welt, zu ſchnell ein allgemneines Eigen⸗ 
thum der Voͤller geworden, un die Keuntuiß von ber / Beat⸗ 
beitung dieſez Melalles Hatte ſich zu allgemein verbreitet, als 
daß · man nicht vorausſetzen bärfte, daß unſere Vorfahren es fe 
ftuͤhe end feinen! Erzen darzuſtellen geletut harten. Böhm) ce 
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Vento ahlich warrvurch haſteriſche / Unterfuthungen Ben Ur⸗ 
Pottunge von Saw einitei.ber Metelie zuw etſooſchen, ſo Min 
en bei: tem: Eiſen geſchehen konnen, weil’ die Darſtellung dieſes 
Meilcleo Rah Fehde fhatti: ſtnden· korate, alsaibat vie · Menſchen 
ink gene Kurſtferrigkett in ver SBelkiniekung Dr Meialle url 
cheer Erye rlaczt hatien. Oleſe Beuierkang bezicht ſich suinn 
anf: dienerſte Aufftndung: onen Darſtelung des Eiſens aub Nele 
nen Erzen, denn ſobald die Entdeckung erſt einmal gemacht mes; 
ſo /blich fien ein Migencheus ben / monfchlichen Befetfegaft, wenn 
gleich ice Woͤllarſchaften ſehr ſpät zu dieſer Aeuntniß gelangen 
mogten Aber die Cutdeckung und Beurbeitung desChſeris· find 
es geravr, welche in den Mythen ver Böhler ner unmittelbaren 
Cindebungl ver Ghlter, dder and) fabelhafteii Perfomtitigguipen 
ſchrieben werden, worausn hervorgehtbaß die Keuntniff ieh Bin 
ford Alter :hfti hr. alle⸗Geſchichte. Gari laßt ſich hiermite an 
vevenigen vaß in den alteſten Heiten von welchen wir eine Kundtz 
beflgen; der Gebrauch des Ciſeus hoͤchſt beſchraͤnkt war, undhaß 
died Metall Schr hoch geachtet wurde, deun die Sihwierigleit ſei⸗ 
wir Darſte lung verhiluderte die allgemeine Auwendung. Es laͤße 
fich damit nauchi ſehr wohl vereinigen, daß viele Volkerſchaften 
rei ſpet zur Kenntuiß des Caens gelangten, fo daß ſich mit 
hiſtoriſcher Gewißheit nachweiſen läͤßt, daß manche. Völker, ale 
man fie kennen — — gar nicht im Beil. ——. 
en ua Ne 

Indem Aikkien, ang: — ganz ausgebildeten ook 
in deim · Cyyptiſchen, muß das Gifen noch wenig bekannt gewe⸗ 
fen feyn, als dort ſchon ein wichtiger und vollſtaͤndiger Gole« 
bergbau betrieben. ware, Agatharchides, welcher die dorti⸗ 
gen Gruben. etwa 200 Jahne v. E. G. beſuchte, erzählt, daß die⸗ 
fer Bergbau ſchon damals uralt geweſen und von hen erflen 
Kbnigen ves Landes aufgenommen worben ſey. Er bemerkt; 
daß dieſer Bergbau aufläßig geworden, als die Aethiopier Egyp⸗ 
ten mit Kriegsvöllern überzogen hätten, alſo etwa im Jahre 750 


mas Wale leichter crfopber führten. Zwar Gaben ſich mund DEL- 
Snfihafıen nes im fee fyaten Zeiten ver Lupferuen: Waſſen ber 
Silent, aber dicſe werben auch nur als Antnchmen von der Re- 
gel in ver Seſchichte begin. Wohl wenig Gegenben auf der 
Guscberfihige giebt 8, Denen die Erze von viefem netäweubig« 
Bau unser allen Diztalien_ verfogt wären, uns dies if der Grun; 
deſß nos Eifen miigt bloß das gemeinfe, ſondern auch fat dad 
weblgeliße unter allen Betallen geblichen iR, ungeachtet DaB 
muniilidge Geſchlecht, fo lange ald es vie Erde bewohnt, fe 
viel von Dicken Metall ans Ihrem Schooße genommen bat, va 
man Über bie Menge erfaunen müßte, wenn es möglich wäre, 
bie ungehenre Sifenmafhe in Zahlen auögenrucdt anzugehen, woelche 
bie. Befakesigung der Brvirfuiffe, vie With der Kriege, bie Befor⸗ 
ir Se 
5:7: . 

. ee 
wer Bosfahren, hiuſichtlich des Gifens und feiner Datflellung 
ans ven. Srzen, überlicſett worven iſt, beſchraͤnlt ſich auf wer 
möge; zum Aheil aicht gautz zunerläffige, ober. doch einer‘ ziweifel- 
haften Auslegung unterworſene Nachrichten von ig 
Bliniuns, Diopor md Strabo. .., - 

. Des Umterfäien puifäen Härtesem. und weiteren Gin iR 
ven. Böltern Längft Sefannt geweien, auch darf man aud ein⸗ 
gen Andeutungen ſchließen, daß man ſchon mehre Jahrhunderie 
wor unferer Beitzechnung denjenigen Zuſtand bed Ciſens Gammniz, 
bet. welchem es in ver Schmelzhitze fläſſig iſt. Aber eine Au⸗ 
wendung von dem Roheiſen bat man wahrſcheinlich nicht ge⸗ 
wacht, denn ver Giſenguß ſcheint ext zu Aufang des 15. Jahe- 
hunreris n. C. G. aufgekommen zu ſeyn. Merlwürdig find je⸗ 
Doch’ einige Stellen bei Plinius. Als Ariſtonidas ven raſen⸗ 
den Athamas im ver Reue über das Hinabſtürzen feines Soh⸗ 
ned Learchus darſtellen wollte, verfepte er Das Kupfer mit Gi- 
fen (XXXIV. 40.) damit der Durch das glänzenne Kupfer bin» 
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vurchſchinamerude Ciſenroſt, die Schaamroͤthe über feine That 
ausdrůdke, und dieſe Bildſaule, ſagt er, iR noch jetzt zu Aber 
ben vorhanden. Dort beſindet ſich auch der eiſerne Herkules 
den Akon verfertigte/ und in Ram, fchen wir bie eiſernen Becher, 
weiche im Tempel des Mard:liligr, gewejhet find. Berner ete 
zählt ex: (42.) Dinochares hatte den Anfang zu einem gewoͤlb⸗ 
ten Tempel and. Magneteiſenſtein gemacht, welcher für die Ar⸗ 
finoe erbaut werden ſollte, um darin ihr Bildniß aus Ciſen in 
der Luft ſchweben zu laſſen; aber Ptolomaͤus Tod verhinderte 
bie Vollendung des Bauesn. (Eine auch fſir die Geſchichte des 
Maguetismus aetkwürbige Stelle.) Sehr beſtimmt bemerkt Pli⸗ 
nius uber (41.) die merkwürdige Eigenſchaft des Eiſens, daß 
es beim Ausſchmelzen aus feinen Erzen wie Waſſer fließe; eine 
Eigenſchaft die Ariſtoteles (Meteorol. IV. 6.) ſchon lange 
vorher auch gefannt.und erwähnt hat. Es iſt ſogar ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß Ariſtoteles das In dieſem Zuſtande beſindliche Ei⸗ 
ſen, alſo das Roheiſen, mit einem beſonderen Namen bezeichnet. 
Sraywv iſt nämlich dieſer Name, welcher im Begraiap von 
ver Schlacke gebraucht, und womit bad qus dem Erze geſchmol⸗ 
zene Eiſen bezeichnet wird. Timäus (p. 556 ed. Gal.) uennt 
arayay gemeinfchaftlich mit Kupfer, Sinn und Blei, weahalb 
kei Zweifel barüber ſeyn kann, daß jener Name nicht einem 
wirklichen Metall zukommt, Da nun Oraywy nach der Age 
ſpruͤnglichen Wortbedeutung einen Tropfen: bedeutet; fo wirh ed 

um jo wahrfiheänliger, dag man das tropfbar. flüſſige Eiſen, 
das Noheiſen, mit jenem Namen belegte, indem es ſonſt ganz 
überjlüfflig, geweſen ſeyn würde, das Stabeifen anders als mit 
oidnoos oben ;gakunp zu bezeichnen. Bei den Romern Enden, 
wir gher für Roheiſen einen Namen. — Daß man das magne⸗ 
tiſche Eiſen (den Magnet) Adamaz nannte, hat Schneiher 
Unalecta 34.) daxgethan 

Wenn gleich der Unterſchied wiſchen hartem und ende 
ſchauiedbarem Ein ſſhon eben fo lange — war, a ala 


ie 
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Kiinde von ber Kenntniß des Eifens Aberhaupt zu uns gelangt 
if, To ſcheint eb voch nicht, daß die Romer, — wenigſtens Gi 
zu Blintns gelten, wi fir Stabeifen und Shhl beſonvere 
Ramen gehabt baben Ferrum mar der Name für: Elfen und 
Stadt, fo lange fi} ber leztere im ungehärteten Zuftanve bes 
farb; ein gehaͤrtetes Eifer hieß acies. Der Name chalyke 
ſcheint fpäter mit aciew gleich bedentend geworden zu ſehn bis 
er endlich im ſehr ſpäter Jeit audſchließtich aur Fir Stahl: gem 
braucht worden if; Eben fo verhält es ſich auch mit von grie⸗ 
chiſchen Namen: ZlBnbog und yakııy find ganz gleich be⸗ 
Beirtend; und es iſt nicht zu erweifen, daß xceav jemals nur 
Stahl allein, vder auch Eiſen bedeutet habe, welches He: Ans 
lage zur Stahlwerdung befitzt, ober welches Härtung annimmt. 
Dagegen unterſchieven nie Griechen das wirklich gehärtebe Eiſen, 
den’ harten Stall, darch vie Benenhung 'dFöumpe; weils 
Wort man alſo date aeies opet bitch harten Siahl Abertra⸗ 
gen muß. Tach Aeting (XR11.) ud Celſus vs W 
alter orönona: auch Efenhammierſchlag zu berfleßeh. N TS 
öl große Verſchtedenartigkeln Int Verhalten ded diente 
ven Alten chenfalls richt’ eitihcrtgen: Das Ehen Im: dem Lande 
Der Chalybet (wovon ARAvi⸗ aͤbgeleitet feyn Fol, ſtand Ber: Warp 
diten Griechen int großten Anſehen, und ethielt fich kaugs in 
ſelnem guten uf ndein man es auch dann noch zu wide Vi⸗ 
ſenatbellen vorzugsweiſe anwendete, als man das Eiſen! ausiun⸗ 
veren Gegenden lelchtet beziehen komnte. Wohet über” dasche⸗ 
lybiſcho Elfen’ Fam‘; parlißer hat man keine zuderlaͤfſttge Malie 
ht. Im Lande der Chalyber, — auf der Shooflfelte ves 
ſttywarzen Mekres, — waren, wie Stravo Athãhit 10.131 2% 
fein Bett noch die Spuren vor‘ ver fehfer Dort ſtatt gefum⸗ 
veuen Eiſtawereitung, in großer Menge’ zur fehlt: Nachft vem 
chalybiſchen war das ſeriſche und parthiſche Liſen berühmt, wel⸗ 
ches aus Indien Fam. Es giebt viele Artch von’ ar; fagt 
Plinius (XXXIV. 41). Dem Serifchen gebührt unter allen 


en TE. is Ze u een 
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der Ptei/ und nik folgt das Märihifce. Andere ie wird 
nicht wie /dieſe belden Eifemaren masreinem harten (Stihl ge⸗ 
ſchiedet/fondern mian ſegt ihara guch! weiches Ciſen zur. us 
And, ta ſuauiſche lſen ¶ Ceſtiberlen und Catiubtien) bemalt 
ery wird hr: geſchaͤtzt, ſo mie auch das Noeiſche. 
u Musowelchen Erzen badi Ehfar' erzeugt wien: daukiber ei 
daltniwoin Erb beſtiaumte Audtusu Giſenctze; ſagt Plinlad 
(31.7,7 Wenden all: ni all Orten grfandent Tanker Sie Infel 
Eba rufen: Afenin Die / zrlafſen fich REBEL: air 
Venn Mu vervathenfich ſchon ch das Farbe vir Gebe rgu 
Aiſervn Wehttheil⸗ (ve Mprach· vorhinwon Invleni) sieht ich’ auch 
Eſenerze die einmngured Elfen Ilafernitnze B. In Noricam. uns 
A Vaniabtien Vote nach Hi Magnrieiſenftein gewonilen, aber 
er ommt dorhnicht dein "BY forte Akgeſprengi / In Ande ⸗ 
Benni De Gſſenerze werden "inter allen Etzen 
uni haͤaſtzſten aAcrgettoffen. Im Wert: KThrͤle Cantibriend, Ver ani 
Moerrt ·liagt,!ruc ven ver Oetan befpülterhebtſtch ſral ein ho⸗ 
ber Berg, ver, — kaum iſt ehz u giauibein Au. angundegut 

ra a Beer. a nee Do Berierkungen an 
ſich flo) 10 argiebt ſtch voch varaus,daß nich ‚rberittien iu 
Bit wiwsißeie,ifconzane Ciſtnerge Beamte)! welche Moch Jet 
der Setenſtand des Gſenharitenberricbes find: Unwahrfcheinlich 
iſt eo allerdinge meht, vaß vie etſten Entdeiler ves "Elfen. wich 
Detall ·aus · Wihgnereiſnteln, odet aus Giſenglanz dartzeſtellt dk 
ben; allcha/ her KMoth⸗ und Mrd a Wifinfkein etregten gewiß 
RUE ER Sa he: Mufnicetſaenkele ver⸗ Menſchen, ſo wie der 
Spatheiſenfleln eigene Annan Gegenden wahhrſcheintich ſete 
fell anherncadet worden If, BE er niit vem Bonumciſenftein egu 
Rent yeah ward⸗ Ir andern · Gegenden:! mag 36° lauge 
eva) haben, hr man ie Betutzung bed erpntpeffchftete 
aus Eiſen bennen Bernie, um nem iſt Ja ein Sahrhundbert ver⸗ 
ſtoſſernſſettdron vie ee ee lgenitine 
beftnadigewigrm: iſt. el Ri. IE Per 
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Daß: Blintus pie: Urſachen des verſchichenen Birbaltens 
der Ciſenſocten, thells in dem Grmmbi und Boden (in genewe 
terrae et eoeli), theils in denr Waſſer ſtudet, worin das: Mir 
fen abgeloͤſcht wird, iſt wohl ſehr erllaͤrlich, indem man heutt 


kaum zu ſagen weiß, warum einige Erze cin vorzůglich guten, 


andere. tin weniger feſtes Giſen liefern. Wenn er aber erzaͤhlt 


(41), daß eq noch Die Frage ſey, ob man in Cappavocien ha 
Fiſen aus dem Erg Ader and. dem Waſſer erhalte, weil das Erz 
in den Oefm nur dann Elfen hergebe, wenn es mit einem ger 
wiſſen Flußwaſſer beſprengt werbe;. fo. koͤmen wir barkı. mus 


* 
— 


=» 
= 
. 
nf 
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nen. Geſchichtſchreiber erkennen, dem es nicht darauf ankam, ſich 


um den wahren Zuſammenhang zu bekümmum. Aus. dieſer 
Stelle duͤrfte aber wenigſtens fo viel hervorgehen, dañ vian in 
Cappadocien eine Methode anwendete, bei welcher cine furke 
Bite vermieden werden mußte, um das Erz nicht zu nenihladen, 
weshalb es von ‚Zeit zu Zeit mit Wafler begoſſen wars. "DaB 
dieſe Methode eine Rennarbrit geweien ſey, iſt — aa 
$hen, wenn gleich nicht zu erweiſen. 

nn. Das Verfahren das Gin su8 feinen Gay 1a ferne, 
iſt bafſelbe wie bei den Kupfererzen, ſagt BPlinius (41). Auf 
bieſe Aeußeruns iſt nichts zu geben, ſondern fie beweiſt wm, inaß 
Blinins.mit.dem Gegenſtande nicht bekangt war Vieelleicht 
hat er ſagen wollen, daß man beim Verſchmelzen der. Ciſenerzt 
auch Defen und Heerde anwende, wie bei der Verarbeitung ber 
Kupfererze. Später finden. wir indeß die nicht unwichtige Der 
merlung, daß unter den Oefen zum Erzeugung des Eifend win 
großer Unterſchied ſtatt finde; in einigen. wuͤrde nämlich nur da 
Kern, des Ciſens ausgezogen, welcher zu harten Stehlmnaren 
angewendet werde; in, andern aber; werde ein zu Amboßen:nunh 
Hhaͤnnmern taugliches Eiſen gewonnen. „Mxifiotelea hau, amß 
glůckicherweiſe piefe, von ihm entlehnte,, aher von Plinius 
ſchlecht benußte Stelk, deutlicher vorgetragen.,iSehr. treffendbe⸗ 


merkt Plinius dagegen wieder weiterhin,: daß bie ‚Bike: ves 
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Eiſens theils von ver Beichaffenheit des Erzes, mie in Noki« 
. cum, theild von ver Bearbeitung in den Hütten abbinge; um 
mittelbar darauf bringt er aber’ eine neue Verwirrung in. feinen. 
Bortrag, indem er von dem Unterſchiede bed -Härtend. des Eiſens 
in Waſſer und in Del redet. Bei einem jo verworreuen Schrift⸗ 
ſteller laſſen fich nur einzelne Säge herausheben, zu denen auch 
die interreſſaute Notiz gehört, daß das Ciſen beim Ausſchmel⸗ 
zen aus feinen Erzen wieWaſſer fließe, und dann gleich einem 
Schwamm zerbrochen werde. Es iſt nicht zu verkennen, daß hin 
die Verarbeitung der Eifenerze:in Defen gemeint iſt, male: man 
luckige: Floſſen erzeugte, ähnlich ‚ver Blanpfenwirihirhaft in niedri⸗ 
gen Oefen, wie fie voch heute in einigen Gegenden üblich if, 
. » Eifen, welches im TFeuer geglüht wird, verdirht, wenn. eb 
nicht durch Hämmern gehärtet wird (43.); aber im rothglü⸗ 
henden Zuftande läßt es ſich noch nicht häumern, ſondern bazu 
iſt Weißzlühhige erforderlich. Gewiß eire ſehr treffende und 
eine richtige Kenntniß des Eiſens vorausſetzeude Bemerkung des⸗ 
jenigen, dem Plin ius fie nachgeſchrieben hat. — Einige Erze, 
bemerkt Plinius an einer andern Stelle (41.), geben nur, ein 
weiches, bleiartiges Ciſen; andere ein brüchiges, welches zu Raͤ⸗ 
dern und Rägeln nicht zu gebrauchen tft, wozu nur hie erſte 
Art angewendet. werben kann. Einer dritten Sorte bebient men 
ſich gem zu den kleinen Nägeln unter. ben. Schuhen; weil fir 
ſelbſt karzbrüchig iſt; noch: eine andere Sorte iſt ſehr zum. wwo⸗ 
ſten geneigt. Alle dieſe Eiſenarten nennt man Stricterae, wel⸗ 
ches Wort bei anderen Metallen nicht. gebräuchlich, ſondern von 
der Behandlung des harten Stabla hergenommen iſt, den may 
zu Stäben auszieht. — E83 geht aus dieſer Stelle hervor, daß 
dad Ausſchmieden des Ciſens zu Stäben, bei den Roͤmern 
steictura genannt worden if. Ä or 

Noch jetzt bedient man fich in Asiffinien ns Eiſens ala 
Münze Pollux erwähnt (Onom. IX. 6;) ver eifernen Münze 
ver Lacedaͤmonier, die ſehr groß gewefei..jiy und. wenig gegolr 

L. 2 
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ten. habe; dieſe Münze ſey aber in Eſſig abgelöſcht worben. 
Wahrſchelalich iſt bie Stelle aus Plutarch (vita Lycurgi) 
entlehnt, welcher erzählt, daß Lycurg bei ber Winführung ber 
eiſernen Münze zugleih bie weile Anordnung getrofien habe 
das glühende Eifen vor dem Audprägen in Efſig abldichen zu 
laſſen. Dadurch Habe es feine Härte vdllig verloren, und feg 
auch zu Jedem andern Gebrauch untaugluh geworven, ſo daß 
un: Auflaufen ver Münze durch Bremve und ein dadurch ent⸗ 
ſehender Geldmangel nicht mehr zu beſſwchten geweſen ſey. Daß 
vas Eiſen in ſehr pin Platten auf dieſe Weiſe unbrauchbar 
geworden ſeyn KBone, iſt leicht möglich, Auch Plinius be⸗ 
— das mit Eſſig beſtrichene Cifen das Anſchen does 
Aupfers erhalto, womit ex wahrſcheinlich auf bie roche Farbe 
en Eiſentoſtea Hinneutet. 
Die unflamt und unzuſammenhaͤngenden Rachrichten über 
die Giſenbereitung bei Plinius, erhalten riniges Licht Dur 
vie, ſrellich auch nicht ganz genügenden, Mitthellungen von Arie 
ſtoteles, welche Plinins wenig ſorgfältig benutzt hat. Die 
Ehalyber, bemerkt Ariſt oteles (de mirab. narr. 49.), ſammaln 
ihre Elſenerze aus dem Sande ven Die Flüſſe mit Fi Tlhren: — 
Buchianan und Heyne haben umd untetrichtet, daß Died noch 
jagt: in Oſtindien geſchleht. — Dies Eſenerz wird entweder für 
fi in einem Dfen geſchmolzen; ‚ober, mem das Ciſen befier und 
reiner ausfallen. fol, durch wiederholtes Wachen non allem Syuhe 
* Befreit, und mit einem Bufa von einem Stein Myrimachutz ver⸗ 
arbeitet. Ariſto teles erwaͤhnt nicht, daß man bei diefem legte⸗ 
ven Werfahren Aue tundere Vorrichtung, ober einen. auderen Ofen 
augewendet haͤtte, als wenn die nicht voͤllig gereinigten Erze, 
a einen Zuſatz von Pyrimachns vrrſchuolzen werben. ber 
bei dieſer forgfältigeren Behandlung ſoll das vorzüglichſte Giſen 
bereitet wordea ſeyn, welthes dem Roſten nicht aud gefetzt war; 
eoriſey jenoch, wird hinzeigefügt, nur in kleinen Quantitäten won 
den Thalybern angefertigt. worden, übrigens befitze es «ine fo 
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weiße Farbe, daß man es von dem Silke. nicht wärbe haben 
unterfehrinen koͤnnen, wenn es nicht in einem und ne 
Ofen geſchmolzen worden wäre. Ä 

Aus dieſer Aeußermng iſt zu ae daß das ECiſen in 
Beerden, nach Art ver Luppen⸗ oder Rennfeuer, oder ig Stüde 
Öfen, bereitet ward, alſo nicht durch eine doypelte Arbeit, bie 
dem Ariſtoteles ebenfalls bekannt ſeyn mogte, jo daß nah 
ſeiner Meinung das Eiſen von dem Silber durch die Farbe gar 
nicht. würde haben unserichieven werben koͤnnen, wenn es, wie 
Bet dem Silber geſchieht, durch eine doppelte Bearbeitung has 
geftellt worden wäre. Wollen wir die dunkele Stelle nach uns 
ſerer jegigen Anfiht auslegen, fo ſtellte Ariſtoteles eine Ver⸗ 
gleichung an, zwifchen dem Noheifen und dem Werkſilber (Werk⸗ 
bt) und zwiſchen Dem ſchmiedbaren Eifen aus dem Roheiſen, 
und dem reinen Silber aus dem Werkfilber Aus dem Ichte- 
‚ en ging erft durch eine zweite Brarkeitung daB reine Silher 
mit der glaͤnzenden und weißen Farbe hernar ; dieſe fchöne Farbe 
wirve das Eiſen auch erhalten haben, wenn es nicht in einem 
umd dewſelben Ofen bereitet worden wäre. Obgleich dieſer Ver⸗ 
gleich eben fo unrichtig iR, als die Vorſtellung welche demſel⸗ 
ben zum Grunde liegt; ſo erfahren wir doch dadurch, daß die 
Chalyber das Kiſen entweder in Heerden, ober, was pielleicht 
wahrſcheinlicher iſt, in Stůckoͤfen erzrugten, und ſogleich ſchmied⸗ 
bares Eiſen erhielten. 

Der Pyrimachns ſcheint Lava geweſen gu ſeyn, indem 
Ariſtoteles an einem andern Orte (Meteorol. IV. 6.) den 
Pyrimachus mit dem Muhlſteln (uslaag) nergleicht und her 
merkt, daß beide im Feuer ſchmelzen (weshalb fie auch, na 
Theophraſt (de. lap. 19.) beide heim Schmelzen ber Metalle 
angewenbet wurden), daß aber ner Pyrimachus nach nem Schmel⸗ 
zen wieder zu ainem fehlen Stein erſtarre, wogegen ber Mühlr 
- Hein zu einer ſchwarzen und mehr zerusiblichen Maſſe exfalte. 
Aus der — bed Pyrimachus mit dem Mühlſtein 
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wird es mahrjcheinlich, daß beide leichtfluͤffige Laven geweſen 
find, welche fich Keim Schmelzen verſchieden ‚verhalten haben. — 
Wäre aber ver Pyrimahus auch ein anderes leichtſtüſſiges Tofftk 
(3. 8. Feldſpaih) gewefen; ſo folgt doch aus jener Mittheilung 
des Artftoteles fo viel, daß ein und dvaſſelbe Eiſenerz bei 
einem firengflüfftgeren Gange ein gewöhnliches, bei einem leicht» 
füffigeen Gange aber ein finhlartiges Eiſen lieferte, — 
ganz der Erfahrung gemäß iſt. 

Sehr lebhaft werden wir an den indiſchen Woot erinnert, 
wenn wir in Galens Schriften (de usu partium I. 11.) die 
Stelle leſen, daß fich die aus: Inbifchem Eiſen bereiteten Meffer 
durch ihre ungemelne Härte und durch die Schärfe der Schneide 
auszeichnen, daß fie aber, wegen ver großen Sproͤdigkert des 
Metalles, fehr zum Auöbrechen und Schartigwerden geneigt wä⸗ 
ren. Deshalb bemerkt auch -Tpäter Avicenna (bei Vincenz, 
spec. nat. IV. 54.) daß wie Schneide vor dem Gebrauih im 
ſchwacher Site angelaffen werden müſſe. Avicenna, ever. 
und feine Gloſſatoren, unterſchieden vier Arten von Eiſen, das 
Ferrum delandelum (auch deandelum), welches zwar feſt, aber 
weich, zu ſchneidenden Werkzeugen unbrauchbar, und nur zu gro— 
ben Werkzeugen tauglich fey; das alidenum (aldenum) ein gro⸗ 
bes, zur Berarbeitung zu Werkzeugen nicht geſchicktes, ſondern 
nur zu Roſtbalken und Roſtſtäben (andena, andela, arderia) 
brauchbares Eifen; dad aciarium (acerium, aciare) welches ven 
beinen vorigen Arten (durch das fogenannte Verftählen) die Härte 
mittheile, und endlich das Invifche, welches, wie Schneider 
gezeigt bat, Ferrum indanicum, endanicum, entanicum und 
andanicam genannt worben iſt. Die Bereitimg biefes indiſchen 
Eifend erzählt Ariſtoteles (Meteorol. IV. 6) mit fehr wer 
nigen Worten. Das aus dem Erz, geſchmolzene Eiſen, fagt er, 
Mt fo flüfflg, daß es im einem ganz dünn fließenden Zuſtande 
dargefiellt wird. Dana’ wirb es aber wieder feft,. und das ji 
hie Art und Welle wie man Stomoma mat; die Schlacke zieht 
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ſich zu Birken, wodurtchidas Eifen geminigt wird. : WMererholt 
ik bed Berfähren: öfter, fe wirde das Eifen ganz wein, mb 
ayan ‚ erhält: Sfamonta.. . Über: man bedient fich diefes Wertach , 
rens wicht häufig; weil nad Giſen durch das wiederholte Reini⸗ 
gen viel verliert, und ſein Gewichtſehr vermindert wird Das 
beſte Giſen iſt dasjenige, welches dien geringſte Menge; an 
ee — IT. nat. Nat 
So unvollſtaͤndig dieſe Nachricht: auch iſt, — — 
— Beflimmiheit daraus daß Ariſtoteles von’ einem 
doppelten Schmelzprozeß redet, nämlich von ver. Darſtelliung des 
fe and: dem Erz in einem. flüͤſſtgen Zuſtande, und von ber 
weiteren Verarbeitung des flüfflg geweſenen Eiſens zu ſchmied 
barem md nicht mehr. flüſſigem Eiſen. Halten wir dieſe Nach⸗ 
Dicht mit den wenigen; durch Plinius uns. auſbewahrten Wor⸗ 
tech zufemanien, bie uns belehren, daß das Ciſen beim Ausſchmel ⸗ 
zem aus: dem Erz wie Waſſer fließe, und gleich einem Schwamm 
zerbrochen werde; ſo iſt kaum mehr zu zweifeln, vaß mant ſich 
zum Erzſchmelzen der niedrigen Schachtöfen brdient habe,’ An 
welchem luckuges Flofſeneiſen erzeugt wurd, welches das Mate⸗ 
rial zu dem zweiten Prozeß, zu dem eigentlichen Friſchprozeß 
hergab. Dieſer Prozeß wird uns aber ſehr richtig: beſchrieben, 
indem ffich Das. Eiſen Beim. Umſchmelzen son. der Schlacke da⸗ 
durch ſcheidet, daß es ſich zu nicht mehr ſchmelzbaren Klumpen 
zuſammenzieht, welche von der flüſſigen Schlacke umgeben wer⸗ 
ven; die fich, eben wegen ihres ſüfſtgen Zuſtandes, nach? unten 
zieht und fich zu Boden ſehzt. Wir. erfahren aber fernermoch, 
daß man ein reinenes⸗ und: zügleich ein härtwes ‘(ein ſtahlarti⸗ 
ges), und ein weniger gereinigtes und weicheres Eiſen varflellts, 
je nachdent man: bad. Nieverfihmelzen des Eiſens mehr ober we⸗ 
iger wiederholle und daß ver Eiſenverluſt bei dem mehrmali⸗ 
gen: Niederſchmelzen ſehr groß geweſen ſey, nl mann: von 
ne Eisen nur⸗ wenig bereitete. 13 sie 
Eine groͤßere Uebereinftimmung mit unſerem jetzigen Friſch⸗ 
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vrozeß Binnen wir kaum erwarten, obgleich «8 freilich zweifel⸗ 
haft bleibt, ab man nie Meinigungdarbeit, nämlich das Als 
ſchmelzen des gewonnenen Eiſens, Thon in vollkommen einge 
richteten Heerden, — welthe einen ſtarken Windſtrom erfordern, — 
ober nur. in Gruben vorgenommen hat; oder ob dies Umſchmel⸗ 
zen vielleicht gar nur in niebrigen Defen erfolgte, bei benen man 
fih des natürlichen Ruftzuges bedienen Tomate. Au Plinius 
Beiten mogte aber ver Friſchyprozeß jchon eine größere Vollkom⸗ 
menbeit erlangt haben, weil man damals mit ver Anwendung 
ver Geblaͤſe ſchon vollſtändig bekannt war. 

Weber ven Eifenfihmelgprozgeß ver Geltiberier bat uns Sie: 
DDr einige Nachrichten, wahrjcheinlich nach Po ſidonius aufbe⸗ 
wahrt. Die Beltiberier, fagt er (V.), tragen ſcharſe Echwerdier, 
die aus dem vorzüglichſten Eifen angefertigt find; außerdem flud 
fie auch noch mit. Dolchen, von ver Länge einer Spaune, be⸗ 
waffnet. Sie bereiten ihre Waffen und Pfeile auf eine eigen⸗ 
thũmliche Art, indem fie bie unter dem Hammer zugerichteten 
Eifenftüde (ddaguare asdnpoV) in ver Erde vergräben, und 
fie darin fo lange liegen laſſen, bis vie fchlechteren udn weiche 
zen Theile des Eifend durch den Roſt verzehrt, and. nur die für 
fleren Theile, gleich einen Kern, zurück geblieben find. Aus die 
fem bereiten fie dann die vortrefflichen Schwerbter und ihre übri⸗ 
gen Wafſen. — Das Eifen warb alfo, — wahrſcheinlich in 
einer Art won Luppenfeuer, — in einem halbgaaren Zuſtande 
auögebrackt, und fintt dieſe Eiſenbrocken völlig Haar zu machen, 
ließ man fie Durch die Länge der Zeit, in der Erbe vergraben, 
verroſten, wodurch fich die fühladigen und pie nicht ſchmiedbaren 
Theile von den ſchmiedbaren abſonderten. 

Die Gewinnung und Benutzung der ungeheuren Maſſen von 
Eiſenglanz auf der Inſel Elba, war ſchon zu Diodor's Zei— 
ten fo alt, daß ſich ver Anfang der dortigen Gowinnungsarbei⸗ 
ten nicht mehr angeben ließ. Die Infel Mithalia, jagt er (V.), 
bat einen Ueberſluß an Eiſenerzen, woraus man Giſen ſchmelzt 
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und bearbeitet, denn dieſe Erg find ſehr reich an Giim. Die 
Arbeiter loͤſen die Felſen ab, bringen ‚pie. zerkleinten Stärke, ‚in 
ſcehr künſilich zubereitete Defen, und brennen ‚Cmmlouasr), fie 
darin. Iſt das Erz durch die Gewalt des Feuers erweicht war⸗ 
den, ſo wird es in Feine Maſſen zertheilt, welche das Aufere 
Anſehen von großen Schwaͤmmen haben, ‚vie ſie yerfaufen,, agb 
nach⸗der Dieasarıle und nach anderen Emygrien verſenden, wo 
fie, ausgeſchmolzen und in Formen (niaonare) gehramt wer⸗ 
den. — Strabo (V. p. 316 edit, Fale.) zählt, er habe nie 
Werlſtatten geſehen, worte has. yon Aithalia gebrachte Ciſen, 
welches Dark nicht. geſchmirdet werben Zönne, vergrbeitet woxden 
ſey. —. Diefe Nachrichten. ſind fo beſtimmt, daß nicht daxqn, ger 
zweifelt werben ‚Lan, daß man zur damaligen Zeit auf, ‚es In⸗ 
ſel Gha die Erze im Feuer zujpmmen laufen ließ, und bie theils 
verſchlackten, theils halbgaaren Maflen nach dee Befllgnde, sep 
ſendete, wo fie auf Stabeiſen verarbeitet murben, Noch ich 
ſeht die Heine Inſel˖ ihre Erze nach dem Teſtlande ab, mail fie 
fein Brennmaterial beflgt, um fie zu verarbeiten. In früherer 
Zeit iheilte. man nen Prozeß gewiſſermaßen, indem das Ein⸗ 
rennen auf der Infel Win, u und das Brifchen auf. de, Beillounr 
vorgenommen ward. 

MDies ſtud die ſparſamen Nacheichten. — uhen hie Gier 
darfellungs - Prozeſſe der Alten zu. und gekommen find, Rej⸗ 
en fie gleich nicht zu, und von den ehemals üblichen Verfahr 
sungöarten eine deutliche Worftelung zu geben, fa iſt nach nicht 
zu bezweifeln, daß man ſich Then ‚Damald:der Oefen und ‚ver 
Örerhe bediente, daß man in den Defen ſowohl ſchmiedbares ir 
fen (Stückofeneiſen) als luckige Floſſen erzeugte, und daß mau 
diefe dann weiter verarbeitete. Wir fehen alfa, daß man zu 
Plinius Zeiten ſchon vollfländig dieſelben Methoben ausübte, 
welche man bis zu Anfange des 16. Jahrhunderts Tanute, und 
daß das Ciſenhüttenweſen in einem Zeitraum von 2000 Jah= 
ven wohl kaum einige. Fortſchritte gemacht haben dürffe. 
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Die Güte des Eiſens durch das Serben, d. $. darch wie⸗ 
werholtes Umbiegen und Zuſammenſchweißen, zu verbeſſern / mirßte 
den Alteit nothwendig bekannt ſeyn. Den römiſchen Knifkine: 
druck · dafür kennen wir nicht; die Griechen nannten es abet ds- 
AO, wie aus einer Stelle bei Plutarch (in cAmillo) her- 
vorgeht/ wahrfcheinlich herheleltet von d⸗ndon, welches eine 
Falte, over eine umgelegte Stelle bei weicherem Stahl bedeutet. 
Wekcher Mittel ſich die Alten bevienten, am dem Cifen und 
Stahl eine Inſatthärtung zu geben, wiffen wit nicht. Nur aus 
einer Stelle bei Plutarch- ergiebt RG, vaß die griechiſchen El- 
fenarbeiter das Eiſen in der Schweißhihe mit Marmoron be⸗ 
ſttrüten, um ihm für Schneiden mehr Härte zu geben. Ob 
ver Marmor nur als Schweißſand dienen,’ oder ob er dem Ci⸗ 
fen auch zugleich eine größere Gärte geben ſollte, ob alſo ven 
Alten wirklich Feine kraͤftiger wirkenden Härtemittel bekannt wa⸗ 
ten, laßt fich nicht beſtimmen. — Dagegen wiſſen wir, duß fe 
ſich beim Härten des Waſſers und des Del, bes — bei 
feinen Stahlarbeiten, bedienten. 

Noch hat und Pollux ein Gefäß, — — 
welches bei den Alten als ein Maaß gebraucht worden iſt, worin 
die zu verarbeitenden Eiſenerze mit ven übrigen Zufägen abge- 
nteffert wurben (Onom. VI: 23). Wenn wir gleich nicht? Naͤ⸗ 
heuls darllber erfahren, for laͤßt ſich Doch aus ber Veſtimmunt 
dlefes Gefäßes ſchon fehliegen, daß man die Eiſenerze beſchickte, 
und‘ nach einem beſtimmten Maaße verarbeitete. Pollur nennt 
ims auch noch oadek, ein Sieb, von welchem vie Eiſenbrochen 
abgehoben wurden. Vielleicht diente es zum Verwaſchen ver 
gepochten eiſenreichen Schlacke, vie bei dem Bettiche ber an 
bſen erhalten ward. 

Die Verfahrungsarten bei der — welche man 
noch jest’ bei mehren Voͤlkerſchaften in Aſien und Afrika an« 
getroffen hat, £önmen und einen deutlichen Begriff von den älle⸗ 
ften Schmelzmethoden des Eiſens geben; denn ohne Zweifel war 
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wie: Meiskiungie eb: Eiſeus in mehren roͤiſchen Provinzen, zu 
Bliniu si Bebken,.:äu einem ‚höheren Grabe der Vollkommenheit 
gebracht aldi bie Verfahrungsarten erwarten lafſen, beren ſich, 
nach dem: Beugniß en — mn ieer bes 
bienen. :: 
J.F.L.Hausmanni Commeskatig- PEN — — 
— inprimis Graecorum et ; Romanorum. ee 1820. 
were ere SR © 
7 Die Volter von dessen die Knuſteder FE auss 
gegangen zirifeyn ſcheint, haben: wit in dem großen Bänderzuge 
or. ven len Kuͤſten ui ſchwarzen Meeres, am: Nordrande 
Armenbens, bdio zum. Außerften: Oſtrande Perfiens zu ſuchen 
Die Chalyber warn: tie Lehrer der Urbewohner Griechenlands 
im: ber Kunft ver Eiſen⸗ und Stahlbereinung, und wahrſcheinlich 
verbreiteto ſich dieſe Kimſt aach ſcha ſehr fruaͤhe in die worlter 
Mc gelegenen Länder, Die Mongulen‘; zählt die Guge, 
fetern noch jahrlich ein · Feft der -Befkeiung, vie ſle ihren Schmie⸗ 
den verdanken, welche einen Berg von Eifer, der ihnen den 
Weg verſperrte, durch die Gluth des Feuerd zum Schmelzen 
brachten. Der berſſhmte Indiſche Stahl ward, nach Idriſi, 
in. ven Stahlgruben vum Kabul gewonnen, und heute noch ſol⸗ 
len, ‚wie Elphinſtone berichtet, pie Bewohner der eiſenreichen 
Soliman⸗Gebirgskette, den Namen Wuzeerees fuͤhren, obglelch 
Border = Indien uns opt den Woetz Tiefen: Well alle hiſtori⸗ 
ſchen Rachrichten uns hier verlaſſen, ſo wird es auch‘ kaum möge 
Uch ſeyn, den Urſprung md Fortgang der Kunſt ver Eiſen⸗ 
und Stahlbereitung zu verfolgen; aber wahrſcheinlich iſt es, af 
ſich dieſe Kunft: im frühen Alterthum won Armenien durch Per- 
ſten, beſonders durch Kandahar, Kabul umd Kaſchmit und durch 
die oberen Induslaͤnder Bakltrien und Serica, bis nach Indien 
zuſammenhängend verbreitete. Die Volksſtämme, welche ſich aus 
ven Länvern zwiſchen dem ſchwarzen und dem caapiſchen Meere 
nach Weſten ausbreiteten, brachten die Kemtniß von ber: Eifen- 
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und Stahlbereitung mit, eine Keuntuiß, welche den Urbewoh⸗ 
nern ber Laͤnder, die fle in Beſitz nahmen, gaͤnzlich fehlte. Auch 
dem Inbuftridfen Volke, welches zinf den Südabfall nes Altai 
bewohnte, war das Eilſen unbekanni geblieben, fo wie «6. über⸗ 
haupt wohl ſcheint, daß Oſtafien erſt ſpät zur — uns 
Benuntzung des Eifend gelangt M. 

Die durch Reiſende erlangten Kenntniſſe von ber noch jetzt 
beſtehenden Eifen» und Stahlbereitung in Aſien und Afrika, ver- 
dienen wohl für die Zukunft aufbewahrt zu werben, weil dieſe 
Berfahrungsarten, indem fie. uns bie Kindheit und die erſten 
Anfänge der Metalinrgte des Ciſeus nor Die Augen fühuen, 
ganz dazu geeignet fin, und eines Aufichluß darüber zu geben, 
auf wie verfchiedenen Wegen. bie, durch Meere umd Gebirge ge⸗ 
trennten, Voͤlker ihren Zweck erreichten, und weil wie daraus er⸗ 
fahren, daß manche won dieſen, den verſchiedenen Völkern eigen⸗ 
thuͤalichen uralten VBeefahrungsarten, nicht unvollkommener Fuß, 
als vie Schwediſchen und Ruffiichen Ylafeöfen, deren Anwen⸗ 
bung fi noch bis jetzt erhalten hat und deren Urfprung ſich 
ſchwerlich mehr ermitteln läͤßt. 

Da man gewohnt IR, die. Wiege des menſchlichen Geſchlech⸗ 
t68 in Nflen zu ſuchen, jo kann es weniger befremden, in jenem 
Welttheil Volker zu finden, die fi, nach ver Tradition, in ber 
Elfen» un Stahl» Bereitimg und Verarbeitung ausgezeichnet ha⸗ 
ben follen. Aber merkwürdig iſt es, Daß man auch in Afrika 
noch kein Volk angesroffen hat, dem das Eiſen nicht ſchon ber 
faunt geweſen märe. Es fiheint fogar, daß man es in ber 
Kunft der Verarbeitung des Eifens, in dieſem Weltiheil, beſon⸗ 
ders recht im der Mitte deſſelben — in Bornu, — ſehr weit 
gebracht hat. Wir ehemals in Lacädemon, fo wird auch jet 
noch In dem geſammten Aethiopiſchen Hochlande das Eiſen als 
Münze angewendet. Das erſte Metallgeld, welches Denham 
im Negernlande, zu Loggun, erblickte, beſtand aus Platten von 
ſehr dünnem Eiſen, welche faft die Geſtalt eines Hufeiſens ha⸗ 
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ben, und die, nach Maaßgabe Ihres Gewichtes, zu Balcten won 
10 bis 12 Stück vereinigt werden. Ueberall an den Küſten von 
Afrika, und jo weit man in daB Janere des Laudes eingedrun⸗ 
gen if, Hat man Ciſenarbeiten, die zum Theil eine guöße Kunfl- 
fertigkeit vorausfetzen, angetroffen. De Barnos bemerkt won 
ven Bewohnen Monomotapas, daß fie jehr fiharf fchmeinenne 
Aecexte and Eifen anfertigen, und Tünlich son Manita, an ber 
Oſtküſte von Afrika, hat man mehre Kunftarbeiten aus Ciſen 
vorgefunden: . Die Kaffern ver Dala Goabay bedienten fich ver 
elfernen Pfeifen zum Tabaikrauchen, und mirgensä- Kat: man in 
Afrika andere als eiietns Waffen ‚gefehen, Aber vor allem fanb 
Dupdney in Bomu einen Ueberfluß au: Geld⸗ min Ciſenwaa⸗ 
‚zen, mit einem nicht geahneten Kunftfleiß bearbeitet. — Ganz 
anders ald in den von den Europäern früher noch nicht bes 
ſuchten Landern von Afien und Afrika/ ſtand da mit Det Kennt⸗ 
niß des Eifend bei den Amerikanern, als dieſer Welttheil eut⸗ 
deckt ward. Es zeigte. fich dort Feine, Spur. von einer Kennt⸗ 
miß des Ciſens hei: part Eingebotnen, und die ganze Eiſenberei⸗ 
tung, weldie: jetzt in Amerika ſtatt ſindet, iſt nur. ein von ben 
Eurmpäen dorthin verpflanztes Gewerbla. — Eben ſo wenig 
bat man auf irgend einer Inſel in ver Südſee, bei ver Ent⸗ 
beilung derſelben durch wie Seropker, die geringfle Spur von 
ber: Kenntniß ned Eiſens bei den. Cingebornen gefunven. 

Gmelin beſchreibt, In feiner Reiſe Durch. Sibirien 1.282, 
ven Schmelzprozeß der an: nen Flüſſen Kondema und Mraſa 
wohnenden Tartaren in ſolgender Art. Der Schmelzofſen ſteht 
an dem Orte wo man ſonſt kocht, und beſteht gus einer in der 
Erde gemachten Hoͤhlung von etwa einem halben Fuß im Durch⸗ 
meffer, mit einem darauf pafenden und oben. fpig zugehenden 
Deckel von Lehm. Vorne iſt ein Loch, welches währen des 
Schmelzens zugemauert iſt, und an ber Gelte ein anderes ge⸗ 
gen welches zwei Blaſebälge gerichtet ſind. Zwei Tartaren ver⸗ 
richten die ganze Arbeit. Der eine trägt Kohlen und Erz wech⸗ 


felöweife ein, das Er; ift-Elein geſtoßen uud von Dem Erz wich 
auf jede Lage Kohlen nicht mehr ald eine Meſſerſpige well ge- 
gt. Der anbere bläfet beftänsig mit ven zwei Binfebälgen. 
Cubalo fich die Kohlen etwas geſehht Haben, werben wieder Kal 
Ion und Erz unchgetragen, une vamit miry fo lange forteefalg- 
ven, bis etwa 3 Pfund Erz eingetzugen find. Behr Binnen fie 
anf einmal nicht farmelgen. Dagegen nimmt ver Schmelzer, noch⸗ 
dem noch eine Turze Zeit mit ven Bliſibaͤlgen gebbafen worben 
iR, den unten eingemmmmerten Stein mit der Zange heraus, fucht 
ven Eiſenkllunpen in der ausgehößlten - Erde unter den. Rohr 
len hervor, und reinigt ihr von den auhängennen Kohlen und 
Schlacken mit einem Holze. Gmelin bemerkt, daß Has iſen 
fee unrein anfehe, aber voch von recht guler Veſchaffenheit zu 
ſeyn ſcheine. 
Ein, mit dieſem ſehr üͤbereiuſtimmendes Verfahren, wenden 
bie. Neger in den Savanen des noͤrblichen Kordofan an, um 
aus Sen dort vorkommenden Manfmelienfeinen Eifen gu berei⸗ 
ten. Kr. Rufjegger beſchrelbt ven Schmelzprozeß in folgen- 
der Art. Die gewonnenen Eifenfteine werben forgfällig geſchie⸗ 
den und' ner die reinften, folglich vie zeichkten, einer weiteren 
Behandlung unterworfen. Die zur Verſchmelzung beſtimmten 
Stüde zerſchlaͤgt man zur Boͤhnengröße, und fo werden fie bie 
‚für fi, ohne allen Zuſchlag, In Arbeit genommen. Um gu . 
felgen, machen die Araber im Sande ganz kleine Gruben, 
welche die Form eines mit der Spitze in die Erde gekehrten Ke⸗ 
geld haben. Der obere Durchmeſſer einer folden Erdgrube ber 
trägt etwa 12 Zoll und auch ihre Tiefe bio zur unserflen Spige 
iſt nicht beträchtlicher Die Düſe des Blaſebalges wird etwa 
unter einem Winkel: von: 40 Graden in die Grube. eingeſeht, 
und die Grube ſodann mit vem zerkleinetten Erz, welches man 
mit Holzfohlen mengt, ‚gefüllt, und das Ganze mit Kohlen be» 
deckt. Diefer Eleine Haufen wird nun. angezündet. Gin Diam 
fegt ven Blafebalg in Bewegung und dad. Schmelzen , begimut. 
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Nach einer Stunde fängt die Mafie an, fich zu ſetzen und zu: 
fammenzufintern, und. in dem Verhaͤltniß als dies ‚gefchieht, trägt. 
man neue Erze und Kohlen nah. Etwa nach 10 Stunden If 
- der größte. Shell des leichtſtüſſigen Raaſeneiſenfteins geſchmol⸗ 
zen und bie Grube mit: geſchmolzenenMaſſe angefüllt. Man 
nimmt daher Blafebalg und Düse weg, zaumt. Des Feuer ab 
und läßt Die Mafle ausfühlen:. Daß Reſultat der erften Schmel⸗ 
zung find ungeſloſſene, zufemmpagefinterte: Enge, walche man zux. 
neuen Berfchwelzung bei Seite Jegt, und Schlacken. Die leqzte⸗ 
ven find von. zweierlei Art. Die obere Schlacke iſt ſchwarz, 
ſchwer, von dichtem Bruch. und: fehr eifenbeltig;- ſie wird als 
unbrauchbar: weggemorfen. _ Die unsere iſt ſchwarz, blaſig, ſtel⸗ 
lenweiſe glaſig und mit reducirtem Eiſen, mitunter in großen 
Stütken, gemengt. Dieſe kommt zur zweiten Schmelzung. . Die 
zweite Schmelzung, ober bie Verſchmelzung der Schlacken, ‚wire 
in denfelben Gruben, mit. demſelben Geblaͤſe und unter. denſel⸗ 
der Umſtänden vorgenommen, dauerxt aber,. wegen ver Befchafe 
fenheit des zu verſchmelzenden Materials, nur- em paar Stun—⸗ 
den: Als /Reſultat erhält man, wieder eine dichte, eiſenhaltige 
Schlacke, welche man wegwirft, und eine ſolche die mit reducir⸗ 
‚tem Eiſen fichtbar gemengt iſt, welche dem nachſten Verſchmel⸗ 
zen wieder zugetheilt wird, und dann einen graupigen, von 
Schlacken mehr oder weniger durchdrungenen Eiſenkoͤnig giebt. 
Letzterer iſt alſo das Reſultat des ganzen Prozeſſes. Er wird 
zerſchlagen, die Schlacke ordentlich ausgehalten und das Giſen, 
ohne weitere Behandlung, ald gaares Ciſen den Schmieden ver⸗ 
kauft. Selten gelingt es den Negern, einen ‚ganz zuſammen⸗ 
hängenden, ſchlackenfreien, veinen Eifenfönig zu gehalten, und 
nur unter den günfligften Verhältniffen ift ihnen dies möglich, 
Hr. Ruffegger Eaufte einen foldden, der etma 15 Pfund, wog 
und aus ſehr guten, welchem Eifen befland. Die Blafehälge 
deren man ſich bei: dieſer Manipulation bedient, ſind dem Ver⸗ 

ſahren entſprechtnd. Theils find es nur lederne Schläuche, die 
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ein Dann ausdehnt und wieder zuſammendrückt; theils haben 
fie eine gang eigene Form. Es ſind nämlich Retorten⸗ aͤhnliche 
Körper von Thon, mit einem zwei Fuß langen Hals der als 
Düfe dient und in die Grube geſteckt wird. Der hohle Retor⸗ 
tenkhrper Hat etwa 12 Bol im Durchmeſſer, iſt aber oben: offen 
und befommt dadurch das Anfehen: einer ausgetieftm Schaale 
Ueber wiefe Deffnung wird eine Haut gefpannt,. bie ganz oben 
mit einem Loch von etwa 2 Zoll in Durchmeſſer verfehen ii. 
Denn geblafen werden ſoll, fo greift ver Daun wit: zwei Fin⸗ 
gern in jenes Loch und Hält fo die ven Deckel der Schaale bil⸗ 
dende Haut Feft, indem ex fie nah oben zieht. Dann drückt er 
fie wiener bis an den Boden ver Schaale und preßt dadutch 
die darin enthaltene Luft durch die Düfe. Sieht er fie danm 
wieder nach oben, fo tritt durch das Loch fogleich wieder Ruf 
hinein. Der Mechankemus ift folglich eben jo einfach als un⸗ 
vollkommen. Die Kohlen zur Rebuction und Schmelzung ver 
Erze werden aus Akazien gebremnt. Man brennt fie in ben 
Wäldern dee Akaba auf eine ganz einfache Weiſe, Inden man 
einen Heinen, nur 2 bis 3 Fuß Hohen Haufen Holz anzündet 
und ihn mit Sand bebeift, um das Fener in Schranken zu hals 
ten. An Ort und Stelle verkaufen bie Roger den Schmichen 
das Eifen zu 6 bis 9 Kreuber Sony. M. ad Pfund, welcher 
hohe Preis ſich durch Die mühfeme Manipulation und geringe 
Erzeugung lacht flirt. Beim Rohſchmelzen fowohl, als beim 
Schlackenſchmelzen, find drei Bann befchäftigt; zwei welche ab⸗ 
wechſelnd Hafen, und einer ber vie Erze und Kohlen aufgeht 
und bie Schmelzung leitet. Ueber jene dieſer Schmelzgruben 
bauen die Schwarzen ein kleines Dach von Mohr und Haß 
Etablifſement iſt fertig. Im günſtigſten Fall erzeugen fe durch 
ein Roh⸗ und ein Schlackenſchmelzen 15 bis 20 Pfumd gaares 
Eifen, welches, obwohl aus Erzen erblaſen, die meiſt kaltbrüͤchi⸗ 
ges Elfen geben, doch von einer ganz vorzüglichen Beſchaffen⸗ 
heit if une fich durch Weichheit und Viegſamkelt - auszeichnet. 
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De Schmieden, worin die Schwarzen das durch. Ihren "Schmelg« 
prozeß erhaltene Eifen weiter, meift nur zu langem Spigen und 
zu Selobaugeräthen verarbeiten, ſtehen nicht minder auf einer 
niedrigen Stufe. Jedr Schmiche hat eine Grube, ganz von ber 
Beichaffenheit per Schmelsgruben, in welcher - dad Eiſen erbigt 
wird. Zuweilen bedienen fie fich eines boppelien Geblaͤſes, naͤm⸗ 
lich zweier alter Ienerner Schläuche. Die Düfen find unter Win- 
Kin von 25-30 Grad eingelegt: -. Dom Härten des Eiſens, 
von ber Umwandlung beffelben in Stahl, haben fie feinen Be⸗ 
gif, weshalb fie fich auch wicht damit befaſſen. Als Amboß 
dient ihnen ein große Stück Gaareiſen und zum Hammer dee 
Bienen. fr..fich einer eiſernen Keule. Der Gehalt ver Erze an 
Eiſes iſt, ihrer Reinheit wegen, ſehr groß und beträgt. 60 — 70 
Brom. - Den Ausfagen ver Schwarzen zufolge, bringen ſie 
durch ihre Schmelzungen einen Erſengehalt son 20 Mrocmt’rüge 
nigſtens, und won 40 Precent Höchftens aus, ein Veweis daß 
fie: die ärmeren Erze, die aber Immer noch einen guten Gehalt 
haben, wicht verarbeiten Ehanon und bei Bm reichtten fahr wiel 
verlieren. Obwohl ver Raafeneiſenftein ſeht Teicht ſchmelxbar iſt, 
ſpo gelingt es ihnen doch nicht, die Erze in einem fluͤſſigen Zu⸗ 
fland zu verſetzen, und man erhaält bei ſolchen Schmelzungen nie⸗ 
mals Roheiſen, ſondern unmittelban Schmiedeeiſen, wobei der 
ganze Phosphorſauregehalt des Erzes In die Schlacke zu gehen 

Aber durch die Reiſenden find und auch Nachrichten über 
die Eiſenſchmelzprozeſſe In Stbirien, Oſtindien, Weſtafrila und 
AKleinafien zugekymmen, wie fie noch jetzt ausgeführrt werben und 
welche groͤßere Fortſihritte in der Eiſenbereitung zeigen, als die 
ſo eben angeführten Beiſpiele. Dieſe Schmelzarbeiton kommen 
wit unferer noch jetzt in Oeutfchland er und dort beſtehenden 
Stalofen ch elzerer Wberein, nur daß fie in einem geringeren 
Grade ausgebilvet fine. Diefe Prozeſſe führen aber augenſchein⸗ 
lich auf ven Zuſtand ver Eiſenbereitung zurück, wie er früher 


auch in Deutſchland flatt gefunden und fich im Laufe her JZahr⸗ 
bunberte veräubert und zulegt jo vervollkommnet hat, daß man 
darin Die erfien Anfänge kaum noch zu erfenwen vermag.. 
Den Schmelzprogß.in Daurien beſchreibt Ballas..(Mete 
ſen III. 151). Der Dfen beftcht aus einzu, etwa 2 Arſchinen 
hohen, und eben jo dicken, viereckigen Gemäuer, deſſen cylindri⸗ 
feher, etwa J Arſchine weiter Schacht, ſich unten im Neſte (wir 
man ed nennt) auf drei Spaunen erweitert, wo vorne eine ehem 
fo weite Deffnung am Grunde gelafien if.. Zuerſt wird das 
Neft mit einem Gemenge von Kohlenſtaub und Erde ausgeſchla⸗ 
gen. Muf dieſe Grundlage legt man eine irbene Röhre, 1.4 
Werſchock weit, vie bis in die Mitte des Neſtes reichen. muß, 
und welche, um fie vor der. Glut zu fihigen, mie: der Hälfte 
von: einer alten Röhre bedeckt wird. Dann ſchüttet man. einige 
glühenve Kohlen in ven Ofen, und, verfegt.bie Deffuung: mit 
Steinen; verklebt die Fugen mit Lehm, füllt den Ofen mit. Koh⸗ 
len sol, ſetzt die Balgen an die Röhre, und fängt die Opera⸗ 
tion an. Sobald fih das Feuer oben über. nen Kohlen :zeigt, 
twägt man etwa 10 Pfund gepochtes Erz auf, und fährt wech⸗ 
felsroeife «mit Eintragen von. Kohlen und Erz fort, fo wie hie 
Schiähten.nienerfinfen. Während des Schmelzens gehen bie Balr 


gen beſtaͤndig. Der Arbeiier welcher die Balgen bewegt, muf 


auch die Roͤhre von nen fich vorfegenden Schladen mit einem 
Spieße oft reinigen, und die Deffnungen, vie fich etwa bilden, 
und aus welchen die Flamme beraußfchlägt, wieder mit. Lehm 
verftopfen. Wenn bie legten Kohlen nievergebrannt find, fo wer⸗ 


den die Steine vor. dem Heerde weggenommen, vie. übrigen . 


Brände weggeräumt, die Schlade abgelafien, der Ciſenklumpen 
noch glühenn mit Zangen herausgenommen, fogleich mit. einem 
hölzernen Schlägel beklopft, wobei fich eine Art von Roheiſen 
abfondert, und die in dem Klumpen noch vorhandene Schlacke 
tropfenweiſe ausfchwigt. Der noch rothglühenpe Klumpen wire 
auf, nem Amboß mit Beilen mitten von einander, gehauen, und 
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ift fo zum Verarbeiten fertig. Die oberfte Lage if ſtahlhart, 
aber ald Stahl nicht von fonderlicher Güte. Das Eifen hin⸗ 
gegen ift werch und von guter Art. | 

Aber auch über die Kunfttertigkeit der Sibiriaken in Eiſen⸗ 
arbeiten, theilt Gmelin (407) von den Bewohnern der Ges 
genden an der Angara folgendes mit. Sie wiflen dad Eiſen 
fo ſchön mit Silber, Zinn und Gold auszulegen, daß es wie 
damascirte Arbeit ausſieht. Die mehrften Pfervegefchirre, Wafe . 
fengehänge, Leibgürtel u. f. f. find von dieſer Arbeit. Auch 
Löffel macht man auf ſolche Art aus Eiſen, welches über und 
über mit Zinn belegt iſt. Die übrigen Sachen ſind aber nur 
hin und wieder, und bloß der Verzierung wegen, ausgelegt. 
Man ſchmiedet zuerſt ein Stück Eiſen in der Geſtalt aus, welche 
ed haben ſoll, glüht es dann noch einmal und läßt es lang⸗ 
fam erfalten. Nun macht man mit einem fcharfen Meißel Ein⸗ 
ſchnitte, ganz vicht neben einander, und wiederholt dies Behauen 
dreimal, fo daß die Einfchnitte jedesmal eine andere Richtung 
befommen, fich folglich durchſchneiden. Daß die Einfchnitte- ganz 
gleihförmig und Dicht neben einander gemacht werben, iſt bie 
Hauptfache. Nach beenvigter Behauung (welche, wie Georgi, 
1. 308, bemerkt, auch mit einem Rauhhammer verrichtet wird, 
deſſen Bahn einer Zeile gleicht, womit man das glatte Eiſen⸗ 
bieh an den Stellen rauh macht, welche man belegen will), 
wird zum Belegen des Eifend gefchritten. Zum Belegen be« 
dient man fich des fehr dünn gefchlagenen Silberd, und, nad 
Maaßgabe ver hervorzubringenden Zeichnungen, des Silberdraths, 
den man durch Zerfchneiden Des gefchlagenen Silbers erhält, wes⸗ 
bald man auch Silberblehe von verfchievener Stärke vorräthig 
bat, um biefere ober dünnere Dräthe zu den Zeichnungen. ab« 
zuſchneiden. Die Bleche oder Dräthe fehneivet man vorher noch 
der Zeichnung aus, die man hervarbringen will, ober kneipt Die 
Dräthe auch wohl ab, wenn man die Züge auf dem taub ger 
machten Eifen vollendet Hat, und fchlägt fie dann mit einem 
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glatten Sammer möglichft feft ein. Der Hammer bat zwei breite 
Bahnen, von denen die eine ganz glatt, die andere aber einge⸗ 
hauen und rauf ifl. Keine von dieſen Bahnen gebrauchen fie, 
wenn fe das Eiſen behauen, ſondern fie fchlagen mit ver Mitte 
des Hammers auf den Meißel, indem fie Hch zu ver ganzen Ar» 
Weit nur eined einzigen Hammers bebienen. Wenn fie dad Eil- 
ber einjchlagen, fo nehmen fie dazu die raube, zum Poliren aber 
bemnächft die glatte Bahn. Sie ſchlagen auch das Silber ſelbſt, 
und ſchmelzen es in eifernen Gefäßen, weil fie von irdenen Tie⸗ 
gein nichts wiſſen. 
Buchanan beſchreibt dad Verfahren bei ver Eiſen⸗ und 


Stahlbereitung in der Gegend von Magadi oder Maghery, weſt⸗ 


lich von Bangalore in Myfore. Das Erz wird in ben Re 
genmonaten in den Flußbächen gefanmelt, und durch Wachen 
von der noch anhängenden Erbe befreit. Der Schmelzofen (Taf. I. 
Big. 1) beſteht aus einer halbeylinvriichen Grube, welche, das 
Geſtell und den unteren Theil des Ofenfchachtes bildend, 1 Fuß 
Im Duschmefjer weit und 20 Zoll Hoc ifl. Der Boden dieſer 
Grube, welche von vorne und von beiden Seiten in einer Lehm⸗ 
mauer eingegraben ift, Tiegt mit dem Fußboden der Hütte in 
einer Sohle. Die Hintere Seite, wo ver Wind hineingeführt 
wird, if nicht in ver Lehmmaner eingegraben, ſondern fie wird 
durch gebrannte Ziegelfteine geichlofien, in welchen jedoch eine 
Deffaung für die Form gelafien wird. Diefe Deffnung wird 
mit Thon zugefeht, wenn vie Form vorher durchgeftedt iſt. 


Auch die Form beſteht aus gebranntem Thon, fie liegt etwa 


12 Zoll über dem Boden ver Grube, ragt aber gegen 8 Zoll 
in den Ofen, ober in vie Grube hinein, und hat dabei ein fo 
flarfed Stechen, daß die Mündung nur 6 Zoll vom Boden ent⸗ 
feent bleibt. Auf Diele, fo zufammengefekte, 20 Zoll habe, cy⸗ 
Undriſche umd oben offene Grube, wird ein Heiner, etwa 24 Zoll 
hoher Schacht aud gebranntem Thon aufgeführt, welcher ſich 


unten an der Grube anfchließt, und ſich nach oben Fegelförmig - 


⁊ 
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zufpigt, jedoch kurz vor der Gichtäffnung ſich wieder erweitert, 
ſo daß der Schacht zwel mit ihren ſchmalen Durchichnittöflächen 
verbundene abgekürzte Kegel bildet, von denen aber der obere 
nur ſehr niedrig iſt, und etwa 6 goll ſenkrechte Höhe hat. Der 
ganze Ofen, vom Boden bis zur oberen Oeffnung des Schach⸗ 
tes (bis zur Gicht) Hat alſo eine Höhe von etwa 4 Fuß, und 
der Schacht, da wo er am ſchmalſten iſt, nämlich 6 Zoll unter 
der Gichtöffnung, einen Durchmeſſer von 6 Zoll, von wo er 
fi immer mehr ermeitert, bis er fich an ber oberen Mündung 
der cylindriſchen Grube, mit einem Durchmeijer von 12 Zoll 
anſchließt. Das Gebläfe beſteht aus 2 Ievernen Balgen, von 
denen ein jeder aus einer ganzen Büffelhaut zufammengefegt ift, 
melche dem Thiere abgezogen werben muß, ‚ohne fie der Länge 
nach aufzufchneiven. Wo fie. am Naden des Büffeld abgefchnit« 
ten ift, wird fie etwas aufgebogen, wodurch eine Oeffnung ent⸗ 
ſteht, welche mit einer hoͤlzernen Düſe verbunden wird. Die 
Balgen liegen auf einer gegen die Formwand des Ofens ge— 
neigten Ebene, welche ebenfalls aus Lehm aufgeführt iſt. Die 
Düfe erhält dadurch, daß ſie im ein feſt liegendes Holz einge⸗ 
klemmt wird, eine feſte und unverrückbare Lage, und beide Dü« 
ſen werden in die aus gebranntem Thon beſtehende Form ge= 
ſteckt, welche, weil ſie weit in ven Schmelzraum hineinragt, eine 
etwa 12 Zoll lange Röhre bildet. Jeder von den beiden Bal- 
gen wird durch einen Arbeiter in Bewegung geſetzt. Ein neu 
aufgeführter Ofen muß, vor dem Gebrauch, durch Holzkohlen⸗ 
feuer etwa eine Stunde abgewärmt werden, um die Thonmaſſen, 
woraus er zuſammengeſetzt iſt, zu trocknen. Die Riſſe und Ritzen 
welche beim Abwärmen entſtehen, werden ſorgfältig mit Thon 
verſchmiert. Beim Verſchmelzen werden drei gleiche Maaße Erz 
zu jedem Schmelzen abgemeſſen. Ein Maaß wiegt etwa 25 
Pfund 11 Unzen. Ebenſo werden auch drei Maaß Holzkohlen, 
jedes etwa zu 1 Bushel bei Seite geſezt. Zwei von dieſen 
Holzkohlenmaaßen werden durch die Gichtöffnung in den Ofen- 
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ſchacht geftürzt, und alsdann 1 Maaß, oder der dritte Theil des 
Erzed darauf gegeben. Sobald das durch die Balgen angefachte 
Feuer durchgebrannt iſt, wird von dem dritten Holzkohlenmaaß 
die Hälfte, und von dem Erz das zweite Drittel aufgegeben. 
Iſt das Feuer auch dann wieder durchgekommen, fo bringt man 
den Reſt von den Kohlen und von dem Erz in den Dfen, und 
fährt mit dem Blafen fort, bis alles nievergebrannt ift, welches 
in 64 Stunden, vom erften Anfange der Arbeit an, ver Fall 
zu feyn pflegt. Nun reißt man die Borwand des Dfens in der 
Lehmmauer auf, bricht vie auf dem Boden befindliche Eiſen⸗ 
majje aus, faßt fie mit einer Zange, und zerhaut fie in 2 
Stüde. Jedes Stüd wiegt etwa 1 Maund, oder etwas mehr 
ald 12 Pfund 2 Unzen. Hieraus würde man fchliegen koͤnnen, 
daß dad Erz zu 31% Procent ausgebracht wird. Died Eifen 
laßt fih zwar zuerfl unter dem Sammer etwas bearbeiten, ift 
aber außerorbentlih unrein. Niemals ift die Schmelzung fo 
volftändig, daß das Eifen fläfflg wird, und in Formen gegof- 
fen werden kann. Um das fo erhaltene Eifen zu reinigen, und 
zum Gebrauch anwendbar. zu machen, wird ed in eine zweite 
Hütte gebracht und wiederholt geſchmiedet. Das Schmiebefeuer 
bat ebenfalls zwei Balgen, welche aber etwa? Fleiner ſind, ale 
die vor dem Schmelzofen. Auch hier Liegen vie hölzernen Dü⸗ 
fen in einer Form aus gebranntem Thon. Das Schmiehefeuer 
ift 12 Zoll lang, 10 Zoll hoch und 10 Zoll breit, und wird 
aus Mafien von Thon zufammengefett. Das Beuer ift oben 
ebenfalls mit einer Thonplatte bedeckt, im welcher ſich nur eine 
längliche Definung befindet, welche fo groß ift, daß fie eind von 
den beiden Stüden aufnehmen kann. Der Zeuerraum iſt auf 
folhe Art ganz gejchloffen, mit Ausnahme ver eben erwähnten 
Deffnung in der Dedelplatte, und der Vorwand, welche ganz 
offen bleibt. Außerdem befindet ſich noch auf der Rüd- (Nichen-) 
Seite eine Deffnung, welche dazu dient, die Aſche und bie Echlaf- 
fen audzufragen. Die Arbeit fängt damit an, daß man eins 
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von den Eiſenſtücken aus dem Schmelzofen mitten ind Schmiede⸗ 
feuer Tegt, dieſes mit Holzkohlen aus Bambus anfüllt, und eine 
ſtarke Hiße giebt. Das zweite Stüd liegt während biefer Ar- 
beit über der Oeffnung in der Dedelplatte, um ſich anzumär- 
men. Hat das erſte Stüd eine vollkommene Hitze erlangt, fo 
wird es auf einen Amboß gebracht, und erhält durch drei Ar⸗ 
beiter, die mit ſchweren Hämmern verfehen find, einige ſtarke 
Schläge, um es zufammen zu wirken, und bie gefchmolzenen 
Theile, fo wie die anhängende Schlade abzuſtoßen. Dann wird 
das Stud durch eine Art von Beil in drei Kolben getheilt, 
worin die Arbeiter eine große Fertigkeit beflgen. Das zweite 
Stück wird alddann mitten ind Feuer gebracht, und dagegen 
wieder ein britted über die Deffnung in ver Deckelplatte gelegt. 
‚Während dieſe angeheizt werben, find auch die drei Kolben wies 
ber rothglühend gemacht, und durch die drei Arbeiter mit ihren 
fhweren Kammern ſtark zufanmengenrbeitet worden. In die 
fem Zuftande wiegen alle Kolben, welche von einem Schmel- 
zen erfolgen, 24 Seers, ober etwas mehr als 144 Pfund. So 
verkaufte man dad Eifen an die Schwarzfähmiede, welche e8 aber. 
noch 3 bis 4 mal ind Feuer bringen und überfchmieben müf- 
fen, ehe ſie es verarbeiten Eönnen. Das Gewicht von allen 
Kolben vermindert ſich dann bi8 auf 15 Seerd, oder bis auf 
etwas mehr als 9 Pfund. Es ſcheint aljo, daß vie Erze nicht 
höher als zu 12 Prorent an gutem und brauchbarem Stab- 
eifen auögebracht werben. - . 

Diefelben Arbeiter machen auch Stahl. Man macht ein 
Gemenge aus gleichen Theilen gutem Thon und Kohlen aus 
Reiphülfen. Dies Gemenge wird mit Waſſer angefeuchtet, und 
aufs forgfältigfte Durchgenrbeitet, indem man es von Ochſen 
durchtreten Täßt. Das wieder getrodinete Gemenge wird zerries 
ben und zu kleinen Tiegeln oder Kapellen geformt, welche zuerſt 
im Schatten und dann an der Sonne getrocknet werden. Nun 
bereitet man einen Feuerplatz zu, in der Geſtalt eines Parallelo⸗ 
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gramms, indem man zwei, 12 Zoll lange und 24 Zoll hohe 
Steine parallel neben einander aufftellt, und fie an beiden Sei⸗ 
ten durch eine Mauer von Thon mit einander verbindet, fo daß 
man einen gefchlofienen Raum erhält, deſſen zwei Seitenflächen 
durch Steine, und die beiden andern durch eine Thonmauer ber 
grenzt werben. Die beiden Thonmauern werben viel höher als 
die Steine in die Höhe geführt. Die vier Mauern zufammen 
bilden den eigentlichen Beuerungsraum. Durch die eine von den 
beiven Thonmauern wir bie Form gelegt, worin die Düfen der 
beiden Balgen Tiegen. Die Beſetzung für jeden von ven Kleinen 
Tiegeln ober Kapellen, beitcht aus 1 bis 14 Seer (9, 7 bis 
14 Unzen) zerſtücktem Eifen und aus fünf Kleinen Stüden Tan⸗ 
gayree= Hol; (Cassia auriculata). Von den fo beießten Tigel- 
chen werben drei Reihen übereinander in dem Feuerungsraum 
aufgeftellt, mit Ausnahme eined Raumes vor der Form, welcher 
leer bleiben muß, um den Windſtrom nicht zu hemmen. Die 
Ziegel werben mit zwei Bushels Holzkohlen befchüttet, und 
wenn dieſe nievergebrannt find, wird noch ein drittes Bushel 
nachgetragen. Der ganze Brand dauert etwa 6 Stunden. Die 
geſchmolzenen Könige werden aus den Tiegeln genommen und 
zu kleinen Ouabratfläben ausgezogen. Die Hige beim Aus⸗ 
reden wird ihnen mit Kohlen aus Sujalu=» Holz (Mimosa tug- 
gula) gegeben. — Zu Maphu-giri ift das Verfahren bei ver 
Stahlbereitung in fofern abweichend, ald man die Tiegelchen 
nicht unmittelbar auf,den Boden, und in drei Reihen über eins 
ander, ſondern (Taf. J. Fig. 2) über eine mit Holzkohlen ans 
gefüllte Feuergrube ſtellt, zu welcher der horizontale Ajchenfall 
führt, in welche Grube ver Wind aus den Balgen, durch die 
mit ihnen in Verbindung ſtehende thönerne Korm, geleitet wird. 
Die Tiegelchen ſtehen über der Mündung ber Feuergrube, wer« 
den aber nicht durch Unterlagen unterftügt, oder auf einen Roſi 
geſtellt, ſondern ſchweben ganz frei über der Oeffnung der Grube, 
indem ſie in concentriſchen Reihen ſich ſelbſt die erforderliche Hal⸗ 
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tung durch ein künſtliches Gewölbe, welches fie unter fich bilden, 
verfchaffen müffen. Zu jedem Schmelgen werden 15 ſolcher Zie- 
gelchen eingebaut, von denen aber nur 14 mit der Stahlbe- 
ſchickung verjehen find und ver 15te leer bleibt, um weggenom⸗ 
men und wieder hineingeftedlt werben zu können, wenn ein Nach⸗ 
füllen von Kohlen in dem Zeuerraum flatt finden muß. Die 
Pleinen Tiegel haben eine Eonifche Form; fie werben aus unges 
branntem Thon gemacht, und ein jever mit etwa 3 Pfund Ei⸗ 
fen, mit 530 Grains Tayngada-GHolz (Cassia auriculata) unh 
mit zwei grünen Blättern von Huginay (wahrfcheinlid Con- 
volvulus oder Ipomea) beſetzt. Berfchlofien werben die Tiegel 
mit einem Dedel aus ungebrammten Thon, in ver Geflalt einer 
flach gedrückten Halbfugel, fo daß der Durchmeſſer des Deckels 
nit dem des Tiegelrandes übereinftimmt, die Fuge zwifchen bei⸗ 
ben Rändern aber gut verklebt wird. Die befepten Tiegel wer⸗ 
den zuerft nahe am Feuer flark abgetrocknet und find dann zum 
Einftellen über die Feuergrube fertig. Zu dem leeren Tiegel 
wählt man venjenigen aus, welcher in ber aͤußerſten Reihe und 
ber Form gerade gegenüber zu ftehen fommt. Das ganze Ties 
gelgewölbe wird mit Kohlen bedeckt und man läßt die Balgen 
4 Stunden lang in die Feuergrube blafen. Dann ift ver ganze 
Prozeß beendigt und man fchreitet nun fogleich zum zweiten 
Schmelzen. Die Arbeit geht Iag und Nacht ununterbrochen 
fort. Täglich werden 5 Stahljchmelzen, jedes zu 14 Tiegeln, 
gemacht. Beim Deffnen der Tiegel muß ver Stahl zu einem 
Regulus gefehmolzen ſeyn, auf deſſen Oberfläche ſich die Nei⸗ 
gung zu kryſtalliniſchen Bildungen deutlich bemerken läßt, denn 
dies iſt ein Zeichen der ſtatt gefundenen vollkommenen Schmel⸗ 
zung. Die kleinen Stahlkuchen ſind von einer glasartigen Maſſe 
umgeben, welche von den Unreinigkeiten des Eiſens, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch von der Aſche der zugeſetzten Kohlen herrührt. 
In einigen Tiegeln iſt die Schmelzung nicht vollſtändig erfolgt; 


2 


Yan ih Der Stell von weit ginge Gun mb zur wenig 
von grwögulicem Eben verichichen. 

In Difrift ron Belaser, im wer Provinz Malster, in 
05 Berſehren im Eiienihmelsu cwa3 amıcıe als in My- 
fore. Ban wentei nicht runde, fontern längluhı virredige Dien- 
ſchãcne an. Auf Zaf. L Big 3.4.5. iſt ve ganze Borrictung 
im Gruudriß, im ſenkrechten Durchjchnitt von einen Lin und 
Im Der vorderen Auſicht zweier Oeſen zu fehen Es Schinken 
I immer 2 ober 3 KDefen neben cinanber, weide in unı an 
einer us derſelben Thonmawer und unter einer gemeinicheft- 
Een Bedachnng fühen. Wan führt namlich auch bier cime 
fenfreihte, etwa 5 Fuß 4 Zol hohe umb 7 Fuß breite nme wide 
Mau aus Thon in vie Höhe, deren Länge ſich nach ver An- 
zahl ver Defen richtet, weide in und an dieſer Mauer liegen 
folın. Kür jeden Dfen wir and ver vorderen Wand ver 
Bauer, von oben nach unten, cin 2 Fuß 11 Zoll breiter, uns 
2 Fuß tief in Die Mauer hineinragender Schacht ausgeſchnitten, 
fo daß ver ganıe Schacht mit feiner Rückwand und mit beiden 
Seltenwänven in der Mauer liegt. Die vordere, offen geblichene 
Seite, welche vie Vorwand des Ofens bildet, wird dann durch 
eine beſonders aufzsuführende Lehmmauer geichlofien. Diefe Mauer 
iR eiwa 10 ZoQ flark, fo daß für den eigentlichen Ofenſchacht 
ein 2 Fuß 11 Zoll breiter ober langer, 14 Zoll tiefer und 5 
Tuß 4 Zoll Hoher Raum übrig Bleibt. Die Borwand erhält 
eine Art von Berankerung durch 2 Bamboofläbe, weldhe an ver 
vorderen Fläche der Lchmmaner, da wo ſich an derſelben die 
Borwand des Dfens anſchließt, ſenkrecht aufgeftellt und durch 
zwei Queranker von Bamboo mit einander verbunden werben. 
Diefe beiden Queranker find in dem oberen Drittel der Höhe 
der Vorwand angebracht. Weil die ganze Lehmwand, in wel- 
Her die Ofenſchaͤchte ausgejchnitten find, 7 Fuß did ift, und 
weil für die Schächte nur eine Tiefe von 2 Fuß herausgenom⸗ 
men wird, fo bleibt die Lehmwand, welche die Rückwand ver 
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Defen bilvet, noch 5 Buß ſtark. Im diefer Lehmmaſſe wird für 
jeven Dfen ein Gewölbe vergeftalt ausgeſchnitten, daß baffelbe 
auf ver hinteren Fläche ver Lchmwand 4 Fuß Welte und Höhe 
erhält, und fich halbfegelfürmig bis zur Rückwand des Dfens 
verjüngt, nämlich fo, daß die untere Fläche dieſes Gewoͤlbes nur 
“ein geringes Anfleigen erhält, und daß eine Art von Kegelge- 
wölbe gebilvet wird, deſſen in der Mitte ver Rückwand des 
Ofens ausmündende Deffnung etwa 6 Zoll Hoch und breit iſt. 
Died Gewölbe ift zum Herausnehmen ver Schlade beflimmt, und 
die erwähnte 6 zöllige Oeffnung, welche das Gewölbe mit dem 
Schacht des Dfens verbindet, ift das Schladenlocdh, welches mit 
der Sohle des Ofenfchachtes in einer Höhe liegt und während 
des Ganges der Arbeit zugeflopft erhalten wird. Die Ofenfohle 
ſelbſt befteht aus einer 12 Zoll hohen Sandſchicht, welche von 
der Vorwand bis zur Rückwand, ober bis zur Schladenöffnung, 
ein kleines Abfallen erhält, aljo keine ganz fühlige Ebene bilvet. 
Zwei Ieverne Säcke, welche die Stelle der Blafebalgen vertreten, 
liegen an ver Vorwand des Ofens, und zwar zunächft ven bei⸗ 
den Seitenwänden ded Schachted, indem die aus gebranntem 
Thon beftehenven beiden Röhren, welche als Formen dienen, an 
beiden Seiten durch die Vorwand des Dfens gelegt find. Der 
Zwiſchenraum in der Vorwand zwifchen diefen beiden Formen 
wird mit einer Neihe von gebrannten Thonroͤhren ausgefüllt, 
welche mit ven-beiden Bormröhren in einer und berfelben hori⸗ 
zontalen Linie Tiegen, und eben fo wie die Formroͤhren felbft, 
durch die Vorwand durchgeftedlt werben. Diefe Roͤhren werven 
mit Stöpfeln verfehen, welche fich herausnehmen und wieder 
hineinftefen lafien. Sie haben keinen andern Zwei, ald den 
Gang des Dfens durch fie zu beobachten. In den Zeichnuns 
gen ift a .ver Ofen; b die Lehmwand, in welcher die Ofen- 
fchächte eingefchnitten find, und c die Plätze für die Balgen. 
Die unbemwegliche Vorwand; die bewegliche Vorwand; der Heerd 
oder die Sohle von Sand; die Form und Bormöfinungen, und 
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die Nöhren, welche durch bie Vorwand des Ofens gefleft wer⸗ 
‚den; die Balgen; die Oeffnung zum Ablaſſen ver Echlade und 
das in ver Lehmwand ausgefchnittene Gewölbe, geben aus ben 
Zeichnungen felbft hervor. Wenn die Echmelzarbeit beginnen 
fol, bringt man reinen, angefeuchteten Sand, welcher mit Holz⸗ 
kohlenpulver gemengt ift, durch die noch offene Borwand in ven " 
Dfen, und macht aus biefim Gemenge vie Ofenfohle, veren Höhe 
fich nach der Höhe des Schladenloches in ver Rückwand rich- 
tet. Die Sohle erhält nicht allein nach ver Rückwand, ober 
nach dem Schladenlodh, ſondern auch von den beiden Seiten big 
nad der Mitte des Heerdes Hin, ein geringes Abfallen, fo daß 
ſich eine ſchwach audgemuldete und nach hinten geneigte Fläche 
bildet. Nun wird das Schladenloh mit Thon verftopft, und 
dann werben zuerft die beiden Thonröhren an jeder Ede des 
Ofens, welche zu der Aufnahme ver Balgdüſen, alfo zu ven 
Formen beftimmt find, vergeftalt auf die Heerbfohle gelegt, daß 
fie quer durch die demnächſt aufzuführende beivegliche Vorwand 
zu Tiegen kommen. Dieſe Thonröhren haben eine Länge von 
20 Zoll, und da die Vorwand etwa 10 Zoll ſtark ift, fo rei⸗ 
‚chen fie ungefähr 9 Zoll in ver Ofenfchacht hinein und ragen 
nur 1 Zoll vor der Äußeren Fläche der Vorwand nach außen 
hervor. Sobald die zu den beiden Formen beftimmten Thon⸗ 
roͤhren ihre Lage erhalten haben, werben aud die anderen Thon» 
röhren zwifchen jenen beiden erfleren, in derſelben Art, in einer 
Neihe neben einander gelegt. Die Zahl diefer Thonroͤhren If 
unbeftimmt, gewöhnlich nimmt man 8— 10, welche ebenfalls _ 
etma 9 Zoll in den Ofenſchacht hineinragen. Alsdann wird 
die Vorwand des Ofens aus feuchten Ihon in vie Höhe ges 
führt, alfo die Bruft des Ofens gefchloffen, und die fänmtlichen 
Thonröhren, mit Ausnahme ver beiden zu den Formen beflimm« 
ten, werben von außen mit Stöpfeln verfehen. Zuerſt werben 
10 Gemäße Solzkohlen, jeved 63 Pfund fehmwer, nach und nad 
eingetragen, wodurch der Dfen zugleich abgewärmt wird. Sind 
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die Ießten Kohlen eingetragen und durchgebraunt, fo werben Die 
Balgen in Bewegung gefett. Nun werden nach und nad, fo 
wie der Raum oben auf der Gicht des Dfend ed erlaubt, 16 
Porays Erz, zufammen 2160 Pfund, und noch 20 Gemäße . 
Sohlen eingetragen und nievergefehmolzen. Die ganze Arbeit 
dauert 24 Stunden, in welcher Zeit fich zwei paar Arbeiter bei 
ven Balgen ablöfen, um einen ununterbrochenen Windſtrom her⸗ 
vorzubringen. Der eigentliche Schmelzer beobachtet den Gang 
des Beuerd, ſetzt Kohlen und Erz auf, verftopft die Niffe, und i 
bricht, fobalo ſich vie Eifenmafje gebildet hat, ven Thonpfropfen 
aus dem Schladenloch ‘aus, um eine große Menge verglafter 
Maſſe abzulafien. Diefe gladartige Maſſe hat das Anfehen von 
Brauneifenftein, und enthält ſehr viel Eifen, welches fich nicht 
reduciren konnte. Die Balgen werben jet weggenommen und 
die Borwand ded Ofens wird eingeftoßen. Die vielen noch nicht 
verbrannten Holzkohlen, welche fh nad dem Wegbrechen ber 
Vorwand im Ofen vorfinden, werden vorgezogen und mit Waf« 
fer gelöfcht. Die Eifenmaffe felbft bleibt noch 24 Stunden in 
dem Sandheerd Tiegen, um fi) nad) und nach abzufühlen. Se 
nachdem die Schmelzung mehr oder weniger günftig war, wiegt 
fie 334 — 256 Pfund. Wenn fte erfaltet ift wird fle mit einem 
großen Sammer zerfehlagen und in biefem Zuftanve verkauft. 
Das Eifen ift zwar hämmerbar, aber brüchig, indem es eine 
ſehr poröfe und unregelmäßig geftaltete Maſſe bildet, welche 
theilmeife in Fluß gekommen zu ſeyn ſcheint, und in deren Höfe 
lungen ſich noch viele Kohle befindet, die von Eifen umgeben 
ift. Das Ausbringen aus dem Erz beträgt alfo nur 11,8 bis 
17,8 Prozent, und dad wirklich ausgebrachte Eifen befindet ſich 
in einem ſehr unvollfommenen Zuflande. Die große Mangel« 
haftigkeit. des Prozeſſes rührt ohme Zweifel von der ſchlechten 
Beichaffenheit des Gebläſes her. Diefes beftehbt aus 2 paar 
levernen, cylindriſchen Säden von 18 Zoll Höhe und 9 Zoll 
Durchmeſſer. An jeder Seite des Dfend Liegen zwei folcher 
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Säde, auf einer aus Thon angefertigten Unterlage, ſo daß jeder 
Dfen ven Wind 'aus 4 Säden erhält. Diefe Säde find oben 
‚ eingefchligt, und von den durch dieſen Schlig gebilveten beiden 
Enven over Lappen Tiegt einer über dem anderen, um ben Dienft 
eines Ventils zu verrichten. Ein Arbeiter feht beide Säde, Die 
ſich auf jeder Seite des Ofens befinden, in Bewegung, indem 
er das überfchlagende Ende, ober den äußeren Lappen, mit der 
Hand feft Halt, und nun abwechfelnd beim Nieverprüden ven 
Mind auspreßt, bei dem in pie Höhe ziehen aber wieder Luft 
einftrömen läßt. Auf folche Art. vrüdt er wechfelöwelfe ven 
einen Sad nieder, während er den anderen in die Höhe gehen 
läßt. Jeder Sa bat zwar feine befonvere Düfe, aber beide 
Düsen liegen in einer gemeinfchaftlichen Formröhre. Es find alfo 
für jeden Ofen zwei Balgendrücker erforverlich, welche von Zeit 
zu Zeit durch zwei andere abgelöft werben. 

Eine ganz andere Einrichtung haben die Gebläfe, deren fih 
die Bewohner der Infeln im Indifchen Archipel bedienen. Dam- 
pier (Voy. Amsterd..1698. II. 374) befchteibt die Geblaͤſe auf 
der Philippinifchen Infel Mindanao, weldhe, wie Crawfurd 
(I. 188) bemerkt, noch jet ganz in der nämlichen Art vorhan⸗ 
den feyn follen. Auf Mindanao giebt es ſehr geſchickte Schmiede, 
fagt Dampier, deren Gebläfe von den unfrigen fehr verfchie- 
den find. Sie beftehen aus einem Cylinder von Holz, oder auß 
einem Baumſtamme von etwa 3 Fuß Höhe, der wie eine Pumpe 
ausgebohrt ift und fenfrecht auf dem Boden in ver Nähe des 
Feuers ficht. Nahe am unteren Ende ift ein Fleined Loch, und 
zwar an ber dem Beuer zugefehrten Seite, in welches man eine 
Nöhre ſteckt, um durch diefelbe den Wind In das Feuer zu Teis 
ten. Eine hölzerne Stange, an deren einem Enve ein vides 
Bund von feinen Federn befeftigt ift, dient als Kolbenſtange 
mit Kolben, denn indem die Federn gegen bie inneren Wände 
des Cylinders drücken, treiben ſie vie darin befindliche Luft aus 
der unten befindlichen Röhre. Bon folchen Baumſtämmen ſte⸗ 
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hen zwei fo nahe neben einander, daß ein zwiſchen beiden be= 
findlicher Arbeiter einen nach dem andern handhaben kann, in⸗ 
dent er in jeder Hand eine Stange oder Pumpenftiefel halt, 
von denen er den einen niederdrückt, während er den zweiten in 
die Höhe zieht. Amböſſe kennen fie nicht, fondern fie ſchmieden 
auf großen harten Steinen und bedienen fich bei ihren Arbeiten 
ver Holzkohlen. | 

Das Verfahren welches die Manding= Neger auf der Weft- 
füfte von Afrika bei ver Eifenbereitung anwenden, hat Mungo 
Park befihrieben. Die zunächft an der Küſte wohnenven Nes 
ger, bemerkt er, werden durch europäifche Staufleute reichlich mit 
Eifen verforgt, und kommen daher gar nicht in ven Fall es 
felbft zu bereiten. Dagegen erzeugen die weiter im Lande woh⸗ 
nenden Stämme fo viel Eifen, daß fle mit der Produktion nicht 
allein ihren eigenen Bedarf beitreiten, fonvern auch noch einen 
Handelsartikel für die benachbarten Länder daraus machen. Der 
Dfen ven Park unter andern in Kamalia ſah (Taf. I. Fig. 6.) 
ift ein cylindrifcher, ober vielmehr ein nach oben fich etwas ke⸗ 
gelförmig verjüngender Thurm, ver etwa 10 Fuß hoch aus 
Thon aufgeführt wird, und deſſen Durchmeffer unten auf der 
Sohle drei Fuß beträgt. Im erften und zweiten Drittel feiner 
Höhe erhält er eine einfache Verankerung durch umflochtene Reis 
fen aus Baumzweigen, welche das Berſten und Aufreißen bes 
Thons, fo wie dad Auseinanderfallen der Umgebungsmauer des 
Schachtes, bei der ftarfen Hige welche in dem Ofen hervorges 
bracht wird, verhindern follen. Die eigentliche Dfenfohle liegt 
noch etwas tiefer ald die Horizontalebene des Erdbodens. Sie 
ift daher etwas in der Erbe eingegraben, und bilvet Feine hori⸗ 
sontale, ſondern eine concave Fläche, um die darzuſtellende Ei⸗ 
jenmaffe aufzunehmen. In gleicher Höhe mit dem Erdboden 
befinden fich in ver Schachtmauer, und zwar in gleichen Ab⸗ 
fländen von einander, alfo rund um den Umfang und am Fuß 
des Schachted, ſieben Deffnungen. -In eine jede von diefen Oeff⸗ 
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nungen werben drei Thonröhren gefteckt, aber vie Oeffnungen 
felbit, fo wie die Thonröhren eingelegt worben find, wieder mit 
Thon ausgefüllt und fo fett verſchloſſen, daß die Luft auf kei⸗ 
nem anderen Wege ald durch die Röhren in ven Dfenfchacht 
dringen Tann. Der Luftzug wird durch dad Definen und Schlie⸗ 
en ver Röhren regulirt. Die Thonröhren werben aus einem 
Gemenge von Thon und Grad gemacht, welches mit den Hän⸗ 
den durchgefnetet und dann um einen runden hölzernen Stab 
gefchlagen wird, der vie Stelle eined Kerns für die zu bildende 
Roͤhrenöffnung vertritt. Sobald das Thongemenge an der Luft 
etwas getrodnet ift, und hart zu werben anfüngt, zieht man 
den hölzernen Stab heraus und läßt die Röhre an ver Sonne 
austrodnen. Das Eifenerz wirb in Stüden von ber Größe 
eined Hühnereies angemwenbet. Zuerft wird ein Bündel trodnes 
Holz in den Ofen geworfen und mit einer großen Menge Holz« 
kohlen befchüttet, welche Durch das Holz bald in Brand kom⸗ 
men. Ueber die Kohlen bringt man eine Schicht Eifenerz, dann 
wieder eine Schicht Holzkohlen, und fo weiter bis der Ofen big 
oben ganz angefüllt ifl. Dann wird das Holzbündel durch eine 
von ven Röhren in Brand geſteckt, und, um das Anzünden des 
Holzes zu beförvern, einige Zeit lang mit Balgen aus Ziegen- 
bauten geblafen. Das Feuer verbreitet ſich zuerft ziemlich Lang» 
fam, und es verftreichen mehre Stunden ehe die Flamme oben 
auß der Deffnung des Ofens herausſchlägt. Dann brennt es 
aber die ganze erfte Nacht hindurch fehr heftig fort, und bie 
Arbeiter find bemüht, von Zeit zu Zeit mehr Kohlen und Ei⸗ 
fenftein aufzutragen. Am folgenden Tage ift das euer min« 
der heftig, und in ver zweiten Racht werden einige Röhren aus⸗ 
gezogen, fo daß bie Luft einen freieren Zutritt zu dem Ofen er- 
Hält. Die Hige iſt aber immer noch jehr groß, fo daß eine 
bläuliche Flamme einige Fuß hoch über die Muͤndung des Dfend 
Berausfchlägt. Am dritten Tage, vom Unfange der Arbeit an 


gerechnet, werden alle Nöhren audgeriffen. Von mehren biefer - 


S 


ee nn — * * * 


47 


Möhren waren die Erben durch die Kite völlig verglaßt. Das 
Metall bleibt aber noch einige Tage Im Ofen liegen, und wird 
erſt audgebrochen wenn e3 ganz Ealt geworben if. Zu biefem 
Zweck muß unten ein Theil des Ofens eingeriffen werben. Das 
Eifen Tiegt als eine große, unregelmäßige Maffe, welche noch 
Stüden von Holzkohle eingeſchloſſen enthält, auf der Ofenſohle. 
Die weitere Berarbeitung dieſes flahlartigen Eiſens gefchieht 
Durch mwienerholtes Glühen in einer Efje, in welcher die Hitze 
durch ein paar fehr einfach eingerichtete Balgen aus Ziegenlewer 
unterhalten wird. — Zu Ioningalla, am rechten Ufer ded Gam⸗ 
big, zwiſchen Madina und den Ruinen von Koba, ſah Part 
ähnliche Defen zum Eifenfchmelgen (Xaf. I. %ig. 7) die aber viel 
niebriger und anders conflruirt waren, übrigens ganz auf die 
felbe Art behanvelt wurden. 

Dies Berfahren beim Verſchmelzen der Eifenerze durch die 
Neger in den Weftafrifanifchen Küftenlänvern zeigt bie größte 
Achnlichkeit mit dem noch jetzt Hier und dort flatt findenden 
Betriebe der Stüdöfen. Der einzige Unterſchied beſteht darin, 
daß man bei unſeren Stückoͤfen eine regelmäßige Windzuleitung 
aud dem Gebläfe durch die Formen ftatt finden läßt, flatt daß 
bei den Afrikanifchen Defen bie unvervichtete athmosphärifche Luft 
dusch Die Röhren in ven Schmielzraum dringt. Aber felbft dieſe 
Art der Luftzuführung, — welche unbezweifelt mangelhaft ges 
nannt werden muß, — bat eine Fürzlich als eine neue, mich- 
tige, und mit dkonomiſchen Vortheilen verfnäpfte Methode an⸗ 
gepriefen und fie bei dem Betriebe unferer Eifenhohöfen em⸗ 
pfohlen. 

Auch Mollien fah in ven Ländern zmifchen den Flüſſen 
Senegal und Gambia, 6 Fuß hohe, Tegelfürmige Eifenfchmelz- 
Öfen. Zuweilen Eommt ed vor, daß vie Defen wenig Eifen 
auöbringen, und daß eine außerorbentliche Menge von Schlacken 
ausgebrochen werden muß. Die Neger treiben aus dieſem Ei⸗ 
fen ihre Keffel aus, denn gegoffene eiferne Kefiel haben fle nicht. 
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Die mehrfien Bewohner von Languebana (zmifchen dem Gam⸗ 
bia und dem Rio Grande) find Eigenthümer von Eiſenſchmelz⸗ 
Öfen, jagt Mollien, welchem Ermerbözweige fie fich vorzüg- 
lich gerne bingeben. Zum Schmieden des Eiſens bevienen fle 


ſich eines granitartigen Grünfteind, welcher eine abgerundete Ge— 


ftalt erhält, und mit einem ledernen Riemen umgeben tft, den 
der Arbeiter an einer Schnur befeftigt, welche er in ver Sand 
feft Halt. Er hebt den Stein auf, und wirft ihn auf das zu 
bearbeitende Eifen, welches auf einem ſehr niedrigen, mit Sand 
umgebenen Amboß Liegt. Auf diefe rohe und umftändliche Art 
wird dort dad Eifen geſchmiedet und zu Heinen Stäben von 8 
Bol Lange ausgeredt. 

Ueber ven Schmelzprozeß der Turfomannen, ober der bie 
Gebirgäfette des Taurus bewohnenden Völkerfchaften, find wir 
duch Hrn. Rufjegger. unterrichtet worden. Die ganze Ges 
birgskette des Taurus, bemerkt verfelbe, ift reich an Eifenerz 
führenden Lagerftätten. Punkte, wo dieſe Zagerftätten ſich in 
beſonderer Entwidlung zeigen, befinden fich weftlich, öſtlich und 
nordöftlih von Adana. Die Eifenerze find größtentheild Braun- 
eifenflein, Thoneifenftein, Eiſenocker und felten Magneteifenftein. 
Die Leichtflüffigften Varietäten des Ihoneifenfteind haben Die Tur⸗ 
fomannen fihon lange zur Erzeugung von Elfen benußt, und 
noch gegenwärtig beftehen folche Eifenhütten unter anderen zu 
Maferle, Vagdſchadſchig und Korrumdza, oder eigentlih in 
Acharſche. Letztere ift gegenwärtig wohl vie wichtigfte und ver 
dort ſtatt findende Prozeß ift der allgemein eingeführte. Die 
zu verfchmelzenden Erze werden im Herbſt auf der Lagerftätte 


gewonnen, nach der Hütte gebracht und im Laufe ded Winters 


verfchmolzen. Der Eifenftein iſt leichtflüffig, giebt vortrefflices 
weiches Gifen und ift fehr reich, Indem eine damit angeftellte 
Probe einen Roheiſengehalt von 53 Prorent ergab. Zur Ver« 
fehmelzung der Eifenerze beſtehen gegenwärtig in Acharfche vier 
Oefen von nachftehender Conſtruction. Der Ofen ift aus Kalt 
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ſteinen und Serpentin mit Lehm tee aufgeführt. und ver 
Echacht inwendig mit Thon ausgeſchlagen. Die Torm des 
Schachtes iſt rund und unten Eonifch zufammen gezogen, wo⸗ 
durch eine Art von Geſtell gebilvet wird. Der obere Durch⸗ 
mefier, an ver Gicht, beträgt 3 Fuß 6 Zoll; der untere, im Ge⸗ 
fell, 1 Fuß 6 Zoll, die ganze Schaöhthöhe 12 Fuß. Die koni⸗ 


- She Iufammenziehung beginnt von oben niever gerechnet. ext. 


im 9ten Fuß der Schachthöhe, folglich in 2 feiner Höhe. Der 
Duerfchnitt des Ofens iſt durchgehends ein Kreid. Das Stiche 
Ioch befindet fih ganz am Boden des Geftelles, wo fich auch 
die 1 Fuß im Quadrat haltende Deffnung befindet, aus wel⸗ 
her das Stud Elfen herausgenommen wird und. welche, bis 
auf dad Schladenloch, während ber. Blafezeit mit Steinen ver⸗ 


mauert wird. Die Form befindet ſich 12 Zoll über der Sohle 


des Schinelzraums und iſt aus Thon angefertigt. ine folche 
Form dauert gewöhnlich 6 Wochen, Die Kormöffnung ift ein 
Kreis von 24 Zoll im Durchmeſſer. Die Form wird fo ein- 
gelegt, Haß ver Wind die. Mitte des Geſtellbodens trifft. - Man 
blaͤßt mit 2 Düfen und runden Balgen, die durch Menfchen 
beivegt werben. Zur Schmelzung wird ber Ofen gehörig aus⸗ 
gewärmt und dann mit Kiehn und mit Gevernholz angefüllt. 


Die Holzſtücke Haben ven Durchmefler des oberen Theils des 


Dfenfchachtes zur Länge und find 2 bis 3 Zoll did. Der Ofen 


wid unten angezündet, und nach 3 Tagen fenkt fi) das Holz 


auf 3 Buß von oben. Man trägt nun die Erze, in fauſtgro⸗ 
Ben Stüden, 1 Fuß hoch auf, füllt Die übrigen 2 Fuß im Ofen- 


ſchacht wieder mit Holz an und tbürmt daſſelbe no 2 Buß | 
shberhalb der Gicht auf. Das Gebläfe wird nun angelafien, 


Bei gutem Ofengang kann man’ jened Verfahren alle 2 Stun- 
ven wieberholen, bei ſchlechterem find wohl 3 Stunden erforder⸗ 
lich. Iſt genug Erz und Holz und ein guter Dfengang, fo 
Dauert eine ganze Dfencampagne auch 3 Monate. Die Flamme 


ſchlaͤgt Hoch über vie Gicht. Das Schladenloch Bleibt immer 
I. ö 
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offen und die Schlade fließt vonſelbſt ab, nur daß man ihr zu⸗ 
weilm etwas nachhelfen muß. Die Erze werden übrigens gay 
ohne Zufchläge verſchmolzen. Alle 12 Stunden wirb Bas grö- 
ßere Koch im Geſtelle aufgemacht und ein Stud Eiſen, halb roh 
und halb gefrticht, etwa 60 Pfund ſchwer, herausgenommen und 
der Dfen fogleih wieder in Betrieb geſetzt. Die Schlade if 
meiſt ſehr leichtſtüſſig, aber auch jcht eijemhaltig. — Tab her⸗ 
ausgenommene Eifen wird mın einer elgentbümlichen und weihl 
überlegten Friſchmethode unterworfen. Die Turkomannen be⸗ 
dienen fich Hierzu ganz beſonders eingerichteter Friſchoͤfen, naͤm⸗ 
lich eines größeren badofenartig confiruirten Ofens, — weldger 
als Magazin für die glühenden Kohlen dient, — und eines 
daran gebauten niebrigen Defihend, ober des eigentlichen Friſch⸗ 
. ofend. Der Heerd bed größeren Ofens beſteht aus einem unter 
einem fehr flachen Winkel geneigten Lehmboden, welcher mit einem 
Lehmgewoͤlbe Aberfpannt ift, fo daß ner Ofen das Anſehen eines 
flachen und niedrigen Badofend erhält. Dex Horizontale Quer⸗ 
fegnitt des Inneren Heerdraums hat eine ellipäfche Gehalt; Die” 
ganze Länge ver Dfenfohle iſt 7 Fuß 6 Zoll, bei eines Breite 
von 6 Fuß in der Mitte, von 3 Fuß an ver hinteren uns von 
2 Fuß an der vorderen Seite. ‚ Diefe beiden Seiten des Ofen 
And offen, ſonſt iſt derſelbe überall ganz gefchlofim. Die hin⸗ 
tere Deffnung dient zum Eintragen und Nachſchüren ber Koh⸗ 
ben; bei der Breite von 3 Fuß Hat fle eine Höhe won 18 Zol⸗ 
em. Die vordere 2 Buß breite Seite ift die Arbeitsſeite mb 
nur 6 Zoll hoch. Die Höhe des Gewoͤlbes im ber Mitte 48 
Ofens beträgt 3 Fuß, fo Daß das Gewölbe nur vie beiden län⸗ 
geren Selten des Dfens bis zur Heerdſohle umfpannt, uns daß 
vorne und hinten bie Beiden Definungen von 18 und von 6 
Zoll, In den angegebmen Breiten, offen bleiben. Au ver Oaff⸗ 
nung der vorderen Seite des Koblenofend, nämlich am der Ar⸗ 
beitöfeite, iſt der eigentliche Friſchofen mit ver Schmelzgrube an⸗ 
gebaut und bildet eine Verlängerung des großen Dfens. Auch 
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viefer Friſchofen iſt mit einem 6 Zoll hohen Gewölbe bedeckt. 
Die Breite des Friſchofens betraͤgt 2 Fuß, eben ſo wie / die Breite 
des Kohlenofens an deſſen vorderen Seite, indem er von dieſem 
Die Verlangerung iſt. Die Länge des Schmelzheerdes iſt 12 Zoll. 
Die an der Oeffnung des Kohlenofens ſich auſchließende Seite 
iſt ebenfalls offen, und bei der Breite von 2 Buß, nur 6 Zoll 
Hoch. Auch die ganze Vorderſeite des Friſchofene bleibt ofen 
und bildet die eigentliche Arbeits oͤſſnung. Au ben mit. ven Tanr- 
gen Seiten des Kohlenofens correſpondirenden Seiten bed klei⸗ 
nen Friſchoſens befindet fich auf der einen Seite die Schladen« 
. Sfjnung und. auf der anderen Seite bie Bormöffnung. Der 
Schmelzheerd if nach der Schladenfeite zu geneigt, um ben Ab⸗ 
Fuß der Schlacke zu befürvern. Die Form wird aus Thon an⸗ 
gefertigt. Zur DVerfrifhung, weldde erſt dann vorgenommen 
wird, wenn ber ganze Erzvorrath aufgearbeitet iſt, ‚verwendet 
man baffelbe Gebläfe, welches bei ven. Schmelzöfen gevient hat. 


Der ganze Kohlenofen ſowohl ald ver Srifchofen werben bis am 


das Gewölbe mit Fleinen Kohlen aus Cedern⸗ und Wachhol⸗ 
derholz angefüllt und, von der Seite ver Arbeitsäffnung. des 
Schmelzheerdes, angezündet. ‚Wenn die Kohlen bis in die Mitte 
des Ofens in Gluth gekommen ſind, läßt man das Gehläfe an 
und trägt das Eiſen durch bie Arbeitööffnung in bie Schmelz- 
grube. Sobald. da8 Eifen anfängt weiß zu glühen, wird. €# 
aufgebrochen und gewendet, welches öfter wiederholt wirb, wo⸗ 

bei man das Stück Eifen fo umfehrt, daß bei dem jedesmall⸗ 
- gen Aufbrechen das vordere, nach ver Urbei:sfeite gefchrte Ende 
des Eifens, nach Hinten, nämlich nach dem Dfen gewendet wird, 
welcher die glühenven Kohlen enthält. Aus dem Eifen, welches 


“ 


wur Weißglühhige erhält, aber nie zum Schmelzen kommt, fchwelzt 


ſehr viel Schlacke aus, weiche ans ver Schladenöffnung abfließt. 


Bon Zeit zu Zeit wire dad Stud Eifen mittelft Zangen her⸗ 


ausgenommen und mit der Hand unter dem Amboß gehämmert, 


um die Schlacke auszupreſſen. Auf ein Stück Ciſen nimmt man 
4 %* 
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fo viel Kohlen, als ver Kohlenheerd bei einmaliger Zullung 
faßt, ober etwa 90 Kubikfuß, melde, im glũhenden Zuſtande, 
während des Friſchprozeſſes immer von ver hinteren Gintrage- 
feite gegen wie Arbeitsfeite nachgerüdt, aber bei weitem nicht 
immer ſämmtlich zur DBerfriichung eines Stückes verwendet 
werben. Hat das Eiſen durch das wicderholte Aufbrechen, 
Umlchren und Hämmern die gehörige Gaare erlangt, fo wird 
die Arbeit mit dem Aushämmern des Stückes beendigt. Nach 
vollendeter Friſchung wiegt es nur noch etwa 30 Bund, giebt 
aber ein vortreffliches weiches Elfen. Der Eiſenverluſt beim Ber- 
“ frifchen beträgt aljo etwa 50 Progent. Das Eiien wird nad) 
Kaifarieh gebracht und ver Centner mit 80 Piaflern, ober. 8 
Gulden (nad dem 20 Guldenfuß) verkauf. Die Produktion 
von 4 Defen die fi in Acharſche befinden, beträgt jährlich nur 
etwa 150 Geniner. 


& 9. 

Hubefannt mit dem Zuſtande, worin fi vie Eifenfahrife- 
tion in den blühendflen Zeiten des römifchen Reiches befand, 
kann es wicht befremben, wenn viele Sahrhunderte vergehen, che 
eine Kunde von der Gewinnung und Berarbeitung vefielben Des 
talles zu und gelangt, mit deſſen Hälfe vie blutigen Kriege in 
den erfien Jahrhunderten ver chriſtlichen Beitrechnung geführt 
worben find. Man fdheint ſich nur auf vie Behandlung ber 
Eifenerze in Rennfeuern befchränft zu haben, und felbit als bie 
‚Stüdöfen jchon bekannter geworben feyn mußten, gewann man 
das Eiſen noch in den Renn- oder Luppenheerden. Aber mit 
der Verarbeitung des Eifend hatte man es ſchon im zwölften 
Jahrhundert zu einer großen Vollkommenheit gebracht, denn vie 
Rieverlänviichen Eifenarbeiter erwarben fi) großen Ruhm durch 
ihre vortrefflichen und Eunftreichen Eifenarbeiten. 

Bo und warn die Stüdöfen in Europa zuerſt flatt ber 
NRennheerde eingeführt worden find, ift nicht bekannt. Nicht un 
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wahrſcheinlich ift es, daß fie in Steyermark zuerſt in Anwen⸗ 
dung gebracht wurden, wohin ſie vielleicht aus Klein⸗Aſien ver⸗ 
pflanzt worden find, mo noch jetzt (F. 8.) eine Art von Stück- 
ofenwirthichaft flatt ſindet, welche wahrfcheinlich ein mehr als 
zweltaufenbjähriges Alter befigen dürfte. Aus Steyermark fchei- 
nen die Stückoͤfen nach dem Elſaß und nach Burgund, und fpä- 
ter nach Böhmen und Sachfen gefommen zu ſeyn, wo fie ſich 
jedoch mit einigen Modifikationen: verbreitet haben. Die Erhd- 
hung der Stüdöfen und die Umänderung berfelben in Hohöfen, 
ift unbezweifelt eine Niederländiſche Verbeſſerung. Die erften 
Spuren von ven. Blauöfen und von ven Hohöfen laſſen fich. in 
Lothringen (Annales, des mines. 3. Serie. XII. 137) im Elfaß 
und in den längs vem Rhein gelegenen Provinzen Deutfchlands 
finden, von mo fie nach England, Schweren, Oſt⸗Deutſchland 
und Rußland übergegangen find. Noch zu der Zeit ald Agri= 
kola fein Hauptwerk, de re metallica, vollsnvete (1550), ver⸗ 
arbeitete man In Deutſchland bie Eifenerze nur entweder in Renn⸗ 
feuern ober in Stüöfen, und brachte bie gefrifchte Eiſenmaſſe 
aus dem Stückofen in den Friſchheerd, um das Stückofeneiſen 
vbllig geſchmeidig zu machen. Die Metallurgie des Ciſens be⸗ 
fand fi alſo nach anderthalb tauſend Jahren In Deutſchland 
wahrſcheinlich noch in demſelben Zuſtande, in melchem fle aus 
Aften nach Europa übergegangen war, ohne ven geringften Fort⸗ 
fehritt gemacht zu haben. Nur in Weſt-Deutſchland und im 
Öftlichen Frankreich waren fehon die erflen Schritte zur Verbeffe- 
rung des Eiſenhüttenweſens gefchehen, vie dem Agrifola In- 
deß unbekannt blieben. Daß die Schrififteller des Mittelalters 
und nur fehr zufällig einige beiläufige Nachrichten über die Ei- 
fenfabrifation- überliefert haben, läßt fich daraus erklären, daß 
die Gefchichtäfchreiber es nicht der Mühe werth hielten, ihre 
Chroniken mit Nachrichten über vie Gewinnung des Eifend an⸗ 
zufüllen, und daß in jenen Zeiten metallurgifche Schriftfteller 
nicht gelebt Haben. 
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Daf man das Eifen im Zuſtaude des Roheiſens ſchon von 
uralter Zeit her gekannt hat, iſt nicht zu bezweifeln, aber eime 
Anwendung des Noheiſens und eine abfichtliche Darſtellung deſ⸗ 
ſelben zur Benutzung für Gußwaaren, kann vor dem Eude ves 
45ten Jahrhunderts nicht erwieſen werden. Bon vielen eiſer⸗ 
nen Gefäßen, deren fich unſere Vorſahren bedient Haben, iſt eh 
zwar zweifelhaft, ob fie wirklich aus geſchmiedetem, und ob fe 
nicht aus gegoffenem Eifen amgefertigt waren; allein vor dem 
Ende des 15ten Jahrhunderts laͤßt ſich kein Dokument auffin- 


pen, aus welchem die Anwendung des Roheiſens zu Gußwaaren 


umb die abfichtliche Darſtellung des Roheiſens, aufer Zweifel ges 
ſetzt würde. Die eifernen Kanonen, beren man ſich ſchon im 
14ten Jahrhundert beviente, waren nicht gegoffen, fordern aus. 
geſchmiedeten eifernen Stäben, oft ſehr künſtlich, zufammengetegt, 
und wahrfcheinlich älter als vie Kanonen and Geſchũtzmetall. 
Anderfon Geſchichte d. Handels HE. 592) ermähnt, daß in 
England ſchon unter Eduard IV., im Jahre 1547, die erſten 
eiſernen Kanonen durch den Franzoſen Baudé gegoſſen wor⸗ 
den wären; dieſe Angabe iſt indeß ebenfalls noch zweifelhaft. 
Obgleich man in England fpäter als In Frankreich von ben ge= 
goffenen Hohlkugeln und Vollkugeln eine Anwendung gemacht 
hat, fo ſcheint es doch wirklich, daß in England gegofiene «iferne 
Kanonen früher als in Frankreich angefertigt und gebraucht wor⸗ 
ven find, fo daß Walter Raleigh ſchon im Sabre 1603 die 
eiſernen Kanonen ein großes Kleinod für England nennen konnte, 
welches fie für die Marine feit jener Zeit immer mehr gewor⸗ 


den find. Die eifernen Kugeln wurben ſchon zu Anfange ves 


16. Jahrhunderts auf feanzöflfchen Eifenhätten angefertigt und 
haben die fleinernen dann auch fehr bald gänzlich verbrängt. 
Schon zu Ende des 15. Jahrhunderts wurden Gußwaaren zum 
häuslichen Gebrauch auf den Eifenhütten im dftlichen Frankreich 
und weftlicden Deutfchland angefertigt, und in ber Mitte des 
16. Jahrhunderts fcheint die Anfertigung vog eifernen Guß⸗ 


len 
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waaren bort eine beveutenne Ausbehnung erlangt zu haben, aber 
sach dem oͤſtlichen Deutſchland ward bie Darſtellung des Moh- 
eiſens und deſſen Anwendung zu Gußwaaren, erſt in ben erſten 
Jahren des 17. Jahrhunderts verpflanzt. 

England, welches die erſten Verbeſſerungen der Eiſenfabri⸗ 
kation aus dem weſtlichen Deutſchland erhielt, hat ſeitdem ſeine 
Schals an die Continentalländer Europas reichlich wieder ab⸗ 
getragen. In England wurden zuerſt die Koals zum Betriebe 


der Hohöfen bei der Darſtellung des Roheiſens angewendet; dort 


ward zuerſt vas Umſchmelzen des Roheiſens in Kupolooͤfen und 
in Slammmendfen nach einem großen Maaßſtabe ausgeführt; auf 
den engliſchen Ekienhütten ward zuerſt vas fo Höchft wichtig 
gewordene Verfahren ausgeführt, das Roheiſen bei Flammen⸗ 
feuer in Flammenöfen in Stabeiſen umzuändern, und bie Dar⸗ 
fiellung des Oußſtahls muß als eine engliſche Erfindung be⸗ 
trachtet werben. Nicht mindet wichtig ſind die großen Vervoll⸗ 
kommnungen welche die mechaniſchen Vorrichtungen bei der Ei⸗ 
ſenbereitung auf den engliſchen Eiſenhütten erſahren haben, Die 
Cylindergeblãſe, die Walzwerke, die Bohr⸗ und Drehwerke, die 
Eiſenhobelmaſchinen haben ſich aus England nach und nach auf 
dem Continent verbreitet, ja ſelbſt die Anwendung ver Dampf⸗ 
maſchinen als bewegende Kraft, iſt eine Erfindung worauf Eng⸗ 
land ſtolz zu ſeyn gerechte Urſache hat. Noch in der neueſten 
Zeit iſt eine wichtige Vervollkommnung der metallurgiſchen Pro⸗ 
zeſſe, durch die Anwendung der erhitzten Luft bei den Schmelz⸗ 
prozeſſen, von England ausgegangen. Aber Frankreich und Deutſch⸗ 
land ſind jetzt in einem rühmlichen Wetteifer begriffen, die hei⸗ 
fen Gasarten, welche ſich in großer Menge bei ven Schmelz⸗ 
arbeiten entwideln und unbenugt verloren gehen, zu mancherlei 
metallurgifchen Zwecken in Anwendung zu bringen, und in ber 
hat fheint es, daß von der Anwendung dieſer Gadarten eine 
der weſentlichſten und wichtigften Vervollkommnungen des Eiſen⸗ 
hüttenwefend erwartet werden muß. 
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$ 10. 
Die Literatur der Metallurgie. des Eiiens IR nicht ſehr 
reichlich ausgeſtattet, weil das Gifen vie Aufmerkſamkeit ver 


Schriftſteller über Metallurgie erſt in ver neueſten Zeit auf ſich 


gezogen hat. Die Darſtellung und Bearbeitung des Eiſens konnte 
erſt eine wiſſenſchaftliche Begründung finden, nachdem man bie 
Urſache der verſchiedenen Zuſtände des Eiſens richtiger erkannt 
‚und nachdem man die Leitung des praktiſchen Ciſenhũttenweſens 


den Händen unwifjender Empiriker entzogen hatte. Agrikola 


als einer ver erſten metallurgifchen Schriftfleller, erwähnt zwar 


ver Eifenfabrifation ebenfalls, aber er beſchreibt nur die Stück⸗ 


ofenwirthichaft, in vem ihm damals bekannt geweienen Umfange. 
Erft im vorigen Jahrhundert fällt das erfle Licht der Wiſſen⸗ 
[haft auf die Metallurgie des Eifens durch Reaumur’s, 
Swedenborg’d, Bergman’s und Rinman’s Unterſu⸗ 
ungen über die Natur und bie Eigenichaften dieſes Metalles. 
Eine wifienfchaftliche Behandlung des praktifchen Theils der Mes 
"tallurgie, befam das Eifen in Deutichland zuerft purh Lamı- 
padius, zu Anfange dieſes Jahrhunderts, und in Frankreich 


durch Haffenfrag im Jahre 1812. In England ift eine wohl: 


unterrichtete Technik, der Wiſſenſchaft mit Rieſenſchritien voraus 
geeilt.und Hat der Theorie und ver Praxis zeichlichen Stoff zu 
gegenfeitiger Vervollkommnung dargeboten. 

D. 3. 8. Reitemeier, Gefchichte des Bergbaues und Hütten 


weſens bei den alten Völfern. Gine gefrönte Preisfchrift. Got⸗ 
tingen 1785. 


2. v. Launay, Mineralogie ver Alten, ober Darftellung der Er⸗ 
zeugniſſe des Mineralreichs, wie ſie den Alten befannt waren. 


1—3r Th. Prag 1802. 

Gmelin, Beiträge zur Gefchichte des dentſchen Bergbaues. Halle 
1783. 

Gatterer, Weltgeſchichte in ihrem ganzen Umfange, Ir Th. von 
Adam bis Cyrus. Göttingen 1785. 
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Biringoccig: della piritochnia Hbri X, dove ampismente si 
stratta di ogni sorte e diversita di miniere, ma ancora quanto 

. si ricerca interno alla prattica, di-quelle cose, di quel. che 
si appartiene a l’arte de la fusione, ovver gikto de’ metalli, 
come d’ogni altra cosa simile a questa. Venezia 1540. 

Georgii Agricolae de re metallica libri XII. Basileae 1556. 
(Hat mehre-Auflagen von 1557. 1561. 1621. und 1657. Eine 
Neberfekung in 4 Bänden von ©. Lehmann, ift 1812 bei Eraz 

nunbd Gerlach zu Freiberg erfchienen.) 

L’Art de convertir le fer forg& en Acier; et Part d’adoucir le 
fer fondu, ou de faire des ouvrages de fer fondu aussi fines 
que de fer forge. Par Mr. de Reaumur.' A Paris 1722. 

‚Ein Werk, welches einen Schab von Erfahrungen enthält und 
zugleich hiſtoriſche Wichtigfeit beſitzt. 

Emanuelis Swedenborgii regnum subterraneum sive mi- 
nerale de ferro, ‘deque modis liquationum ferri per Europam 
passim in usum receptis: deque conversione ferri cradi in 
chalybem: de vena ferri et probatione ejüs: pariter de chy- 

- micis pfaeparatis et cum ferro et victriolo ejus factis expe- 
rimentis etc. c. fig. aeneis. Dresdae .et Lipsiae 1734. Von 

dieſem vortrefflichen Werke iſt feine Ueberſetzung erſchlenen. 

Sven Rinman förfök till järnets historia, med tillämpning för- 
slögder och handtwerk. Stockholm 1782. I. II. Die erſte 
Meberfegung: Rinman’s Verſuch einer Gefchichte des Kifens 
von 3. G. Georgi, erſchien zu Berlin 1785 in zwei Bänden. 
Eine zweite vollſtaͤndigere und mit Zufägen verfehene von C. 9. 
B. Karften zn Liegnik 1814 n. 1815. ebenfalls in 2 Baͤuden. 


©. Jars melallurgifche Reifen I—W. Berlin 1777. Aus dem 

Franzoͤſiſchen überfegt von Gerhard. (Die beiven erfien Bände 

handeln vom Eiſen, und die Anmerkungen zum 2ten Bande von 

"Gerhard find ſehr ſchaͤtzbar.) 

C. E. Gellert, Anfangsgründe zur netallſhen Chemile. Leipzig 
1751. 1776: 

I. G. Wallerii elementa metallurgiae, speciatim chemicae. 
Holm. 1768. — Anfangsgründe der Metallurgie, befonbers der 
chymiſchen. Aus d. Lut. bes Ki J. D. —— Leipzig 
1770. 
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3.0. Cramer, Aufaugsgtüude ver Metullurgle. 1-30 Th. Sl: 
feabarg und Quedbliubutg 1774 — 1777. 

“Pini de venaram metallicatem exooctiohe. Vindob, Vol. I. 

- 1960. II. 1781. 

J.F. Gmelin, chemifdhe Grundſaͤtze der Prob; und Sand 

- kunſt. Halle: 1786. 

- 3, N. Beopeli, Anfangsgründe der Meiallatgie. Monheim 1788. 

W. % Tiemann, ſyſtematiſche Ciſenhüttenkunde it Anwerbung 

der neuen chemiſchen Theorie. Mit 7 Kupfern: Rürnberg 1801. 

IJ. J. 5 Wähler, Grundriß der Eiſenhüttenkunde, vorzüglich in 
Beziehung anf Erzeugung des Roh⸗ un Schmiedeeiſens. Mit 
1 Kupf. Berlin 1806. 

W. A. Lampadins, Handbuch der allgemeinen Sättentuehe, in 
theoretifcher nud praftifcher Hinficht. Erſter (präparatiger) Theil, 
m. 16 Kupf. Göttingen 18084. Zweiten Theile -Ifter bis Ater 
Band, 1804— 1810. (Der. vierte Band jft der Eifenhüttenfunde 
gewinmet.) — Supplemente zum Handbuche der —— Hůt⸗ 

tenkbtunde. Th. J. 1818. IH. II. 1826. 

W. A. Lampadius, die neuern Fortschritte im Gebiete der 

gesammten Hüttenkunde; in Nachträgen zum Grundrisse der 

allgemeinen Hüttenkuade. Freiberg 1830. 

T. L. Hasse, Grundlinien der ne Leipzig 
1801. 

8. A. v. Marder, Beiträge zur Whenhattentunve, als ein Ver⸗ 
ſuch, die eifenhüttenmännifchen Knuſtregeln durch Theorie und Er⸗ 
fahrungen näher zu berichtigen, J. Th. 1 -I2r Bd. 11.75. 1— 35 
Bd., zuſammen 15 Bände. Klagenfurth 1805 —1812. 

F. A. v. Marcher, Notizen und Bemerkungen über den Be- 
trieb der Hohöfen und Rennwerke zur Verschmelzung der 
_ Eisenerze in verschiedenen Staaten. I-V. ee 
1808-1811. 

Observations on Iron and Steel. By I. Collier. In ben Me- 

moirs of the ‘Society of Manchester. V. 109—122. (Til- 
loch’s Philosophical Magazine I. 46—55 und in dem Reper- 
tory of Arts and Manufactares. X. 97—112.) — Strictures 
on Mr. Collier’s Observations. By D. Mushet.: In Til- 
loch's Philos. Magaz. II. 9—19, — On the principles of 
Iron and Steel. By D. Mushet. Wbenvaf. II. 155— 108. 
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J. H.:Hassenfnatz. La Byderotechnie, ou Tazt te traiter les 
minerais, de fer, ‚pour en obtenir de la fonte, du fer, eu de 
Yacier. T.I—IV. Paris 1812; — 3: 9. Haſſenfratz, das 
Michtigfte aus der Gifenhüttenfunde. Aus dem Franz. überfept 
und mit Anmerkungen begleitet von T. L. Haſſe. B. J. Leipzig 
1820. B. H. Seftl, 1821. ‚Heft 2. 1822. 

- Traite du fer et:de l’acier, contenant un systeme raisonne sur 

- leur nature, la- construction des fourneaux, les proc&des sui- ' 
vis dans les differens travaux des forges, et l’emploi de ces 
deux metaux. Paris 1804. 

Encyklopaͤdie der geſammten Eifenhüttenfunde und ber bavon ab⸗ 
‚hängenden Künfte und Handwerke. Von J. ©. k. Blamhof. 
Gießen. 4 Baͤnde. 1816 - 1820. 

Kurze Anleitung zur Ciſenhüttenkunde, in — chemiſcher 
und huͤttenmaͤnniſcher Hinſicht. Gin Handbuch für Hammergewerke, 
ODfficianten und unſtudirte Hüttenmaͤnner. Sonderehauſen 1819. 

uber. einige wichtige nr ‚ber ne Don A. 
Müller. Halle 1822.: \ 

Beiträge zur neueren Befiläte des Gifenfüttenwefens.. Bon. 8,Bols 
hanun. Vichſtaͤdt 1825. 

Jern-Kontorets Annaler, — I. 1817. Bin noch fort⸗ 

geſetzt. 

Von der erſten Ausgabe dieſes Hanbbuches in 2 Bänden ( (1816) ift 
im Sahre 1824 eine franzöftfche Ueberſetzung, ebenfalls in zwei 
Bänden erſchienen: Manuel de la Metallurgie du Fer. Par C. 
J. B. Karsten. Trad. de l’Allemand par F. J. Culmann, 
Metz. Bon der zweiten Ausgabe deſſelben Werkes in 4 Bänden 

- (1827) erfchien eine franz. ueberſetzung in 3 — a 
duch Hm. Culmann. Meb 1830. 

Pelouze, l’art du maitre de forges, ou traiks thönretigue et 
pratique de l’exploitation du fer. T.I. II. Paris 1827. 1828, 

Landrin, Manuel complet. dy maitre des forges, ou. traite 
th6oretique et pratique de l’art de travailler.le fer. T. I. I. 

> Paris 1819. 

C. J. A. Hartmann, Lehrbuch der ——— 2 Baͤnde. 
Berlin 1833. 1834. 

Dufrénoy, Elie deBeaumont, Coste etPerdonnet Vo- 
yage metällurgique en Angleterre. T.I. II. Paris 1837. 1839. 
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Walter de Saint-Ange et le Blanc Metslurgie pratique 
-du fer, avec Atlas des machines, appareils et outils actuel- 
lement employes. T. I. I. Paris 1835 — 1838. — Bon biefem 
ausgezeichneten und vortrefflichen Werke ift eine bentiche Meber- 
ſezung duch Hrn. E. 5. 9. Hartmann veranflaltet worben. 

Examen analytique de l’asine de Decazeville, Depart: de U’ A- 
veyron. Par M. Pillet-Will. Paris 1832. Gin Bert werin 
fehr gute Belehrung über Rohelfenprobultien und Gtabelfenfabri- 
kation zu finden if. 


\ 


- Berfuch eines ſyſtematiſchen Verzeichniſſes der Schriften and Abhand⸗ 
Iungen vom Gifen, als Gegenſtand des Naturforſchers, Berg: und 
Hüttenmauns, Künſtlers und Handwerkers, Kaufmanus, Staats⸗ 
hanshalters und Geſetzgebers (von Abt). Berlin 1782. 

J. G. L. Bilumhof, vollständige systematische Literatur vom 
Eisen, in mineralogischer, chemischer, technologischer, 6&ko- 
nomischer, cameralistischer und - medizinischer Rücksicht. 
Braunschweig 1803. 


Die Schriften, welche ſich auf einen fperiellen Gegenſtand 
beziehen, werben gehörigen Orts angeführt werden. 


6 11. 

Das Eifenhüttengewerbe iſt jet für mehre europälfche 
Staaten von -ver höchſten Wichtigkeit geworden, theils wegen 
des unmittelbaren Nutzens der aus dem Betriebe der ifenhüte 
ten erwächft, theils und vorzüglich wegen ber mittelharen Vor⸗ 
theile, welche dies Gewerbe dem Staate gewährt. Kein Hütten⸗ 
gewerbe beichäftigt fo viele Hände, eins bewirft einen ſo gro⸗ 
pen und anhaltenden Geldumlauf, keins wirkt fo unmittelbar 
"auf den Wohlſtand des Staats und feiner Bewohner. Der 
eigene Vortheil der Regierungen erheifcht es daher, Died Ge—⸗ 
werbe auf alle Art zu unterflägen und emporzubringen; fey es 


— 
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Durch zweckmaͤßige äußere und Innere polizeiliche Maaßregeln, 
um den Produkten Abſatz zu verfchaffen und die Fabrikanten 
ficher zu ſtellen, damit fie das Fabrikat nicht unter dem Werthe 
verkaufen dürfen; fey e8 Durch unmittelbare Unterflügungen, welche 
in einzelnen Fällen ertheilt werbenz-fen es enblich dadurch, daß 
der Staat die Koften nicht fpart, um neue Methoden bei der 
Fabrifation in Gang zu bringen und den Hüttenbeflgern mit 
Berfuchen und demnächſt mit Lehre und Beifpiel boranzugehen. 
Die durch. dad Eifenhüttengewerbe eingehenven Abgaben aller 
Art, Grund- und Kopf⸗ over Berfonenfteuer, Zehnden, Zölle, 
Aeciſe, Wange- und Wegegelver, Gewerbs- und Nahrungäfteuer, 
werden ‚die Staatöcafien für jene Opfer reichlich entſchädigen, 
und dem Staat die Vortheile fihern, welche aus biefem Ge⸗ 
werbe für vie Vermehrung ver Landescultur und für die mili⸗ 
taitiſche Beſchützung des Landes entſpringen. 

Hütten⸗ und Hammerordnungen. Ein⸗ und Ausfuhrverbote. Praͤ⸗ 
mien bei neuen Erfindungen. Ertheilung von Privilegien. An⸗ 
Ziehung von Arbeitern. Regulkung der Holz: und Gifenpreife 
‚und Ginrichtung eines Stapels zum Bortheil des Publifums und 
des Gewerbes. Grleichterung der Transporte durch gute Stra: 


fen und Kanäle. Möglichfte — in der me des 
Eifens. 


G. 12. 

Die ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Eiſenfabrikation in 
den verichienenen. Staaten find immer noch fehr niangelhaft und 
unvollſtändig. Was aus den zur Öffentlichen Kenntniß gekom⸗ 
menen Mittheilungen mit einiger Wahrfcheinlichkeit hervorgeht, 
iſt aus den folgenden Sufammenftellungen zu entnehmen. 


England. 

Wngland zeichnet fich unter allen Ländern, in denen das 
Gifenhüttengewverbe blüht, ganz beſonders aus. Dies Land iſt 
jetzt die Schule des praktiſchen Eiſenhüttenmannes geworden, 


zus von vor Jub alle Berbeſſerages anögegangen, weldhe wie 
Berlins des Eiins in mem ein criahksen hei. Die 
Unterncgmungen ver Englänser haben dem Gemabe cigenilich 
den Eizwung gegeben, un Gnglans hat ven andeten Staaten 
gexigt, wie wichtig uns folgenreich das Ginuhüttengemerbe auf 
Die Extwidiung des Rationalwohlkandes cimwirkt. 

Es fit, Daß Die altın Briten das Eijen ſchon grfannt 
haben, als vie Römer (120 Yale a. 6.6.) im iha Laud Tamm, 
denn Dirie fanden ſchon eiſerne Gerãche vor. Uber auch den 
Römern cuiging es nicht, daß Britanien dab Land der Eiſen⸗ 
fabrifation ſey, denn fie legten im Laute der Silccier (Eüb- 
Wales) bakn fchr beventende Gijenwerle su, um eijerne Waſ⸗ 
fen und Seräche verſchiedener Art anfertigen zu laſſen. Mau 
hat ungeheure Eihladenhalsen, aus ven Zeiten ver Römer ab⸗ 
ſtammend, zu Foreſt of Drau in Monmouchikire, je wie auch 
in Dorkihire und im anderen Grafſchaften aufgefunnen Die 
Gifenbereitung ſcheint fpäter, Durch Die Javaſion der Dünen, im 
England auf längere Zeit zum Erliegen gefommem zu feye; ſo⸗ 
gar im 14. und 15. Sahrbunzert war bad Giien in Ginglanb 
noch fo felien, Daß der größte Theil des Ciſenbedarfs and Deutfch- 
laund und Eyanim bezogen ward. Die älteſte Art ver Giien- 
Bereitung in England if nicht befamnt, indem fchon feit meh- 
zen Jahrhuuderten, nämlich feit Dem Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts, Die Echachtöfen aus Deutjchlaud eingeführt worben find. 
So lange man ſich der Holzkohlen bediente, um die Erze in 
Schachtoͤſen zu ſchmelzen und das Roheiſen in Geerken zu ver⸗ 
friſchen, erlangte die Ciſenſabrilation feine große Ausdehnung 
Echon zu Ente des 16. Jahrhunderts Hatten vie Walvungen fo 
abgenommen, daß man es nöthig hielt, die Anlage von neuen 
Cifenhätten zu unterfagen. Diefer zunehmende Holzmangel ver- 
anlafte auch, in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, Ber- 
fuche, Steinkohlen zur Eifenerzeugung anzuwenden, welche von 
Je zu Zeit mit zweiſelhaftem Erfolg ernenert und endlich feit 


dem Jahre 1740 als vollſtaͤndig gelungen zur Ausführung ges 
bracht wurden. Dennoch wurden in der erſten Hälfte des 18, 
Sahrhainvertd. immer noch mehr Hohöfen mit Holzkohlen als 
mit Koaks betrieben, ſo wie überhaupt die Ciſenfahrikation er 
in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine. immer grö⸗ 
Bere Wichtigkeit für England erlangt, und jetzt eine Höhe er⸗ 
reicht Hat, welche in ver Geſchichte ver Metallurgie ganz ohne 
Beiſpiel if. Noch im Jahre 1737 warb der Vorſchlag im 
Parlament gemacht, Roheiſen aud ven Britiſchen amerikanifchen 
Colonien nach England ‚zu ‚bringen, weil fi, bei dem zuuehr 
menden Holzmangel, die Einfuhr des Stabelfend immer vergrör 
Sorte... &8 find beſonders zwei Umflänve, durch welche na 
ſchnelle Steigen der Roheifenpropuftion in England, feit fer 
Einführung ver Koaks flatt der Holzkohlen beim Hoheofenber 
urriebe, möglich geworben ifl. Zuerft die Anwendung Fräftiger 
zer Gebläſe. Das erfle Eylinvergebläfe ward, wahrſcheinlich ing 
Vahre 1760, zu Earron errichtet, und fehr bald wurden die als 
ten Gebläfevorrichtungen durch vie Eylinvergebläfe im ganzen 
Rande verbrängt. Sodann bie feit dem Jahre 1788 ollgemei« 
ner geworbene Anwendung ber Wattfchen doppelt wirkenden 
Dampfmafchinen, wodurch man fich ſtarke bewegende Kräfte ſchuf, 
die man früher nicht würbe Haben Herbeifchaffen koͤnnen. Aber 
ed tritt noch ein anderes Ereigniß Hinzu, durch welches vie Ei— 
fenbereitimg In England, etwa feit dem Jahre 1784, durch Hrn, 
Cort ein neues Leben erhalten und melches feit einigen Jahr⸗ 
zehenden auf dem Gontinent reichen Segen verbreitet hat. So 
lange man noch genöthigt war, fich der Holzkohlen zur Umaͤn—⸗ 
verung des Roheiſens in Stabeifen zu bedienen, würde vie Er— 
zeugung des. Roheiſens bei Koaks immer ihre Gränze gefunven 
haben, welche durch wen Holzverbrauch bei der Staheifenberis 
tung beflimmt worden wäre, Hrn. Gort gebührt dad. nicht 
gehörig gewürkigte Verdienſt, hei dem Verfriſchungsprozeß des 
Roheiſens die Steinfohlen in Anwendung gebracht zu Haba, 


Sn 
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fo daß vie Fabrikation jegt nur allein durch Die Berhältnifie ves 
Eiſenhandels ihre Bränze findet. Es if} indeß auch nicht bloß 
das vermehrte Bedrfniß an Stabeiſen, fondern auch bie Aus 
wendung des Roheifens, als Stellvertreter des Holzes bei allen 
Bauausführungen, woburd die Robeifenerzeugung Großbrita⸗ 
niens in einem fehr Eurzen Zeitraum zu einer kaum glaublichen 
Bode gefliegen if. Die folgenden Zahlen werben das flete Fort⸗ 
ſchreiten der Produktion am deutlichſten zeigen. . 


’ Tonnen 
1740 betrug die Roheiſenfabrilation Großbritaniens 17,350 
150 — — = — 22,000 
1760 — — — = 27,000 
1770 — — = — 32,000 
170 — — — — 40,000 
1718 — — — — 68,300 
1790 — — — ze 80,000 
17996 — — — 125,070 
1800 — — — — 156,000 
18066 — — — — 258,206 
18310 — — — => 300,000 
1820 — — == = 400,000 
1823 — — u = 452,066 
1835 — — Zu = 581,367 
1827 — — — — 640,000 
1828 — — FE zus 703,184 
1830 — — — — 678,417 
1836 — — — = 1,200,000 
1839 — — — — 1,512,000 


Eine Produktion von 17,350 Tonnen, wie fie im Jahre 
1740 ftatt fand, mar für einen Staat ver Über die Meere ge⸗ 
bot, ganz unzureichend, und England würde ohne feine Stein- 
fohlen und deren Anwendung auf ven Eifenhüttenbetrieb, ſchwer⸗ 
lich zu dem Grade der Macht und Stärke gelangt fegn, ven «8 





jegt exreickkıhet.: Im Jahr 1740 wor noch kein Hahofen mit 
Koaks, im Betriebe, foubern bad ganze Produltiqusquantum von 
17,350: Tonnen erfolgte. aus 59, damalq in England befindli⸗ 
chen Gohoͤfen, welche ſäͤmmilich mit--Holzfohlen betrieben wur⸗ 
ven. In welchem Verhaͤltniß fich ſeitdem vie Anzahl der Holz⸗ 
kohlenhohobfen vermindert una die ver Koakahohöfen vermehrt 
Hat, ergiebt ſich and einer offteiellen ſtatiſtiſchen Ueberſicht vom 


Fahre: 1788. 2m dieſem Sale. ee ſich; — 


Tonnen 

In, Gnglans > Solsfoblenöfen, mit einer Produktion von 13,100 
"58 Koakshohöfen, Pe ee 

In Schottland 2 Belzkohlenhohöfen, — — — 1400 

6 Koals hohoͤfen, — — — — 5400 


Es wurden folglich 68,200 Tonnen Roheiſen in 85 Goh⸗ 
fen erzeugt, von denen 26 mit: Gokzkohlen und 59 mit Koaks 
betrieben wurden. Im Jahr 1806 wurken von 161, wirklich 
im Betriebe beſindlichen Hohoͤfen nur noch 2 mit Holzkohlen 
verſorgt. Im Jahr 1825 fanden 261, und im Jahr 1827 
fanden 284 Defen. wirflich im Betriebe, worunter Fein einziger 
der no mit Holzkohlen betrieben worben wäre, Im Jahr 
1830 zählte, man in England und Schottland 357 Sohöfen, 
N 5 


Tonnen 

In Süd-Wales.113 bobifen, mit 277,643 

Nor Male, . . >. 2 —  — 25,000 
— Stafforsfhir, .. 2. 123 —  — 212,604 

— Shropfhire, ... 48 — — 73,418 
— Vorkſhire,... . 27 — — 28,826 

— Northumberland und Durham 4. — — ' . 5,327 
— Derbyfhire, . 22.0.7 18 — — 17999 

— Schottland, . . . 2 — — _37,500 


Als vorzuͤglich —— Hüttenwerke find folgende an⸗ 
zuführen: In Staffordſhire; Bradley mit 3 Hohmöfen uny 
6307 Tonnen jaͤhrlicher Roheiſenerzeugung. Barber's⸗ field mit 
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2. Hohendfen und-5720 Tonnen. ‚Bien wit 4.8. un. 4680. &. 
Broadwaters mit 2 H.und 6363 X. Blower’d« green wit. 2% 
und 5257 T. Buffery mit 3 5. und 5246 T. Coſeley mit 
3 9. und 10,140 T. Chillington wit 2 6. und 6240 X. 
Corbyn's⸗hall mit 4 9. mb 7350 %. Dudley mit 3.6. und 
6400 T. Dudley Wood mit 4 6. und 3664 T. Wagle mit 
25 mb 6655 T. Goſpel Dat mit 4 $. und 6840 X. 
Gold's⸗ green mit 3 H. und 9492 T. Horfeley mit 2:5. und 
4680 JT. Mill⸗fields mit 4 6. und 8112 T. Dlvbury mit 
29. und 5720%. Old⸗Park mit 28. und 5200 %. Park: 
field ‚mit 4 H. und 9500 T. Union mit 2 $. und 4650 &. 
Wednesbury⸗Oak mit 3 6. und 7684 I. 


In Ehropfhire; Donnington mit 5.$. mb 15,110 X. 
Sorfehay mit 3 G. und 6833 7. Lightmoor mit 3 9. und 
5763 X. Dib- Park mit 4 $. md IR Wombrige 

mit 3 6. und 7134X 3 


In Süd⸗Wales; Aberſychan mit 6.6. und 10,640 %. 
Aberdare nebſt Abernant mit 6 $. und 12,571 X." Blaenafon 
mit 5 H. und 13,843 T. Beaufort mit 4 6. und 72767. 
Cyfarthfa mit 9 H. und 29,000 T. Clydach mit 3 9. und 
10,191 %. Dowlais mit 12 6. und 32,611 %. Hirwen mit 
4.9. und 9360 %. Maefleg mit 19. und 2430%. Nant« 
9⸗glo mit 7 H. und. 23,833 T. Pentwyn wit 3 H. und 
5391 x. Plymouth mit 5 $. und 18,582 J. Penydarran 
mit 5 H. und 17,015%. Bute mit 3 H. und 7608 T. Sir 
Howey et Ebbw Vale mit 6 H. und 26,020 T. Tredegar mit 
5. und 18,514 T. Barteg = hill mit 5 5. und 13,536.%. 
Ynijcdmyn mit 2 H. und 2111 T. Neath Abbey mit 2 2%. 
und 2374 2. 

In Dorkihire, Vowling mit 38. und 5117 3, Brier⸗ 
ley mit 29. und 45908. Elfi mit 3 6. Shelf mit 39. 
und 7480 a  Roomelife mit 3 9. und 2188 I, 
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Sn Derbyſhire; Afreton mit 2:9. un 2959 %. — 
terley mit 2:9. und 3981 3. 

In Northumberland und Durham; Virlley wit 26. 
unb 3080 T. Lemmington mit 2 $. und 2247 %. 

Su Schottland; Elyde mit 4 9. und 8000 3. Gal« 
ver mit 4 H. und 9000 T. Monkland mit 2.9. und 20008. 
Muirkirk mit 3 6. und 4000 T. Gartſherry mit 1.6. (el 
im VBau). Shoita mit 1 6. und 2000.%. Carron mit 5 5. 
ma 7000 X. Devon mit 3:9: und 3800 T. Wilftantowa 
mit: 2 6. und. 2000 J. 

Seit dem Jahr 1830. hat die ‚ Rohelfenprobuttion aber 
wieder fo außerordentlich zugenemen, baß bie bier angegebe⸗ 
nen Produftionsquantitäten fir dad Jahr 1830 kaum mehr sin 
zuverläffiges Anhalten für die jetzigen Berhältniffe geben Können. 
Im Jahr 1839 Fol, den Angaben nad, In 420 Hohenoͤfen die 
ungeheure Omantktät von 14 Millionen Tonnen Rohelſen dar⸗ 
geſuellt worden feyn, wozu Schottland 200,000 Tonnen beige« 
tragen hat. Wenn man erwägt, daß in Schottland im Jahre 
1788 .nur 2000 Tonnen Robelfen erblafen worden And, fo muß 
man über die außerorventliche Zunahme nicht minder verwun⸗ 
dert ſeyn, ald über das Verhältniß der Moheifenerzeugung in 
Beoßhritanien in dem Jahrhundert von 1740 und 1839. Da- 
mals beſtand vie ganze Mohelfenerzeugung aus 17,350, und 
100 Jahre fpäter betrug fie 14 Millionen Tonnen, ein fort= 
ſchreitendes Verhaͤliniß, welches ſchwerlich in einem anderen 
Staate angetroffen werden dürfte. 


Vergleicht man vie Anzahl ver Hohöfen in 1830 (357) _ 


mit derjenigen in 1839 (420), fo ergiebt fich fchon, daß auch 
noch andere Urfachen als die Hinzugetretene größere Zahl ver 


Defen, wirfjam geweſen find, um die Probuftion von 700,000 _ 


bis 1,500,000 Tonnen zu erhöhen. Diefe Urfachen find zum 


Theil "allerdings nur in dem nicht regelmäßigen Betriebe ber’ 


Defen zu fuchen, indem die Handelsverhältniſſe bald ven Es 
= 5 * 
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ren, bald ven ſchwächeren Betrieb ver Oefen zur Folge haben, 
theils findet man fie aber auch in ver bedeutenden Vergrößerung 
der Defen, in ver Berflärkung ver Gehläfe, in der Anwendung 
der erhitzien Geblaͤſeluft und in der Benutzung ber rohen Stein⸗ 
tohlen und ver anthractartigen Steintohlen, welche feit der An⸗ 
wendung bes erhigten Windesd möglich geworben ifl. Diefe Um⸗ 
Hände haben weſentlich zu der Verflärkung ver Probufiion bei- 
getragen, und bie vergrößerte Roheiſenerzeugung würbe erflän- 
bar fegn, wenn fich die Anzahl der .Hohöfen in. den legten 9 
Sahren auch nicht vermehrt hätte. Unter den in dieſem Zeit⸗ 
abfchnitt Hinzugetreienen 63 Hohdfen kommen aber auf Schott- 
Iand allein 42, denn im Jahr 1830 befanden ſich auf allen 
Schottiſchen Gifenhätten 22 Gohöfen, und im Jahr 1839 wa- 
ren 49 wirflich im Betriebe und 15 im:Bau begriffen. Die 
Berſtaͤrkung der Roheifenerzeugung, und vie größere Auspehnung 
der Eifenhüttenwerke in Britanien in ven Ichten Jahren, iſt vor⸗ 
zuglich durch den Bedarf an Schienen für vie Eiſenbahnen her⸗ 
heigeführt. So befinden ſich z. B. zu Gartſherry jet 12. Kol 
fen, zu Monkland 5, zu Calver 7, zu Clyde 6, und es fiab 
außerdem ganz neue Etabliſſements eniflanden. z 
Die große Ausdehnung der vorhandenen und bie. Anlage 
neuer Eifenhätten in dem letzten Derennio hat beſonders in 
Schottland und in Süd-⸗Wales ſtatt gefunden, weniger in Staf⸗ 
fordſhire, wo die frühere Ueberfüllung mit Eiſenhütten ſchon 
eine bedeutende Abnahme von Betriebsmaterialien herbeigeführt 
hat, obgleich ſich im Allgemeinen in allen Hüttendiſtrikten Bri⸗ 
taniens bie Eiſenhütten mehr ober weniger ausgedehnt haben. 
In Schottland hefchränft ſich die Ausdehnung bis jekt auf den 
Betrieb der Hohöfen, der dort fo aufßerorbentlich zugenommen 
bat, daß im Jahr 1839 in der Gegend von Glasgow, am 
Giyde, über 40 Hohöfen im’ Betrieb und 15 im Bau begrif- 
fen find, während 10 Jahre vorher nur wenige davon eriflit- - 
ten. Die vortrefflichen Kohlen und die reichen Gijenerze. haben 
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dieſe Anlagen, ind Lehen gerufen. Die Stabeiſenfabrikation iſt 


bort erſt im Entſtehen; die bedeutendſten Walzwerksanlagen fine 
zu Goxvan und Dondyvan bei Glasgow. Es iſt nicht zu bhe⸗ 
zweifeln, daß die Stabelfenbereitung dort ebenfalls bald eine be— 
deutende Ausdehnung erlangen wird, In Süd- Wales haben 
TG anf ven zu Mexihyr⸗Tydvil gehörenden Eifenhüttenwerfen, 
außer Domlais, mo jeht 18 Gohöfen und 54 Puddlingsofen 
beftchen, bie Aulagen wenig vergrößert: . Dagegen. haben. fich: in 
der Gegend von Abergavenny, Trebegar und Pontypool vie Hät« 
ten ſehr audgenehnt. 

Die Erze für alle dieſe Sohöfen. liefert. das Steinkohlen 
gebirge, denn die Ciſenproduktion aus dem Brauneiſenſtein, wel⸗ 
cher in dem Kallſteingebirge von Cumberland gemounen. wish, 
iſt nur unbedeutend ‚gegen die. ungeheure. Maſſe von Ciſen aus 


den Syphaͤroſideriten in ven Schiefern des ülteſten Flötzſandſtein · | 


gebirges. Weber bei per Roheiſenerzeugung, noch hei der Vex⸗ 
arbeltung des Roheiſens zu Stabeifen,. findet ‚jeht in Große 
britanden. eine. Anwendung von Holztohlen ſtatt, ſondern alle 
Schmelz⸗ und Friſchprozeſſe werden mit Steinfohlen und Koafs 
audgeführt. Die ſehr geringe Duantität von Stabeifen, welche 
auf einigen Hüttenwerken zu einem befonveren Zweck, nämlich 
zur, Bereitung des Material für vie verzinnten Ciſenbleche, 
noch auf eine eigenthümliche Weife bei Holzkohlen dargeſtellt 
wigd, verſchwindet in der großen Maſſe ber Geſammtproduktion 
und iſt kaum noch als eine Ausnahme aufzuführen. Bei, her: 
Stabeiſenbereitung findet in dem ganzen Reiche nur ein und 
daſſelbe Verfahren ſtatt, denn die Abweichungen find nur mehr 
oder weniger unbedeutende Modificationen eines und deſſelben 
Prozeſſes. Hinfichtlich ver Roheiſenbereitung und des Bettiched 
der Hohöfen iſt im Allgemeinen Folgendes zu bemerken. Er— 
‚Higte Gehläfelaft wird allgemein in Schottland und in Derby- 
ſſhire, aber nur theilmeife in Staffospfhire.und Süd» Walgs, 
außerdem zu Rewcaſtle und an einigen anderen Orten angewen⸗ 


— 
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det, und giebt beſonders dort fehr günflige Nefultate, wo die 
Anwendung ber Steinkohlen im rohen’ Zuſtande vamit verbun⸗ 
den iſt. In Staffordſhire und Sud⸗Wales ſchreiten die Ein⸗ 
richtungen dazu langſam vor, theils weil man der Meinung iſt 
daß die Güte des Roheiſens, welches für bie Stabeiſenbereitung 
verwendet werden ſoll, darunter leidet, theils weil die oͤrtliche 
Lage der ſchon vorhandenen Defen jene Einrichtungen erſchwert, 
theild weil man die Koften des Patentes geſcheut bat. In 
Dorkihire und Shropfhire, mo” von jeher dad beſte Eifen Tri 
England dargeſtellt ward, wird noch mit kaltem Winde gebla⸗ 
fen und das jo dargeſtellte Roheiſen dem bei heißem Winde er 
blaſenen vorgezogen, auch theurer bezahlt als dieſed. Die An⸗ 
wendung von rohen Steinkohlen findet nur in Schottland (mit 
Ausnahme von Carron, wo zum Theil noch Koaks angewen⸗ 
det werben) und in Derbyſhire allgemein ſtatt. In Staffotv⸗ 
fyire werben erft einige Hohöfen damit betrieben und auch vork 
größtentheils nur im Gemenge mit Koaks. In Süd⸗Wales 
hingegen findet die Anwenbung der rohen Skteinkohlen, beſon⸗ 
vers gegen Weſten bin, mo die Beſchaffenheit ber Kohle ſolche 
begünſtigt, etwas mehr ſtatt. Die Hätten zu Cyfarthfa us 
Plymonth Bri Merthyr⸗Tydvil arbeiten jedoch fortwährend - mit 
Koaks, während Dowlais und Penydarran angefangen haben 
in einigen Hohendfen Steinkohlen anzuwenden. Im ven übri⸗ 
gen Gegenden Englands findet noch allgemein, oder doch Mit 
ſeltenen Ausnahmen, bie Anwendung der Koaks beim Hohofen⸗ 
bettiebe ſtatt. Die Urfache Liegt beſonders barin, daß fich nur 
am wenigen Orten bie Steinkohlen zur Anwendung im rohen 
Zuſtande eignen. Es iſt dazu eine ſehr reine Kohle erforderlich, 
die frei von Schwefelkies ſeyn muß und nur einen geringen 
Aſchengehalt haben darf. Dabei muß fie mager und ganz be⸗ 
> fonders feft ſeyn, ohne fh zu zerBleinern, weil die Kleinen Koh⸗ 
len Berfegungen hervorbringen und dadurch unanwendbar mer» 
den. Alle dieſe Eigenſchaften befitzen die Steinkohlen von Glab⸗ 


' 
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gow ann Derbyſhire in einem vorzüglichen Grabe, und des⸗ 
halb findet Dort der Betrieb der Hohöfen nicht allein ohne 
Schwierigkeit ‚fat, fondern die Güte bed Roheiſens fol auch 
wenig gelitten haben, waͤhrend man an allen andern Orten in 
England, bei Auwendung der rohen Steinkohlen in den Hoh⸗ 
oͤfen, außer den Schwierigkeiten beim Betriebe, hier und dort 
noch eine ſehr bedeulande Abnahme in ver Güte des Roheiſenßz 
- ssfahren Hat: Von ſehr großer Wichtigkeit. verſpricht daher ' 


auch für Sän-Wales dig Anwendung des fogenannten Anıhra- 


cit beim Sohenofenbeiriebe zu werben, indem vie Gegenb uou 
Swanſea außerordenilich reich an dieſem vortrefflichen Brenn⸗ 
material iſt. Dieſe ſehr magere, und daher anthracitartige Stein⸗ 
kohle, kommt art in vielen und mächtigen Floͤren vor und iſt 
ungemein: ven, Da die Anihracitflöge mit : vielen Eifenftein- 
flögen wechſeln, fo wird die Ciſenfabrikation in, der Gegend von 
Swanſea bald ‚von großes Bebeutung werben. Hrn. Crane 
gebührt das Verdienſt, dies Brennmaterial zuerft beim Hohofen⸗ 
Betriebe eingeführt zu Haben. 

Bon der ungeheuren Quantität Roheiſen, welche Groß⸗ 
britanien erzeugt, wird ein Theil zwar als Roheiſen und ein 
andeser Theil in der Geftalt von Gußwaaren, in dad Ausland 
geführt, indeß iſt dieſe Ausfuhr, wenn aud an ſich nicht un« 
beträchtlich, doch Immer noch fehr unbedeutend im Vergleich zu 
dem eigenen Verbrauch. Im Jahr 1838 find 48,554 Ton- 
nen Roheiſen und 14,942 Tonnen Gußwoaren in das Aus⸗ 
Iand gegangm. Deutichland, Holland und ‚Belgien erhielten 
17,000 Tonnen, Frankreich 11,400 Tonnen, Italien 1554 Ton- 
sun, bie Britiſch⸗ -Nordamerikaniſchen Golonien 1544 T onnen, 
Wehßindien 1856 Tonnen und die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerilg 12,658 Tonnen. Roheiſen. Die Gußwaaren wurden nad) 
Frankreich (499 T.), Deutfchland (813 T.), Holland (610 T.), 
Belgien (234%), Italia (172%), Egypten (126 X), Oft- 
indien (4543.%.), Südſte-Inſeln (416 T.), Neu- Süb- Wales 
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(330 T), Britiſch Amerifa (15447), Weſticcien (3IUX.), 
Bereinigte Staaten von Amerika (3461 T.), Braftlien (518%) 
u. f. f. abgeſett. 

Bringt man dieſe 63,000 Tonnen Sehen un Buß 
waaren, welche in das Ausland gegangen fine, von der game 
zen Roheifenprobuftion Britaniens in Abzug, fo bleiben immer 
wo eiwa 14 Millionen Tonnen Mobeifen, welche im Laubt 
ſelbſt, thells zu Gußwaaren verwendet, theils zu Gtabeifen wer- 
arbeitet worden ſind. Wahrſcheinlich ſind mehr als 2 won die⸗ 
fer Summe zu Gußwaaren angewendet worden, und es läßt 
ſich daraus ein Begriff machen, vom der außerordentlich amöge- 
vehnten Anwendung, welche das Roheiſen, in ver Geflalt von 
Gußwaaren aller Art, in Großbritanien gefunden Bat. --- 

Die Stabeifenfabrifation Großbritaniens fürfbet man (Mi- 
ning Review. V. 187) folgenvergeftalt angegeben: 

1827 ſind yrobucirt 480,000 Tonnen 


18330— — 50000 — 
18339 — — 670,00 — 


Obgleich hoͤchſt bedeutende Ouantitäten Stabeifen jaͤhrkich 
in das Ausland verſendet werden, ſo wird doch bei weitem der 
größte Theil ver oben angegebenen jährlichen Produktion im 
Lande ſelbſt verwendet. Vergleicht man bie Duantitäten Stab⸗ 
eiſen, welche Britanien jährlich confumirt, mit den Erzeugniſſen 
und dem Verbrauch In anderen Ländern, fo wird es Har, maß 
das Eifen bei allen Bauausführungen ber Stellbertreter nes 
Holzes in England geworden fegn muß. Im Jahr 1838 ſind 
aus den Britanifchen Häfen 154,405 Tonnen Stabeiſen In das 
Ausland gefendet, und England hat alle Welttheile mit Eiſen 
verforgt oder den Ländern den noch erforverlichen Zuſchuß zu 
ihrer eignen Produktion gewährt. Dennoch bettägt dieſes geoße 
Quantum von Stabelfen kaum den vierten Theil von dem eige⸗ 
nen und Inneren Bebarf. Rußland und Schweden find jept ie 
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einzigen Staaten in ber. Welt, welche Bein Stabeiſen aus Eng⸗ 
land beziehen, ‚vielmehr an. England — zu einem beſtiamten 
weit, naͤmlich für vie Stahlberiitung, — lahrlich noch eine 
Quantitãt Stabeiſen abſetzen. Die bedeutendſten Abnehmer ‚net 
engliſchen Eiſens find fir jeht die Vereinigten Nordamerikani- 
ſchen Staaten, weiche in 1838 nicht weniger als 49,4N0- Tou- 
men erhalten Haben; Daͤnnemark bezog 9600 T.; Deutſchland 
11,300 J.;. Hollaud 12,760 %.; Belgien nur 215 A.; Frank⸗ 
reich 2212 ã.; Portugal 7609 3.5 Spanien 942 2.; Italien 
17,100%.; Türkey 7600%.; Egypten 690%; Afrlla 2740%;; . 
Oſtindien 8960 T.; Süfee.- Infeln 1950 T.; China 202 3; 
Auſtralien 2190 &.; Britiſch Amerika 5450 T.; Weſtindien 
4300:T.; Mexico 177 T.; Kolumbien 55.%.;- er 1880 
a ee u. ſ. f.:.. 

‚Roh bis zum Jahrq 1794 bezog — — Siat⸗ 
efen aut Spanien; jetzt werden aus Rußland und Schweden 
zufemmen jührlih; eiwa 46,000: Tonnen zur Stahlfabrikation 
| aAingeführt, woran beide Laͤrder ziemlich zu gleichen Theilen An⸗ 

In. Irland: heine hie, (ifenprotuftion jest. ‚gang zum Ger 
Bogen gekommen zu ſeyn. Vor einigen Iahren befanden fich 
in dem Lande 2- nn die eima- ‚EN, Tonnen Roheiſen 
leferten. 
WWenn auch die Sanufrin und der te — 
Engländer ſehr weſentlich gewirkt haben, um das; Ciſenhütten⸗ 
weſen in Eugland zu ſeiner jetzigen ſchwindelnden Hoͤhe zu pr. 
heben; fo darf man bach nicht vergeffen, daß die natürlichen 
Verhaãltnifſe des Landes ganz vorzüglich geeignet ſind, das, Ger 
werbe zu belehen uad zu beſoͤrdern. Kein Land iſt von her. 
Natur hinfichtlich des Materials, — der Erze und ver Stein⸗ 
kohlen, — ſo begunſtigt wie England, und keinem anderen 
Staatebietes ſich eine ſo vortreffliche Gelegenheit zum Abſat 
der Erzeugniſſe der, wie eben jenem Lande. 
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Frankreich. u er. 
Näachſt Englandb iſt Frankreich ver Staat welcher am mehr⸗ 
ſten⸗ Elfen producirt. Die Eifenfabrikation in den franzoſtſchen 
Brovinzen, In ven äußerften oͤſtlichen ſowohl, als in ven aͤußet⸗ 
ſten weſtlichen, ift malt. Dad Berürfniß des Landes hat durch 
die eigene Probuktion bis jegt noch nicht befriedigt werben kön⸗ 
sten, obgleich dad Gewerbe im ununterbrochenen Steigen begrifie 
fen iſt So Tange die franzöflfchen Hüttenbeflger noch auf vie 
Anwendung des Holzes und deu Holzkohlen bei der Eiſenfabri⸗ 
kation beſchraͤnkt waren, Konnte fich diefe zu einer, mit der Musa 
vehnung des Staates im MWerhältniß ſtehenden Höhe, wicht er⸗ 
Beben. Erſt als man in Ftankreich, nach dem Vorbilde in Eng⸗ 
land, ven Anfang machte, fich des Steinkohlen bei. der Ciſen⸗ 
bereitung zu bevienen, machte diefelbe bewundernswerthe Korte 
feritte. Schon zu Enbe des vorigen Jahrhunderts werfuchte 
man es, tie Holzkohlen Keim Hohofenbetriebe durch Koakd gi 
erfeien, und bie große: Eifenhüttenankige zu Creuzot bei Diemme- 
iſt davurch entſtanden. Die Beſchaffenheit der Steinkohlen: ent» 
fprach den Erwartungen damals nicht ganz, weshalb nad Bei⸗ 
ſpiel keine Rachahmung bei ven Hüttenbeflgern fand, wozu auch 
vie unnnterbrochenen Kriege worin: Frankreich don 17880 — 1815 
verflochten war, niit beigetragen haben mögen. "Später betrat 
man einen anderen Weg, mit dem glüdlichften Erfolge, indem 
man zuerſt das Verfrifchen des Roheiſens in Flammenöfen bei 
Steinkohlen, in verſchiedenen Departements eingeführt hat, und 
nun dahin gelangt iſt, auch die Roheiſenetzeugnag bei Koaks 
dort einzuführen, wo vie natürlichen Verhaͤlmiſſe es geſtattetin 
Die Einführung der Flammenoſenfriſcharbeit hatte einrn große⸗ 
ren Verbranch von Holz auf den Eifenhätten Frankreichs zus 
Folge, weil mit ver vergrößerten Stabeifenfabiilstion ver: Bie 
darf an Roheiſen zunahm und vie Solzkohleuöfen ſtaͤrker betrie⸗ 
ben wurben. Diefer zunehmende Mangel an Roheiſen, dem durch 
die Holzkohlenöfen nicht mehr abgeholfen werden konnte, Hat aber 
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gerade ben fir das Giienhüttengetwerbe. Frankreichs fehr wohl 
thätigen Erfolg gehnkt, daß dadurch bie Anwendung ber Koals 
bei ver Roheiſenerzeugung befürbert worben iſt. 

Wenn Frankreich auf der einen Seite vor England Yen 
Bortheil voraus hat, daß feinen Hüttenwerken noch Walbun« 
gen zur Dispofttion fliehen, beren die englifchen Güttenwerke 
enäbehren, fo ftehen vie franzöflfchen Hüttenwerke noch gegen bie 
englifchen wieder In dem Nachtheil, daß bie Gifenfabrifation nur 
in wenigen Departements durch bie Anwendung von Stein⸗ 
kohlen unterſtüht werden kann. Kanäle und Eifenbahnen fin» 
zwar die auch in Frankreich in Anwendung gekommenen Mit« 
tel, ven Gteinfohlentrandport von bin Gruben. zu den Hütten 
zu erleichtern; allein der Preis des Eifens ſtellt auch hier na» 
tärliche Grängen, Aber welche hinaus. die Verſorgung bee Hüt⸗ 
tenwerke mit Steinkohlen nicht mehr erfolgen kann. Dadurch 
iR es veranlaßt, daß auf wen verſchiedenen franzoͤſiſchen Eiſen⸗ 
bien ein ſehr verſchiedenartiger Hüttenbetrieb ſtatt findet, wel⸗ 
cher beſonders durch vie Beſchaffenheit deß Brennmaterials be⸗ 
dingt wird, worauf die Kürten, zufolge jener. natärlichen Ver⸗ 
haltniffe, angewieſen find. Auf einigen Hüttenwerken bat man 
den wealten Betrieb beibehalten, und flellt, durch Die Luppen⸗ 
friſcharbeit, Stabeifen. aus den Erzen unmittelbar bei. Holzkoh⸗ 
ken var. Yuf.underen Hüttenwerken erzeugt men: Rohelfen kai 
Holzkohlen in Hohoͤſen und bevient ſich ver gemähnlichen Heerd⸗ 
friſcherel bei Holztohlen, um das Roheiſen zu Stabeiſen zu der⸗ 
arbeiten. Auf noch anderen Hütten wird das Roheiſen bei Holy 
kohlen erzeugt, vie Friſcharbeit aber. theils in Herrden bet Golz⸗ 
Kohlen, theils in Flammenoͤfen bei Steinkdhlen verrichtet. Au⸗ 
dere Hüttenwerle wenden einen. Zufag von Koaks zu den Holy 
kohlen beim Betriebe der Defen an und ber Verfriſchungoprogeß 
erfolgt in Flammenoͤfen. In größerer Nähe der Steimfohlen- 
gruben hat man ganz die englifche Hüttenwirihſthaft eingeführt. 
Theilt man, nach dem Zuſtande des Betrieböverfahrene, die fran⸗ 
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zöflichen Hüttenwerke ‚in verfchiedene Gruppen, fo erhält man 
dadurch zwar ein allgenicines Bild von. den technifchen, — im 
Allgemeinen durch vie Beichaffenhelt des Brennmaterials beding⸗ 
wen, — Verhaͤltniſſen, welche auf den zu. einer jeden Sruppe 
gehörigen Hüttenwerken angetroffen werden; allein es leuchtet 
vonfelbft ein, daß noch viele andere Berhältuiffe einwirken kön⸗ 
nen, aus welchen fi das Vetrichöwerfahren auf dem einen Güte 
tenwerk anders ald auf einem anberen, zu derſelben Gruppe. gen 
hoͤrenden, geſtaltet bat, fo wie auch daß der augenblickliche Cha⸗ 
alter der Klafien und ‚Gruppen ſich jährlich mehr verändern 
und in einander fließen wird. 

Vonsteinem Staat befigen wir fo ſpecielle Mnififge ler 
berfichten von dem @ifenhättengewerbe, als von Frankreich: Dis 
franzöftfche Bergwerks⸗Adminiſtration ift, beſonders ſeit dem 
Zahre 1834; rühmlichſt bemüht gewefen, bie Nachrichten im 
ganzen Staate zu fammeln und überfichilich zufammen zu tra⸗ 
gen: Um dieſe Ueberficht zu erreichen, find bie ſämmtlichen €i« 
fenwerke in Fraukreich in 4 Klafien und in 12 Gruppen ein⸗ 
geiheilt, nach den Babrifationsmethonen und nad) der geogra« - 
vhiſchen Lage. Die Gauptabtheilungen (Klafſen) beziehen ſich 
auf die Beſchaffenheit des Brennmaterials, welches verwendet 
wird. In der erſten Klafſe werben bei der Roheiſen⸗ mh 
Stabeiſen⸗ Erzeugung nur Holzkohlen angewendet. In der. zwei⸗ 
ten Klafie gleichzeitig oder abwechſelnd neben den GBolzkohlen 
auch andere Brennmaterialien. In ber dritien Klafle nur mi⸗ 
neraliſche Brennmaterialien. In der vierten Klaſſe wird aus 
den Erzen unmittelbar Schmiedeeiſen ober Stahl, und aus mit 
Anwendung von Holzlöhlen erzeugt. Hiernach fies fi der 
-allgemeine — der vier — von —— in fol⸗ 
gender Art dar: 

I. Klaſſe. Roheiſen⸗ und —B— Hei Golz⸗ 
kohlen allein. 

Der a mit Seiten 
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u Fre | in einem Geerde 
— in einer Operation, ¶ Methode v. Comts) 
Bei | pie Anfertigung and< in zwei verſchiedenen 

bereitung vie Um⸗ JAusſchmiedung ver /Heerden (Wallonen- 


änderung bed Roh⸗ Luppen. | \feifcherel). 

eiſend in umförmliche 2 - immer in eiuem 

Mafien von Friſch⸗ b66eerde — 

- eifen, ober Luppen Zi zwei verſchledenen kiſche Methode). 

(Massiaux). auf einander folgen (Gewöhnlich in zwei 

zo. ‚\ deu Operationen, verſchiedenen Heerden 
CGWethode von Ni⸗ 

vernais u. Perri). 


mM Kaffe. Roheiſen⸗ und Stabeiſen ⸗Erzeugung ganz, oder 
cheilweiſe; durch gleichzeitige ober abwechſelnde Anwendung 
von Holzkohlen und auderen —— De 

Koals, Torf, Holz). 
Der Hohofenbetrieb mit en feltener mit darunter = 
:mengien Koals. 
| — und Strecken unter dem 
— des Moheiſens Sammer, und in Waͤrmfeuern mit 
in Luppen in Puddlings⸗ | Steinfohlen (Methode ver Cham« 
(Slammen=) Defen, ohne J pagne): 
vorheriges Weißmachen | Schweißen u, Strecken durch Walz- 
(Mazeage). - werke u. in Schweiß⸗ (Klammen-) 
Oefen (Veränderte Methode der 
| Champagne). 
Umanberung bed Roheiſens in Luppen mit Holzkohlen, Streden 
der Zuppen mit Steintohlen, theild unter dem Sammer, theils 
- ‚durch Walzwerke (Veränderte Wallonenfrifcherei). 

U. Klaſſe. Roheiſen⸗ und Stabeijen = Erzeugung ausfchlieplich 
mit mineralifchenm Brenumaterial. 

Der Hohofenbetrieb mit Koaks, oder m mit rohen Stein« 
kohlen. 
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Friſcherei. Weißen des Roheiſens mit Koaks. Puddeln des 
Weilßeiſend (Rinp-metal), Umanderung der Luppen in Walz⸗ 
eiſen durch Schweißäfen in einer Opevation, feltener in zwei 
getrennten Opemtionen (Engliſche Methode). Der einzige 
Unterfchieb gegen die in England allgemein befolgte Methode 
beſteht darin, daß gleichzeitig mit dem fine-metal auch Holz⸗ 
kohlen⸗ Roheiſen / ohne vorheriges Weißen verarbeitet wirb. 

IV. Klaſſe. unmitlelbar⸗ Stabeiſen⸗ ·Erugung durch die — 

ſchließliche Anwendung von Holzfohlm. 

uUnmittelbare Erzeugung von hammerbarem Eiſen aus den Er⸗ 

zen, In Luppenfiuern mit Golzkohlen. Stredcen unter dem 
Sammer und Waͤrmen in demſelben Heerde m und 
Corficaniſche Methode). 

Die für das Jahr 1836 bekannt gemachte ſtatiſtiſche ueber⸗ 
ſicht giebt folgende detaillirte Nachweiſungen. 

I. Klaſſe. Roheiſen⸗ und Stabeiſen⸗Erzeugung bei Bolz⸗ 
kohlen allein. 
‚ 1. Oeſtliche Gruppe. Beſteht aus 148 Huͤttenwerken, 
wobei 88 Hohoͤfen, die mit Holzkohlen betrieben werden. Dieſe 
Gruppe umfaßt die Departements Haute⸗Saone, Doubs, Jura, 
Haut⸗ Nhin, Meurthe, Cote d'or, Voeges und zwei Werke am 
ſfüdlichen Rande des Departements Haute⸗Marne. 

Nur auf zwei Werken wird die Methode der Champagne 
angewendet. Die Steinkohlen von ver Loire und Sabne⸗-Loire 
können auf der Saoͤne und auf dem Rhone⸗-Rhein⸗Kanal ſehr 
leicht nach dieſer Gruppe gebracht werben, und es iſt daher 
wahrſcheinlich, daß die Methode ber Champagne hier größere 
Ausdehnung erhalten wird. Die Erze und das Roheiſen wer⸗ 
den in dieſer Gruppe ſelbſt gewonnen. Die in dem Departe⸗ 
ment Haute» Saöne gelegenen Gruben und Gräbereien find un⸗ 
erfchöpflih. Der größte Theil viefer Erze liefert vortreffliches 
Eifen, ſowohl zu Gußwaaren als zu Stabeifen. Auf ver Saöne 
und dem Centrum⸗Kanal werben Erze und Roheiſen nach ver 
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Sten und Hten Gruppe. ausgefährt. Die Gehlohlen kommen 
aus den Waͤldern in dieſer Gruppe ſelbſt und der Umgegend. 
BGaute⸗GSadne. Bei. mehren. Hohöfen wird heißer Wind 
angewendei. Die Hirttenwerke von Cendrecourt, Eſtravaur, Beb- 
leron und andere bedienen ſich eines Gemenges von Golzkohle 
und rohem oder halbverbohltem Holz beim Betriebe ver. Oeſen. 
Auf ven Gifenhütien Echalonge, Montureur, Baldy, Mailleron⸗ 
xourt werden die Gehläfe mit Dampfmaſchinen betrieben, bei wel⸗ 
chen die Keſſelſeuerung durch die Gichtenflamme bewirkt wird. 
Auch bei den Friſchfeuern wendet man. häufig erhitzten Mind am, 
und auf einigen Friſchhütten hat man die «Hälfte. ver Solzieh- 
len durch getrocknetes Holz erfebt. - Zr 
| Doubs. Auf mehren Beifchkütten bat man. mit gänfligem 
Erfolge vie verloren gehende Hitze zu verſchiedenen Zwecken an⸗ 
zuwenden geſucht. Die Gichtenflamme bei den Hohoͤfen wird 
größtentheild zur Erhlzung des Windes angewendet. 
Jura. Die Hüttenwerke Montaine, Kans, Fraiſans u. a. 
fo wie die Friſchhütten Pont⸗du⸗-Navois, Boiffet, Rans, Frai⸗ 
fans. u. a., bedienen ſich des erhitzten Windes. 

Vogeſen. Auf den Hütten Framont und Grand» Fontaine 
iſt erhigter Wind bei ven Hohöfen eingeführt. Zu La Hutte wird 
Rohſtahl aus Roheiſen von Haute» Sadne bereitet. 

Haut⸗Rhin. Auf ver. Hütte Maſſevaur bebient man ſich 
ber Gichtenflamme zum Erzröften und zur Erbigung des Win- 
des. Auf den Friſchhütten zu Oberbruck wendet man heißen 
Wind an und erfegt die Hälfte der Holzkohlen durch — 
tes Holz. 

Meurthe. Die Gifenprobuftion ſcheint in dieſem Departe⸗ 
ment im Abnehmen zu ſeyn. 

Cote d'or. Bei dem Hohofen zu Brazeh wird ein‘ Theil 
der Holzkohle Durch Holz erſetzt, welches vermittelfi der Gichten⸗ 
flamme in einen halbyerkohlten Zuſtand verfeßt worden iſt. 

2. Norpweftlicke Gruppe. DBeflcht aus. 59 Hütten⸗ 


x 
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wecken mit 59 Gehlfen. Ehe Regen in ben Departements Gure, 
Dem, Mayenne, Morbihan, Sarthe, Loize « Iufkrieure, Chtes 
zu Roro, Eure wu Loire, Ile uns Bilaine, Maunche, Leire und 
Eher, Maine und Loire. Auf einem Werke dat man verſucho⸗ 
weife Koals beim Hohofenbetriebe angewendet, aber ohne yecu- 
„bären Vortheil. Wallonenfriſcherei iſt nebſt ver Birthebe ver 
Meormanbie ober Bretagne im. Gebrauch. Die Meihebe son 
Gomte wiss nur auf wenigen Werken angewenbet. Bon. zei 
Burklingtmerten in ver Nähe des Mares ii nur eins im 
Beirieb und gebraucht engliſche Steinkohlen. Des Rohriſen 
wich bei Koald geweißt. Erz und Noheiſen werben in ber 
Gruppe ſelbſt gewonnen, Golzlohln aus den maße liegenden 


„Balrungen minommen wur Steinkohlen aus Euglone und Bel- 


gien eingeführt. Rur eine geringe Duantität von Roheifen geht 
zu den Hmmern der 10km ums 11trn Srupye 

Orne. Die Yunenbung des unverfohlten Holzes ei dem 
Sohofen zu Reinwiße iR ohme Erfolg gehlichen and hat daher 
wiever aufgehört 

Mayenne. Statt der Baigengebläfe werten jet Überet 
Rıfengebläfe eingeführt. 

Me und Bilaine. Bu Beimpont, hat man bei der Wal- 
Ionenfrifcharbeit wie Abänderung getrefien, daß das Ausheiten 
wicht wucht im Seerde bei Holzlohlen, ſondern im Flammenofen 
bei Gteinkohlen Sorgensmmen wiss. Der hohe Preis der let⸗ 
teren verfpricht Bier indeß Leinen günfligen Fortgang 

3. Gruppe der JIudre. Es befinden fich darin 21 Hüt- 


tenwerle mit 20 Hohöfen, in den Departements Indre, Biene, 


Inore und 2eire, Drur-Sevreß, und in dem nörblichen Shell 
der Haute⸗Vienne. Die Wallonenfrikherei, unter dem Namen 
der alien Methode von Berri befannt, ifi ganz aufgegeben und 


. wurd) die Methode von Comté erfegt worden, was um fo mehr 


auffallt, als jene in ber vorher genannten Gruppe noch in einet 
allgemeinen Anınendung ficht. Ein Berk folgt wer Methode von 
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Nivernaid, die in. der benachbarten. Oreppe des Gentrumd fo 
fehr allgemein if. Nur in dem Departement Indre ift zu be⸗ 
merken, daß zu Boiſſy eine neue Hohofenanlage gemacht wor⸗ 
den ift, wobei ein eiſernes Cylindergebläſe vorgerichtet worben. 
Died verdient Erwähnung, weil in ven Holzköhlengrubpen wes 
nig erhebliche Verbeſſerungen flatt gefunden haben. 
4. Gruppe von Périgord. Sie umfaßt 115 Hütten- 
werke, mit 62 Hohbfen (und 5 Katalonifchen Heerben), In ven 
Departements der Dordogne, Charente, Tarn und Garonne, Cor⸗ 
rege, Lot, fo wie im fünlichen Theile ver. Haute-Vienne und 
wordöſtlichen Theile ver Lot und Garonne. Die Methode von 
Gomté wird überall angewendet, mit Ausnahme eined Hütten- 
werkes, wo die Champagner Methode mit Hülfe fremder Stein- 
kohlen eingeführt worben ift. Die Erze bilden an einigen Punk⸗ 
ten. dieſer Gruppe unerfchöpfliche Ablagerungen. Steinfohlen 
werden. aus England, Belgien: und aus. ven Fleinen Kohlen⸗ 
Revieren der Dordogne und Correze bezogen. Des Eiſen iſt 
im allgemeinen von vorzüglicher Güte. Die Hüttenanlagen in 
der ganzen Gruppe bieten nichts Bemerkenswerthes dar. 
5. Südböſtkiche Gruppe. Es befinden ſich darin 39 
Hüttenwerke, mit 9 Hohofen, in den Departements Ifere, Drome 
und Vauclufe. Ein Werk im Departement Ifere, an der Rhone 
gelegen, gehört der 11ten Gruppe an. In diefer Gruppe wird 
vorzugsweiſe Rohſtahl bereitet. Das Material dazu, oder das 
Rohſtahleiſen, erbläft man aus Spatheifenftein. Nach der Me- 
thode von Eomte, — melche vie Bergamaskiſche von allen Hüt⸗ 
tenwerken, mit einer-einzigen Ausnahme; verdrängt bat, — wird 
die-Stabeifenbereitung vorgenommen. Die Methove die man bei 
der Rohftahlbereitung anwendet, wird, nach dem Hauptſitz des 
Gewerbes, vie Methode von Rived ‚genannt. Holzkohlen wer⸗ 
den, außer aus den Waldungen in. per Gruppe ſelbſt, von bes 
nachbarten Begenven bezogen. ine Kleine Quantität Rohſtahl⸗ 
eiſen bezieht man. aus Savoyen, wo ähnliche Erze wie im Des 
IL 6 * 
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partement Iſere verarbeitet werden: Man bat in der! neueſten 
Zeit auf den Stahfhüttenwerken im Departement Here den. Ver⸗ 
ſuch gemacht, das Altere Berfahren abzuändern. Dieſes beficht 
darin, daß in einem und demſelben Heerde das Berfrifchen des 
Rohſtahleiſens zu Rohftahl, and dad Aueheitzen und Ausſchmie⸗ 
den des Robftahls zu Stäben vorgenommen werben. Dieſe Daß 
pelte Operation koſtet viel Zeit und. Brennumaterial, weshalb das 
Ausſchmieden in: einem befonberen Heerde bei Steinkohlen ver⸗ 
fat ward. Ein ſolches Verfahren wird jetzt zu Rives, zu 
Trellins und zu Domene angewendet, und zwar mit vinem tech» 
nisch günfligen, aber: oͤkonomiſch eben nicht erheblichen Erfolg 
Der Vortheil befteht eigentlich nur in ver Zeiterfparung, ale in 
der Verſtärkung der Produktion, fo wie barin, daß die zum 


Schmiedeprozeß erforberlichen Holzkohlen erfpart und durch Stein» 


Sohlen erſetzt werben, welcher Vortheil indeß durch ben. Nach: 
theil wieder aufgewogen wird, ven ber flärfere Eiſenabgang bej 
der neuen Verfahrungsweiſe herbeiführt. 

II. Klaſſe. Roheiſen⸗ und Stabeiſen ⸗Erzeugung ganz oder 
theilweiſe durch den gleichzeitigen oder abwechſelnden Gebrauch 
von Bolztohlen und anderen .Brennmaterialien. 

6. Rorvöftliche Gruppe. Sie iſt von großer Wich⸗ 
tigkeit und umfaßt 94 Hüttenwerke, mit 55 Holzkohlenöfen una 
4 Hohöfen, bei welchen abwechſelnd Holzkohlen und Koaks an⸗ 
gewendet werden, in ven Departementd Ardennen, Mofel, Bas⸗ 
Rhin, Aiöne, im. nörblichen Theil des Departements Meufe und 
tim füdlichen Theil des Norb= Departements. Bei dem Friſch- 
feuerbetriebe wird theils die Methode von Komte, theild die 
der Champagne, rein over mit Abänderungen, angewendet, welche 
daraus hervorgehen, daß, mit ziemlich.gleichen Bortheilen, Holz« 
Fohlen und Steinkohlen angewendet werben koͤnnen. Bel piefer 
verfchiebenartigen Methode . werden ale Arten von Eifen, von 
den beiten und haltbarflen bis zu dem gewöhnlichen Nageleifen 
erzengt. Die Erze kommen in ber. Gruppe ſelbſt, an mehren 
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Bunkten, in großer Menge vor. Holzkohlen /NRoheiſen wier noch 
aus Belgien eingeführt, Indem es von ſehr guter Veſchaffenheit 
iſt. Die Holzkohlen bezieht milin aus vden Belgifchen Forſten in 
ven Provinzen Halnaut, Namur, Luxemburg und and den Ge⸗ 


genden der Ourte und Leſſe. Steinkohlen und Koaks werden von 


. Saarbrüden auf der Saar und Mofel, fo wie aus Charleroi 
und Lüttich auf ver Mind, Sambre und auf ver Arbenner, 
Kanal bezogen. | 

Ardennen. Auf dem — Bievres find die erſten 
Verſuche mit Auwendung von halbverkohltem Holz Bet dem Ber 
triebe der Hohdfen gemacht, melches Verfahren fich bald weiter 
verbreitet bat. Jin Departement der Ardennen findet diefe An⸗ 
wendung, außer zu Biebred, noch auf ben Hüttenwerken Herau⸗ 

dirk; Vendreſſe, Mazures, Saint⸗Nicolas, Linchamp ſtatt. 

Moſel. Hier ſind die ausgezeichneten vblitenwerle von 
Hayange, Moyeuvre iind, Jamailles zu nennen. 

Meuſe. Auf ven Hüttenwerken zu Montblainville, Sténay 

and Chauvency wird bei dem Se halboettohliet volz 

en = ‘ 

- 7. Gruppe der Ghampagne und —— Es 
befinden fi darin 152 Hüttenwerke, mit 121 Hohoͤfen, in den 
| Departements Saute= Marne (mit Ausnahme von 2 Hüttenmwer- 
- Ten, welche ber erften Gruppe angehören), Im ſüdweſtlichen Theil 
des Deputtentents Göte d'or, Im Baffin der Seine und Ihrer Zu⸗ 
flüffe, im ſuͤplichen Theile des Depart. ver Maas, im nordweſt⸗ 
lichen ves Vogeſen⸗ Oepart. und im Depart. Iſonne und Marne: 
In dieſer Gruppe hat ſich beſonders die Methode der Cham⸗ 
pagne unter Anwendung von! Stelnkohlen, welche ſaͤnmmtlich aus 
franzoͤfiſchen, aber Kemlich entfernt liegenden Gruben dorkhln ge⸗ 
langen, austzeblloet. N Disfe' Methode verdrängt HE von Corte 
immer mehr und mehr. Der Erfolg wird unbezweifelt darin 
beſtehen, vaß die Holzkohlen mehr dem Vetriche ver Hchöfen zu⸗ 
gewendet bleiben und die Steinkohlen mehr bei der Erzeugung 
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bunden. Man hat naher einen audexen Prozeß zur Weißciſrur 
bertitung ‚zu Creuſot eingeführt, indem. man bie Operation im 
Slammenöfen (‚melde dort Kochofen, Tours beuillans, genaumt 
werden) verrichtet. Bei der Puddlingsarbeit mit ungeweißtem 
Roheiſen erhielt man ein, zwar vicht kaltbrüchiges, aber roth⸗ 
brũchiges Stabeiſen. Das neue Verfahren iſt eine Modißletion 
ves jenigen wobei man ungeweißtes Noheiſen mit einem Gemeng⸗ 
non Kochſalz, Braunſtein und Thon behandelt, eines Verfahrens, 
welches, ſeit 1836, auf mehren Hůttenwerken zu Shropſhire 
and Staſſordſhire mit dem günfligften Erfolge angewendet und 
jet auf. vielen anderen Werken in Britenien eingeführt worden 
if. Dieſes, nach ihrem Gründer fo.gengsinte Schalhaͤuilſche Bere 
fahren beſteht darin, daß das ungeweißte Roheiſen im Puddling⸗ 
ofen ſchuell eingeſchmolzen und mit Subflanzen bie reich an oxy⸗ 
birterh Ciſen find, umgerührt wird. Hammerſchlag, Abfälle, bei 
dem Hämmern, Schladen aus den Schweißöfen, auch reiche und 
von erdigen Beimengungen freie Ciſenerze, laſſen ſich zu dieſem 
Zweck gut anwenden, — Zu Verdrqt benutzt man, bei her 
Schwarzblechbereitung, die bei den Friſchheerden nad) des Mer 
thode von Eomts verloren gehenbe Hitze zur Exhigung. Fleiner 
Glůhoͤfen, in denen das RER, und bie ins ge⸗ 
warmt werden. 

Cher. Der größte Zheil der m Thale von Aubois, üe 

genden Hohoͤfen wird mit einem Gemenge von Holzkohlen und 
Koaks betrieben. 
Miller, Das güttenmert zu Trongais hat in dieſem Der 
partement had erfle Beiſpiel gegeben, vie. nach ber. Methobr yon 
Eomte erhaltenen Luppenſtücke, in Schweißdfen bei Steinkohlen 
zu. erhigen, unter Walzwerken zu Stäben auszuziehen und dabei 
die beiden Flammenoͤfen fonft verloren gehenne Hitze zur Keffel- 
feuerung bei den Dampfmafchinen anzumenden. on 

.% Südweſtliche Gruppe. Darin befinen fi 21 güt- | 
Inge, mit 16 Holzkohlenhohoͤfen (und 1, Kataloniſches Feuer) 
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in den Departements des Lanbes, Glronde, Lot und: Garoune 
and Neder⸗ Pyoteneen. Bei der Stabeiſen⸗ Erzeugung wird theils 
die Methode von Comé angewendet; theils werben Holz und 
Torf zum Betriebe: der Puddlinga⸗ und der Schwelßoͤfen be⸗ 
nutzt. Mangel an CEiſenetzen beſchränkt die Eiſenerzeugung in 
dieſer Gruppe; vielleicht wito man dieſem Mangel in ver Folge 
such die Cinfuhr von Erzen aus Biscaya abhelfen. DaB Hol 
erfolgt thells von ver ſaubigen Küſtenſtrecke zu einem niedrigen 
Preiſe, theils aus den — I" einem — Preiſe un 
ide ans Spuniſchen Forſten. I" 

AH, Klafſe. Rohellen» und — Erzengung aus⸗ 
Fern alt: mineralifchen — —— mit Chin, 
tohlen und Reale. | 

30: Gruppe Der. nordlichen. ———— 
viere, mit 7 Hüttenwerken, wobei 2 Koakshohoͤfen, in ben 
Departements bu Nord, Pas⸗ de⸗Calais und Diſe. Eagliſcher 

Rudbliugofriſchprozeß, voch werden auch Holzkohlen⸗Roheiſen, wel⸗ 
ches ſeewaͤris aut: der zweiten Gruppe bejogen wird, und _alked 
Elſenwerk, mit Steinkohlen gefriſcht und unter Hämmern ober 
Wulzen auegeſtreckt. Diele Gruppe bildet nur einen heil det⸗ 
jenigen Eifenerzeugung, welthe, ſeit anderthalb Decennien, in der 
Gegend von Charkroi- in Belgien «ine .gamz außerordeniliche 
Entnidfung zeigt. Sie iſt geoßer Ausdehnung fähig, indem 
erft Zürzlich ausgedehnte Lagerſtätten von Eiſenerzen aufgefunden 
werben find... Die Steinkohlen ‚werben theils von! den benach⸗ 
barten Franzoͤſiſchen Gruben, theils aus Belgien bezogen. Im 
Departement du Norde wurden die beiden großen Hüttenanlagen 
zu: Denain und Anzin, welche ganz ‚nach englifcher Art einge⸗ 
richtet And, im: Jahr 1835 in Betrieb geſetzt. Es ſind jedoch 
für vdas Arondiſſement: Avesnes fen 10: ame Koalshohofen 
und-1 Holzfohlenhehofen zum Bau augemeldet worden. — Im 
Departement Oiſe hat⸗ man Puddlingsoͤfen mit zwei einander 
enigegen ſtehenden Arbeitsoͤffaungen eingerichtet, welche 12 mal 
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in 24 Stunden befet werben un wobei jeber Ginfek ons 3 
melrifchen Et. Noheiſen beſteht. Die Behanvlung der Luppen⸗ 
ſtücke im Schweißofen iſt auch nicht die gewöhnliche, indem im⸗ 
mer zwei Schweißhitzen, jedoch im anderer Ast wie ſonſt, gege⸗ 
ben werben. Das außgeichweißte Paquet wird nämlich nur 
theilweiſe ausgezogen und in ver Rothglühbige wieder in den 
Schweißofen zurüfgegeben, worin e8 nur kurze Zeit Hegen bleibt 
und dann völlig ausgeſtreckt wire. Auf viefe Weile etſpart mar 
die vollfländige doppelte Schweißhitze, wie fie nach dem engli⸗ 
fhen Verfahren flatt finden muß, wenn gutes Eifen bereitet wer⸗ 
den fol, und iſt dennoch im Stande, die Süte des Eiſecus we⸗ 
ſentlich zu verbefien. Das alte Elfen wird. vor. per Verarbei⸗ 
tung in Tonnen mit horizontal Tiegenven Achfen gedreht, um 
es vom RNoſt zu ‚befreien, che es zu Paqueten zufammen ge= 
legt wirb. = - | 
11. Gruppe der ſüdlichen Steinktohlen- Reviere: 
Darin befinden ſich 15 Hüttmanlagen mit 22 Koatshohöfen, in 
den Departements Loire, Aveyron, Arveche, Gard, Rhoͤne unb 
Here, welche auf ver ununterhröcgenen Reihe von Kohlen⸗Me⸗ 
pieren, am Fuße ver Berge ver. Auvergrie liegen. Die Fabrika⸗ 
nonsamethoden find auf viefen Werken alle gleich und ſtimmen 
mit. den Englifchen überein. Die Hütten im Departement Der 
Loire beziehen Holzkohlen⸗Roheiſen aus anderen Gruppen und 
‚verarbeiten daſſelbe gleichzeitig mit ihrem elgenen Roheiſen zu 
beſſeren Stabelfenforten. Zwar haben auch an dem öoͤſtlichen 
und weſtlichen Ende ver Sten Bruppe, in der Rähe ver Stein- 
Tohlengeuben und an großen fehiffharen Linien, welche die Her⸗ 
beiſchaffung ver Etze erleichtern, die eugliſchen Methoden der 
Eiſenfabrikation Eingang gefunden, aber die übrigen Verhalt⸗ 
niſſe find der weiteren Verbreitung dieſer Anlagen nicht günſtig. 
Aveyron. Man hat anf einigen Hätten in biefen Depar⸗ 
iement das in 1834 zu Gournier (Gard) ausgeführte Verfah- 
ven, die Gebläfeluft durch dad Hindurchſtreichen zwiſchen bren- 
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nenden Kohlen zu erhiten, mit einen ziemlich günfligen;. wenig- 
ſtens ‚mit einem bejieen Erfolge als zu Gournier ſelbſt, In An⸗ 
wendung gebracht. - Auch bat man. rohe Steinkohlen heim Be⸗ 
triebe ber Hohofen anzuwenden geſucht. Eine GErſparung an 
Brennmaterial trat wirklich, ein, aber das Roheiſen war ſo 
ſchlecht, daß es beim Verfriſchen im. Punblingöpfen. ji ganz 
unbrauchbar zeigte, fo. lange man kalten Wind anwendete. Des⸗ 
halb iſt man bei der Anwendung ner Koaks geblieben: und hat 
die Erſperung an Brennmaterial durch die Benugung, bed gb 
hißten Windes, mit Erfolg zu bewexlſtelligen gefucht. 
AArdeche.. Das Hättenwerf zu La. Voulte iſt das einzige, 
in dieſem Departement, aber zugleich ausgezeichnet in der An 
Inge und in ber, Betriebsführung. | 

IV, Klaſſe. Unmittelbare Erzeugung von . Sohn auß 
den Erzen, ausſchließlich bei re nn ung — 
ſicaniſche Methode). — 

12. Gruppe der ——— — 99 — 
mit 117 Kaialoniſchen Heerden, In den Departements Arioge, 
Oſthyyreneen; AudeOber⸗Garonne, Tarn, Nieder⸗ Pyreneen, 
Ober⸗ Pyreneen und Gard). In dieſer ganzer Gruppe befinvet 
ſich Fein einziger Kohofen, ſondern nur Kataloniſche Luppen⸗ 
feuer, welche aus allen anderen Theilen von Frankreich ver⸗ | 
ſchwunden find und nur noch einzeln in Perigorb exiſtiren, aber 
auch bier mehr und mehr eingehen. Auch im Depart. Gard iſt 
nur noch ein folches Ruppenfeuer zu Peyregroſſe. . Die Erze von 
großer Reinheit werden von. den Gruben. in. ven Departements 
Arlege, Aube und Oſt⸗ Pyreneen geliefert. Im Depart. Arkoge 
hat ſich vie Anzahl der. Luppenſeuer noch in ver neueſten BZeit 
beträchtlich vermehrt. Hier und dort hat man angefangen, die 
beim Betriebe der Luppenfeuer verloren gehende Hitze zum Roö⸗ 
ſten der Erze anzuwenden. Zu Camponie in dem Depart. Oſt⸗ 
Pyreneen hat man zwei Luppenheerde gegen einander geſtellt und 
einen Apparat zur Erhitzung des Windes aus den Waſſertrom⸗ 
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mein zwiſchen belden Beerden aufgerichtet, indeß At: man: — 
den ungünftigen Erfolg von weiteren Verſuchen cbgeſchreckt. 

" 32a. Gruppe von Eorfica, früher von großer Wich⸗ 
tigteit, fabrieirte im Jahr 1886 nur noch 1190 metriſche Cent⸗ 
ner Stabelfen auf der Oſtſeite ver Inſel. Der Betrieb iſt nicht 
fo vollkommen als in ben’ Pyreneen. Die Erze werden einzig 
und allein von ber Infel Elba Herbeigeführt, die Holzkohlen uber 
and der: Umgegenb ser Werfe entnommen. Ob die geſetzlich⸗ 
Beſtimmung vom Jahr 1836, nach welcher das Corſitaniſche 
Eifen abgabenfrei nach Frankreich eingeführt werden datf, bein 
Gewerbe wieber — — — wird, ae faſt zu ve. 
zweifeln. 

Im Sabre 1836 — m. iR neſen 12 — die 

Her: ſpeclell aufgeführten Anlagen. Die angegebene Größe ver 
Provuktion if in metrifgen Sentnern (1 metr. Ct. == 2138 
- Preuß. —— = 1,943 Br. Et.) ausgedrückt. ae 
.n artiv inactiv zufammen. 

Gilztohlen -Sohöfen“. nee. I. 69 2488i 
Koaks Hohoͤſen...20. 9. 98: 
vbohoͤſen, ‚weldje Golztohlen and Koals im: Ze ae 

a ——— re Ben de 


—— .. 103 . 19 122 


Friſchfeuer (Meihobe ı von Com) 163 186° 949 
Walloniſche — Be Sr a 
Friſchheerde 2.. u. 0.586 5 9: 
Streckheerde et A 4 
Methode von Rwwernais er a ie 
Tifche Methode, Be — 
RER Gere de mau) 2 2. 971.9 
-Beifchherbe . . . . . 35 19 54. 


Meihobe ner Champagne. | 
Nuddlings öfen. .1126. 22 448. 
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u Nee, inactiv zuſammen 


Schweißdſen 

kenaliſche Methode. | 7 ee TE 

Eee ie ae nie BET. 

Vupplingsßfen . mies oeece. 93.26. 119 

“ Sämehhfen, 446 408 
Rohſtahlfeuer. en rer se — 

Vorbereitungsfeuer 36 Ra 3, 

| Stahlfriſchheerde — — 77 94 


Die im dJahr 1837 probieien PEREHFER waren 


| folgende : 
2 NRoheiſen Cußwaare aus Summe 
A. Roheiſen. J — den Hohoͤfen von beiden 
Bei Holzkohlen erblaſen 2232803 387550 2620053 
— Koaks — 00. 861489 21471 382960 


— 


— einem Gemenge von Hole a | Fr 
a EN a BR: 
kohlen und Road . . 69937 10680. 80617 
‚2663929 419701 3083630 
B. Stubeifen.: u a 
-Dur vie Kataloniſche Luppenfriſcharbeit - 97,738 m. ©. 
— — Methode von Eomte . - . . 897,601 — 
— — Wallonnfiiigeni . . - . 99,503 — 
—— Nethode von Mivernais.u. Bergamy 11,934 — 
— — Methode der Champagne.443,716 — 
Eiguſch⸗ Methode..4907,423 — 
| e fammn .. . 4 - 2,047,615 m. C. 
©. Rohſtahl 27,648 — Centner. 
D. Cementſtahl 21,617.m. €. . . Ku 
BE. Gußſtahl 3932 m. €. . 2 
F. Band= und Feineifen 219,931 m. C. in 
G. Schneideelſen 383,936 m. C. — 
H. Eiſendrath 119,109 m. C. 
I. Schwarzblech 201102 m. 0.0.0. 
K. Weißblech 42,263 m. 6, . J ph 


x 
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Außerdem find auf ven Gichereien im Jahr 1836 in 132 
Slammenöfen (von denen jevoch nur 100: activ) und in 278 
Kupolöfen (von denen aber nur 238 activ warm) 315,062 
metr. Et. Gußwaaren, durch Umfchmelzen von Roheiſen dar⸗ 
geftellt, fo Daß in Frankreich jun jenem Jahr 4197014 315062 
= 734763 m. &. Gußwaaren angefertigt worben ſind. 

Im Jahr 1826 ward die Größe ver Roheifenprobuftion 
in Frankreich zu 1,739,269 metr. Eent. angegeben, fo daß 
fie fih-in einem Zeitraum vor 10 Jahren beinahe verdoppelt 
hat. In einem nicht ganz fo beträchtlichen Berhältniß ift Pie 
Stabeiſenfabrikation geftiegen, welche im Jahr 1817, aljo 20 
Jahre ftüher, nach Cordier 1,174, 726 metr. Ct. betragen 
haben fl. 

Zu den angegebenen Probuftionsquantitäten von Roheiſen 
und Stabeifen haben vie 12 Sruppen in folgenden Verhãltniſſen 


beigetragen: 
Produkte aus den — Stabeiſen 








1. Grupp...585,704 293,398 
2. — 2.8. 241173  - 113,546 
3.0.0222... 59118 29,146 
— 20200. 15119 8382,026 
2. —— . . . . 20823 : 2865 
6. — .. 468,375 309,143 
1. 827,400 429,535 , 
5. — 375,558- 274,407 
9. — 72,262 37,293 
10. — 22,601 93;278 
11. — 288,722 276908 
1. — — 94,918 
124. — — . 4190 





: 3,083630 2,047,645. 
. Ungeachtet die Eifenproduktion in Frankreich beveute im 
Steigen begriffen und die inländiſche Fabrikation durch hohe Ein 


! 
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fuhrzoͤlle, mit denen das fremde Eiſen ‚belegt wird, geſchuͤtzt If, 
ſo kaun ver Bedarf des Landes doch nicht durch die eigene Fa⸗ 
brikation herbeigefhafft werden, weshalb Fraukreich Jährlich noch 
ſehr bedetutende Quantitäten an Roheiſen, Stabeifen. und Stahl 
vom Auslande einführt. Zu einer allgemeinen Ueberficht der 
Quantitäten, welche Frankreich noch als Zuſchuß bedarf, und 
der Länder aus wmelchen es venfelben bezieht, mögen. Die Reſul⸗ 
tate des Eiſenhandels im Jahr 1836 Hier aufgeführt werben. 
Die eingeführten Quantitäten un. in. metrifchen Centnern aus⸗ 
gedrückt: 

— Roheiſen Stabeijew.. Eicht 
Aus Großbritanien2103673 23920 3887 


— Belgien und Holland . : . 93036 103 2289 
— Shin 22.2.0513 41857 12 
u ee — 
— Breuben . 02 220. 8511 4531. 3485 
— Deutfhlamd - - 2 2 2... 7258 5156 1709 

— dr SChwig . . . . — 31 770 
— den Sarbinifchen Staaten Savohen) 4222 8308 572 
— Spanien Ep an gi ee 4488 — 
— anderen Ländern . » .......2885 2534 4257 


jufammen . . 219598 92304 16981 

Die Roheifenfabrifation in Frankreich mürbe naher noch 

fehr bedeutend verflärkt werden müflen, wenn fie den wirklichen 
Bedarf des Landes decken ſollte. Da fid überhaupt mit‘ Zus 
verläffigkeit vorausfegen läßt, daß ner Verbraud) an Eifen in 
dem franzöfltichen Staate noch immer im Zunehmen begriffen ift, 
fo findet das Eifenhüttengewerbe dort auch noch einen großen 
Spielraum zu einer ausgedehnten Entwickelung, wenn auch einige 
Provinzen, in welchen den natürlichen Verhältniffen nach feine 
Eifenerzeugung flatt findet, wegen ihrer geographifchen Lage viel⸗ 
leicht wohlfeiler und befier mit — als mit inlaͤndiſchem 
Eiſen verſorgt werden koͤnnen. 


u 


". Mär das Jahr 1837: hat die Probultien- von Rohelſen And 
von GSußwaaren nie unmittelbar and den Hohbfen erſolgten, 
'3,316,780 metr. Et. alfo 233,150 m. Gt. mehr als in 1836 
bettagen, und an Stabeiſen find 2,246,130 metr. Ct., alfd 
498,545 m. Gt. mehr als in 1836 bereitet worden. 
 Im:Yahe 1838 Teeferten vie Hohoͤfen 3,477,766 m. Gt. 
Noheiſen und Gußwaaren, und an Stabeiſen wurben 2,241,957 
m. Et. vargeftellt. oo. 
Die: Mohelfenerzeugung ft‘ daher in ver That im — 
ſchreiten begriffen, wogegen die Stabeiſenfabrikation flationär ge⸗ 
worben zu ſeyn ſcheint. Das Mißverhältniß in der Erzeugung 
zwiſchen Roheiſen und Stabeiſen wird ſich daher wahrſcheinlich 
bald ausgleichen, auch darf nicht unbemerkt bleiben, daß von 
den vorhin angegebenen Ouantitäten Roheiſen und Stabeifen, 
welche Frankreich aus dem Auslande bezieht, ein Theil wieder 
zur Grportalion, feewärt, beftiinmt J 


Spanien. 
Schon in alten Zeiten ſtand Spanien wegen der vortreff⸗ 
lichen Beſchaffenheit ſeines Eiſens in großem Ruf, ven es be⸗ 
ſonders der Verarbeitung dieſes Metalles zu Waffen zu verdan⸗ 
fen Hat. In der Größe und Ausdehnung der Produktion hat 
ſich Spanien niemals ausgezeichnet, denn bi8 in die ‘Mitte des 
18. Jahrhunderts hat fich die Eifenfabrifation In keinem Staat 
zu’ einer großen Beveutfamkeit erhoben, und am wenigſten in 
Spanten, welches, nach ver Vertreibung der Mauren, feine This 
tigkeit "mehr nach außen'entwidelte und ver Belebung der inne⸗ 
ren Ihditfirie nlemals eine große Aufmerkſamkeit zugewendet Hat. 
In ver neueſten Zeit, wo das Vorbild anderer Staaten auch M 
Spanien einen Anklang finden mußte, ift dies Land von einer 
Reihe von Mevokutionen heimgeſucht worden, welche nicht, voll - 
es in anderen Ländern wohl geſchehen if, ver Entwickelung feis 
ner Inbuftrie förderlich waren. Eine, verhältnißmaͤßig zu den 
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Sorderungen jenet Betten, ſehr Akigenke Merlode hat we Eiſen⸗ 
fabrikation in Spanien unter ber Herrſchaft dem Roͤmer arhakt. 
Die Verwaltung des Landetß durch bie. Gothen und Mauren. mar 
nicht geeiguet, das Gewerbe gu :hehen; und auch jen noch fin 


Das oͤrdliche und oͤſtliche Spanien faſt nur Im: Beſitz der frür 


her erworbenen Gewerbſamkeit geblieben. Mit hoͤchſt wenigen 
und fehr ſparſamen Ausnahmen, bat: tan die alte Jabrikations⸗ 
methode In ven. Kataloniſchen und. Biscayiſchen Luppenfeuern bei⸗ 
brhalten. Erſt in. ver: neueſten Zeit! ſind einige Verſuche ger - 
macht, nie Hohöfen. und einen anderen Friſchprozeß ald die Zug 
penfeuerarbeit einzuführen, jedoch mit unbedeutendem Erfolge. 
Die Anwendung .ver Steinfohlen, durch melche allebi das Life 
Küttenmwefen. nur. zu. einer. Beveutung, wenigſtens zu einer gro⸗ 
Gew Ausdehnung gelangen kann, iſt faft noch unverſucht geblie- 
ben. Dennoch find: die Verhältniſſe in Katalonien, im ven Mas 
kiſchen Provinzen, in Aſturien und im. Galicien. der: Eiſenfabri⸗ 
kation ſo gůnſtig, daß die zahlreichen dort vorhandenen Luppen⸗ 
feuer ihr vortreffliches Produkt theilweiſe nach England: und — . 
wie jegt noch gefchleht — nach Frankreich abfegen kounten, weil 
pie Eifenpropuktion in den genannten Provinzen größer. ift. alß 
der Bebarf,. und weil ‚nicht die inneren Provinzen bed: Reiches, 
20 weniger aber die firvlichen und meftfichen, mit Eiſen qus 
jenen Provinzen verforgt werben konnten, fonvern. Dad, na 
chrer geographiſchen Lage wohlfeilere, fremde Eifen einführen 
muͤſſen. Im Jahre 1828 bildete ſich eine Societät, welche zu 
Mioverde bei. Marbella, an der Südküſte zwiſchen Gibraltar und 


Mailaga, eine Eiſenhütte auf deutſche Weile, mit: einem .Gohnfen 


und Eylinvergebläfe, anlegte, um die in dem Gebirge von Ronda 
befinblichen reichen. Lager von Magneteiſenſtein auf Moheifen: zu 
verſchmelzen und biefes demnächſt zu verfriſchen. Dieſe Anlqge 
hat jedoch nun ſchwache Fortſchritte gemacht. Schon var alten 
Zeiten ward in Ronda aus dem. Magneteiſenſtein viel, und wer 
gen feiner Güte ſehr berühmtes Stabeiſen dargeſtellt. ‚Dex. Haupt- 


% 
fig ver iſeſabetetlon in Spanien iſt jedoch in Katalonien meh 
in ven Baskiſchen Provinzen zu ſuchen, wo bad Stabeifen im 
einer großen Anzahl von Luppenfenern angefertigt wird. Die 
Kataloniſchen Schmieden in Aſturien beziehen ihre Ciſenerze ſaͤmmt⸗ 
lich von Somoroſtro bei Bilbao in Biscaya. Sie bereiten aus 
dem herrlichen verwitterten Spatheiſeuſtein vortreffliches Stab⸗ 
eiſen. Die Eiſenerzniederlage von Somoroſtro iſt ſchon in ſehr 
alten. Zeiten bekannt geweſen (Plinius, hist. nat. XXXIV. 43}. 
Das 3—-10 Fuß mächtige, &. 9 — 11 ſtreichende und gegen 
RD. einfallende Lager geht auf dem Kamm eine ſchmalen Berg- 
rüdens (Linstaltftein?) in einer Iangen delſenreihe zu Tage aus 
und wird höchſt umsegelmäßig abgebaut, indem die Gewinnung 
- ohne alle Auffcht ausgeführt wird: Mit Karren die mit Ochſen 
beſpannt find, fährt man in die ſlach geneigten Weitungen und 
förvert damit den durch Verwilterung ſehr aufgelodierten Spath⸗ 
eiſenſtein zu. Tage und auf den ſchlechteſten Wegen hinab, bis 
ans Meer, mo er eingefehifft wird. Aſturien hat zwar ſelbſt 
viele reiche. Eiſenſtein⸗ Kagerftätten, aber fie find unbenutzt, weil 





Somoroftro durch feine Lage, in ver Nähe ver Küſte, einen Teiche 


teren Transport des Gifenfleind ‚gewährt. Mehre Eifenwerke, 
namentlich die Munitiondgießerei von Arunta, find wegen Man 
gel: an vegetabilifchem Brennmaterial wieder eingegangen. Auch 
in Galicien iſt die Eiſengewinnung ein wichtiges Gewerbe. In 
den Provinzen Lugo und Orenſe find viele Haͤnmer im Betriebe, 

welche ven größten Theil ihrer Erze aus dem Laude ſelbſt be- 
ziehen. Die wicktigfien GEifenfteingruben in Galicien find die 
»on-Formigueiros und Roques in. dem Gebirge von Courel, 
| welche jährlich Über 80 tauſend Ct. voxtreffliches Eiſenerz llie⸗ 
ſern. Zu Sargadelos, in der Nähe ver Küſte, beſindet fich «in 
Eifenwert mit 2 Hohöfen und einem Blammenofen, wo Muni⸗ 
tion und Töpfe gegoflen werben. Die Eifenhämmer in Aſtu⸗ 
rien Sowohl als in Galicien find ziemlich gleihförmig und bes 
folgen alle das in Biscaya übliche Verfahren. 
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Ueber. die. Groͤße ver jährlichen. Eifenfabrikation in Spa⸗ 
nien findet man fehr verſchiedene und bedeutend von einander 
abweichende Angaben. Am: rihtigften mögte fie wohl durch 
- Hoppenfad ermittelt ſeyn, welcher fie. zu 270 bis 180 tau⸗ 
fend Geninern angiebt. Seitdem If} vie Produktion wahrfchein- 
= nicht -geftiegen und dies, für Spanien fehr geriuge Quan⸗ 
tum, dürfte = = ag ar der ae nahe kommen. 


? 


nz al. 


Man kennt mehre Eiſenerz⸗Ablagerungen in — geeiche, 
in den Proyinzen Eſtremadura, Beira, Minho, Tras 08 Montes, 
Alemtejo und Algarbien. Nur wenige davon werden benutzt, 
denn daß wenige Elfen, welches in Portugal erzeugt wird, komurt 
aus ven Proyinzen Tras 08 Montes, von dem vüttenwerk Ehe 
pachunha, und aus Beira, in den Difirikten von Thomar amd 
- igulero 098 Vinhoo. Man verarbeitet Rotheiſenſtein in Laufe 
penfeueen.: Ein Verſuch, bei Foz d'Alge, weſtlich von Figuiero, 
eine Erſenhütte mit einer. Hohofenanlage im Betrieb zu erhalten, 
um. Gußwaaren, beſonders Munition anzufertigen, Hat einen un« 
- gimfligen Fortgang gehabt.“ Weberhaupt: fcheint es wohl, daß 
dem unglürklichen Lande die Schätze, welche die Natur darin nie⸗ 
vergelegt Hat, für eine beſſere Zukunft. aufbewahrt Bleiben ſollen. 
Die: ganze Etſenproduktion Portugals ſoll nicht über 6000 Cent 
ner on En 


ſSolland. 


— den alten Bollãndiſchen Provinzen ſindet keine Eile 
bereitimg ſtatt. Das Band wird von England, — zu einem ge= 
ringen Theil auch von Belgien, — mit Eiſen verforgt. ; Aber 
das erzogthum Kuremburg erzeugt jährlich 50 bis 60 tau⸗ 
ſenb Centuer Roheiſen, in Holzkohlenhohoͤfen, welches größten« 
teils in Die: Preußifchen Rheinprovinzen zur weiteren Verarbei⸗ 
sung zu Stabeiſen verſendet wird. Die kleinere Hälfte bleibt im 
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Bande wand wird in gewöhnlichen Friſchfenern In Stabeiſen um- 
geändert. 
Belgien 


Die Eifenfabeißetion hat in den zu dieſemn Reiche achören- 
ven Laudestheilen ohne Ziveifel einen ſehr frühen Anfang ge- 
nommen, und es iſt wicht unwahrſcheinlich, daß hier, — unb 
vielleicht gleichzeitig in Lothringen und im Elſaß, — Die erſten 
wichtigen Schritte zur Bervolllommmnung der Gilenfabrilatiom, 
durch Einführung ver Hohöfen, gemacht worben find. Bon bie= 
fen Ländern haben fig vie Gehöfen noͤrdlich nach England und 
Schweden, und oͤſtlich nad Deutichlann und Mußlenb, ſpäter 
auch füdlich nach Süddeutſchland und Italien verbreitet. Den⸗ 
noch machte die Eifenfabrifation bis zu Ense des vorigen Jahr⸗ 
Hunbertö hier nur unbedeutende JFortſchritte, aber in den lehten 
Decennien hat ſich ver Zuſtand des Ciſenhũttenweſens in Vel⸗ 
gien ungemein verändert. Früher warb der gröfite Theil der 
Haͤttenwerke bei Holzkohlen betrieben und «8 find kaum 20 Jahre 





verfloſſen, ſeitdem man die engliſchen Methoden eingeführt hat. 


Dies iſt aber wit einer ſolchen Energie uns wit einem fo gũn⸗ 
fligen Erfolge geſchehen, daß das Feine Königreich jet zu ben 
Giaaten gezählt werben muß, welche durch eint ſtarke Ciſen⸗ 
probuktion auagezeichnet find. Die reichen Niederlagen son vor⸗ 
trefflichen Steinkohlen und bie ausdaueruden Ciſenerz⸗Ablagerun⸗ 
gen find dem Unternehmungsgeiſt ver Belgier allerdings zu Hülfe 
gelommen, ohne Zweifel haben aber vie Eifenbahnen dadurch 
kräftig mitgewirkt, daß fle den Abſatz des Ciſens erleichtert und 
beförbert haben. Es ſcheint jedoch, daß die Gränze der Pro⸗ 
dultion in dieſem Augeublick ziemlich erreicht ſey, indem die 
eigene inlaändiſche Concurrenz ſchon Veranlaſſung gegeben hat, 
den Betrieb der beſtehenden und ſchnell entſtandenen Anlagen zu 
vermindern. Im Jahr 1837 befanden fich 23 Koakshohoͤfen und 
66 Holzkohlenofen Im Betriebe, und das Produktiusquantum 
ward zu 1,478,000 metriſchen Centnern angegeben. Bis um 


ln, 


”» 


Zahır 1839 Hat ſich die Zahl der. Kockähohäfen faſt verdoppelt 
wogegen mehre Holzkohlendfen theild zum Kaltliegen gekommen, 
theils auf den Betrieb mit mineraliſchem Brennmaterial einge 
richtet worben find. Die Roheiſengewinnung fol ka Jahr 1839 
Bis anf 1,600,000 metrifche Centner gefliegen, jegt aber wieder 
etwad in Abnahme gekommen feyn. Nur ein fehr unbedeuten⸗ 
des Quantum Roheiſen wird noch in Heerden bei Holzkohlen 
verfrifeht; bei weitem. ver größere Theil in Slammendfen, nach 
der englifchen Methode verarbeitet. Ein großer Theil des. Bel 
giſchen Roheiſens wird nach Frankreich, und eine weit geringere 
Duantität nach Rheinpreußen ausgeführt. Die Angabe von 
900,000 merriichen Gentnern Stabelfen, welche im Jahr 1839 
—in Belgien angefertigt ſeyn follen, tif ſehr unzuverläſſig und 

dürfte in der Wirklichkeit wohl ‚geringer geweien ſeyn. 


 Sähweip. 
Es fehlt durchaus an Nachrichten über die — 
in dieſem Lande. Unbedeutend iſt fie nicht, obgleich bie natür⸗ 
Uchen Verhaltniſſe des Landes, nämlich der gänzliche Mangel 
wa mineraliſchem Vrennmaterial und der ſiets ſteigende Preis 
des Holzes, es niemals dahin kommen laſſen koͤnnen, das Ci⸗ 
ſenhůttengewerbe in dieſem Rande zu einiger Bedeutung zu er⸗ 
heben. Die Angaben über nie Größe der Produltion ſchwanken 
zwiſchen 6000 und 75,000 Centnern jährlih, und Daher moͤgte 
e8 ſchwer ſeyn, die richtige Angabe zu treffen. Die feinem 
- Sorten von geſchmiedetem Gifen bezieht die Schweitz aus Eng⸗ 
land, Belgien. und ven Preußifchen Rheinprovinzen. Die letz⸗ 
geven verſorgen die Schweiß auch mit Gußwaaren, beſonders 
wit folchen vie für ven häuslichen Gebrauch heſtimmt ſind. 


Schweden. 


Die Natur Bat in vieſem Lande eine — Quelle 


von Eiſenerzen, etwa von ai Grad bis 674 Brad noͤrdlicher 
18. - 
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Breite, nämlich vom Taberge in Iduföpings Län, bis Geiware 
iu Norobotten, in den Tagen von Bagnetrifenftein nichergelegt, 
welche zwar nicht in ununterbrocdhener Erfiredung fortgehen, fen 
dern nur maflenweife, dann aber auch um fo mächtiger, zum 
Vorſchein kommen. In ven fürliiken, theils aber auch im ver⸗ 
fihlebenen weſtlichen Provinzen Schwedens, macht man wohl vom 
ven Ranfeneijenfleinen. Gebrauch, erzeugt daraus aber zur had 
pam eigenen Verbrauch bendthigte Cifen, und beflimmt es mist 


. ger Ausfuht. Bon der Geſchichte der Schwediſchen Eifeafabri- 


Tation hat Svedenflerna einen vollſtändigen Abrij gegeben. 
Die Eifenbereitung in Schweden iſt fo alt, Taf man über ben. 
Urfprung nur Bolfsfegen hat, wie in allen Ländern in welchen 
alter Bergbau betrieben wird. Die alten Bewohaer des Landes 
haben fi niemals anderer, als eiferner Waffen bedient, und es 
ſcheint, daß fie Die Kunſt ver Gifenbereitung auf ihren Zügen 
much England, dorthin gebracht haben. Ueber das Berfahren 
Bei Der Vereitung, giebt Die in Dalekarlien, Gerirvelen und Weſt- 
vboitnien noch jeht gebräuchliche Methode, welche mit demſelben 
Mecht eine Luppenftiſcherei als eine Stückofenwirthſchaft genaunt 
werben Tan, einen Auffchlaf. Man bebient fh dabei niedri⸗ 
ger Dxfen, welche man im alten Zeiten aus einer loſe aufge 
führten Steinmauer zuſammenfetzte, und des feingefpaltenen Hol⸗ 





208, weldyed man in Den Heerden ober Schächten ſelbſt verfohlt, _ 


wud wenn die Berkohlung beinahe geichehen ift, das fein zer- 
Tlagene Erz ſchaufelweiſe niederſchmelzt. Diefe, unter dem Na⸗ 
men ver Bauer⸗ oder ver Blafe- Defen befannten Vorrichtun⸗ 
gen, fo mie fie jet vorhanden find, hat Riaman in feiner 
Geſchichte des Eifens 6.95. befchrieben. Früher waren fie noch 
weniger vollkommen, und v3 ift möglich, daß man damals nur 
einen natürlichen Zuftzug anwendete und fich noch feines Ge- 
blaſes bediente. Das Produkt von dieſem Schmelzprozeß if, wie 
Get allen ähnlichen, ein Gemenge von geſchmeidigem Eiſen mit 
Iudigen Floſſen, in ſehr verfchienenen Berhältnifien, wie es ber 
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mehr over weniger rohe Gang der Arbeit gerade mit ſich bringt. 
Die alten Bewohner des Landes erhigten dieſe Maſſen von mehr 
oder weniger geſchmeidigem Eiſen, ohne fie umzufchmelzen, und 
verichafften ſich dadurch das zu ihren Geräthen und Waffen er⸗ 
forverliche Ciſen. Als aber fpäter dies gefrifchte Ciſen, unter 
vom Namen Ofemund ein Sanbeldartifel geworden war, ſcheint 
man mehr Sorgfalt auf die Bereitung der Maſſen verwendet zu 
haben. Das Dfemundeifen, welches aljo dem rohen und unver 
arbeiteten Städofeneifen gleich zu ftelen ift, war bis zu An⸗ 
fange des 16. Jahrhunderts ein Ausfuhrartifel für Schweden. 
Es ward nach den deutſchen Hafenflänten, beſonders nach Lübeck, 
und auch nach anderen Hanfesftäbten, vorzüglich nach Danzig 
gebracht, und dort zu Stabeiſen umgenrbeitet; auch. ven es in 
Schweden felbft Häufig flatt des Geldes. 

Drei bis vier Jahrhunderte lang beſtand dieſe Abhängige 
keit Schwedens von ven Städten an ber ſüdlichen Küſte der Oft⸗ 
fee; beſonders won Lübeck, welches ſich vorzugsweiſe ben Handel 
und die Verarbeitung des Oſemundeiſens angeeignet haite. Gu⸗ 
ſtav Waſa, erkennend die Nachtheile, welche für Schweden aus 
einem ſolchen Handelsverkehr entſprangen, verbot die Ausfuhr des 
Oſemundeiſens (1523) und ließ deutſche Arbeiter nach Schwe⸗ 
ten kommen, um ein beſſeres Verfahren bei der Eiſenbereitung 

‚einzuführen, und in Zukunft nur fertiged Stabeifen aus dem 
-Meiche zu exportiren. Bür den Augmblid ward der Schwehi- 
ſche Eifenhandel dadurch zwar geſtoͤhrt, aber die günſtigen Fol⸗ 
gen dieſer Maaßregel für Schweden zeigten ſich ſehr bald, be⸗ 
ſonders weil Waſa's Nachfolger, Karl IX,, von gleichem Geiſte 
befeelt,, die durch Religionsunruhen verbrängten Wallonen, in 
feinem Reiche aufnahm (1564). Noch mehr gefhah für bie 
Schwediſche Eifenfabrifation, unter Guſtav Adolph's Regie 
rung, dadurch, daß er mehre Niederländiſche Familien, befonders 
die Familie de Beer, nah Schweren z0g, welche den ſchlech⸗ 
ten Zuſtand ned Eiſenhüttenweſens in Schweden verbeſſerte, und 
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buch, bei cc 1639 ame Teisubee Beupuerlähdkärhe, unse 
Sun Rama me "Berges alten. 

Tir Schön Tu Then zu Cute ves 16. 
Gwen, sus dir Drasstorn uub Suneskinher ngrinl wer 
Sen. E ikea, va men pin ven Asse Diem am kai 
Sofia übertzagen, mb Dir Unter vires Ackriirnd son Zain 
ya Jet geist un wirser umtrriagt her. Geis ber Sugireung 
Der Röuigin Ehrifine, Iemak Ercerenfjerna, beenb ba 
Glpahiihe Olicafjitzemecen fe fen in zemfien Dune, 
wie jyt, deũ bie Probulien med Keime fe goüe Unikch- 
mung srwennen Yaite. Beil bie utfee, felgliih amıih bie 
Größe ver Eubrileien Dei Etahelfen, son ben yolztifiben “Beo- 
Siltuien ver übrigen Giasten Eureya’t in cimer gewilen Bi» 
Yüngigkzit fuht, jo bat wie Gehbichte dei Ednmrkikiken Gikn- 
hecdds Geioubers hede, mub bamı wider ſche ungiuflige 
Berieorn eufzumeiien, ebsfch Die Unbfahrmenge feit der Mister 
des 15. Yaehuuberts Fehr betrẽchclich riesen Damals 
Setrug ſe mu 20 bis 30 taufee Edifpfune. Zur Seit ves 
Veeiielifrigen Arbeges, dert genamr im dem Scıramm vom 
1640 — 1650, wurben im Durdiguitt jürlih nur 12,008 
Eäffiyfune verſendet, aber im Icht 1696 fühen wicher 228,526 
Oäiffyfuns. Ya Der Zebtyeriede sen 1760-1780 wurhen im 
Durtfäpitt Jäprlit, 340,000 Ehiffefuer Etabeifen entgeführt;. 
im Jahr 1608 nur 186,128 Shifiyfunb ; 1815 die bis ale 
nie erreichte Aenge von 441,340 Schiffyfuub, 1816 wicher uat 
504,922 Sthiffyfuns, un im Yalr 1623, 392,494 Eihüiykunh. 
Auch in ver neuchen Zeit Gaben uidet unbcheuirube Giipwankun- 
gen Fstt arfunsen. Es fick nämlich an gefchmicheiem ifen de 
Gtäben: 

im Jahr 1830 ausgefuhrt worden 366,617 Gäifyfunk 


— — 14331 — — 427,995 — 
— — 1832 — — 403567 — 
— — 1833 — — 423,400 — 
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im Jahr 183 ausgeführt wochen 400,175 un 


— — 185 — — 493,601 

— — 1836 — — 470,627 — 
— — 1837 — — 336883 — 
— — 1838 — — 543329 — 


Dies Schwanfen in der Ausfuhrmenge muß natürlich auf 
vie Fabrikation ſelbſt zurüd wirken. Großbritanien und Nord , 
amerifa find bis jegt bie Hauptabnehmer des Schwebifchen Gi« 
fend geweſen. Außer dem Eiſen welches fi in anveren Län» 
bern und Staaten vertheilt, Tann man im Durchfchnitt anneh⸗ 
men, daß von der jährlichen Ausfuhrmenge, auf Großbritanien 
und Irland 90,000 Schiffpfund, auf bie vereinigten Staaten nor 
Rordamerika 80,900 Schiffpfund, auf Branfreich 40,000 Schiff 
yfund, auf die Dänifchen Staaten 30,000 Schiffpfuns und auf 
wie Rorddeutſchen Länder etwa 54,000 Schiffpfund fallen. 

Man darf daher wohl jagen, daß die Größe der Eifen- 
fabrifation in Schweden fafl allein von den Hanbelöverhältnif- 
fen, von den augenblicklichen Bedürfniſſen und von dem Zuſtande 
der Eifenprobuftion in ankeren Staaten, — welche indeß felbft 
eine veränderliche Größe iſt, — abhängig bleibt, weil von dem 
erzeugten Probuft nicht, wie In anderen Staaten, alled, ober 
voch der überwiegend größere Theil, zur Inneren Conſumtion 
verwendet wird. 

Mit Ausnahme der geringen —— von Stabeiſen in 
den Blaſeöfen, die kaum in Betrachtung kommt, bedient man 
ſich in ganz Schweden der Hohoͤfen zum Verſchmelzen der Erze 
zu Roheiſen. Bei den Hohoͤfen werben ſehr niedrige, oder faſt 
gar keine Obergeſtelle angewendet, welches der Beſchaffenheit der 
Erze entſprechend zu ſeyn ſcheint; man hat aber auch die alte 
Conſtruction der Ofenſchaͤchte, mie fie zu Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts eingeführt worden, genan beibehalten, um dem ver⸗ 
dienten guten Ruf des Schwediſchen Stabeiſens, durch ein Ab⸗ 
weichen von dem alten Verfahren, nicht zu ſchaden. Der Friſch⸗ 
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prozeß iſt theils Die gewöhnliche deutſche Friſchmethode, theils 
eine Varietät derſelben (Halbwallonenfriſcherei). Alle Hütten⸗ 
arbeiten werden bei Holz und Holztohlen ausgeführt, denn 
Schweden befißt Feine Steinkohlen. Dan zählt in Schweden 
etwa 340 Hohöfen, die aber niemals fämmtlih im Betriebe 


find, und etwa 1400 Friſchheerde. Bon ben Defen befinden ſich 


76 in Oerebro Län, eben fo viel in Stora Kopparterge Län, 
35 in Carlsſtads Län, 31 in Gefleborgs Lin, 31 in Weſterãs 
‚in, 15 in Joͤnkoͤpings Län, 14 in Linkoͤpings Län, 12 in Up⸗ 
fala Län, 12 in Kronobergs Län, 11 in Calmar Län, 7 in Ry⸗ 
Kpingd Län, 6 in Stockholms Län, 4 in Weiter Norrlands Lin; 
3 in Rorrbottens Län, 2 in Weſterbottens Län, 2 in Skara⸗ 
borg's Län, 1 in Jemtlands Län. Die Friſchfeuer befinden fi 
groͤßtenthells bei den Schmelzhütten, oder in der Naͤhe derſelben. 
Raanfeneifenftein wird nur auf wenigen Oefen in Kronobergs 
und Galmar Län verſchmolzen. Die in den nörblihen Gegen⸗ 
den von Carlſtad Län vorkommenden Wiefenerze verarbeitet man 
nicht; nur im den entlegeneren Theilm von Stora Kopparbergs 
Län werden Raaſenerze von den Dalefarliern in den Blafeöfen. 
verfchmolgen. Die Größe der Roheifenpropuftion richtet fich in 
ver Sauptfache nach dem Bedarf ver Friſchhũtten, und deren Fa⸗ 
brifation ift wieder von dem Gange des Handels abhängig. Es 
ift die Einrichtung getroffen, daß jedes Frifchfeuer nur eine be⸗ 
fünmte Quantität Stebeifen anfertigen darf, welches man das 











privilegirte Quantum nennt; indeß iſt die Erlaubniß zur Ueber 


freitung leicht zu bewirken, wenn günftige Handelsverhaͤltnifſe 
eine flürfere Zabrifation herbeiführen. Bei ver Befignahme von 
Sinnland hat fih Rußland für die dortigen Hättenwerfe, die 
von benfelben früher befefienen DBorrechte in dem freien Ankauf 
von 23767 Schiffpfunden Erz von Sübermanland und Danne⸗ 
mora, und von 99464 Schiffpfunden Roheiſen von guter Qua⸗ 
Ntät vorbehalten, indem vie Ausfuhr von Erzen und von Rob 
eiſen aus Schweden feit dem Jahr 1639 durchaus verboten if, 


- 


y 
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bis zu walchem Jahre die Fe Berbote eben m — 
befolgt worden find. - 

Der Magnstelfenftein, welcher mehr oder minder machig⸗ 
Lager und Stöde Im Urgebirge zu bilden fcheint, ſindet fich 
fies in Gefellſchaft mit anderen Bofflfien, ‘fo daß die eine Gez⸗ 
ablagerung rin beſſeres und reines Erz Liefert als bie andere. 
Man Eennt in Schweden eine große Menge von ſolchen Ei⸗ 
fenfeinlagern, von denen  fehr viele "bebaut: werden; allein es 
zeichnen fich unter dieſen Lagern ‚einige durch Ihre außerordent⸗ 
liche Mächtigkeit und Durch die geringen Beimenguhgen: Son 
fremden Foſſilien befonders aus. Die noͤrdlichſten bekannten 
und bebauten Lager find die in ven Lappmarken ( Gellivara, 
Ruotivara, Lufſovara, Kirunovara, Hankivara, Syappavara u. 
am.) Das rauhe Clima und die Entfernung von der See 
machen die Benugung biefer unerſchoͤpflichen Lager von dem 
zeinften und wortrefflichften. Diagueteifenftein für andere als für 
die nahe liegenden Hütten unmöglich, und ſogar viefen anbe⸗ 
deutenden Hüttenverfen Eommen ſie wenig zu gute, weil es we⸗ 
gen des langſamen Holzwuchſes an Brennmaterial fehlt. Bon 
Lappland bis Gefle befinden fih wenig bauwürdige Lager, aber 
die noͤrdlich von Gifle Fiegennen Hütten beziehen ihr Erz nicht 
aus ‚Lappland, fondern, ver wohlfelleren Waſſerverbindung we⸗ 
gen, aus Stodholm und Upfala Län. Etwa in der Breite von 
Gifle, beſonders in ver Mitte vun Schweden, wo Stora Kop⸗ 
parberg, Wefteras, Oerebro und Carlsſtad Län mit ihrem. Gräu⸗ 
zen nahe an: einander kommen, werben die Lager von Philipps⸗ 
ſtadt, bei Rordmark, Taberg (nicht mit dem in Joͤnkepings Län 
zu verwechſeln), Langban,. Garsberg u. ſ. f., ferner bie Gruben 
des Grängesberges in Grängerde (Stora Kopparbergs Län) ge⸗ 
baut, und etwas nordweſtlich von dieſen letzteren die Gruben 
des Bispberges bei Sater, und noch weiter oͤſtlich (ſchon in 
Gefleborgs Län). die Gruben von Thorsäfer. Südlich von die⸗ 
fen. Bagern kommen im Oerebro Län, die Lager von Strafe, 


— 








Kiade, Peröliigtin ui vor Dallarlöberg, welche ſich ſeboch im- 
mer weniger bauwärbig, bis zu ven nörblicken Ufern des Wet⸗ 
termfeed fortziehen. Bon dieſen Lagern ganz getreunt liegt, in 
Uyfale Län, vie berühmte Danmemore Grube. Auferdem ha⸗ 

x Den die Lager von der Inſel Utön, in Giodbolms Län, uud 
das Gifenfeinslager des Aaberges in Söufäyings Sn, mit Beck 
eine große Berũhmtheit erlangt. 


ven Gohöfen erfolgten, find In Schweden 
im Jahr 1801 bereitet worden 382,737 Slim 
— — 105 ......-. 400,795 — 
— — 1810... .0.0.% 276,773 — 
— — 1315 ....2... 286662 — 
En. ./. EN 403732 — 
in ven Jahren 1823 — 1832, im Durdh- 

ſchnitt Ara 0...» 458,260 — 

im Iahr 1833 . . . ». 2... 506,470 — 
— — 14 ....... 482.244 — 
— 1835 5 5.00% 517,609 — 
— — 18356... 2 545,312 


Im Jahr 1837 fin in Schweden 227 Sohöfen im Ber 
triebe geweſen, welche 538,928 Schiffpfund Roheifen und 20,623 
Schiffpfund Bußwaaren, zufammm alfo 559,551 Schifipf. Goh⸗ 
ofenprodukte geliefert haben. een 
dahin im Steigen geweſen. 

An gefehnieetem Gifen in Gtangen wurben: 2 
in 1823 — 1832 im Durchſchnitt jährlich 452,481 Schiffpfund 


im Jahr 1833 . 2. 2 2 2... 451968 — 
— — 1834 452,002 — 
— — 18338.... ..... 465440 — 
Er 51204 — 


und Im Jahr 1837, in 1285 Friſchheerden, unter 816 Ham⸗ 
mern, 521,084 Schiffpfund dargeſtellt. Es läßt fih naher jagt 


in, 
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pie jährliche Stabelfenfabsifation in Schweden in runder Durch⸗ 
ſchnittsſumme etwa zu 500,000 Schiffpfund annehmen. 


Norwegen. 


Magneteiſenſtein ift vielleicht das einzige Eiſenerz welches 
in Norwegen verfhmolzen wird. Alle Hohöfen erhalten ihren 
Bedarf an Eifenflein ganz ober doch theilweiſe von Arendal, 
denn ſelbſt diejenigen Hütten, welche In Ihrer, Nähe eigene Foͤr⸗ 
derungspunkte befigen, Eönnen bavon nicht fo viel Erze bezie⸗ 
den, Daß fie des Arendaler Eifenfleind entbehren Eönnten. Der 
Arendaler Magneteifenftein bildet ein mächtiged und audgebehn- 
te8 Lager Im Gneus, welches auf vielen Punkten abgebaut wird, 
wodurch eben fo ‚viele einzelne Gruben, welche zu ven verſchie⸗ 
denen Hütten gehören, entflanden finb, obgleich e8 immer nur 
ein und daffelbe Lager ift, welches vie ſäͤmmtlichen Gruben be⸗ 
IHäftigt. Der Magneteifenftein fommt gewöhnlich in Gefellfchaft 
mit Granat, Augit und Hornblende vor, und biefe Beimenguns 
gen find für bie Verſchmelzung befielben in ven Hohoͤfen ſehr 
zuträglich, weil man dadurch eine leichtflüffige Schlade erhält. 
Nur durch Die Beimengung von Titaneifen wird das Erz fireng- 
flüffig, weshalb man dieſe Beimengung entweder abſondert, oder 
diejenigen Punkte, wo das Titaneifen in zu großer Menge vom 
fommt, ganz verläßt. Viel mehr nachtheilig iſt aber die Bei⸗ 
mengung von Apatit, welde in zu größer Menge ven Eifen« 
fein ganz. unbrauchbar macht. Die Hohöfen ‚haben, wie in 
Schweden, in her Regel ein ſehr medriges Obergeflell, welches 
der Beichaffenheit des zu verſchmelzenden Erzed ganz angemeſſen 
feon mag. Das Roheiſen wird nicht ganz grau, fonvern in 
dem Zuftande erblafen, in welchem ed aus dem graues in den 
weißen übergehen will. Das Berfahren beim Berfrifchen des 
Roheiſens iu Heerden, ift die gewöhnliche deutſche Friſcharbeit. 
Bon ven Hohoͤfen befinden fih 13 im Stift Aggerhuus, worin“ 
ter Bärum und Foſſum, Coſsvold, Mos; 4 im Stift Chriſtian⸗ 
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fans, worunter Reed over Boſeland; 4 in er Graffchaft Yaur=- 
vig, und einer ( Udsfoſſ) in ver Grafichaft Iarlöterg. Ein Thell 
des Robeijend wird zu Gufwsaren, vorzugluh zu Oeſen un 
Tõpfen verwendet, woson in Rormegen jährluh 10 — 12,000 
Gentuer angefertigt werden mögen. Thaarup giebt vie jäßr- 
liche Gtabrifenfabrifation yon Norwegen zu 29,000 Schiffpfun⸗ 
ven au, und Died würfte eine fehr mäßige Angabe feym. 
Auplann. 

Die ausgedehnte Reich umfaßt Provinzen in melden ſich 
die Cifenfabrifation ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten entwidelt 
zu Haben ſcheint, aber in ber Entwidiung wicht vorgeſchritten 
if, und wieder andere Provinzen in welchen vie Bereitung des 
Eifens vielleicht erfi feit 2 Jahrhunderten nachgewieſen werben 
kaun, uns endlich Provinzen in weldyen das Eiienhättengewerbe 
erſt im Laufe des verfloffenen Jahrhunderts eingeführt worden 
iR ud, begümfigt durch die vortreffliche Befchaffenheit ber Erze, 
ſchnelle und bedeutende Fortſchritte gemacht bat. Bor allen fin» 
es bie Hüttenwerke im Ural, welche dem Eijenhüttengemerbe Ruß- 
Iaud8 eine große Bedeutſamkeit und zugleich eine Veranlafſung 
zur Ausfahr von ruſſiſchem Eifen nad; England, Frankreich, 
Spanien, Amerika und zum Theil auch nad) den Süpbaltifchen 
Zändern gegeben haben. Bergleiht man die Größe der Eifen- 
produktion mit den Umfange ded Reiches, fo follte man glau⸗ 
ben, daß ber eigene Bedarf durch die Produktion nicht befriedigt 
werden Eönne, indeß iſt die Produktion wirklich fortmährend be⸗ 
deutend im Steigen, und man iſt bemüht, in Gouvernements 
in welchen früher Eeine Eiſenbereitung flatt fand, dies Gewerke 
zu entwikeln. 

Bür die Geſchichte des Eiſenhũttenweſens iſt es von gros 
ßem JIntereſſe, zu erfahren, daß ſchon in der Mitte des 1 7ten 
Jahrhunderts, — zu einer Zeit, wo im äftlichen Deutſchland 
noch Leine Hohöfen und Feine Eiſengießereien vorhanden wa⸗ 
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‚ven, — faſt in ver Mitte, des europäiichen Rußlands, eine ſehr 
bedentende Hättenanlage veſtand, auf welcher Roheifen in Hoh⸗ 
Öfen bereilet und zu gegoſſenen eiſernen Geſchützen verwendet 
ward, die ſeewaͤrts nach anderen Ländern verſendet wurden. Die 
Kunde von dieſer auffallenden Thatſache ſcheint faſt untergegan⸗ 
gen zu ſeyn, ſo wie das Hüttenwerk ſelbſt, wenigſtens in ſei⸗ 
nem damaligen Zuſtande, nicht mehr vorhanden iſt. Tuln, jetzt 
eine ausgedehnte und wichtige Gewehrfabrik, war in ver Mitte 
des 17ten Jahrhunderts, unter der Regierung des Czaar Alexei, 
ein bedeutendes Eiſenhüttenwerk, welches Gußwaaren aller Art 
und gegoſſene eiſerne Gefhüge in großer Menge geliefert haben 
muß. Wann und durd welche Veranlafiung das Hüttenwerk 
untergegangen iſt und Tula eine ganz andere Beilimmung er- 
Halten bat, läßt ſich um fo weniger ermitteln, als über ven frü« 
heren, wichtigen und ausgedehnten Hüttenbetrieb zu Tula, nie⸗ 
mald Nachrichten veröffentlicht worben find. Wenn man et- 
wägt; wie. wenig bedeutend vie Moheifenbereitung und die An⸗ 
fertigung eiferner Gußwaaren vor 200. Jahren noch in allen 
europäifchen Staaten geweſen tft, fo muß. es ganz beſonders 
auffallen, dad Vorhandenſeyn einer großen ifengießerei in der 
Mitte des Ruſſiſchen Reiches zu einer Zeit zu erfahren, wo eine 
ſolche gewerbliche, Entwidelung dort Nicht vermuthet werben 
Eonnte,, Unter ver Regierung des jetzigen Czaar Alerei, erzählt 
Macarind, ver Patriarch von Antiodhien (Travels, translated 
by Belfour. London 1833. T. IV, und daraus im Journ. des 
Savants, Juillet 1835. p. 384) ward in’ver Nähe der Steht 
Tula eine Eifenerzablagerung entdeckt. Aula ift ver Paß in das 
Tartarenland, jo wie Potiblia ver Paß in das Türkenland. Das 
reiche Eifenerz von Tula zieht fich in einer Reihe von Hügeln 
fort. Früher Fannte man fein Eifenerz in dieſem Reiche und 
alles, Eifen welches man brauchte, mußte, über See eingebracht 
“werben. Es waren Deutfche, welche zuerſt dad Eiſenerz ent⸗ 
deckten und zur Gewinnung brachten. Sie pachteten es vom 
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Czaat, unter der Bedingung, Ihm 7I5 bed Produlte zu geben 
und nwe „A, für fih zu behalten. Sie werben Oefen von be⸗ 


wundernswürdiger Conſtruction an, in welche fie das Erz brin⸗ 


gen fo wie es aus ber Grube kommt. Dann machen fie Feuer 
und bringen die Gike bis zu ben Grade, daß das Metall voll⸗ 
‚tommen fläfflg wird, ſich nach allen Geiten hin verbreitet ums 


wie Wafler in Rinnen fließt die in ber Erde gemacht fiud, und 


welche das flüffige Ciſen in hohle Bormen, in Geflalt von Ka⸗ 
nonen, Rädern u. ſ. f leiten. Auf beiden Seiten einer ſolchen 
Rinne find 40 — 50 Formen. Sobald das Eiſen feine Geſtalt 
erhalten hat, wird es mit großer Leichtigkeit aus den Formen 
gehoben. Auf ſolche Weiſe wird täglich eine außerordentliche 
Anzahl von verſchiedenen Artikeln gemacht. Die große Menge 
von Kanonen welche man auf viefem Hüttenwerfe gießt, wirb 
im Winter verlanen und auf Schlitten tranäportirt,. zum Theil 
1700 Werft oder 40 Tagereifen weit, nach dem Hafen von Ar⸗ 
Gange. Dort werden fie an verfchledene Voͤlkerſchaften ver⸗ 
kauft, bie fie über das Meer in ihre Länder führen. Das Ei 
fen iſt vom vorzüglider Güte und wire fehr billig verkauft. 
Auch vie Thüren der fleinerum Käufer, ver Paläfte und ber 
Kirchen, die Fenſterrahmen in ven Verfaufömagazinen zu Mos⸗ 
kau, fo wie bie Baluſtraden, find Häufig von Ciſen. Ja ber 
Czaar Hat ſogar die fteinernen liefen, wit welchen die große 
Metsopolitanfiche zu Moskau Gepflaftert war, durch eiſerne 


- Blatten erjegen laſſen, welche zu Tula gegoffen finn und welche 


eine ganz gleichförmige, ſilberartige Politur zeigen. — Bekannt⸗ 
lich trat der Czaar Alerei feine Regierung im Jahr 1645 an 
unb regierte 31 Jahre lang, Macarius fcheint um das Jahr 
1656 in Zula geweſen zu ſeyn. Die ſehr vorgefchrittene Aus- 
bildung ber Gußeifenfabrifation und des @ießereibetriches zu 
Tula, erflärt zugleich Die ſchnellen Fortſchritte welche In die⸗ 
ſem Zweige des Eiſenhüttenweſens auf ven Uraliſchen Eiſen⸗ 
hütten gemacht worden find, wo die vortrefflichen Erze und an⸗ 
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dere Verhaͤltniffe, das Gewerbe noch mehr * in Tula begün⸗ 
ſtigten. 

Ueber bie Größe der Eiſenproduktion in Rupland find zu⸗ 
verläfftge Angaben in der neueflen Zeit nicht befaunt ‚geworben. 
Die Ermittelung mag deshalb ſchwierig ſeyn, weil zu den ge⸗ 
woͤhnllkehen Hinderniſſen, welche mit der Ermittelung ſolcher ſta⸗ 
tiſtiſchen Nachrichten Immer verbunden find, noch der Umſtand 
hinzutritt, daß iñ verfchledenen Gouvernements des europälfchen 
- Ruflands, und in ganz Sibirien, eine Menge Eifen in Heinen 
Blafeöfen erzeugt wird, worübet Teine, oder nur unzuverläffige 
Nachrichten eingehen. Die hier folgende Summe, melche aus 
den früheren Angaben von Herrmann und Storch zufam- 
mengeftellt find, Eönnen daher nur ald wenig zuverläffig bes 
trachtet werden, indem vie Ciſenproduktion im Ruſſiſchen Reiche 
feit 15 Jahren anſehnlich zugenommen bat, aber fie bienen 
doch zu einer Ueberſicht wie bie Eifenprobuktion in ben ver- 
ſchiedenen Provinzen des ruſſiſchen Reiches vertheilt if. Die 
Summen vrüden das Produktionsquantum in Pud 
aus *). 


*) 1 Bu = 40 Pf. Ruſäſch, und 100 Pf. Ruſſiſch = 87,5 Pf. 
Berl, alfo 1 Bub = 35 Pf. Der 
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Gouvernements Reheiſen — 
Finnlande. — 30,000 
Olonezk 300,000 — 
Nowgorod — — 
Kaluga 325,300 175,476 ° 

Orel 24,448 | 165809 
 Zula . 34,814 11,711 
Wladimir . 159,510 71,314 
Rfäfan . 120,618 29,718 
Tambow - 459,487 | 108,862 
 Wologoa . 64,813 77,775 
 Rofteomia . — — — 
Niſchnei⸗ mowgorod .388,138 307,157 
"Benfa . 67,177 18,709 
Wiatka 241,837 268,160 
Sekaterinödlam . . 40,000 — — 
Perm..16,051,9133,907, 433 
Orenburge. | 1,387,736 811,376 
Tomst (Alta) . . 60,000 35,000 
Shut .. 2% 30,000 20,000' 


9,756,791.| 5,889,500 


- Bu diefer Produktion trägt das einzige Gouvernement 
Perm über 3 bei, und von dem britten Drittel wirb in dem 
Gouvernement Orenburg beinahe die Hälfte dargeſtellt. Dieſe 
beiden Gouvernements enthalten die fo genannten Uralifchen Ei⸗ 
fenhütten, welche für einen großen Theil des Reiches ven Eiſen⸗ 
bedarf Tiefern müflen und auch noch Stabeifen in dad Ausland 
fenden. Nechnet man beide Gouvernementd zu Europa, fo ift 
in dem ganzen ruſſiſchen Aſien, außer ven beiden Hüttenwerken 
zu Tomsk und Guriewsk im Altai, und außer dem Hüttenwerk 
Petroſawodsk im Nertſchinskiſchen (Irkutsk) kein Eifenhütten« 
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werk voxhanden, ſondern das Pebinfnig an Elfen wird theils 
durch kleine Heerde und Oeſen, nach Art der Blaſeöfen, vor⸗ 
zůglich aber durch ‚die Gifenhätten im öͤſtlichen Theil des Perm⸗ 
ſchen Gouvernements, oder am öͤſtlichen Abhange des Ural, be⸗ 
friedigt. Aber auch in den ſaͤmmtlichen weſilichen und noͤrdli⸗ 
chen, und in den mehrſten ſüdlichen Goupernements des enro⸗ 
puiſchen Rußlanıe, ſindet ine Eiſenfabrikation ſtatt, außer der⸗ 
jenigen, welche etwa hier und dort in kleinen Blafeöfen. erfolgt, 
wovon man keine Kenntniß erhält. Ed iſt naher nicht: zu glau⸗ 
ben, daß Rußland jemals durch feine Uraliſchen Chienhütten zu 
‚einer dauernden Gifenaußfuhr. gelangen wird, weil der Merbrauch 
an Eiſen im Lande ohne, Zweifel in einem. ungleich. größeren 
Verhaltniß wachſen wish, als die. Produktion ſich vergrößert. 
.. Außer dem Stabrifen, welches. aus Magfensiienftein in Flei- 
nen ‚Blafeöfen und. Luppenheerden, in. verſchiedenen Gouverne⸗ 
ments des europäiſchen Rußlands dargeſtellt wird, iſt das Ver⸗ 
„fahren bei der Ciſenbereitung, nach Herrmann 8 Beugniß, im 
‚ganzen Reich ſehr Übereinffimmend. Die. Erze werben in: Hoh⸗ 
Öfen verſchmolzen, von denen fich die Sibixifchen,. d. h. die am 
oͤſtlichen Abfall des Ural, durch ihre. Größe. und. Weite zum 
Theil auszeichnen. Die. älteren, Defen: fine, mur21 —25. Fuß 
bo; den neueren. hat man aber ‚zum Theil eine Höhe von 45 
Fuß und. eine Weite im Kohlenſack von 10 —42 Fuß gegeben. 
Ueberhaupt theili an:nen Oefen eine, im Verhaltniß zu ihrer 
Hoͤhe, ſehr große. und. für Holzlohlenöfen ſonſt nicht angewen⸗ 
dete Weite zu, Bei den größeren, und in neueren Zeiten erbau⸗ 
ten Sihiriſchen Hohoͤfen, welche, wenigſtens auf den ‚ber Krone 
gehoͤrenden sHüttenwerken; wit eifernen Gylinhergebläfen. verſehen 
find; erzeugt man woͤchentlich 41000 bi: 2200. Centuer Roh⸗ 
xiſen; die gewöhnliche, woͤchentliche Produktion der Hohoͤfen MR 
aber. etwa 5 bis 600 Centnex, und mehre.men bencälteren er⸗ 
zeugen ‚such wohl nur.350- bis 400 Centner in ver Woche 
Demo glaubt Sesemann, daß man, für jenem wirklich im 
I. -8 
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Vetriebo ‚befindlichen Uraliſchen Sohofen, Am: Durchſchnitt eine 
jährliche Rohelfenerzeugung Yon’ 400,000 Bu, ober von⸗ etwa 
82,000.&t. Preuß., in Rechnung bringen une. Man erbläft 
gewbhulich graues Roheiſen, welches in deutfchen Friſchheerven 
auf Stabeiſen verarbeitet wird. Auf einigen Hütten, die aus 
Roh» und Magnet⸗ Eiſenſtein halbirtes Mohelfen erzeugen, 
feheint auch eine Art von Cinmalſchmelzarbeit eingeführt zu ſeyn. 
Mohflahl wird häufiger aus- altem Stabeiſen, ala - aus Nohelfen 
‚angefertigt. Bei der Erzeugung: des Rohſtahls aus: Roheiſen 
bedient man fich auf. den Permſchen Kronhütten einer Art von 
Brescianarbeit; gemößnlich_ wird aber nur das beim Friſchpro⸗ 
zeß srhaltene ſtahlartige Stabeiſen aus ſolchem Roheiſen, welches 
fich beſonders zur Stahlfabrikation eignet, als Rohſtahl ausge⸗ 
halten. Der Friſchprozeß ward, wenigſtens zu Anfange dieſes 
Vahrhunderts, noch mit geringer Sorgfalt ausgeübt, indem man 
ben dritten THell Des Roheiſens bei dir Friſcharbeit als Bht- 
:huft wechnete. Ein nicht unbedeutender Lheil des erzeugten Roh⸗ 
eiſens wird zu Gußwaaren, aber auch zu eiſernen Geſchühen, 
unmittelbar and den Hohenoͤfen, verwendet. Ed beſinden fh 
jedoch im eutopaͤiſchen Rußland mehre, ſehr bedeutende Eiſen⸗ 
gicherelen, welche zur ‚Anfertigung von Rriegäbebürfniffen, und 
zur Darfiellung von Gußwaren aller Art beſfimmt wird. Auch 
wor Aunſtguß. wird zum Theil ini großer Vollkommenheit aus⸗ 
geübt: Auf ven Gießereien wird altes Rohelſen, vorzüglich aber 
Eibiwifches Roheifen, In Blammendfen bei olz umgeſchmolzen, 
welches vorher in beſonderen Trockenoͤſen gedoͤrre worden if. 
Die Gießerei bei Irbit im Permſchen Gouvernement, warb- fchen 
am Jahr 1628 angelegt. Sie war: die erſte in Sibirien und 
ohne Zweifel von Tula dorthin verpflanzt. Die bedeutendſten 
Gießereien find die der Krone gehoͤrenden, zu Kronſtadt, wo 
jährlich 75,000 Bub Gufiwadren, größtentheild ans Brunktion 
heftebenn. angefertigt werden. Berner zu St. Petersburg, mit 
user. Vroduktion von jährlich 100000 Bub. Aufer den Flam⸗ 


“ 
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miendfen werben bier auch Kupolo⸗ und Stürzoͤſen augewendet 
um das Rohelfen umzuſchmelzen. . Diefe Btfengiefenei. liefert nicht 
bloß Kriegsbedürfniſſe, fonvern auch vie fehänften Kuuftwanren. 
Im Olonetzliſchen Gouvernenient befinden fh zwei Eiſengieße⸗ 
reien, die eine zu Kontſchoſerk, weiche jaͤhrlich über 50,000 Pub 
Gußwaaren, aroͤßtentheils aus. Geſchützen und Munition, aber 
auch aus anderen Gußwaaren beſtehend, liefert. Die zweite iſt 
zu Alexandrowsk, welche zu demſelben Zweck beſtimmt if umb 
deren jährliche Gußwaarenproduktion die Höhe von 170, 000 
Rud derreichen ſoll. Dieſe beiden Gießexeien ſchmelzen kein Roh⸗ 
etſen um, ſondern fle erhalten daſſelbe unmittelbar aus den Hoh⸗ 
Öfen, von denen ſich 2zu Kontſchoſerk und 4 zu Alexandrowol 
befinden, die aber nicht immer fämmilich im Betriebe find. Auch 
im Jekaterinowslawfliſchen Gouvernement beſtudet Kb eine ir 
fengießerei zu Lugansk, welche Sibirifches Roheiſen in Flammen⸗ 
dfen umfchmelzt und groͤßtentheils Artillerie - Bebürfniffe liefert. 
Zu Lugansk find ein paar Hohdfen gebaut, um den erſten Ver⸗ 
ſuch im ruſſiſchen Mech zu machen, Roheiſen bei Koals zu er⸗ 
blaſen, aus. Steinkohlen welche am Donetz in der Gegend von 
Bachmut vorkommen. Dieſe Verfuche haben bis jegt noch bei⸗ 
nen günſtigen Fortgang gehaht, angeblich weil die Steinkohlen 
zur Behaudlung In den Hohöfen nicht bie erforverlichen Eigen⸗ 
ſchaſten befigen ſollen. Auf emigen ifenhütten hat man auch 
von dent umverfoßlten Holz bei dem Betriebe ver Hohoͤfen An« 
werbung gemacht und baffelbe theils Für ſich allein, theils im 
Gemenge mit Holzkohlen, end u es fcheint, mit einem xerht 
günſtigen Erfolge, verwendet. 

7 Die im Gouvernement a — air en 
zieht fich nur auf. das Stabeiſen, welches aus Raaſeneiſenſtein 
in Luppenheerden zu Stroͤnfors, Forsby, in Waſalän u. ſ. f. 
erzeugt wird, nicht aber auf dabjenige, welches and Schwedi⸗ 
ſchen Erzen und Roheiſen (S. oben, Schweden) dargeſtellt wird. 
Die Raaſenerze kommen in Finnland, eben fo wie im füdlichen 

8 * 


116 


Schweben, auf dem Grunde Der Lanbfern vor und werben auf 
eine eigenthimliche Weiſe beraufgezogen. Die Bilsung dicker 
Erze (See-Erze) ſchreitet ununterbrochen fort und if chen fo 
yroßlematiich ald die Bilbungäweile des Raaſenerzes überhaupt, 
au Ta wo es fid nicht auf dem Boden der Landfeen, ſondern 
auf ver Oberfläche ver Wieſen und Moräfle erzeugt. — In ven 
Gonvernements Dignetöf, Nowgorod und Koſtroma (beſonders 
im Kreiſe Tſchuchloma des letzteren Gouvernements) wird ſehr 
viel Raaſeneiſenſtein in kleinen Defen verarbeitet, welche wie die 
Dalelarler Luppenfeuer betrieben werden. Alle drei Bourerne- 
ments führen Stabeifen in vie benachbarten: Statthalterfihaften, 
mũſſen alfo auch mehr Eifen probmiren, ald der eigene, wahr⸗ 
fcheinlich nur geringe Verbrauch beträgt. Die Menge des Stab- 
eifen®, welches auf joldhe Weiſe in ven Blafeöfen gewonnen wies, 
finde ich nirgends angegeben ; fie mag auch nur ſchwer mit eini⸗ 
ger Wahricheinlichkeit zu beſtimmen ſeyn. 

Im Gouvernement Kaluga wersen ohne Zweifel Sphäre. 
fiverite aus der jüngften Floͤtz ſandſteinbildung, vielleicht auch au⸗ 
Berdem noch Maafenerze verarbeitet. LWerdhne » Dugnendk und Lu⸗ 
dinowsk gehören zu den bedentenderen Hüttenwerken dieſes Gou⸗ 
vernements. 

Im Gouvernement Orel verarbeitet man Sphaͤroſiderite aus 
derſelben Formation, beſonders auf der Hütte zu Liubochonsk. 

Im Gouvernement Tula werden theils Spharoſiderite, theils 
Raafenerze, auf ven Hütten zu Dubensk und Magſea -Molow⸗ 
lãnsk, verſchmolzen. 

In der Statthalterſchaft Wladimir werden nur Sphäroſi-· 
derite zu Guſſewok und zu Werchnenſchensk verſchmolzen, und 
außer zu Stabeiſen, auch zu Stahl, zu Plechen, — und 
Drath verarbeitet. 

Auch im FREIEN Rjafan verſchmelzt man nur Sphi- 
toflwerite, vorzüglich auf den Hütten Suntulsk und Iſtinsk⸗Sa⸗ 
Upaͤchsk. | 
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.... Im Gowernement Tambow werben ESphaͤroſiderite, theils 
and dem Gonvernement: ſelbſt, theils aus: dem Gouvernement 
Wladimir, auf den Hütten zu Meduſchewok, Unſchensk, Gren⸗ 
ſchinst Wuͤndrewak und Wosneſſensk verſchmolzen. 

Im Gouvernement Wologda werden auf den Hütten: gm 
Nutſchpansk und Niuwtiſchinsk Raafeneiſenſtein verarbeitet. Au⸗ 
Berdem wird aber. in dieſem ſowohl, als In ven früher genann⸗ 
te Gouvernements noch eine bebeitierive Menge son Stubeiſen 
in Blafeöfen erzeugt, deſſen Quantität nicht zu beſtimmen iſt. 

. Im Gouvernement Niſchnei⸗Nowgorod werben. wenig Raau 
fenerze / groͤßtentheils Sphaͤroſiderite verſchmolzen, auf ven Hütten 
zu Felewsk, Wuülſunsk und Snawedek. Das Roheiſen wird zu 
Stahl und. Stabeifen, und letzteres zu Senſen, Meſſern, Drath 
%.-|. fe· verarbeitet, womit dies Gouvernement einen ſtarken Gans 
wet Ueberhaupt ſindidie Gouvernements Niſchnei⸗Nowa 
gotog und: Tambow diejenigen, welche, naͤchſt den Uraliſchen 
au mehrſten Tiſen produciren und daſſelbe auch verfeinern. 
Im Goiwernement Penſa werben Syphäroſiderite auf. bin. 
Hätten zu Näbkinsk, Awgarsk und Inſarsk verſchmolzen. 
“ern im Gouvernement Wiatka werben, auf den Hütter 
zu Klümkowak, Peſſtowsk, Kirfinsk, Selasninst, Omiutinsk 
und Schumanikolsk, nur Sphaäroſiderite verarbeitet. 

Außer dem Raufeneiſenſtein ift alſo ner Sphäroſiderit, in: 
allin Gouvornemeuts auf der Weftfeise des Ural, das eigentliche 
ei; words: Im: ruſſiſchen Reiche das Eiſen bereitet wird. Anx 
deto : verhält: 08: fich in den Gyndernements Perm und Drenı 
burg. Man Hat" die auf. der Wer“ und’ auf der Ofiſeite des 
MA Uegenden Eiſenhütten zu: unterſcheiden. Die. erſteren ver⸗ 
arbeiten ebenfalls Sphäroſiderite, vis. letzteren gber! Magneteiſen⸗ 
fein, Roheiſenſtein und Brauneiſenſtein, welche mächtige Lager 
im Schieſergebirge zu bilden ſchelnen. Nur vie am entfernte ſten 
gegen Oſten vom Ural liegenden Eiſenhütten verſchmielzen theil⸗ 
weiſe wieder Sphäroſiderite, aber nicht aus det Bormation des 


' 
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einmal der Gegenftand eines audgebreiteteren Handels geweſen 

und daher · ſelten in größerer Menge angefertigt worden, als!tzur 

Befriedigung des eigenen Bedürfniſſes nöthig war. 
Der Zeitpunkt einer ſabrikmaßigen Gſenbercitung ſcheint 


fie ‚die große Mafle: von’ Linbern, aus welchen’ das afiatiſche 


Nußland beſteht. noch ziemlich feine zu liegen, theils wegen dis 
geringen Bedüuͤrfniſſes, theils wegen der Leichtigkeit mit: welcher 
dafſelbe von jedem Einzelnen bofriedigt wird; thells endlich, weit‘ 
die Lage Sibiriens zu einem Bandelsverkehr, mit dem Muſtier⸗ 
ſtaate ſo wenig als mit anderen Ländern, gerignet iſt, folglich 
die Produktion immer nur auf den eigenen geringen Bedarf Wei 
ſchraͤnkt bleibt. Nur eine ſtarke Bevölkerung, fb wie die daraus 
hervorgehende Vervielſachung der Befchäftigungen, werben in ei 
nem von ven Küͤſten des Meeres entfernt liegenben Lande, eine 
fabrikmãßige Eifenfabtikatton- herbeiführen und vauernd erhalten‘ 
fönneh, wenn 'ed fonft die‘ Bebingungen dazu in ſich enthäft. 
Ohne Iweifel find. auch die ſchwache Bevoͤlkerung in mehren! 
Gouvernements des enropkifchen Rußlands, und die noch ſchlum⸗ 
mernde Induſtrie wie Urſache des geringen Eiſenverbrauches it’ 
rufſiſchen Reiche. Denn obgleich Rußland bedeutend mehr Eifen: 
producirt, als aus ben oben mitgetheilten Ueberſichten hervor⸗ 
gebt, fo ſteht die Eiſenfabrkkation doch immer noch: nicht mit 
der Ausdehnung des Landes und mit ber Größr feiner Bevdl⸗ 
kaexung im Verhältniß. Aber mit den Fortſchritten in der: Gul⸗ 
tur und mit ven mannigfaltig dadurch vermehrten Bedürfttiffen 
fo wie mit ber zunehmenden Bevoͤlkerung,“ wird ſich auch wie! 
Eiſenproduktion in vieſem Staate immer mehr vergtößeen, unv 
er wird ſchweilich jenils freinver Staaten en um ae 
Bevarf an Elfen zu befriedigen. - 1 Mn 2 mini old 

’Bn dem zu St. Petersburg erſcheinenden Berginertb-gihe 
nal wird die Geſammtproduktion dir Rohrifen in der FUfifeheh‘ 


Monarchie, im Jahr 1852: zu 9,775, 889 Pud angegeben‘ wo⸗ 


von 975,957 Pud auf Krondwerken, und 8,874,276 Pub auf 
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Privatwerken gewonnen ſehn follen. : Diefe Angabe ſtimmtſuſt 
getan mit ven / oben: mitgetheilten ſpeelellen Ermittelungen Aber“ 
ein. Aber ſeit 8 Jahren hat fich die Produktion ſehr weſent-⸗ 
lich: vermehrt und es iſt daher auch Mit Wahrſcheinlichkett an- 
zunehmen, vaß die durch! öffenitliche Rachrichien bekannt gewor⸗ 


derne, wenn duch nicht durch offickelle Berflimmung beglaubigte 


Angäbe; nach: welchet die Roheiſenerzeugung ‚Im Juhr 183%: in 
vem rüiffifchen Reich 42,400 000 Dub (wovon 10,700,000 auf | 
Privatklitten wo’ 4 ‚700,000 Bub auf ven Krons werken)/ und 
die Stabelſenprobuktion in demfelbeit: Fahr: 7;000,000 Pud be⸗ 
tragen haben ſoll, von dem wir Erfolge nicht fehr ent⸗ 
fernt flehen mag. — 
12. Litun 13 ran 2 a ee Br R 
tet a helen.: a an 
3 Ze Ausdehnung ii iger vas — Polen ii 
ng vorhanden iſt, kann die Eifſenfabrikation algr 
ein Fienilich neuer Gewerbeberrieb betrachtet werden, ſo iwie! über⸗ 
haupt in’ Polen, auch zur Zeit der Blürthe dieſes Reiches, cine 
Eiſenproduktion von Erheblichkeit/ mit Ausnahme yon eini⸗ 
gen Provinzen, — niemals ſtatt gefunden hat. Im feiner Ichte 
gen Begränzung Hat’ man zwei? Vetgviſtrikte, ven oͤſilichen md 
den weſtlichen, zu unterſcheiven. Die Pillen macht zwiſchen bel⸗ 


ben He Gränze Im beim’ Bftfichen Oiſtrikt findet nur allein eine > 


Gſengewinnung BHO und Holzkohlen ſtati. Es beſinven 
ſich hier mehre, nicht eben bedeutende Hüttenwetke, vorzuͤglich 
aber das Hüttenwerk Kohleigpol, welches für Meinung der Re⸗ 
glerung betrieben wird. Es iſt hier ein Pudodlingsfriſchserfah⸗ 
ren eingerichtet, ‚bei welchem Holz angewendet wirb. In wvom 
weſtlichen Diſtrikt befinden‘ fich ebenfalls verſchiedene Httenwerke 
ie: Hohoͤfen und gewoͤhnlichen deutſchen Friſchheerden, alfo ein 
Betrieb bei Holzkohlen; außerdem‘ hat die Regierung aber, ſchon 
feit eitigen Jahren, zwei bedeutende Anlagen erbauen Iaffen) nerew 
Betrieb mit Kyals und Steinkohlen ſtatt finden wird.Ricfta 
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beſteht aut 2 Gehbfen und. einer großen Paorlingefrifggäite, 
Zu Dombrowa befinden ih 6 Gohöfen uns eine fchs große 
Purrlingsfriicghätte wit 18 Purslingsöfen Die Steinfohlen 
kommen in unmittelbarer Nãhe beiser Werke vor. Die Geſammt⸗ 
yrosuftion im. Königreich Bol war im Jahr 1639 au Roh⸗ 
eiſen 184,150 Gt. (an Unfwaaren 79,700 Gt.) una an ge⸗ 
ſchmichetem und: geivalziem Stabeiſen 50,610 Gt. An biefer 
Promuition haben beide Diſtrilte einen cima gleich großen, Au⸗ 
theil gehaht, weil pie Hüstnaniggen zu Nieffa und Dombrowe 
ee re e 


Zürfei 


Regelmäfige Eifenhüttenanlagen, die eine —— von 
einiger Bedeutung erhalten Hätten, find in dieſem Lande noch 
nicht vorhanden, umgenchtet viele Provinzen dieſes Neiches die 
wichſten una vortrefflichſten Giſenerze harbieten. Gauz umbegpigt, 
bleiben dieſe Schäge freilich nicht, allein bie Eiſengewinnung ii," 
mehr das Weil eines Zufellss als ‚einer überlegten induſtriellen 
Speculation. Bon der Art der Gewinnung und Darfellung 
des Eins aus dem Etzen, wie fie in Klein-Afen flatt findet, 
in ſchon 5.8. nie Rede geweſen, und ganz ahnlich mag auch 
in dem surgpälfcgen Theil der Türkei der Prozeß der Eiſenge⸗ 
winnung ſeyn, In Bulgarien (in der Oegend von Samalow 
une von Koſtendil) fo eine nicht unbetraͤchtliche Quantität Ci⸗ 
fen gewonnen werben. In Bosnien, benerit Hr. Baus, Tommt 
in, den Kallgebirgen von Banjalufa viel-Eifenerz, fowohl Spath 
als Bramı- Eifpuflein vor. Bei Bosna Seral giebt 18 viel 
Samslzöfen uud auch Cifengisfereien. Er erwähnt ferner: ſo⸗ 
wohl in Türliſch Kroatien als im Voinitza⸗Thale dommt nee 
Sr Brauneiſenſtein vor, woraus alles Bosniſche NRoh-. und 
Sqchaniede⸗ Eiſen dargeſtellt wird. Volnitza, Stari⸗Maidan, Ka⸗ 
menograd und Maidan bei Simar find Die Gaupt⸗Eiſenguben 
und VFiſenhutten. Die im Ballkangebirge vorlommenden Eiſen⸗ 
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erze, werden .mnlk denen: in Steyermark verglichen. — Die Furr 
zen. und. wenig befrienigenben Augaben zeigen ‚nur; wie wenig 
ber, NR SNEN, in. des. Türkei. ‚bis jet une Beuutzung ". 
kommen iſt. * 

Die Türkei erhiel früher — aroßen Theil ihre Gifen« 
bedarfs aus Schweden. Seht find es vorzüglih England, Dr, 
flesyejch (Stegermark, Kärniken und Krain) : and Rußland Ben 
dem 2er , — und ame zmführen: | 


B 
2% 
F - % . 


Oeſter reichiſche Monarchlen — 


In den mehrſten Provinzen. Siege: Staates. find Verghau 
und — uralte Gewerbe, denen dort ein hoͤheres Als 
ter als in ven anderen deutſchen Landern zngeſchrieben werden 
ui: Auch Das Ciſenhüttenmwfſen feheint ſich am ſühdlichen Deutſch- 
land früher als im weftlichen entwickelt zu haben. Die Beichafs. 
fenhrit der Erze und ein wohl erworbener. ‚guter Auf: der Prog», 
dalte einerſeits, ſo wie ber Mangel.an Steinkohlen anbergjeitg,: 
haben Beranlafjung gegeben, daß. man_ in manchen Provinzen 
in der Perfahrungsart bei, ner Darſtellung des Eiſens, beſon⸗ 
dexs des Stahls, Keine weſentliche Veränderungen vorgenommen. 
bat, und daß die Größe ver jährlichen Eifenerjeugung,, eine: ge⸗ 
wiſſe, durch die Leiſtungen der. Waͤlder beftimmte Graͤnze, nicht 
ſehr bedeutend mehr üherſchreiten Fan Dennoch iſt in neuer 
zen Zeiten der Friſchprozeß in: Blammenöfen bei Holz hier und 
bort in Auwendung ‚gefommen, auch Hat men. angefangen ‚hen, 
Betxrieb der, Sthdöfen mehr zu befchränken. und Hohoͤfen unzu⸗ 
werben, Durch die gute: Beichafienheit ver Eiſenerze wird das 
Gewerbe in vielen Provinzen bedeutend erleichtert und unterſtützt. 

Ungern. Luppenfeuer und kleine Blaſeoͤfen, die in frü⸗ 
herxen Zeiten zur Ciſendarſtellung gedient haben mögen, find ‚in 
Ungern nicht mehr vorhanden. Ueberall bedient man ſich der 
Hohöfen zum Verſchmelzen der Erze, und erzeugt nur graueg, 
Roheiſen, welches in Brifigherrben, durch die jo ‚genannte Jus 


. 
on. x 
Ir. 
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denftiſcharbeit (Wlarfardat) zu Stabeiſen veratbeiter wird. 
Brauneiſenſtein und etwas Spatheiſenſtein find diejenigen Eiſen⸗ 
erze, welche in Ungern vorzugsweiſe veratbeitet werden. Im 
Nieder⸗Ungern find die Königlichen Hüttenwerke Rhonitz, Mit⸗ 
telwald und Theisholz, zu denen noch mehre Friſchhüttenwerke 
gehören, beſonders Rhonitz, von: Wichtigkeit. Im Banyer Die 
ſtrikt find es die Eiſenhütten zu Strimbul und: Olah⸗Lapos; 
in Siebenbürgen Vajda⸗Hunjad mit den zugehötigen Hütten⸗ 
werken, und im Bannat die Eifenhüttenwerfe Bockſchan und Rö= 
ſchitza. Eine ſtarke Eifenprobuftion findet ſtatt im Gömörer 
Eomitit, in. welchem ſich ie Gender Huũttenwerke aliszeich⸗ 
nen; ferner auch im Zipſer, Abaujwarer, Biharer, Unghwarer, 
Neograder und Efnburger Comitat. Die Angaben Aber vie 
jahrliche Eifenprobirktion Ungerns find unzuverläfftg und undes! 
ndh. Es ſoöllen in Ungern und Siebenbürgen zährlich :270,080: 
Er. Siabeiin gewonnen werden, wovon 70obo Ft. ihr Sie⸗ 
benbãrgen In’ Rechnung komnien.Dieſe Summen find * 
— um ein Bveutendes zu groß. * 
"Galizien und Lobomerien. In dlieſen FENDER. 
werden: vorzugswelfe nur Sphärofiperite verſchmolzen -und zwar 
leviglich in Hohoͤfen. Man giebt die Große ver Produktion zu 
40,000 Ct. jaͤhrllch an; beſtimmte Angaben fire: jedoch nicht 
vothanden. Auf dem Eifenhättentwere bei Neumark, an ver Un-⸗ 
gerfihen Gränze, wird Spatheiſenſtein verfchmolzen, von ven mach⸗ 
tigen Spathetſenfteinlagern am Norbabharuge ver Karpat — 
Deſter reichtfch Schleſten und Teich: Auch in’ die⸗ 
far” Landesthellen werben nu? Spharofſtverite verſchmolzen. Die 
Größe ver Uthrlichen Produklton mag jeht über 30,000. Et. 
Stabeiſen betragen. Eine neue Puddlingsfriſchhütte unweit Trop⸗ 
pau, auf welcher die in ver Raͤhe vorkommenden Steinkohlen 
züm Betriebe ver Oefen verwendet werden, iſt vortrefflich einge⸗ 
richtet und liefert gewalzte Schlenen zu Eiſenbahnen. in 
Mähren. Es werben theils Roth⸗ und Brunn 
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ſtein aus der. Grauwackenſormation, theils Sphaͤroſiderite ver⸗ 
ſchmolzen, und zwar in Hohoͤfen die graues Roheiſen liefern, 
welches in: gewöhnlichen Geerden verfriſcht wird. Die Hütten⸗ 
werke zu, Blansko, Adamsthal, Friedland, Janowitz, Wemns⸗ 
dorf und Porowetz werden als Die vorzüglichſten, und die jegzige 
jährliche Stabeiſenfabrikation in der — ze u Cent. 
a) 7 

Böhmen, gewinnt feine, Gifeneny aus im. Beährgäfor- 
— und verſchmelzt Roth⸗, Braun und⸗Spath Ciſen⸗ 
ſtein aus dem Ur⸗ und Uebergangsgebirge, und Sphärofiderite 
‚aus dem Floͤtzgehirge. Im Beraumer und Pilſener Kreiſe fine 
det vie fhärfite Eiſenproduktion ſtatt. Man wendet in VBohmen 
‚nur. Hohöfen an und erzeugt in der Regel graues Roheiſen, 
welches in gewoͤhnlichen Heerden verfriſcht wird. Bel. einigen 
Hohoͤfen hat man mit Erfolg angefangen ſich eines Zuſatzes 
von unyerkohltem Holz zu den Bolzkohlen zu bedienen. Das 
Hüttenwerk zu Horzowitz im Berauner Kreiſe iſt das ausge⸗ 
dehnteſte und Liefert ingnehren Hohöfen nicht blos Roheiſen zum 
Vexfriſchen, ſondern auch zum Bedatf für die dortige, iſehr be⸗ 
deutende Gießerei. Die. Zahl ver Hohofen in: Böhmen wird. zu 
46, und. die, jährliche een pon- — er, ” 
194,100. Et.-- angegeben. 

Salzburg. In piefer Provinz werden ——— 
aus einer jungen Kalkformation, verarbeitet, die. das Urſchiefer⸗ 
gebinge unmittelbar überlagert. Die bedentendſten Eiſenhütten⸗ 
werke find Flachau und Werfen, Die Erze werden in Blau⸗ 
Öfen geſchmolzen und des Hart⸗ und Weich-Zerrennprozeſſes 
bedient man ſich zum Verfriſchen des — mohrentheils vorher 
gebratenen — Roheiſens. Die, jährliche Stabeifenfabeistien yon 
Salzburg. beträgt etwa 15,000 Et. . u... Jun.) 
| Il lyrien. ‚Die Provinz Krain erzeugt ‚wenig, Gen. u 
verarbeitet größtentheils Kärnihner Floſſen.Es befinden ſich In 
Krain uur 4 Blaudfen, zu. Sava, Jauerburg, Feiſtritz in Ober⸗ 
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Kralm, und zu Hof in Unter-Arein. Das gewonnene Rohe 
aſen wird groͤßtencheils zu Nohſtahl (Drescian) verwendet 
Kärnthen producirt dagegen wenigſtens 260,000 Ct. Roh⸗ 
eiſen in 16 Blauoͤfen, von denen ſich 4 in Ober⸗Karnthen und 
12 in Unter- Kärutben befinden. Unter den Iepteres zeichnet ſich 
beſonders der Blauofen zu Treibach aus, welcher allein ſährlich 
gegen 50,000 Ct. Roheiſen liefert. Faſt alle Erze, melde in 
Eaeunthen verſchmolzen werden, kommen and einer Kallſteinfor⸗ 
mation, welche zu ben jüngeren Formationen zu gehören ſcheint 
ab das Schiefergebluge Aberlagert. Man - gewinnt nur Braun- 
wer Spath⸗ Eſenſtein, welche das Materiak zu dem worziiglichen 
KKarnthner und Krainer Stabeiſen und Rohſtahl liefern. Be⸗ 
ſomers berihmst iſt die reiche Erzniederlage bei Hüttehberg, der 
fo genannte Knappenberg. Die Hlttenwerfe welche von dieſer 
Erzniederlage ihre Erze beziehen, rechnen fich zu ven Baupteifen⸗ 
wurzen, d. he zu denen welche Roheiſen von ganz beſonderer 
Gaͤte liefern. Bel der Verarbeitung des Rohelfens zu Roh⸗ 
ſtahl wendet man die Brescianarbeit gu. Bei ver Stabeiſen⸗ 
erzengung aus Noheiſen fins das Blattlheben am Zerrennheerd, 
sie Kartitſcharbeit/ Die Stelrifche Einmelfchmelzerei mit gebra- 
tenen una ungebtatenen Floffen, und bie „Sintermänipulation 
eingeführt. Die Defen müfjen daher ein mehr graues als wei⸗ 
Hes Glokyeifen erzeugen. Kaͤrnthen und Krain verfeinern aber 
auch einen großen Theil des erzeugten Stabeiſens und Roh⸗ 
ſtahls zu Senſen, Sicheln, Strohmeſſern, Pfannen und Slechen, 
und zu feinen Stahlſorten, wodurch das Eiſenhüttengewerbe für 
Illyrien erſt recht wichtig wird. Im Jaähr 1828 betrug die 
Produktion in. Krain: 18,751 Ct. Stabeifen, 14,584 Et. fel- 
men und 497 Gt. groben Stahl, und in: Karnthen! 143,484 

Gt. Stäbelfen, 30,852 Ct. feinen und 23,109 Et. groben Stahl. 
Ban, Syrien lieferte alfo -229,358.. Ct. Stabeiſen und Stahl, 
ir Provuktionsquantum, welches auch mit dem augenblicklich 
unch flatt ſtndendem übereinſtimmen wird. Es gehört zu ber 
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Eiggen humlichkeit des Allyriſchen Gifentlittenmefend, hei: kan Ve⸗ 
triebe ber Blaudfen kein weißes, fondern ein mehr graues Roh⸗ 
eiſen zu erzeugen, und dieſes, entweder unmitielbar bei dem Blau⸗ 
vfen, oder nach erfolgtem Umſchmelzen. im Zerrennheerde, in 
Scheiben zu reißen. Nut allein in der Gegend von St. Veit 
in Kartnthen befolgt man das Sieyriſche Verfahren und zeigt 
Humig-Tudige Floſſen. Zwiſchen Klagenfurth und Cilly, An ner 
Berrſchaft Bleiburg, iſt vor einigen Jahren eine Puddlingefriſch⸗ 
"Hätte mit Walzwerken angelegt, wobei man ſich ver vartreff⸗ 
lichen dort vorkommenden Braunkohlen ala Brennmaterial ba⸗ 
dient und Eiſenbahnſchlenen -für die Mordbahn u. ſ. f. anfertigt. 

—Steyermark iſt diejenige Provinz aus Deſterreichiſchen 
Staates, welche am mehrſten Eiſen und u vorzüglicher Mute 
Lefert. Die Größe der ‚jährlichen. Moheiſenerzeugung kann, zu 
450,000 ‚St. angenommen werden, zu welcher NRroduktien bie 
Defen von Vordernberg und Eiſenerz allein 300,00 Akt. bp« 
- tragen. Ein Theil des gewonnenen. Roheiſens wird im Lande 
ob der Ens zu Stabeifmg und Stahl verarbeitet und verfeinant. 
Bon 37 Au Stogermark vorhandenen Defen befinben fig nım 3 
in Unter Gtegermart,: we das ‚Eifenhüttengewerbe ‚nicht bedeu⸗ 
tend iſt. In Ober⸗Steyermark find im Judenburger Kreiſe 6 
Oefen vorhanden, unter denen der zu Turrach beſonders zu nen⸗ 
nen iſt, und im Brucker Kreiſe 27 Oefen, von denen 14 zu 
Vordernberg und 5 zu Eiſenerz (darunter jedoch 2 oder 3 nicht 
mehr im Bettiebe), ferner 3 Oefen zu Mariazell, 2 zu Neuberg 
find. 3: minder: bedeutende. Ueberall verſchmelzt man nur Braum- 
und Spaiheifenftein, welche gang= und Iagevartig: in dem jün« 
geren Flötzkalk vorkommen, heffen: unmitielbares Liegendes had 
Urſchiefergebirge if. Aber in dem Erzberge und in einigen an⸗ 
deren Bergen bei Eifenerz, iſt ein fo großer Reichthum von Ei⸗ 
fenerzen niedergelegt, daß fd} das lagerartige Vorkommen deſſfl- 
Gm. im Kalkflein gar. nicht erkennen läßt, indem die gange Maſſe 
web 2380 Fuß über ver Thalſohle ſich erhebenden Erzbergen aus 


Epetgeiienfieiu zu beiichen füheint, deſſtza Liegendes Urſchiefer 
zu ſeya führint. licher das Alter des Berghaus, - bar man Biß 
iu das 8. Jahrhundert zuradigeführt het, fehlt es au zuvttlãſſi⸗ 
gen Naqhrichten. Aur bie 3 Dxefen zu Periagell arbeiten mit 
offener Beuſt; alle übrigen find Blanöfen, Deren Höhe von 36 
bio 16 Tub diiſerirt. Das Sieibenreipen bei Dem Hehofen ſin⸗ 
det in Ghrgermarl nur auf cinzeinen Hüttenwerla, uns aulr 
ueientwäie in ſolchen Zällın Bett, weun durch zu leichte Gich⸗ 
ten graues Roheiien erzengt wire. Im ver Regel gewinnt za 
"ur. blumige oder Inilige Floſſen. Sigentliche Spiegeljloiien wez- 
von abſfichtlich nirgends eblajen, ſondern felb bei den hoͤchfen 
Slauõſen ſucht war Den Bang fo einzurichten, daß man blu- 
mige Wlofien erhält. Ludige Yloflen werben vorzugöweile im 
Borveruberg dargeſtelt; die hohen Blauöfen in Ciſenerz uap 
Meuberg. geſtatien nicht einen fo überjegten Bang des Diem. 
Auf ven mehefen Hütten erzeugt man blumige Stofien, die ſich 
am lucligen nähern. Nur zu Mariazell wire in der Megel, 
uns u Neuberg in gewiſſen Faͤllen, graues Roheiſen erblaſen, 
“weil die Produktion/ ber Wariazeller Oefen zum. großen Theil 
arbeitung des Bleheifemd zu ·Stabeiſen bedient man ſich der 
Sieherſchen Einmalſchmelzarbeit. Die Indigen Floſſen yon Vor⸗ 
vernberg werden gar nicht vorbereitet, die blumigen Floſſen aber 
vorher gebraten. Nur im ſüdlichen Theil vum Ober -Gieger - 
Hark bedient man ih, ſtatt der Floſſen, ver unmittelbar beim 
Ofen geriffenen Scheiben, wie in Kärnthen. Dieſe werden daun 
cbenfals vor bem Verfriſchen gebraten. Auf denjenigen Hüt⸗ 
ten, welche graues Rohäfen erzeugen (Mariazell, Neuberg), wird 
Die Hart- und Weichzerrennarheit angewendet, ſowohl diejenige, 
welche in Kaͤrnthen unter dent Ramen des ‚Blattihebend am 
Zerrennheerd bekannt if, als diejenige, welche die Rartitfehnsheit 
genannt wirt. Zur Rohſtahlbereitung wendet man blumige 
loffen an, welche in den Heerden (in ren dort fg genanmen 
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Gartzerrennhterden) nur tinmal eingerennt, und als fertiger Roh⸗ 
ſtahl ausgebrochen werben. Bei dieſer eigenthümlichen Stahl⸗ 
arbeit erhält man guten Stahl, Mittelfighl und ſtahlartiges 
Stabelfen, meshalb auch ein: forgfäktiged Sortiren. ded.- erhalte 
nen Produktes nathwendig iſt. Die jährliche Produktion von 
Steyermark beträgt, außer 9 bis 10,000: Centnern Gußwaaren 
unmittelbar aus: ben Hohöfen, etwa 365,000 Cent. ‚@tabeifen 
und Rohſtahl, mit Einſchluß der Propuftion im Laupe;gbider 
End aus Steyriſchem Roheiſen. 

Tyrol verſchmelzt Braun und Sphathaſenſtein, welche 
auf Gängen im Schiefergebirge und im Kalkſteingebirge aewon⸗ 
nen werden. Die Verſchmelzung geſchieht in niedrigen Oefen 
(Blaudfen? mit geſchloſſener Bruſt, in welchen theils hlumige, 
theils auch luckige Floſſen erzeugt werden. Das weiße Roh⸗ 
eiſen witd zu Stabeifen und zu Rohſtahl verarbeitet. Die vor⸗ 
züglichften Hüttenwerfe liegen im: Thale Pillerſee und im Ziller⸗ 
thale zu Kleinboden. Die Eifenfabrikation in Tyrol iſt fo alt, 
daß man:auf vie erflen Anfänge derſelben nicht zunlctgehen 
fann. Die Größe ver jährlichen Produktion wird zu. 6000 
VCentnern Stabeifen und 1500 Eentnexn Rohſtahl angegeben. 
Die u. befinnen ſich zu. — N und Ka⸗ 
ſtengſtadt. 

tk. Venedig. ws Anb ‚die — — 
‚nen Sondrio, Bergamo und Brescia, welche aus Spatheifenfein 
and Rotheiſenſtein eine nisht bedeutende. Menge. Stabelfen und 
etwas Mohflahl Kiefern. Die Erze werden in Gohöfen geichmol- 
zen. und das Roheiſen wird im Heerden zu geſchmiedetem (Sifen 
veratbeite. In ver Delegation Sondrio befinben- fich Ciſenhüt⸗ 
ken zu Premsanig, Cedraffo, Sondrio und Refing. Der Breicien- 
Stahl hat feinen Namen : nicht: daher, weil; er iu. Breseia an⸗ 
gefertägt, ſondern ‚weil. er aus Illyrien Ahern ‚Trieft und Venedig 
nach Oberitalien gebracht wirt. Die. ganze jährliche Produktion 
an geſchmiedetem Cifen in der Sumbarbei Venedig mag bie 
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Mrovingen v6 Merriäftien Ruiffieats jufammen, fo ci- 
giebt fich-für dieſe Bionardhie folgende GSeſammtprodultion an 
Stäbeifen und Sichl: 


Ungern hlih. . . .- 270,000 Gmtner 
Gallizien — . . . . Gooo — 
Deſterr. Schleſien — ....30,000 — 
Rn — 0... 70,000 — 
Bohmen — 194,000 — 
Salzburg — 18,000 — 
Zuyrien ge 230000 — 
Steyermark — 365,000 — 
Cyrol Re 7150 — 
enbarvei Bene — 1500 — 


1,236,500. Gentuer.. 

 Diefs Summe finmt zwar nicht mit den Ungaben, weide 
man in manchen geographiſch⸗ ſtatiſtiſchen Gampbüchern findet, 
ch mögte fie ver Wahrkeit doch To nahe kommen, als es bei 
Angaben folder Art berhaupt ner möglich iſt. Beſonders 
findet man vie Größe der jährlichen Probuftion in Böhmen, 
Juyrien und Steyermark, Yäuflg bedeutend Höher angegeben, 
als fle Hier mitgecheilt worden if; allein jene Angaben find nur 
das Reſultat einer Berechnung, welches fich ergiebt, wenn man 
Die — vorauögefegt richtige — Anzahl der Hohöfen ober Blau⸗ 
Sen, mit ver möglichen Leikung eines Ofens multiplidzt. 
Die Zahl 1,250,000 bis 1,300,000 Centner moͤgte die Größe 
der jährliden Probuktion an Stabeiſen und Rohſtahl in ven 
Provinzen des oðſterrrichiſchen Stanted am richtigſten bezeichnen, 
abglrich in einem einzelnen Jahr cine größere Produktion ehe» 
treten Zaun, wenn beſondere Behärfniffe zu befriedigen ſind, 
+2. die Anfertigung von Schienen zu dm Eifenbahnen, durch 
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welchen Umſtand auch in den jüngſt verſloſſenen Jahren die 
Produktion nicht unbedeutend hoͤher auegefallen mag, gie 
fie bier angegeben worden iſt. 


Toscana. 


Adıs ten, welches im Großherzogthum Toscana bereitet 
wird, erfolgt aus dem Magnet⸗ und Roth⸗Ciſenſtein, welchen 
die zu Toscana gehörige Inſel El ba liefert. Auf Elba ſelbſt 
iſt vielleicht nienals Eiſen gewonnen worden, dagegen hat die 
Inſel ſchon ſeit Jahrtauſenden ihre Schäte geſpendet, um Cor⸗ 
ſika und die Küſtenländer von Genua bis Neapel mit Erzen 
zu verſorgen. Die unerfchöpfliche Erzmaſſe von Rio befindet 
fh auf der, ber Küfle Raliens zugewendeten Seite ver Ju⸗ 
fel, in der Nähe des Meeres. Ein Transport von Höckflns 
4 Meile Länge von ver Grube bis zum. Meerosgeſtade erleichtert 
die Verſendung der Erze. ‚Im Durchſchnitt Tapt fich die Menge 
Erz, welche Elba an vie Küſteulaͤnder Italiens endet, zu 380,000 
Centner Preuß. Gewicht jährlich annehmen, wovon Toscana 
212,000 Gentner, Genus 90,000, her Kirchenflast 43,000, 
und Reayel 33 bis 34,000 Geniner erhalten. Der Badarf 
yon Corfika iſt jetzt ſehr unbedeutend und mag kaum 5000 
Centner jährlich betragen. Mit Ausnahme von Tosrana wer⸗ 
zen die Erze in Rennheerden unmittelbar auf Stabelſen ver⸗ 
arbeitet. 

Toscana verſchmelzt die Erze bon. Elba in: Sohdfen (Ann. 
des mines, XVJ, 3.), deren ſich jeßt vier in dem Lande befinden, 
zu Cering, Follonica, Valpiana und Pescia. Man erzeugt wei⸗ 
HZes und halbirttes Roheiſen für die Friſchheerde und graues Rohz⸗ 
eiſen für die Anfertigung von Gußwaaren. Die jährliche Moh⸗ 
eiſenproduktion wird zu etwa 120,000 Cenmeru Preuß. angege⸗ 
ben, wovon ein kleiner Theil: zu Gußwaaren verwendet, sin audgrer 
Theil in Heerden zu Stabeiſen umgeändert und ein dritter Theil 
ind Ausland verfeuvet wird. Die Erze werden geroͤſtet, ehe fie 
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den Hohöfen übergeben werben. Die Oefen haben eine Höhe von 
22 bis 25 Fuß. Die große wöchentliche Produktion (über 1000 
Gentner bei einem guten Gange der Defen, die aber einige Mo— 
nate im Laufe des Jahres nicht im Betriebe find) iſt ver vor-- 
trefflichen Befchaffenheit ver Erze zuzufchreiben. Man bat jedoch 
auch fchon eine Anwendung von dem erbigten Winde gemacht 
und dadurch eine anfehnliche Kohlenerſparung bewirkt. Der Friſch⸗ 
prozeß iſt unvollfommen und von Sem Garella (a. a. D. 
&.65.) beſchrieben. Das Roheiſen wird in einem und demſelben 
Heerde zweimal gejchmolzen und beim erſten Cinſchmelzen in 
einem halbgefrifihten Zuſtand verfegt, fo daß erft beim zweiten 
Niederſchmelzen und damit verbundenen Ausſchmieden ver Eifar- 
maflen von der vorigen Arbeit, da8 fertige Stabeifen erhalten 
wird. Die Größe der jährlichen Stabeiſengewinnung im Totcana 
mag eiwa 70,000 Gentner betragen. 


Savoyen. 


Died Land ift im Beſitz großer Reichthümer von Spath- 
eifenftein, welche auch an verfchienenen Drten gewonnen und in 
Hobdfen bei Holzkohlen auf Roheifen verſchmolzen werten. Das 
Derfrifchen des Roheiſens zu Stabeifen ober auch zu Rohſtahl, 
geſchieht in gewöhnlichen Srifchheerben. Der Spatheifenftein bildet 
oft jehr mächtige Gänge im Schiefergebirge, käufig aber auch in 
dem Kalffteingebirge, welches das Schiefergebirge. bedeckt. Man 
rechnet, daß in Savoyen 13 bis 14 Hohoͤfen und 30 Friſch⸗ 
feuer ihr Material durch dieſen Spatheiſenſtein erhalten. Ein ſehr 
mächtiger, Spatheiſenſtein führender Gang wird zu St. Georges 
vHuretieres bebaut und größfentheils auf Robflahl benuht Die 
Produktion von Stabeifen und Robflahl in Savoyen war, 
zur Zeit der neueſten franzoͤſiſchen Occupation, nicht Höher als 
24,000 Centner jährlich. Ob fie ſich ſeitdem vergrößert haben 
mag, iſt nicht bekannt. u 

In Piemont wird in den Thälern von Seſta und Aoſta, 
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und in vielen anderen, ebenfalls auf Spathelfenftein gebaut; vor⸗ 
züglich aber zu Cogni und Traverfelle Magneteifenflein gewon- 
nen, welcher mehr: als 50. Katalonifche Rennheerde beihäftigt. 
Dieſer Magneteifenftein ſoll ein jehr mächtiges Lager bilden, wel⸗ 
ches durch offene Tagearbeiten abgebaut wird. Außerdem rech⸗ 
net man aber in Piemont über 30 Hohöfen und mehr ald 100 
Friſchfeuer. Die jährliche Erzeugung an Stabeilen und Stahl 
im Piemonteflichen duͤrfte mindeſtens 129,000 Gentner betragen. 

Bängs der Küfte von Nizza, bis zur fünöfllichen Gränze 
von Genua befinden fih Rennheerde, in welchen Magneteijen- 
ſtein von der Infel Elba verarbeitet wird. Das Stabelfenquan- 
tum, welches. die Küftenlänver des jeht zu Savoyen gehörigen 
Gebietes jährlich ‚Kiefern, tft nicht unbedeutend und dürfte wohl 
30,000 Gentner jährlich betragen. .. 

Die Infel Sardinien ſoll, nach der Angabe von Azuni, 
teiche Eiſenerze beſitzen, die früher zu Teulada, Arfana, Strizali, 
Oriſtan, Boſa, Seneghe, Orida und an andern Punkten benutzt 
worden find. Jetzt findet auf dieſer Inſel weder eine Eiſenpro⸗ 
duktion noch eine Gewinnung von Gifenerzen ſtatt. 

In dem zum Königreiche gehörenden Ländergebiete würde 
die jährliche Eiſenproduktion alſo etwa 170 bis 175,000 Cent⸗ 
ner, ſowohl an Stabeiſen als an Rohſtahl betragen. 


Barma. , 


Man giebt dad Hüttenwerk Campiano an, welches mit 1 


Hohofen und 2 Srifchfeuern jährlicdy gegen: 2000 Centner Stab- 
eifen liefern 0b: 


Modena, 


> 


Dad aus 1 Hohödfen und 2 Friſchfeuern beſtehende Hüt⸗ 


tenwerk Caſtelnuovo di Garfagnana, am Sarchio, ſi on jãhrlich 
etwa 2000 Centner eu erzeugen. 
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Kirchenſtaat. 

In ven Landesthellen auf ver lichen Seite ver Apenni⸗ 
nen findet weder eine Eifenerzgewinuung noch eine Eifenfabri⸗ 
kation flatt. England und Oeſterreich verſorgen dieſe Länder we 
Eifen. Auch die Landestheile auf ver weſtlichen Seite der Apen⸗ 
ninen erhalten den. größten Theil Ihres Ciſenbedarfs vom Aus« 
Iande. Nur längs der Küfte befinven ſich Luppenfeuer, welche 
ihre Erze von Elba beziehen. Man rechnet, daß die jährliche 
Stabeifenfabrifation 16 bis 18,000 Gentner beivagen fol. 


Neapel. ; 

Rur zu Pazzano bei Stile in Kalabrien werden Eifenexze, 
-— Brauneiſenſtein im Kallgebirge — gewonnen und zu Mon⸗ 
giana, etwa 4 Stunden von den Gruben von Pazzano entfernt, 
verfchmolzen. Das Hüttenwerk zu Mongiana befleht aus einem 
Hohofſen und 1 over 2 Friſchheerden. Der größte. Theil des 
Roheiſens wird zu Gußwaaren, namentlih zu Gefchügen und zu 
Munition verwendet. Die jährliche Produktion mag 7 bis 8000 
Gentner betragen, wovon 5 bis 6000 zu Gußwaaren verwen⸗ 
det werden, fo daß nie jährliche Stabeifengewinnung nur ein 
paar hundert Gentner beträgt. Dies ift die ganze Eiſenproduktion 
des Königreih3 Neapel, denn auch Sicilien bewahrt feine 
Schaͤtze für eine glüdlichere Zukunft auf, ver dieſe beklagenswer⸗ 
then Länder entgegenfehen. — Längs ver Weftküfle von Neapel 
befinden ſich jedoch noch Luppenheerde, welche ihren Erzbedarf 
von der Inſel Elba beziehen und jährlich etwa 12,000 Gentner 
Stabeifen liefern mögen. 

Die Größe der jährlichen Eifenfabrikation in Deutfchland 
wird fi am Beſten überſehen Iafien, wenn man der politifchen 
Einteilung des Landes folgt, alfo vie Eifenfabrifation in jedem 
einzelnen Staate beſonders betrachtet. Bon den Heineren Staa⸗ 
ten find indeß nur durchaus ımzuverläffige, und auch nur von 
wenigen ver größeren Staaten zuverläffige Nachrichten vorhanden. 











185 
. Baden 
gm Beopesgogthum Baden iſt man in der neueren Zeit 
jehr bemüht gewefen, die Mängel früherer Betriebgeinyichtungen 
zu verbeffern, beſonders aber die Hitze zu benutzen, welche bei 
Hohöfen und bei den Friſchheerden unbenugt verloren geht. Die 
Sohöfen find faſt ſaͤmmtlich mit Vorrichtungen zum Erhitzen des 
Mindes verfehen, und bei ben. Friſchheerden iſt ſehr Häufig bie 
Einvichtung getroffen, die Flamme zum Anwärmen des zu ber« 


friſchenden Rohriſens, vor dem Einſchmelzen deſſelben, zu benutzen. 


Man verſchmelzt groͤßtentheils Erze aus der Juraformation, ſo⸗ 
genannte Bohnen⸗ und Linſenerze, theils Brauneiſenſtein, theils 
Spharoſiderite, theils Eiſenſilicate. Es befinden fh jeht 7 Goh⸗ 
den im Lande, zu Albdruck bei Waldshut, zu Hauſen bei Schopf⸗ 


helm, zu Kaudern, zu Oberweiler bei. Muhlheim, zu Wehr bei 


Suͤckingen, zu Ziezenhauſen bei Saockach und zu MPforzheim. 
Spodann zählt man 54 Friſchhüttenwerke, theils in der Nähe 
der Hohöfen, theils für ſich beſtehend. Man erzeugt mehrentheils 


graues Roheiſen, welches in gewoͤhnlicher Art verfriſcht wird, 


nämlich in Heerden bei Holzkohlen. Ein nicht unbedeutender 
Theil des Roheiſens wird ſogleich zu Gußwaaren verwendet, zum 
Theil aber auch in Kupoloöfen (Hauſen) umgeſchmolzen, wenn 
kleinere Gußwaaren angefertigt werden ſollen, die nicht unmit⸗ 
telbar aus dem Hohofen gegoſſen werden. In ven Hohoͤfen wer⸗ 
den jährlich im Durchſchnitt 135 bis 140,000 Centner Rohei⸗ 


fen erblaſen und vie jährliche Stabeiſenfabrikation des Großher- 


zpgthums beträgt vurchichnittlih 95,000 Eeniner. Das Stab- 
eifen wird wegen feiner Güte gerühmt und zum Theil nach der 
Schweitz (Bafel, Züri, Lauſanne), verfendet. 


Bürtemberg. 


Auch im 1 Rönigerich Würteanberg werden nu. Erze aus 
per Iuraformatign verſchmolzen. Die Verihmelzung geſchieht in 
Sohöfen Hei Holzkohlen. Obgleich nach ver beſtehenden Landes⸗ 
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verfaffung bie Rofeiienerzengung cin Referat der Regierung in 
und ven Hhttenbelligern nur dad Recht zuficht, daß Roheiſen zu 
verfriſchen und dad Stabeiſen durch Berfeinerung höher zu ver⸗ 
wcheten; fo Yat biefe, wer Iuhufkrie machtbeilige, Ginridkiung 
ned -Trinedtwegeß einen üblen Einfluß auf die Fortfiheitie des 
Giahättenueiens antgeübt. Dan varf wohl fagen, daß man 
in gan Deutſchlaud nirgends fo «frig bemüht geweien if, Bort- 
fügritte in Der Technik ver Metallurgie des Eiiens, fo fühnc und 
mit fo günfligem Erfolge in Anwendung zw Bringen, iS m 
WBäüriemberg. Uber man hat es dabei nicht bewenden leffem, 
fonnern es fin von verſchiedenen Eiſenhütten des Staats un- 
mittelbar Fortſchritie für die Technik auſsgegangen, namenilih 
von Waſſeralſiagen, darch die Bemühungen des Tenntuifoolien 
un» cifrigen Borfichers, ned Hm. Faber du Four. Die Be 
nugung ber Gohofengäfe und Die Beunhung ber bei den Schmelz⸗ 
procefien verloren gehenden Wärme, iR durch die Thatigkeit die⸗ 
ſes unterrichteten Mauned zu einem hohen Grade geflrigert wor« 
den und ihm bat die Technik des Gienhüttenweſens einen nuem, 
HOHR wichtigen Foriſchritt zu verbanfen, welcher wahrſcheinlich 
re ai 
8 Eifenhättenweiens zu bezeichnen. 

Die Eifenhütten im Königreich WBürtemberg — 
ihrer geographiſchen Lage eingetheilt: 1) in die Schwarzwalder 
Hüttenmwerke, 2) in vie Kocherthaler und Brensihaler Werke 
Die Eifenerze beftchen in ver Hauptſache aus Brauneifenflein uur 
aus Eifenfllicaten. Zu den Schwarzwalder Hüttenwerken wer 


- den geredmnet: Friedrichsthal, bei Freudeſtadt im Eingange des 


Murgthals. Es befinben ih auf dieſer Hätte 1 Gohofen, 2 
Rohſtahlheerde, 2 Stahlraffinirfeuer, eine Senſenfabrik und ein 
Gußſtahlofen. Ferner: Chriſtophsthal, nur 4 Stunde von Frie⸗ 
drichsthal entfernt, mit 6 Srifchfeuern und einigen Werlſtätten 
zur Bereitung von Eifengerathen. Sodann: Schramberg, 6 Stun⸗ 
den von Frievrichöthal, mit 2 Friſchfeuern und 2 Kleindiienhäm- 


i 13 

mm. Erdlich Ludwigthal und Garras, bei Tuttlingen an bet 
Don, mit 2 Gohdfen, von denen aber nur einer: betrieben 
wirb, 2 Friſchfeuern, 2 Kleinehfenhämmern. "Wichtiger firb die 
Kocherthaler und Brenzthaler Hüttenwerke; Waſſerälfingen, Koö⸗ 
nigsbronn, nebſt dem 4-Stunde davon entfernten Itzelberg, Abts⸗ 
Hemünd und Unterkochen. Waſſeralfingen, das Hauptwerk im 
Würtembergiſchen, J Stunden von ver ehemaligen Reichdſtävt 
Aalen entfernt, beſteht aus 2 Hohenöfen, 2 Kupoloͤfen und einer 


Werkſtätte zur Anfertigung von Maschinen. Beſonderes In 


bereffe gemähzt dies Guttenwerk, Weil hier vor ganz kurzer Beit 
durch Gm. $ aber. bie erſten gelungenen Berfuche mit der An 


wendung‘ der. Gichtengaſe vom Hohofen zum Puddlingsfriſchen 


ih Flanimendfen angeſtellt worden ſind, wedhalb däs Verfriſchen 
des Roheiſens zu Stabeifen hier wahrſcheinlich in Flammendfen 
mit den Gichtengaſen yon ven Hohdfen eingerichtet: und "als ein 
ganz neues Betriebs-Verfahren in: Anwendung gebracht werden 
wird. Man verſchmelzt Bohnenerze aus ver Juraformation, 
welche Eiſenoxyvſilicate zu ſeyn ſcheinen. Die Erze werben nicht 
veröftet, aber gewaͤſſert. Die Gießerel zu Waſſeralfingen hat eine 
- Bebeutende Ausdehnung. Zu Königsbronn beſinden fich 1 Hohe 
vfen, 2 Flammendfen zum Umſchmelzen des Noheifens für bie 
Eifengießerel, won denen der eine'Holz und ver andere Torf ald 
Brennmaterial benutzt, 4 Friſchfeuer und 2. Kleinetfenhämmer. 
Das damit verbundene Itzelberg beſteht aus 2 Frifihfeuern, 1 
Kleineifenhammer, 1 Eiſenblechwalzwerk, 1 Kleineiſenwalzwerk 

und 2 Glühdfen, welche mit Holz und Torf befeuert werben. 
Abtsgemünd, 2 Stunden unterhalb Wafferalfingen an ber Kocher, 
befteht aus 5 Friſchfeuern und 2 Kleineifenhämmern. Venterfo- 
chen, 2 Stunden oberhalb Wafferalfingen, an einem Seitenflüß« 
chen (weiße Kocher) ver Kocher, beſteht aus 2 Brifchfeuern, 1 
Kleineifenfener und 1 Bandeiſen⸗Walzwerk. Auf den Würtem⸗ 
bergiſchen Eiſenhütten beſinden ſich alfo 6 Hohoͤfen mit: Gieße⸗ 
reivorrichtungen, 2 Kupolodfen, 2 Flammendfen, 24 Friſchfeuer, 
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42 Kleineiſenhaͤmmer, 2 Rohſtahlfeuer, 2 Robfiahtraffuirieuer, 
3 Walzwerke und eine Senfenfabril. Die jährliche Fabrikation 
beiträgt: 49,000 Centner Roheiſen, 48,000 Gentner Gußwaaren, 
49,000 Centner Stab⸗ und Kleineifen und 1000 Centner Schwarz⸗ 
blech. Die Anlage: einer Puddlingsfriſchhütte, wodurch ber Friſch⸗ 
hütteubetrieb ganz. — werden — if ae # 


erwarten. 


| Raten 
Das — Naſſau iſt im Veſit von — 
Giſenerzen, die groͤßtentheils gang ⸗ und lagerartig im. Gyau 
wackenſchiefergebirge vorkommen. Im Dillenhurgiſchen werben 
Braun⸗ und Spatheiſenſteine gewonnen und an der Lahn bie 
Rotheiſenſteine, welche Lager im Grauwaclenſchiefer bilden. Die 
Verſchmelzung gefchieht In. Hohoͤftn bei. Holzkohlen. Bin, großer 
Theil des Roheiſens wird auswaͤrts verfauft.: Es beflahen. ſich 
19 Hohöfen im Lande; die Hohrheinerhütte mit 2 Hohoͤfen, 
bie Ahlerhütte, die Rieveraerhütte mit. 2 Oefen, die Ehrifiand« 
hütte, nie Mar Saynerhütte, die Ragenellenbogenhütte, die Lau⸗ 
gehederhütte, die Michelbacherhätte, die Emmershäuſerhütte, Dir 
Audenhütte, die Löhnbergerhütte, die, Sinnerhütte, Die Burger⸗ 
Hütte, die Heggerhütte, die Mienerfcheltener Hütte, die Steinbrücker 
Hütte und die Ebersbacher Hütte. Das Quantum Moheifen, 
welches disfe Hütten jährlich produciren, iſt zu 170,000. Gent« 
ner anzunehmen. Darunter beſindet ſich auch Rohſtahleiſen, wel⸗ 
ches aber nicht im Lande verarbeitet, ſondern nach den preußi⸗ 
ſchen Rheinprovinzen verſendet wird, welche auch einen großen 
| Theil des Roheiſens zur Stabeifenfobrikation ankaufen. Die ſo⸗ 
genannte Siegener Einmalfchnelzarbeit und die gewöhnliche deut⸗ 
ſche Friſchmethode, find die im Naſſauiſchen uͤblichen Berfahrungs« 
arten beim Verfriſchen. Schwerlich werden mehr als 60,000 
Centner Stabeljen im Laube gewonnen, die zum großen Theil 
zu Band» und Schmiedeeiſen weiter verarbeitet werbm. Cin 


' 
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Theil von nirfer Babrilatton findet: ven Abſatz wach der Schweit. 
Die dabrilation von Gußwaarm If im. Naſſauiſchen bis jegt 
noch nicht von Bedeutung. a * 


F Bayern. 


Die Huͤttenwerke im Ifar- und. im Regenkreiſe een 
größtentheils Erze ans der Iyraformation. Den Ciſenhütien im 
Ober⸗Main⸗Kreiſe liefert das Fichtelgebirge die Erge, welche größe 
tentheils aus Brauneifenflein, etwas Spatheiſenſtein und Roth⸗ 
eiſenſtein beſtehen. ‚Die Verarbeitung der Erze erfolgt in Hohe 
Öfen und die des Roheiſens in gewöhnlichen Friſchheerden, bei 
Holzkohlen. Nur im Rheinkreife, zu St Ingbert, wire bas 
Roheifen in Flammenoͤfen bei Steinkohlen verfriſcht. Das Stab⸗ 
eifen dient zur Befriedigung des Bedarfes im Lande; es wird 
theilweiſe auch. zu Blech, Drath und zu ſchwaͤcheren Eiſenſorten 
verarbeitet. Ein Theil des Roheiſens wird zu Oußwaaren ner» 
wendet, welche im Lande ſelbſt Anwendung finden. Bayern ir 
portirt kein Eiſen, ſcheint aber Bis. jetzt auch bed fremden Eiſrut 
noch nicht zu bedürfen. Es befinden fich in Bayern 21 Hoh⸗ 
dfen (2 tm Iſarkreiſe, worunter Bergen; .22 Im. Stegenfreife; 
41 im Ober-Mainkreife, worunter Steben; 1 im Ober⸗Donau⸗ 
kreiſe; 1 im Untetr Mainkreiſe und 4 im Rheinkreiſe), welche ſe⸗ 
doch nicht ſammtlich im Betriebe find. Die Größe ver jaͤhrli⸗ 
chen Roheiſenerzeugung beträgt im Durchſchnitt 180,000 Cent⸗ 
. ner, wovon 15 bis 16,000 Gentner zu Gußwaaren verwendet 
werden ſollen. Die Ungabe von. 115,000 bis 120,000 Gent- 
ner Stabeifen, bie jährlih in Bayern — werben foßen, 
iſt nicht genau. 


€ hur rh eſſen. | 

Durch Mittheilung zuverläffiger Nachsichten bin ich in vun 
Stand gefetzt, vie Größe der Eiſenproduktion in Ghurhefien, nach 
eines Fünflährigen Durchſchnitt der Jahre 1835-1839, genau“ 
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anzugeben. Es Befinden fich in Churheſſen 4 Gohöfen, zu Hom⸗ 
berg, zu Rommershaufen, zu Veckerhagen und zu Bieber. Bom⸗ 
berg lieferte vurchfchnittlih in einem Jahr 6140,7 Gent. Roh⸗ 
eiien, wovon 3927,9 Et. zu Gußwaaren verwendet find. Rom⸗ 
mershauſen 8609,2 Ct. Rohelfen, worunter 4204,5 &t. Guß⸗ 
wanren; Veckerhagen 8198,8_Ct., worunter 6114,7 Ct. Guß⸗ 
waaren, und Bieber 17,113,8 Et., worunter 1696,3 Ct. Guß⸗ 
‚warten. Die ganze Erzeugung an Roheiſen iſt alſo durchſchnittlich 
40,062,3 &t., worunter 15,943,2 Ct. Gußwaaren. Die Ver⸗ 
friſchung des Roheiſens findet nicht allein auf: ven genannten 
Werken, mit Ausnahme von Veckerhagen, ſondern auch noch auf 
fünf anderen Hammerwerken flatt. Nach einem Sjährigen Durch⸗ 
ſchnitt Haben geliefert: Homberg 1878,5 Et. Stabeifm; Rom⸗ 
meröhaufen 1187,3 Ct. Stabeifen, Rofentkal 4058: Ct. Stab⸗ 
eifen, Obernurf 1225,6. Ct. Stabelfen, Fiſchbach 1353,9: Et. 
Stabeifen, Lippoldsberg 3234,7 Ct. Stabelfen und 198,8 Ct. 
Zaineiſen, Neubau 3860,1 &t. Stabeifen und 1211,5 Et. Zain⸗ 
eifen, und Bieber 2184,1 Gt. Stabeifen und .366,3:@, gain⸗ 
eifen. Die jährliche Stabeifenprobuftion ift alfo 17,756,8.Cent« 
ner geſchmiedetes Elfen, morunter 1777,6. Centner feinere Eifen- 
jorten. Die Hütteniverke befinden fi in einem guten Vetriebs⸗ 
zuſtande; erhitzte Luft if bei allen Hoböfen eingeführt und bie 
Gebläſe find größtenteils nach den von Hm. Henfchel ange 
gebenen Gonftructionen eingerichtet. Die genauere hemifche Un⸗ 
terfuhung ‚der aus der: Gicht der Defen ausftrömenden Gafe 
iſt in Deutichland zuerft auf dieſen Hüttenwerken (Veckerhagen) 
Dur Hrn. Bunfen vorgenommen worden. Der Betrieb une, 
det bei Holzkohlen ftatt, jedoch iſt auch ein Zufak von unver⸗ 
fohltem Holz nicht unverfucht geblieben. Zur Verſchmelzung 
fommen Braunelfenftein, Bohnen- und Linfenerze. Der Stahl- 
berg bei Schmalkalden liefert Spatheifenftein und fi ogenanntes 
Braunerz (baſiſches kohlenſaures orydirtes Ciſen), jedoch gro⸗ 
ßentheils für ne Hütten, namentlich auch für die Suhler 
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Blau⸗ und StüdsDefen.: Der Bergbau iſt uralt und wird auf 
einem ſtockwerkartigen mächtigen Gange getrieben, ber auf ber 
Bränze von Granit und Kalkftein aufſetzt. Die fo eben ange- 
gebene jährliche Eiſenproduktion bezieht ſich nur auf diejenige, 
welche auf den Landesherrlichen Eifenhätten flattfinvet. Privat- 
Hättenrwerfe, welche zur Erzeugung von Roheiſen aus den Er⸗ 
zen berechtigt wären, giebt es, außer in ver Herrſchaft Schmal- 
kalden, in Churheffen nicht.’ Aber die Größe. ver Rohelſener⸗ 
zeugung auf: ven Privat-Eifenhütten in: ver Herrſchaft ‚Schmal- 
kalden kann jährlich zu etwa 20,000 Centnern angenommen 
werben. Landesherrliche Huͤttenwerke find. in Schmalkalden nicht 
vorhanden. - Gußwaaren werben dort nicht angefertigt,. ſondern 
dad Robelfen wird theils als ſolches verkauft und ins Ausland 
gebracht, theils in Schmalkalden ſelbſt zu Stabeifen verarbeitet. 
Man rechnet die Größe der jährlichen Stabelfengewinnung im 
——————— zu 9 bis 10,000° Centnern. 


* 


GSefſen und bei Rhein— 


Es fehlen mir alle Angaben über die Ausdehnung des Ei⸗ 
ſenhüttengewerbes in den zu Heſſen⸗Darmſtadt gehörenden Lan⸗ 
destheilen. Die Hohoͤfen zu Biedenkopf, Büdingen, Battenberg, 
Michaelsdorf verſorgen die Friſchhütten mit Roheiſen, jedoch wer⸗ 
den noch einige tauſend Centner Gußwaaren angefertigt. Ob die 
Angabe der — wie ed ſcheint, zu geringe beurtheilten — jaͤhrli⸗ 
chen Proßuktion von 12,000 Centnern m richtig ſey, 
vermag ich nicht zu prüfen. 


Solfein- ner 


Nur’ in dem zum Großherzogihum gehoͤrenden Landestheil 
.am linken Rheinufer, findet bei Birkenfeld eine Eiſengewinnung 
fintt, nämlich auf ver Eifenhütte zu Buus, wo jährlich 10 bis 
12,000 Ceniner Noheiſen erzeugt und N zu rn 
waaren verwendet werben. 


— 
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Waldeck. 


Die Eifenpropuftton des. Fuͤrſtenthums iſt mir nicht be⸗ 
kannt; fie wird zu 6000 Centner Stabeiſen jährlich angegeben. 


F Anhaltiſche Länder. 


Nur allein im Herzogthum Anhalt⸗Bernburg hefinnet —* 
das Huͤttenwerk zu Magdeſprung, welches Braun⸗ und, Spath⸗ 
eiſenſtein, auch etiund-Nosheifenftein. verarbeitet. Die Produktion 
beſſeht aus. Gußwaaren, Stabeiſen und Rohſtahl, Die Erze 
werben im Hohofen bei volzkohlen verſchmolzen. Zur Verſchwel⸗ 
zung ber Spatheiſenſteine bediente man ſich eines niedrigeren Soh⸗ 
afens mit geſchloſſener Bruſt, um Roheiſen zu Rohſtahl zu er⸗ 
zeugen. ‚Die jaährliche Probuftion. ſoll 4000 &t. Gußwaarer, 
6000 Gt. Stabeiſen und 400Ct. Rohſtahl betragen. 


Säwarzburgifge Länder 
Auf den Hüttenwerken zu Günthersfelo, fo wie auf den 
Hütten im Schwarzathal (Katzhütte und einigen Fleineren Gütten) 
follen jährlich 14 bis 15,000 Centner Stabeifen gewonnen 
werden. — 


— e — 
Die Huͤttenwerke zu Burgk, Benningengrün, Gabegottes, 
Geinrichshütte, ſollen jaͤhrlich gegen 12,000 Centner Stabeiſen 
produciren. Zur 


Sähfifhe Herzogthümer. 
Im Weimarfchen Antheil findet eine Eifenfabrifation nur 
bel Ilmenau fintt. Im Gothaiſchen werben zu Friedrichsrode 
aan Balftent Brauneiſenſteine verſchmolzen, vorzüglich auch zu 
2uiſenthal, wo.man SG zum Theil des Schmalkaldener Erzes 
bedient. Im Meinungenſchen ſindet Eiſenfabrikation, ebenfalls 
groͤßtentheils aus Schmalkaldener Erzen, in der Gegend von 
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Steinbach: und im Unterlande ſtatt. Im Koburg⸗Saalſeldiſchen 
beſinden ſich mehre zerſtreuite kleine Elfenhüttenmerke... Die jüher 
liche Produktion in den ſämmtlichen Herzogthümern mag bi 
Summe von 30 bis en Centner NR — 


a ei Sahfem. | 

». Es Refinden fich 19 bis 20 Hohofen im ande, zum grüße 
an. Thell concentrirt in dem ſüdweſtlichen Landestheil, zwiſchen 
Schneeberg und. Johanngeorgenſtadt. Auf einigen Hätten, — 
namentlich auf. ver Hütte Morgenröthe, — findet bie Anwen⸗ 
vung von erhitzter Gebläfeluft.-fntt.. :Dan iſt gerade. jet damit 
beſchäftigt, das Eiſenhüttengewerbe durch Anwendung von Stein⸗ 
kohlen zu heben. Das Ryoheiſen wird. theilweiſe zu Gußwaaren 
verwendet und man. iſt bemüht, den Gießereien durch Flammen⸗ 
und Kupolobfen eine größere Ausdehnung zu geben. Das Wer⸗ 
friſchen des Roheiſens ſindet in deutſchen Heerden bei Holzkoh⸗ 
len ſtatt. Dad Stabeiſen wird Im Lande zu Blechen, zu Drath 
und zu. feineren Eiſenſorten verarbeitet, indeß hat Sachſen, dirrch 
die eigene Produktion, feinen Bedarf an Eifen bis jetzt noch 
nicht beſtreiten koͤnnen, weshalb es Ciſen vom Auslande einzu⸗ 
führen genoͤthigt iſt. Die Erze liefert zum größten Theil das 
Erzgebirge. Man verſchmelzt Roth⸗ und Brauneiſenſtein, auch 
etwas Spatheiſenſtein; dieſe Erze kommen auf Gängen im Schie⸗ 
fergebirge, Häufig auf ver Gränze deſſelben mit Granit, vor. 
Die Größe der jährlichen Roheiſenproduktion kann jeßt durch⸗ 
ſchnittlich ſchon zu 95,000 Gt. angenommen werben, worunter 

fich etwa 25,000 Et. Gußmwaaren ‚befinden... Die jährliche ‚Bar 
drifation ‚son nn iſt bis auf: — ran — 


Braunfgweig 


‚Die. Gifenhütten im. Serzogthuni find. in in — 
eindconun aus welchen es beſteht, zerſtreut. Die Eiſenhüt⸗ 
‚ten im Blaufenburgifchen verſchmelzen Roth⸗ und Braunelfen- 
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fein; die an ‘ver. Weſer Sphaͤroſiderite. Die Hütten im Furſten⸗ 


Ham Blankenburg find: Rübeland, Neuwerk, Altenbtak, :Tanıe, 


Borge and Wiedz, von benen. noch einäge, zum Verfriſchen vei 
auf jenen Hüttenwerken erzeugten Roheiſens beſtimmte Hammer⸗ 
hüttenwerke abhängig find. in nicht unbedeutender Theil ver 
Roheifenpropuftion wird ‘zu Gußwaaren verwendet. Die Weſer⸗ 
hütten find die Carls⸗ und die Wilhelms⸗Hütte, welche das 
Roheiſen in Heerden : verfrifchen: up. Feine Gußwaaren liefern. 
Die Holzmindner Hütte. verarbeitet nur Roheiſen non ver Carls⸗ 
und Wilhelmshütte zu Stabeifen Die jährliche Ciſenproduktion 
in. dem Herzogthum beträgt. etwa 18 ‚000 Et. rien und 
40,080 Et. Stabeien. . . .. 

Außerdem befigt aber Vraunſchweig in Communion it 
— noch die aus einem Hohofen und, einem Friſchfener 
beſtrhende Hütte bei Gittelde, die nur Spatheifenſtein und Braunerz 


verſchmelzt, von Iberge bei. Grund, meßhalb dieſer Qfen (der einzige 


im Harz, infoferne Mägbefprung nicht dazugerechnet wird) ſtahl⸗ 
artiges Roheiſen liefert, welches zum Theil auf der Communion⸗ 
friſchhütte (Badenhauſen) verarbeitet, theils an bie einſeitigen 
Hannoverſchen und Braunſchweigiſcheu Hütten abgegeben wird. 
Gittelde erzeugt jährlich im Durchſchnitt 7500 Gt. re 
dukte und 1700 Et. — 


Ds 


— 


| — Te | 

Auf den Oberharziſchen Eifenhütten find wahrſcheinlich die 
erſten Verſuche in Norddeutſchland mit der Einführung der Hoh⸗ 
Öfen gemacht worden, wenigfiend find die Hohoͤfen auf dem 
Dbesbarz früher ald in Böhmen und weit früher als in Sach⸗ 
fen befannt geweſen. Das Harzer Eifenhüttenweien warb ſtets 
mit befonberer Xiebe gepflegt und war Yange ein Mufter für ven 
Betrieb der Eifenhätten in Deutſchland. Eine Eigenthümlich- 
feit in dem Bau. der. flachen Raften Haben die Harzer Hohoͤfen 


noch. jegt beibehalten, und noch jegt kann die Berwaltung ber 
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Sannoverfchen und der Braunfchweigiichen Giſenhuͤtten ein bes 
lehrendes Beifpiel geben. Der günftige Einfluß wiſſenſchaftlicher 
Kenntniffe auf die Fortſchritte der Technik Hat ſich, wie Herr 
Hausmann (gegenwärtiger Zuſtand und Wichtigfeit des Han⸗ 
noverfchen Harzes, Göttingen 1832) mit Recht bemerkt, bei ven 
Eifenhütten am Harz auf eine beſonders erfreuliche Weiſe un⸗ 
zweideutig bewährt. 

Der Hannoverſche Harz (a. a. O. S. 185.) beſttzt verſchie⸗ 
denartige Eiſenſteine und ihre Mannigfaltigkeit wird noch durch 
bie Eiſenminern vergrößert, welche in dem Floͤggebirge des be⸗ 
aachbarten Landes vorfommen. Die Eifenfteine find aber weder 
durch ihren Gehalt noch durch Ihre Übrigen Qualitäten befon- 
ders northeilhaft ausgezeichnet. Im Ullgemeinen herrſcht Roth⸗ 
eifenftein vor; aber der reine Glastopf, der an 70 Prorent 
Eisen enthält, macht davon nur einen Kleinen Theil aus und bei 
weiten ber mehrfte Rotheiſenſtein iſt fo mit Eiefel-, kalk⸗ thon⸗ 
- oder mergelartigen-Kofftlien innig vermengt, daß feht Gehalt im 
Durchſchnitt etwa zu 30 bis AD Procent angenommen werben 
kann, Häufig aber weniger beträgt. . Die Menge von Braun 
und Gelbeifenftein ift im Verhältniß zum Rotheiſenſtein geringe. 
Da in jenem das Eiſenoxyd im Zuſtande eines Hydrats fich be⸗ 
findet, fo ift dadurch ver Eifengehalt des reinen Erzes um 144 
bis 19 Procent ‚geringer als bei dem reinen Rotheiſenſtein; er 
wird ‚aber außerdem noch durch fremde, beſonders Fiefel- und 
thonartige Beimengungen verminbert., An nachtheilig einwir⸗ 
kenden Beimengungen find am haͤufigſten: Schwefelkies, zuweilen 
Schwerſpath, ſelten Kupferkied und Bleiglanz. Einige Erze ſchei⸗ 
nen auch Phrsphorfäure zu enthalten. Der Mangel größerer 
Menge von Spath« und Brauntifenftein hat den Einfluß auf pie 
Produktionen der Hannoverſchen Eifenhütten, das Fein ftahlarti« 
ged Noheifen erzeugt wird. Die durch Klaubarbeit gereinigten 
Erze werben vor dem Berfchmelzen groͤßtentheils geröftet. Als 
Brennmaterial bedient man ſich ver Holzkohlen. Erhitzte Geblä- 

L. j 10. 


1 

blu iũ m mumen sten isuuchl. bei ven Gebrirn aid bei dem 
Ertitgmen a Tutsentung glsmmn. “Prr "Berfeihunglpse- 
a5 a wur cguuihimlche “Deusiie, u Deren Die u mars 
Gil en 30 — 35 Tu mia me Bez im Rehlenjeil von 
7-5 Zub, un fun fie meherntheili mit zwei dmancı grarn- 
überichensen German serichn RAachitren hai man Icaiägrer 
Odläi cmgfiier mx west meierusheib ciferue Gylzaberge- 
Häj en. Girferrien Fu je überall. mr den Gehökn weılun- 
aub ven Dejen eninsmmen;, auf ver Kömsgöhztie befiubet Th 
tabep an; cin Auyelsofen zum Berjipmeizen des Rofeieni. Das 
Stabeüſen et in sem Auf von guter Deikafenheit zum wind 
theilweiße umntse Gisrdhammmern, WBal- uns Sıhuckheweikn, zu 
feinen Goran verarbeiter Ble- zus Tratkiebziletien ſichet 
ebenfalls Faıı. Fur Berriiung bed Gufhahls auf ver Golin- 
ger Güte bei Uclar fi man vor einigen Jahren gleidkfells ge- 
feitten. 

Die Haunoverſchen Eijenfätten Tinb unier vier Berwaltzn- 
gea vwerfheilt. 1) Die Elbingeroder Gifenwerke, zu denen Rothe 
Gütte, Naudelholzer Güte uns GElenser Hütte gehören. 2) Die 
Königähitie bei Lauterberg und vie Gteinsennerhätte. 3) Ix ver 


nebſt dazu gehörigen Gießereien, 16 Brifchfener, 3 Sain- uuh 
Nekgämmer, 1 Balz uns Schneidewerk, 1 Blcchhammerwerf, 
1 Drathzichwert, 1 Rohfiahl- und Rafiiniskahlwerk un 1 Guß⸗ 
Pafigütte. Die Größe ver Prosuktion auf den jümmilichen Han- 
noverſchen Gifenhätten beirägt jährlich im Durchſchnitt aus ben 
Hohbfen 70,000 Gi. (eiwa 18,000 Et. Guᷣwaaren, 20,000 
Gt. Granuliteiin und 32,000 Et. Rofeifen zum Verfriſchen) 
Die Brijchfeser liefern 32,000 Gt. Stabeiſen, und auferbem er⸗ 


u, N 
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folgen etwa 5000 Ct. Zain« und Receiſen, 150 Gt. Drath, 
500 Gt. Blech, 150 Gt. Stahl. 

Außer dieſen Koͤniglichen Eifenhätten befinden fih im Kod⸗ 
nigreiche Hannover noch einige Kleinere Privathũttenwerke, unter 
weichen vie Brabeckſche Hütte bei Daffel in ver Nähe des Sollings 
die bedeutendſte ifl. Diefe Hütten verwenden dad Moheifen zum 
größten Theil zu Gußwaaren. Man kann rechnen, daß Die Private 
hüttenwerke bie Eiſenprodukion Hannovers jährluh um 8000 
Et. Gußwaaren und 2500 Et. Stabeiſen vermehren. 


Preußiſche Staaten. 

Die Bergwerks » Bermaltung iſt in fünf Gauptbergdiſtrikte 
getheilt, in Den Brandenburg⸗Preußiſchen, den Schleflfchen, ven 
Sähfifch-Thüringifchen, ven Weltphälifchen und den Mheinifchen. 
Diefe Abtheilungen entfprechen mehr oder weniger vollfländig nen 
geogrnphifchen Gränzen ver Länvertbeie. 

Der Zuſtand des Eiſenhüttenweſens iſt In dieſen verſchiedenen 
Diſtrikten, wie leicht zu erachten, ein ſehr verſchiedener. Der 
Brandenburg⸗Preußiſche Diſtrikt umfaßt Landestheile, in weichen 
bis jet kaum ein anderes Ciſenerz als der Raaſeneiſenſtein be⸗ 
kannt geworden iſt. Dennoch findet in den eigentlichen Preußi⸗ 
ſchen Provinzen eine ziemlich bedeutende Fabrikation von Stab⸗ 
eiſen und auch von etwas Rohſtahl ſtatt. Der groͤßte Theil des 
Materials beſteht aus angekauftem altem Elfen, welches in ge⸗ 
wähnlichen Heerden bei Holzkohlen umgeſchmolzen und unter Gäm⸗ 
mern ausgeſchmiedet wird. Die mehrſten Hämmer befinden ſich 
in der Umgegend von Danzig, wo dieſe Fabrikation zuerſt feſten 
Fuß gefaßt und ſich nun weiter nach Koͤnigsberg und in Hinter⸗ 
pommern in den Regierungsbezirk Göslin verbreitet bat. Man - 
kann vechnen, daß jährlich jetzt ſchon 50,000 Gt. Stabeifen und 
1500 Cent. Rohſtahl auf folche Art vargeflellt werben, inbem 
auch in den Regierungsbezirken Bofen und Bromberg dies Ver⸗ 


fahren Nachfolge gefunden hat. 
10 * 


4 


148 


Biejenerze werben in Preußen wur anf eimer einzigen Huͤtte 
— zu Worndolleck hei Johannisbarg — verſchmolzen Das Ach⸗ 
eifen wirb größtentheils zu Gußmwearen verwendet; nur ein ge⸗ 
Tinger Theil wird in cinem gewöhnlichen Friſchheerde zu Giab- 
eifen geringerer Qualitãt verarbeitet. In Ginterpommern if fein 
Gohofenbeiriek, aber in Borpommern werden zu Torgelow, bei 
Stettin, ebenfalls Wieſenerze verſchmolzen; das Hobeiien wird 
bloß zu Gußwaaten verwendet. Schleſiſches une autlãuvijſches 
Roheifen wird ſowohl zu Torgelow, als auf einigen andern Friſch⸗ 
hätten in ven Braudenburger Marten verfriſcht, namentlich bei 
Neuſtadt⸗ Eberswalde, wo fi} auf der ſogenannten Eifenfpalterei 
eine bedeutende Habrifation von ſchwarzem Eiſenblech, unter Walz- 


werfen mit Glühöfen, befindet, ähnlich wie zu Kutzdorf bei Küfıin. 


In der Neumark, in ber Gegend von Landéberg, werben zu Vich 
Wieſenerze verſchmolzen; das Roheiſen wird jedoch nur zu Suß- 
waaren verwendet. Zu Zanzhauſen und Zanzthal verfriſcht men 
Noheiſen and Schlefien und vom: Auslande in gemöhnlichen Friſch⸗ 
heerven, die mit Hämmern verfehen find. In dem Theil der 
Nieder⸗Lauſitz, der jezt zum Regierungsbezirk Frankfarth gehört, 
befinden fich verſchiedene Hũttenwerke, vie fi mit Berfihmelzmig 
von Wieſenerzen für vie Gießereien beichäftigen (Mückenberg, 
Beip n.f.f.), und einem Theil des erhlafenen Roheifend auch in 
Heerden verfrifdgen. 

Der Brandenburg⸗ Preußifche Diſtrikt Tiefert jährlich etwa 
26,056 &t Gußwaaren unmittelbar aus ven Hohöfen (außer⸗ 
dem aber noch 45,000 Et. durch Umſchmelzen des Robeifens 
anf größeren Gießerei⸗Anlagen; der Bleineren, deren Produktion 
unbefaunt iſt, nicht zu erwähnen), 66,646 Gt. Gtabeifen und 
1440 Et. Rohſtahl. 

Luppenfeuer find nur in der Lanfig in früheren Zeiten im 
Betriebe gerrefen. In Preußen, Bommern und in den Branden- 
burger Marken iſt ver Eijenhütienbetrieb ganz neu. In der Lanfig 
befanden fich fchon im 15. Sahrhundert Luppenfener; mahrfchein- 
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Tich waren fte ſchon früher dort vorhanden. Der erfte Hohofen 
(Peitz) if im Jahr 1658 erbaut, nach einem Vorbilde der 
Harzer Gohodͤfen. | 

. Schleftfcher Diſtrikt. In miederſchleſen, beſonders im Re⸗ 
gierungs⸗Bezirk Liegnitz, findet ein lebhafter Hohofenbetrieb auf 
verſchiedenen Hüttenwerken flatt, die theils Wieſenerze, theils Erze 
aus der Juraformatien (Eiſenſilicate and etwas Sphärofiverit) 
verſchmelzen. Das Roheiſen wird theils zu Gußwaaren verwendet, 
theils zu Stabeiſen, in Heerden bei Holzkohlen, verfriſcht. Man 
kann reihnen, daß in Niederſchleſien jährlich 43—44,000 Cent. 
Roheiſen, 32,000 Ct. Gußwaaren unmittelbar aus den ne 
ünd 40,000 Ct. Stabelfen gewonnen werben. 

In Oberfchlefien werben theils Drauneifenfleine aus ber For⸗ 
mation des Muſchelkalks, theils Eiſenſilicate und Sphärofiverite aus 
‚ber Steinkohlen⸗ und Juraformation verſchmolzen. Die Verſchmel⸗ 
gung erfolgt nur allein in Hohöfen, theils bei Holzkohlen, theils 
bei Koaka. Es find jetzt 80 Hohäfen in Oberſchleſien vorhanden, 
(ven denen aber nur 11 mit Koaks entweder ſchon im Betriebe 
ſtehen, ober ‚künftig betrieben werben ſollen. Die Roheiſenfabri⸗ 
‚intion beträgt jährlich 607,000 Et., worunter etwa 175,000 
4. bei Koaks erblaſen; außerdem aber 30,000 Et. Gußwaaren 
unmittelbar aus Den Hohöfen (durch Umfehmelzen des Rohelfens 
ahrlich etwa 40,000 Gt.). Der Betrieb ver Hohdfen iſt noch 
ziemlich neu in biefer Provinz, denn erſt im Jahr. 1718 ward 
dee erfle Hohofen (Halemba) dort erbaut. Früher ward etwas 
— obgleich nur eine: unkeneutende Dunntität — Stabeifen in 
Luppenfeuern gewannen. Die. Ruppenfeuer find. etwa ſeit 1790 
and ‚Oberfchlefien ganz verſchwunden. Der erſte Koakshohofen 
(Gleiwitz) ift im Jahr 1795 erkaut worden. Das Verfriſchen 
ves Roheiſens zu Stabeifen findet zum größten Theil nach in 
deutſchen Friſchheerden ſtatt. Auf einigen Etabliffements werden 
‚aber nur Kolben in den Heerden gefriſcht und das; Auswalzen 
des Kolben zu Stäben: erfolgt unter Walzwerken mit Glühofen 


\ 


15 
Bei Giintohlen. Verſchichene neue Anlagen fine fett einem Jahe⸗ 
ufent gegrhmbet, ıheil and noch In ber Ausführung begrifen, 


Die Prosuhion des Sqhleſiſchen Bergdiſtrits würke alle 
m 651,000 Gt. Rekkiien, za 61 — 62,000 Gt. Gufeaasın 
unmittelbar amb ven Gohöfen, uud zu 396,000 Gt. Etakeifen, 
(wobei einige hundert Geniner Robflahl) anzunehmen feye. 

Der Sãchſiſch⸗ Tharingiſche Gaupfeifrift umfat Die Tam- 
beötelle ver Regierungsbeziche Maguekurg uns Merieburg, im 
fo ferne fie auf dem liuken Ufer der Elbe liegen, une des Se 
Serungtbezirfö Erfurih. Es befinden ſich darin alſo auch die 
Stol berg⸗ Wernigerodiſchen Eifenhütten Ilſenbarg uns Schierke 
Am bedentenbſten iR der Eifenhüttenbetrich im der Gegend von 
Sechl, wo Brauneiſenſtein une wenig Spatheiſenſtein ans ber 
Berufiigen Enclave Groß⸗ Cammsdorf im Ziegenrũcker Seiſe, 
in Gohöfen, in Dlanöfen, zum Theil auch noch (obgleich felten) 
Im Gtüddfen auf Roheiſen und Robflahleifen, verfiinmelzen weu- 
ven. Das Verfriſchen zu Stabeifen und zu Rohſtahl erfolgt in 
gewöhnlichen Heerden. Die jährliche Produltion des Bergeifiiifts 
iR 25,000 Gt. Roheifen, 6000 Gt. Gußwaaren unmittelbar 
ans dem Hohofen, 57,600 Gt. Stabeiſen un 5500 Gt. Rohſtahl 

Zu sem Weſtphaͤliſchen Haupt · Vergdiſtrikt werben die Lau⸗ 
destheile gerechnet, welche zu den Reglerungs⸗Bezitken Münfker, 
Simden und Düſſeldorf, ud theilweiſe (die alte Graffchaft Mark) 
zu vom Regierungsbezirk Arenſberg gehören. Es beſiaben fh 
In dieſen Landestheilen Gohlfen, die mit ſehrr ausgedehnten Gie⸗ 
Pereien verſehen ſiad. Man verarbeitet faſt nur Raaſenceiſenſtein, 
bei Golzkohlen in Hohoͤfen und verwendet dad Roheiſen zu Guß⸗ 
waaren. Der Friſchproceß findet in Seerden bei Holzkohlen ſtatt 
(zum Theil Oſemundfabrikation), aber es befinden ſich in dem 
Diftrift, wo die Steinkohlengruben in der Nähe-fiab, auch Pudd⸗ 
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lingsfriſchanlagen (zu Starkrant bei Eſſen, zu Witten an ber Muhr, 
zu Wetter an der Ruhr, zu Wenden an ver Hönne, bei Limburg 
an der Lenne u. f. f.) Das Gewerbe iſt ſtark im Aufblühen. 
Bis jest hat der Difteift faft alles Roheiſen, welches in dem⸗ 
felben zu Stabeifen. ‚verarbeitet wird, aus bem Rheiniſchen Di⸗ 
ſtrikt bezogen, ein Verhaͤltniß, welches auch für die Folge für 
den Meftphälifchen Diftrikt fostbeftehen dürfte, weil ed hier an 
Liſenerzen mangelt. Die jährliche Produktion des Haupt⸗Berg⸗ 
diſtrikts beträgt 10,200 Ct. Roheiſen, 117, ooo Gt. Gußwaa⸗ 
ven: unmittelbar aus dem Hohofen, 230, 000 Ct. Stabeiſen und 
38,000 Gt. Rohſtahl. Gußftahlbereitung. (800 — 1000. Eent, 
jährlich) findet in dem Diſtrikt ebenfalls flatt, jo wie = Bes 
reitung von Cementſtahl. F 

Der Rheiniſche Baupt⸗Vergdiftriki ift, für die Gifenbereitung 
im Preußiſchen Staate jegt der wichtigfte. Er umfaßt die Lan⸗ 
beötheile, welche ‚früher zu Churkföln und Churtrier gehörten, 
nämli bie Provinzen, welche den. Regierungd - Bezirken Köln, 
Trier, Koblenz, Aachen und Arensberg (mit Ausnahme der cher 
maligen Grafihaft Mark) zugetheilt find. Man verarbeitet Iheild 
Roth⸗ und Brauneifenftein aus ber Grauwackenſchieferformation 
(aus der Siluriſchen F.), theils Spatheiſenſtein, letztern beſon⸗ 
ders in dem ehemaligen Fürſtenthum Siegen. Die Landestheile 
am linken Rheinufer verarbeiten Eiſenſilicate, Brauneiſenſtein aus 
der Grauwackenſormation und Sphäroſiderite aus der Steinkoh⸗ 
lenformation. Sehr lebhaft im Zunehmen begriffen iſt der Hüte 
tenbetrieb im - ehemaligen Herzogthum Weitphalen. Siegen er⸗ 
wartet noch eine beſſere Verbindung mit den Steinfohlengruben 
der Grafſchaft Mark, um bad ſtationär gewordene Gewerbe neu 
zu beleben. Die ‚Hüttenwerte am Hochwalde und im Trierfchen 
fangen an, fi auf den Betrieb der Bohoͤfen auf Koaks einzu⸗ 
richten; bis jetzt iſt indeß in dem Diſtrikt noch lein Hohofen 
vorhanden, der mit Koaks betrieben würde, obgleich bei mehren 
Oefen ein Zuſatz von Koaks zu den Holzkohlen mit günſtigem 





152 


Erfolge im Anwendung gebracht worden it. Der Friſchproceß 
wird im ver Haupiſache noch bei Solzkohlen in Gertuen auöge» 
führt, allcin im Saarbrũdciſchen (Rewenfirchen, Difingen, Geis⸗ 
Sautern), au der Mofel (Alf), bei Trier (Quinthũtie), bei Di 
zen (Lenderssorf), zu Eſchweiler, zu Gemän im Schleloner 


Acreiſe, zw Raſſelſtein bei Neuwied, zu Wahrflein bei Arensberg, 


fin Bereits augenchnte und wohl eingerichtete Purdlingsfriſch⸗ 
Gätten vorhanden, welche unbezweifelt größere Radhfolge finden 
werden. Die jährliche Produktlon in dem Rheinifchen Haupt» 
Bergdiſtrikt betrãgt 778 bis 779,000 Gt. Roheifen, 144,200 
Et. Guſᷣwaaren unmittelbar aus ven Gohöfen, (außerdem etwa 
30,000 Et. wurd; Umfchmelzen des Roheiſens), 493,000 Gt. 
Stabeiſen und 57,300 Et. Robflahl. 

Die gefammte Eifenpropuktion in wem Preußiſchen Staate 
iR alſo jährlich anzunehmen zu: 1,462,300 Gent. Roheiſen, 
354,700 Et. Gußwaaren unmittelbar aus den Hohdfen (156,600 
Gent. erfolgen aufervem durch Umſchmelzen des Roheiſend), 
1,242, 400 Et. Stabeiſen und 101,800 Ct. Rohſtahl. 

An Eiſenblechen werben jährlich etwa 112,000 Ct., und 
an Drath 71,000 Gt. dargeſtellt. Die feineren gewalzten und 
geſchnittenen Eiſenſorten beſinden ſich mit unter ver Summe, 
welche für die Stabeiſenproduktion angegeben iſt. 

Durch die Produktion wird der Bedarf an Eiſen für den 
Verbrauch im Inneren des Landes jenoch noch nicht vollfländig 
befrienigt. Die Oflfee-Provinzen führen noch Schwediſches (zum 
Theil auch Engliihes) Stabelfen ein. Die Bleßerrien beziehen 
einen Theil’ ihres Nohelfenbevarfs aus England. Auch Lurem- 
burg und Naffau ſenden Roheifen und etwas Stabeijen in bie 
benachbarten Preußiſchen Provinzen, und Weftphalen bezicht Roh⸗ 
sifen für die Gießercien theilweife aus England. 
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Aus ver hier folgenden Zuſammenſtellung ver Elſenpro⸗ 
duktion in allen europäffcken Staaten ergiebt ſich das entſchie⸗ 
dene Uebergewicht Großbritantens in ver Eiſenproduktion. Dies 
Rand liefert mehr Roheiſen als die andern Staaten Europa's 
zuſammengenommen, und faſt geriau eben fo viel Stabeiſen, als 
dieſe zuſammen. Die Propuktion iſt auf Preuß: Gewicht reduecirt. 
Für die Staaten, bei welchen die Größe der Produktion nur für 
das Stabeiſen und nicht für das Roheiſen angegeben werben 
Eonnte, iſt die Reduktion des Stabeiſens zu Roheiſen nad 
einem allgemeinen Sat vorgenommen worden, fo daß für 5 Ct. 
Stabeifen 7 Et. Roheiſen berechnet find. Wenn auch die einzel« 
nen Summen unftreitig unzuverläffig ſeyn mögen, fo iſt bie 
Ueberficht doch nicht ohne Interrffe und gewährt wenigſtens eine 
allgemeine Vergleichung. Bei der Gewichtsreduktion! find 1 Tonne 
Engl.= 19,755 Ct. Preuß.; 1 Schiffpf. Eifengewicht = 2;6459 
Et. Preuß.; 100 Pud 30,808 Et. Preuß., ind 1. Meirifcher 
Eeniner = 1,945 Centner Preuß. m. worden. | 


Zufammenftellung der Eifenpranmäklon: — en 
europäiſchen Staaten (mit Einſchlaß d. Prod, im 
aſiatiſchen Rußland). 

—Gohofenprodukte. Stabeiſen. 


Britanin . . . 29,632,500 Gent. 13,235,850 Gent. 
Frankreich.6,763,900 — :: 4,360,366- — 
ESpanien . 2 ——24180, 600 — 
Borg ——6,000 — 
Luremburg... 60,0007 * 
Belgien.. 2,917,85850 — - 85040 — 
ESchweizz.. — — 10,000 :—:. 

Shwem . : . 145525 — 1,322,950 — 

Norwegen . . . — — 76,731 — 
Rußland3,820,192 — . :2,156,460 — . 


.44,649,187 Gent. 23,098,769 Gent. 
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So hofenprodafte. Gtiabeijen 
ucbertiag 44,649,187 Gent. 23,098,769 Gent. 


Dem .. . . — — 
Ofercig. man DO —— — — — 
Toscana . . . 120,000 — 70000 — 
Soaminiſche Staaten — — 175000 — 
Bam. . . — — 2000 — 
Mosm . . . — — 2000 — 
Sirgenfsat . - — — 16,000 — 
Ray. . . 6000 — 1200 — 
Deutſchlauds zoll» 

vereinte Länder . 2,550,762 — 1875,356 — 
Deutihlauns wich E 

zolivereinte Länder 

( Samnover um 

Breunigwig) . 14350 — 8220 — 
Betrag des von der 

Stabeiſenquantitãt 

berechaeten Roh⸗ 

dem. . . . 2790385 — — — 





50,367,834 Gmt. 26,664,035 Gent. 


Wird das ſpec. Gewicht des Stabeiſens zu 7,6 angenom⸗ 
men, fo find die 26,664,035 Gent. Stabeifen — 5,847,376 
Kubilfuß. Alſo eine Kugel von maffivem Stabeilen von 223 
Fuß im Durchmeſſer, ober ein vergleichen Würfel von 180 Fuß 
Länge feiner Geiten, würben die Mafle von Stabeifen repräfen- 
tiven, welche jährlih aus den Gruben und Gräabereien - von 
Europa gefördert und auf den Hütten dargeflellt wird. 
Nimmt man. das ſpec. Gewicht ded Roheiſens im Durch⸗ 
ſchnitt ga 7,3 an, fo find die 50,367,834 Et. Roheiſen und 
Gußwaaren, welche die Eifenfhmelzöfen in Europa jährlich 
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liefern, == 11,500,000 Kubiffuß. Eine aus Roheifen gegoffene 


Kugel von 281 Fuß im Durchmefier, würde aljo vie jährliche 
Größe der Roheiſenproduktion in Europa ausdrücken. 


Wenden wir und von Europa nach Aflen- und Afrika, fo iſt 
von ſelbſt klar, daß nicht mehr von einer Ermittelung, nicht einmal 
von einer fehr allgemein Abſchätzung ‚ver Quantitäten Eiſen 
die Rede ſeyn kann, welche in den Ländergebieten beider Welt 
theile dargeftellt werben, ſondern daß es einem günfligen Zufall 
zuaufchreiben ifl, wenn wir, durch aufmerffame und für die Tech⸗ 
nit des Eiſenhüttenweſens ſich intereffirende Reiſende, überhaupt 
nur eine Kunde über die Art der Eiſenbereitung und über die 
Behandlung des Eifens in jenen Welttheilen erhalten. 

Alle Nachrichten über die Eiſen⸗ und Stahlbereitung in den 
Ländern. Mittel- und Süd⸗-Aſtens find höchſt unbefriedigend. 
Daß der Taurus, wie an andern Metallen, ſo aud an. Eiſen 
ergiebig iſt und daß er Klein⸗Aſien zum. großen Theil mit Eiſen 
verſorgt, iſt bekannt; dad Verſahren bei der Bereltung iſt erſt 
küͤrzlich, durch Hrn. Rufſegg er bekannt geworben ($, 8.) — 
Daß auch in Perſien viel Eiſen und Stahl gewonnen werde, 
bemerkt Hr. Chardin. Die Ciſengruben, ſagt er, ſind in Hyr⸗ 
tanien, im mitternächtlichen Medien, im Parther und Bactrianen⸗ 
lande. Die Stahlgruben befinden ſich auch daſelbſt. Der Stahl 
iſt aber fo hart, daß er mit Inpifchem Stahl, melcher viel befler 
if, gewifcht werden muß. Dann heißt ex damascirier Stahl, 
durch welchen Namm man ihn von dem europälichen Stahl unters 
ſcheidet. Man, ſchmelzt vielen Stahl in. der Geſtalt Eleiner runder 
Kuchen, von. der Größe eines Handtellers, oder Bringt ihn in Die 
Geſtalt von kleinen vierkantigen Stäben. Don ber Hauptjache, 
von der Berfehmelzung oder Behandlung ver Erze, erwähnt Hr. 
Chardin kin Wort. — Maren Polo fand bei Kerman 
Stahl und Eiſengruben und Waffenſchmiede. — Mo rier bemerkt, 





baß wie vorzigfichfte muy wichtigfte Eiensrube non gan; Iren, 
Die ang Berlaffung ver Gruben von Mafenveran jehi ganz allein 
gebaut werke, Die von Dombre im Difirift Rarabagfı fey. Gier, 
fast er, erhebt ſich das Gebirge Seilan. Das Erz befinzet ſich 
vort in einer folchen Menge, daß man Karadagh buchſtãblich ein 
grube zu Dombre licht das Gr; unmitielber unter der Ober⸗ 
Räte. &s iR son dunlelrother Farbe una wire jehr unforgfül- 
tig bearbeitet, indem man erſt Die ganze Maſſe in einem fen 
Srennt, dann Erde und Schlacke davon abhämmert, und baun 
Eleine Eljenwaaten, wie Gufifen, Schnallen, Bügel u. ſ. f. Darand 
anfertigt._ Aus biefer undeuilichen Beichreibung if nicht zu 
‚erfchen, ob vie Behandlung der Erze in Geerden, oder in Grn- 
ben, nach Art des Luppenfhmelzend, oder geichichtet in Oeſen, 
nach Art der Gtüdöfen, erfolgt. — Man bereitet aber jet in - 
- Verfien eine Art von Gußſtahl dadurch, daß man Stabeiſen, mit 
Solztohlen gemengt, aufeinem fleikernen Roft, der nur mit vier 
Mauern umgeben ii, welche den Schmelzraum über dem Ref 
mit eimichließen, niederſchmelzt. Der Stahl fließt wurd; vie Zwifchen- 
räume des fleinernen Rofles in den Afıhenraum hinunter. Ie 
den Umſaffungsmauern des Schmelzranmes befinden ih Deifuun- 
gen, durch weiche ver Wind aus den Balgen, die durch Menfchen- 
hande in Bewegung gefeht werben, in ben Schmelzraum geführt 
wirs. So roh und umausgebilvet dies Verfahren ift, fo fegt es 
voch eine große Erfahrung über das Berhalten des Stabeiſens 
in der Schmelzhitze und in Berbinvung mit Kohle woraus. — 
Elphinkone bemerkt, daß das vorzügikhfte Elfen aus Kaſch⸗ 
mir und Khorafan komme. Cſ iſt dies derſelbe Stahl, von 
welchem fhon Tavernier angiebt, daß er zu den beften Damafl- 
Hingen nicht zu gebrauchen fey, ſondern daß man u den — 
von Golconda nehmen müſſe. 

Afghaniſtan und Veludſchiſtan ſtehen noch — in dem 
Auf, daß fie gutes Eifen erzeugen. — licher wie Cifenbrrritungd- 
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art in dem großen chineflfchen Reich und in deſſen Schuplänbern 
wiffen wir nichts. Barromw erzählt, daß es den Chineſen wohl 
bekannt fey, das Eiſen aus feinen Erzen zu ſchmelzen, daß ihre 
gegofienen eifernen Geräthe ausgezeichnet dünn und leicht ſeyen, 
and daß fie auch eine unvolllommene Kenntnif beſttzen ‚aus 
Eifen Stahl zu machen, daß ihre Stahlwaaren aber. vie Ver⸗ 
gleichung mit den europäifchen nicht aushalten. Die Kunſt, das 
Roheiſen in Stabeifen zu verwandeln, fügt er hinzu, ſey bei 
ihnen unvollfommen, und alle Babrifen, welche Stabeifen ver 
arbeiten, wären, ſowohl in Anfehung der Arbeit ald ver Bes 
ſchaffenheit des Metalle, fehr unvollkommen. 

Ueber das Eiſen, welches in Japan bereitet wird, haben 
Kämpfer und Crawfurd einige Notizen gegeben. Das Etſen 
ſey in Japan eben ſo theuer als Das Kupfer; nur Küchengeſchirre 
babe man in Japan aus Eifen; denn Nägel, Bolzen und alles 
zum Schiffsbau gehörige, wird aus Kupfer gemacht. Das Eifen 
ſoll aber von der vorzüglichften Güte fegn, indem die Japaneſen 
mit ihren unvollfommenen Werkzeugen daraus eben fo gute 
Säbel anfertigen, als die gefchägten Klingen von Damaskus. 
Nah Kämpfer wird Eifenerz im Staate Japan nur allein, 
aber zugleich in großer Menge gewonnen, wo die drei Provinzen 
Mimaſaka, Bitsju und Bifen zufammenftoßen. Es wird daſelbſt, 
fügt er hinzu, auch gereinigt, und in Geſtalt von 2 Spannen 
langen Stäben an Inlänpifche Rauflente, zu dem Preife des Kupfers, 
‚verhandelt. Dad Berfahren beim Schmelzen ver Erze fcheint 
‚Kämpfer nicht gefehen zu haben. 

Das an Metallen nicht reiche, Vorderindien beſitzt Eiſen in 
großer Menge und von vorzüglicher Güte, in faſt allen Pre 
‚singen. Indien iſt das Vaterland ned Wootz, aber die Bereitung: 
des Eiſens und Stable erſtreckt ſich kaum weiter als auf’ bie. 
Befriedigung des eigenen Bedarfs, denn eine Ausfuhr von Wootz 
nach Curopa findet nur als eine Seltenheit ſtatt, weil die ge⸗ 
prieſene Vorzůglichkeit des Wootz fich wenig beftätigt bat. In 
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der nenefen Zeit (1832) hat eine englifche Geſellſchaft cin Eiſen 
huttenwerk (Salem) nach europälicher Art eingerichtet ; über ven 
: Vortgang deſſelben iſt nichts näheres befaunt. 

Hinterindien iſt in Siam und Anam reich au Gifenerzen, 
obgleid) es die Reiſenden ticht der Dkäße werth gehalten Haken, 
Nachrichten darüber mitzuiheilen. In Siam wird Gampengbet, 
am Menam, ald eine der vorzüglicheren Ciſen⸗ und Stahlgruben 
genannt, umd in der Nähe ver Stadt Louoo, an einem Arme 
des Menam, des großen Magneiberges gebacht, wer ſchon in 
großer Guiferuung auf den Magnet einwirken fol. 

Nah Crawford follen auf den Infeln im Indiſchen 
Ardyipel wenig reiche und bearbeitenswerthe Eifenerzge vorkom⸗ 
men. Die Eiſenſchmiede flehen bei ven Bewohnern von. Java 
als Künftler in hoher Achtung, denn der Name Bande für einen 
Sämist, in der Malayiſchen und Javaniſchen Sprache, bezeich⸗ 
zei einen kenntuißvollen und erfahrenen Mann. Die Gauptge⸗ 
ſchicklichkeit Der Schmiede beficht in der Anfertigung von Lanzen 
und Dolchen. Der Berarbeitung würdige Erze werben auf ein⸗ 
gen Punkten auf wer Serfüfle von Borneo, auf Bauca und auf 
Billion gefunden. Die Infel Billiton iſt felfig unb unfracht- 
bar, hat aber die beſten Ciſenerze im ganzen Inhifihen Archipel. 


Ueber pas Verfahren, welches von den jehigen Bewohnern 
einzelner Landedtheile in Afrika ausgeübt wird, find ſchon oben 
($.8.) die befannt geworbenen Nachrichten mitgetheilt. Auffallend 
bleibt es immer, daß vie Bölterfchaften auf ver Weſtſeite Afrikas, 
welche man als die unenltisirteften anzufehen pflegt, in der Kunft 
der Ekfenbereitung gegen die Bewohner Klein Aftens mindeſtens 
wicht zurüdfichen. — Die Mandara⸗ Gebirge, ſüdweſtlich vom 
Ste Tſchad, im Lande Bornu, find, wie Denham bemerkt, 
fehr reich an Eifen; andere Metalle bat er aber dort nicht an⸗ 
getroffen. Ale Häufer und Hütten von Mandara haben äufere 
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Thüͤren, die nach einem Vorhofe führen; ſie find von Holz und 
mit eiſernen Riegeln verſehen. Die Mandaraner verfertigen Nägel, 
kleine Stangen und eine Art von Werkzeugen, die zum Aus— 
törnen des Getreived dienen. Das Eifen, welches fie verarbeiten, 
kommt vorzüglich von Weflen, von Karowa. In den Schmiede⸗ 
Werkflätten zu Mandara fand Denham einen aud zwei Bode 
fellen beftehenven Vlaſebalg, in welchem eine eiſerne Blaferöhre 
befeftigt war, die in das Feuer gehalten ward. Die Belle find 
oben offen, und der Wind wird durch Aufblaͤhen und Zufam- 
menprüden ver Belle hervorgebracht, eine Vorrichtung, vie der⸗ 
jenigen ähnlich tft, welche Hr. Ruffegger in Korbofan geiehen 
dat. Hammer und Amboß waren m sun 


In Amerika hat man auf den früheren Zuſtand ver 
Eifenbereitung nicht zurück zu geben, weil bie urfpränglichen Bes 
wohner des Landes das Eiſen nicht gefannt haben. Es ift daher 
nur darüber die Frage, in melcher Auspehnung fich dad von ven 
Europäern nach Amerika verpflanzte Gewerbe, jetzt In ven ver- 
fehtedenen Staaten jened Welttheils befindet. Mit Ausnahme 
der 'englifchen Nordamerikaniſchen Beflgungen und der vereinig- 
ten Mordamerikaniſchen Staaten, bat ein viertehalbhundertjähri= 
. ger Vetkehr mit Europa noch nicht hingereicht, eine Eiſenpro⸗ 
duktion in jenem Welttheil zu begründen. In Braſilien finv 
‚zwar von Zeit zu Zeit wieberholte Verfuche zur Gründung von 
Eifenhüttenwerken gemacht worden; es fcheint indeß, daß auch 
bie neueften Bemühungen veutfcher Babrikunternehmer dort keinen 
beſonders günftigen Fortgang gefunden haben. 

Mexiko beſitzt in den Intenbanzen von Valladolid, Zacate⸗ 
cas und Gunbalarara, vorzüglich in den Inneren Provinzen, 
Eifenerze in großer Menge. Aber die Gewinnung dieſes Metal 
- Ie8, bemerkt Herr vo. Humboldt, findet nur zur Zeit eines 
Seekrieges flatt, wenn Eiſen und Stahl aus Europa nicht 


[5 
angäls: wessen Timm. CS i$ mie meickieinlich, na Der 
Ems sou Bike u ver milfern Zelt va Basel am 
Gin zu iimm cgrurı Gruben beiscmn, ich nebumh, 
je son Emzae, zemnädeß uubezmeirk: au von ven Raıh- 


Geht, augdegt. Der Iofibaır Tranäyert ber Rehlen mb ber 
©ry eridpwer Dal Gecihen ver Giahärten, deren Pressure mit 
tum ensliiten Giea nicht Pexis halıa Tonnen 

Berrı m Guatemala no a ven Sübemerilanigdgen Stasies 
Fetert cine Giicupesbuliien fast Rux in Drefilern hei man im 
der menefen Zeit Tre irũheten, mit Grfelg nicht Gelehaten Ber- 
fudge zur Denupung des Magnciriienfrind un dei Giienglauzes 
im ber Gayitanie S. Baule, — Erg vie dort, unzr mod mid 
pirig aufgllären geognefliiien Berhälniien, ia übrand 
großer enge vorlemmen, — wieder aufgenommen. Die Erze 


werben als große Gchäiche als cinzine Iobgerifiene Malen - 


im Yale 1590 enfncht, una in Rennfeerven oder in Biafeöfen, 
biö zum Yale 1629, fyarfem Ieaupt. Zu use Bed vorigen 
Zahrhauderts fing man von neuem an, das Gr; in Luppen- 
feuern zu verſchmelzen, aber es wars zur fo wiel Gijen erzeugt, 
als jeder Sabrifant, zur Beflreitung des eigenen geringen Ve⸗ 
vürfniffes, gebraudyte. Im Jahr 1811 trafen, auf Anorkaung 
der Regierung, ſcwediſche Güttenleute ein, welche im Jahrt 1814 
endlich eine Heine Hätte mit vier ſchwediſchen Blaſe⸗ oder Bauern⸗ 
Öfen zu Stande brachten. Auch dieſe Unternehmung fcheint feinen 
Borigang gefunden zu haben. Durch deutſche Hüttenleute follte 
im Jahr 1834 eine größere Anlage, aus einem Hohofen uns 
einigen Friſchfenern beſtehend, ausgeführt werben. Nach öffent- 
lichen Nachrichten hatte der Bau der Aulage nicht allein begon⸗ 
nen, ſondern er ſoll ſogar beendigt ſeyn, indeß iſt über ven Erfolg 
nichtẽ näheres bekannt geworden. — In Minas Gerans führten 
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afrifanifche Negerſclaven, zu Enve des vorigen Jahrhunderts, zuerſt 
die Bereitung des Eiſens im Kleinen ein, welche im Jahr 1811 
fehr allgemein geworden war. Ueberall fah Ich Defchen in viefer 
Gapitanie, fagt Hr. v. Eſchwege, die aber nie übereinflimmend 
gebaut. waren, fonvern jever Beſitzer hatte dabei feine eigenen 
Ideen ausgeführt. " Einige fabricirten das Eiſen nur in Eleinen 
Schmiedeefien; Andere erhöheten viefelben etwas auf den Seiten; 
Andere bauten runde, - conifche Defchen; Andere errichteten vier⸗ 
elige, pyramidale, woran fle auf der einen Seite eine Oeffnung 
ließen, aus der vie Luppe herausgenommen, nachher aber wieder 
vermauert ward. Als Sohlfteine bebienten fich Einige ver Koh⸗ 
Ienftübbe, Andere platter Steine, und ich fah fogar einen, deſſen 
Befiger die Vorrichtung getroffen Hatte, fich Hölzerner Knüppel 
ald Sohle zu bevienen, unter denen ein hohler Raum gelafien 
ward. Nach beenvigter Schmelzung nahm er vie Unterflügung 
der Knüppel weg, und die Luppe flürzte dann mit ben Knüppeln 


% 


herab. Der Erfolg einer vierflündigen Schmelzung iſt eine Lupye 


von 8— 12 Pfund reinen Eifens, höchſtens einmal von 20 
Pfunden. Oft erhält man aber gar Fein Eifen, fonbern eine 


ungaare Luppe, vie beim erflen Schlage des Hammers auseinander 


fält. — Zu Morro do Pilar und zu Congonhas do Campo 
find von Selten ver Regierung größere Eiſenhüttenanlagen ver⸗ 
fucht, indeß ift über die Fortfchritte, oder über das wieder erfolgte 


‚Erliegen, öffentlich nichts ‚befannt geworben. 


Wenn ver gefelfchaftliche Zufland in den Staaten von Süd⸗ 
und Mittel-Amerika, fo wie von Mexiko, es noch nicht geftattet 
hat, das Eifenhüttengewerbe dort entfliehen zu laſſen, fo Bietet 


‚dagegen Norbamerifa ein um ſo erfreulichered Bild von ver 
Entwickelung dieſes Gewerbes bar. In den englifähen Nord⸗ 


amerikanifchen Kolonien mögen die Bebingungen zur fchnelleren 

Ausdehnung des Eiſenhüttenbetriebes nicht vorhanden feyn; nur 

in Ober» Kanada, wo man Magneteifenftein aufgefunden Hat, 

= nt angelegt, unter welchen eine, am Fluſſe 
11 


162 


Marmora, nicht weit vom Einfluß deſſelben in den Trent, alſo 
nörblich vom Ontario⸗See und zwar weſt⸗nordweſtlich von Kiug⸗ 
ſton, aus zwei 35 Fuß Hohen Defen mit Friſchhütten und einer 
Gießerei beſteht 

Schon zu der Zeit als die jetzigen Rordamerikaniſchen Frei⸗ 
Rnaten noch Kolonien von England waren, ward in jenem Län- 
derdiſtrikt ver Grund zur Gifenfabrifation gelegt. Der Erfolg 
der Unternehmungen war fo günflig, daß man NRorvamerifaui- 
ſches Roheiſen zum Berfrifchen und zur weiteren Berarbeitung 
nach England zu bringen, im Parlament verhandelte. Dazu 
Hätte es auch nothwendig Eommen müffen, wenn nicht, im Laufe 
diefer Verhandlungen, vie Anwendung der Steinkohlen bei ver 
Mobeifenerzeugung in Hohöfen in England glüdlid, zu Stande 
gebracht und dadurch die Unabhängigkeit Britaniend von anderen 
Staaten, Hinfchtlich ver Vefriedigung des Bedürfniſſes an Eifen, 
ſicher geftellt worden wäre. -— Der GCiſenhüttenbetrieb hat ſich 
"fa in allen einzelnen Staaten des Nordamerikaniſchen Staaten⸗ 
verbanbed von Jahr zu Jahr mehr ausgebehnt und in dieſem 
Augenblick unbezweifeit eine große Höhe erreicht. Dennoch ſteigt 
der Bedarf an Eifen in viefen Staaten in einem mindeſtens eben 
fo großen Berhäftniß als die ſaͤhrliche Produltion zunimmt, 
denn die Menge des Stabeifens und Stahls, welche aus Eng⸗ 
land, Schweden und Rußlaund in vie Häfen ver Nordamerikani⸗ 
ſchen Staaten gelangt, Hat fich, ungeachtet ver bedeutend geftel- 
gerten Produktion im Lande, noch nicht vermindert. Solche 
Verhaͤltnifſe zeigen am überzeugendſten das Fortſchreiten im ber 
Induſtrie und Das Zumehmen des inneren Wohlſtandes der Staaten. 

Ueberaus reich an mächtigen Lagern und an Gängen von 
Magneteiſenſtein iſt das primitive Gebirge in den Staaten New⸗ 
:SHampfbire, Vermont und New⸗NYork, vorzüglich in New-Mork, 
und zwar von der Örenze mit Kanada an, wefllih vom Cham⸗ 
plain=Gee HS zur Gränze der ‚Staaten New-Dorf und Con⸗ 
necticut. Aber auch auf der öfllichen Seite der Gebirgäfette, im 
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Staate Maffachuffets, werden dieſe Magneteiſenſlein⸗Lager un 
Bänge angetroffen und benutzt. "Die Lager ſcheinen vorzugs⸗ 
weiſe im Gneus, und die gangartigen Bildungen auf ver Gränze 
ves Granits mit den Urfchiefeen vorzukommen. Eine ‚andere, 
‚wicht minder ausgedehnte Ablagerung wird in dem blauem Ges 
birge und in den Damit verbumbenen Gebirgszügen, in den Staa⸗ 
m Newe Ierfen, Delaware, Philadelphia, Maryland und Vir- 
ginien, ver Gegenſtand eines wichtigen Eiſenſteinbergbaues. Ya 
New⸗Jerſey und Virginien fiheint aber auch eine Eiſengewiunung 
aus Sphärsfiveriten flatt zu finden. — In den weſtlichen Staa» 
ten, welche ver Miſſouri und der Miſſiſſipi durchſtroͤmen, be⸗ 
ſonders im Illinois⸗Gebiet, tft ſeit einem Jahrzehnt der Grund 
zu einer Eifenfabrifation gelegt, Die von großer Ausdehnung zu 
werben verfpricht, weil das Eifenhüttengewerbe durch Die -An- 
wendung von Steinkohlen aus ven bortigen Ablagerungen unter⸗ 
fügt werden wird. Diefer Umſtand ift von fo großer Wich⸗ 
keit, daß kaum ein Zweifel darüber entfliehen kann, Daß das Elfen- 
Büttengeiverbe in ven weſtlichen Staaten ſehr bald einen groͤßern 
Umfang als in ven älteren öſtlichen Staaten erhalten wird, ob⸗ 
gleich, auch Hier, fett wenigen Jahren, Steintohlen bei ver Eifen- 
Bereitung in Auwendung gefommen find. 

In den Älteren‘, Bflfichen vereinigten Staaten werden, — 
mit wenigen Ausnahmen in der neueften Zeit, — nur Holz⸗ 
Eohlen zur Chfenerzeugung angewendet. Das gewoͤhnliche Ber 
fahren ift das Verfihmelzen ver Eifenerze in Hohäfen und das 
Berfeifchen des Roheiſens in Heerden. Aber im öͤſtlichen Theil 
von Ierfey, auf einigen Süättenmwerken in Connecticut, in einem: 
großen Theil von New⸗Nork und in Vermont, kommen auch 
noch Luppenfeuer in Anwendung. Das in Luppenfeuern gewon⸗ 
nene Stabelfen wird Dort „hloomed bar-iron“ genannt. Die vor- 
treffliche Befchaffenheit ver Erze, welche, wor ber Verarbeitung 
in den Luppenheerden, in befonderen Defen gesdftet werben, . 
erleichtert dieſe Friſchmethode. Man rechnete, daß im Jahr 1881 - 

411* 


164 


noch 5853 Tonnen (115,626 Preuß. Et.) Stabeifen auf dieſe 
Weiſe in ven genannten Länbertheilen gewonnen worben find. 
Biele Hohöfen find zugleich mit Gießereien verbunden; außerdem 
wird aber ein fehr bedeutender Theil des gewonnenen Roheiſens 
in Flammen⸗ und Kupoloöfen, auf beſonderen Gießerei- Anlagen, 
umgeichmolgen. Neue flatiftifche Nachrichten über die Größe ver 
Eifenpropuftion find nicht zur Öffentlichen Kenntniß gefommen. 
Für das Jahr 1810 warb die Produktion an Stabeiſen in dem 
Staatenverbande zu 27,051 Tonnen (534,3924 Cent. Preuß.) 
angegeben. . Im Jahr 1831 betrug die Propuftion 
an Rokiien . . . . 2... . 137,075 Tonnen 
an Gußwaaren — aus den Hohdfen 18,273 — 
alſo an Hohofenprodukten . 155,348 Tonnen 
oder 3,068,900 Et. Preuß. alfo faſt fo viel Fr die Produktion 
im ruſſiſchen Reiche. Diefe Produktion iſt aber feitvem anfehnlich 
gefliegen, einmal weil fich der Betrieb in ven öftlichen Staaten 
noch mehr audgenehnt Hat, und dann weil die unbefannte Pro- 
duktion in den weſtlichen Staaten jeit' dem dahr 1831 erſt 
hinzugetreten iſt. 
Man rechnete, daß von den 137,075 Tonnen Roheiſen 
mindeſtens 10,000 Tonnen für die Gießereien beſtimmt und in 
Kupolo⸗ und Flammenofen umgefchmolzen worden find. 
Die Größe der Fabrikation an Stabeifen in ven Nord⸗ 
amerikaniſchen Sreiftanten im Jahr 1831 hat betragen: 
Gtabeifen aus Roheifen gefrifcht 90,768 Tonnen 
Stabeifen aus den Luppenfeuern 5,8553 — 
zufammen 96,621 Tonnen | 
oder 1908748 Et. Preuß., alſo jo vis! als Die Stabeifenpro- 
duktion in Deutfchland, mit Ausnahme der Oeſterreichiſchen Staa⸗ 
ten. Aus den ſchon angegebenen Gründen muß dieſe ———— 
ſeit 1831 ſehr zugenommen haben. 
Die Auffindung der ausgedehnten Niederlagen von Stein- 
Sohlen in Pennſylvanien, zwiſchen den Blüffen Susquehanna und 
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Delaware (von welchen die mageren Steinfohlen dort Anthracit 
genannt werben), verfpricht dem Gifenhüttengewerbe in Bennfgl- 


vanien eine raſche und bedeutende Vergrößerung. Die erfte Eifen- 


hüttenanlage, auf die Anwendung von Steinfohlen begründet, 
hat in den weitlichen Staaten zu Carthouſe, an dem weftlichen 
Arme des Susquehanna, flatt gefunden. Im Jahr 1835 if 
dort der erfle Konkhohofen, 45 Fuß hoch, 13 Fuß im Kohlen- 
ſack weit, mit 3 Formen verfehen und mit erbigter Gebläfeluft 
gefpeißt, erbaut worden, welcher Sphärofiverite verarbeitet. Zu⸗ 
gleich Ift auch eine Pupplingsfrifchhättenanfage dort gegründet, 
fü daß dem Kiienhüttenwefen in den Nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten jchon in ver nächften Zukunft eine fehr vergrößerte Aus⸗ 
dehnung bevorfteht. 

Rohſtahl wird in ben Breiftenten nicht bereitet; man zählte 
aber im Jahr 1831 ſchon 14 Defen zur Bereitung von Cemeniſtahl. 





Erfter Wbfehnitt. 


Eigenfhaften und Verhalten des Eiſens. 


= 


12. 


Der vreifache Sufland, worin ſich das Elfen befinden kann 
($. 5.), muß bei der Unterfuchung ver phyſikaliſchen Eigenfchafe 
tem dieſes Metalle und bei der Prüfung feines Verhaltens in 
erhöheten Temperaturen, jo wie zu anveren Körpern, berüd« 
ſichtigt werden, um es in biefen feinen drei verfchlevenen Zu⸗ 
Händen Eennen zu lernen. Die aus der chemifchen Bereinigung 
des Eiſens mit anderen Körpern entſtehenden Verbindungen, find 
dem dreifach verfchienenen Verhalten nur dann unterworfen, wenn 
fle durch jene Vereinigung nicht aufhören, die Eigenfchaften des 
Roheiſens, des Stahls und des Stabeifend beizubehalten, wel⸗ 
ches jedoch nur dann ver Fall ift, wenn das Eifen fo geringe 
Duantitäten von anderen Körpern aufgenommen bat, daß ed, 
— nah dem Ausdruck Im gewöhnlichen Leben, — damit nur 
verunteinigt erfcheint. Sonft können die Verbindungen des Eifend 
mit anderen Körpern nur in dem Zuſtande des Metalled geprüft 
werben, in welchem es als eine einfache und reine Subftanz 
ericheint, indem Roheiſen und Stahl fchon für fich ſelbſt Ver⸗ 
bindungen des Eifend mit einem anderen Körper find, veren 
"nähere Erkenntniß der Zweck dieſes Abſchnittes iſt. Es wird 
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jedoch zuerft die Frage zu erörtern feyn, ob, bei allen ben fol⸗ 
genden Unterſuchungen, überhaupt auf denjenigen Zuſtand des 
Metalles Rückſicht zu nehmen iſt, in welchem es, von aller und 
jeder Verunreinigung frei, als ein chemiſch reines Eifen 
tet. werden kann. 

Aus der Art und Weiſe, wie das Eiſen aus nie Erzen 

dargeſtellt wird und bei der Erzeugung im Großen nur darge⸗ 

ſtellt werden kann, wird es einleuchtend, daß die Bildung eines 
chemiſch reinen Eiſens lediglich das Werk eines Zufalls ſeyn 
würde, daß ver praktiſche Metallurg ſich daher kaum jemals 
in dem Fall befinden wird, chemiſch reines Eiſen vor ſich zu 
fehen. Alle Verſchiedenheiten in ven phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Eiſens Hasen vorzugsweiſe ihren Grund in der Art und in der 
Dmantität ver frembartigen Subflanzen, welche das @ifen bei ver 
Darftellung aus feinen Erzen entweder aufgenommen hat, oder 
von welchen ed durch den metallusgifchen Prozeß, dem die Erze 
unterworfen wurden, nicht befreit werden Eonnte. Diefe gerin⸗ 
gen: Beimifchungen, oder dieſe Verunreinigungen des Eijens find 
es alfo, durch welche dad Metal in feinen Eigenfchaften veräu- 
dert wird und ein fehr verfchiedenartiged phyſikaliſches Verhalten 
igen kann. Hätte der Metallurg es mit ver Darſtellung des 
chemiſch reinen Eifend zu thun, fo würden die Eigenfchaften 
des dargeftellten Metalles immer und überall dieſelben bleiben; 
aber fpeeififches Gewicht, Härte und Feſtigkeit des Eifend fing, 
in allen drei Hauptzuſtänden dieſes Metalles, fehr oft fo ver- 
ſchieden, daß. es eben fo nothwendig if, dieſe Verfchievenheiten 
zu kennen, ald den Urfachen berfelben nachzufpüren; denn wenn 
ed durch die metallurgifchen Progeffe auch fchwerlich jemald ge= 
lingen kann, ein chemiſch reines Eiſen darzuſtellen, ſo muß doch 
das Beſtreben des Metallurgen dahin gerichtet ſeyn, das Eiſen 
in einem Zuſtande zu gewinnen, im welchem es ſich dem ches 
miſch reinen Zuſtande am mehrſten ‚nähert. | 

Man ſagt, daß man das Ciſen chemifch rein, ‚gühalte, wen 
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man das beſte verfäufliche Stabelfen, 3. B. gutes ſchwediſches, 
ruſſiſches, oder auch fogenanntes Oſemundeiſen aus der Grafſchaft 
Mart, im Zuftande eines feinen Eifenbrathes, zu Kleinen Stüden 
zerſchneidet, und mit etwa dem vierten Theil feines Gewichtes. 
von oxydirtem Eiſen mengt und in einem heſſiſchen Thontiegel, 
in einem Gebläfeofen, fo ſtark erhitzt, daß die Schmelzung ein» 
tritt. Als Decke bedient man ſich eines Gemenges von reinem 
Duarz, reiner Kalkerde und reinem Tohlenfaurem Kali, etwa in 
dem Verhaͤltniß, welches man bei der Bereitung eines nicht Teicht« 
flüffigen Glaſes anwenden würde. Um dad anzuwendende oxy⸗ 
dirte Eifen möglichft frei von fremder Beimifchung zu haben, 
wird man am beiten thun, feinen und reinen Eiſendrath in der 
Blühhige durch Waſſerdämpfe zu orydiren. Der Eifenkönig, den 
man auf ſolche Weife erhält, hat eine ausgezeichnet weiße Farbe, 
einen ſtarken metallifchen Glanz und verhält ſich etwas weicher 
wie die gewöhnlichen und beften Varietäten des weichen Stab⸗ 
eifend. Beſonders aber zeichnet fi dies Eifen durch fein gro⸗ 
ßes fpeeififches Gewicht aus, welches zu 7,9654 gefunden wird. 
Dies Eiſen Halt man für chemiſch reines Eifen, und wenn fi 
darin auch noch Spuren von Silicium finden, fo läßt es ſich 
doch in der That als ein chemiſch reines Metall betrachten. In 
diefem Zuflanve ift das Eifen ein nem Metallurgen und Eifen- 
fabrifanten ganz unbekanntes Metall, deſſen weiche Beichaffenbeit 
in vielen Fällen die Vortheile, welche aus ver größeren Gefchmei- 
digkeit und Dehnbarkeit vor den befieren Sorten des verfäuflis 
chen Stabeifens entfpringen, wieder aufwiegen würbe. 


Barbe des Eifene. 


$. 13. 

Durch die Wirkungen der Luft und der Beuchtigkeit wird 

die Oberfläche des Eifens fo fchnellen Veraͤnderungen unterwor- 
fen, dap fich die Farbe dieſes Metalles nur dann erkennen läßt, 
wenn die Oberflächen durch mechanifche Mittel gereinigt wornen 
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find. Am zuwerläffigften wird die Farbe indeß auf der frifchen 
Bruchfläche erkannt, weil auch die Barbe der gereinigten Ober⸗ 
fläche des Eifens von ſehr vielen Nebenumftänven, vorzüglich von 
der Art, wie die Reinigung vorgenommen worden iſt, abhängt. 
Es if alfo Hier nur von der Barbe des Ciſens auf dem fri- 
[hen Bruce die Rebe. Die Oberfläche des Ciſens, welche 
durch mechanifche Mittel nicht gereinigt ift, Hat. jederzeit eine 
graue Hülle, der das metallifche Anſehen fehlt, zum Ueberzug, 
welcher die wahre Farbe des Eiſens verbirgt. Well man das 
Eifen im nicht gereinigten oder unpolirten Zuſtande immer mit 
diefer Hülle antrifft, fo haben die Mineralogen dadurch Veran⸗ 
laflung genommen, eine eigenthümliche Farbe: Eifenfhwarz, 
anzunehmen, welche Benennung indeß unrichtig if, Inbem fie nur 
von der durch bie Einwirkungen der feuchten Luft veränderten 
Farbe dieſes Metalles verflanden werben muß. Unter gewifien 
Umſtänden pflegt die Oberfläche des Eiſens auch eine bläulich- 
ſchwarze Farbe mit Halbmetallglanz, ober eine roͤthlichgelbe und 
söthlichhraune Tarbe, der dann ver metalifche Glanz abgeht, 
anzunehmen. * 
-$. 14. 

- Die eigentliche Farbe des Stabeifens ift lichtgram, 
mit vollfommen metalliichem Glanz. Dieſe Barbe iſt indeß au⸗ 
Berorbentlich vielen Mopififationen unterworfen, von denen ald« 
dann auch der Glanz abhängig iſt. Die lichtgraue Farbe zieht 
fich auf der einen Seite ind Weiße, auf der anderen ind Dunkle, 
mit flärkerem oder fchwächerem Glanze auf beiden Seiten. Je 
mehr fich die lichtgraue Farbe mit gleichzeitig zunch- 
mendem flärkeren Glanze in dad Weiße, und je mehr ſich 
die lichtgraue Barbe mit gleichzeitig abnehmendem Me 
tallglanz ind Dunkle zieht, deſto fehlechter ift die Beſchaffen⸗ 
heit des Eiſens. Schr helle Farbe mit ſchw achem Glanz, 
und granlichweiße Farbe mit ſtarkem Glanz, bezeich- 
nen alſo guted Eifen;. helle Farbe mit ſehr ſtarkem 
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Metallglanz geben ein verbrannted Eiſen (wenn bie Farbe 
ins. Bläuliche ſpielt), oder einin ver Kälte leicht zerfprengbares . 
Eiſen (wenn die Farbe ganz weiß if) zu erkennen; fo mie 
dunkle Farben mit ſchwachem Metalfglanz ein.in der 
Hige brüchiges (roihbrüchiges) und bei noch größerer Abnahm⸗ 
dea Glanzes ein zu mürbes, kurzes (faulbrüchiges ober auch oh 
gefriſchtes) Eiſen anzeigen. 
8. 15. 

Die eigenthümliche Farbe ned Stahls iſt graulihmweiß 
ind Weiße, aber niemals ind. Bläuliche übergehend, mit voll⸗ 
kommenem Metallglanz, aber nicht Hark glänzend. Durch vie 
Barbe allein! würde ver Siahl vom Stabeifen nicht: unterſchie den 
werben Fönnen, ſondern Tertur und Farbe müſſen Br 
harüber Aufichluß geben. 

$. 16. 

Die Farben⸗Nuancirungen, welche bei dem Stabeiſen ſchoa 
ſehr bedeutend find und auf eine Verſchiedenartigkeit feiner in⸗ 
neren Zufammenſetzung hindeuten, werden es bei dem Roheiſ en 
noch mehr, weil dieſes noch größere Duantitäten von franben 
Körpern beigemifcht enthält, welche vie Farbe modificiren. Unter 
allen. Beimifchungen ift e8 aber vie Kohle, welche dem Roheiſen 
den eigenthämlichen Charakter ertheilt. Man hat ſchon ſeit line 
gerer Zeit zwei Arten von Roheiſen unterfchieden, das weiße 
und dad grame, Indem fich eine. wefentliche Verſchiedenheit beiver 
Arten, nicht bloß in ver Farbe, fonvern auch in ihrem ganzem 
phyſikaliſchen und chemifchen Verhalten, auöfpricht.. Zwar war 
e8 längſt befannt, daß fowohl vie graue, ald bie weiße Rohr 
eiſenart aus allen Eifenerzen vargeftellt werden Können; weil 
aber aud einigen Erzen vorzugsweise dad graue, aud anderen 
vorzugöweife das weiße Roheifen erhalten wird; fo glaubte man 
‚ven Grund ver Zarbenverfchievenheit des Roheiſens vorzüglich 
in ver Beſchaffenheit der Eiſenerze fuchen zu müſſen. Spätere 
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Mnterfuchungen haben aber gezeigt, daß dieſe Anſicht ganz 
irrig If: 

Umſtaͤndlicher if von ber Farbe des Stabeiſens, des Stahle und 
des Roheifens ‚gehandelt in: Rinman's Geſchichte des Ciſens, 
überfegt von mir: 1.1 m. f. 488. 646. 653. II. 517. 684. 

J. G. Stüntel, über den Einfluß des Braunfieins bei der Er⸗ 
zeugung des Gifens im Großen; im Neuen — 
Journal, III. 443-1. f. 

6. 17. 

Die Farbe ded grauen Roheiſens wechſelt ven ber dun⸗ 
elften ſchwarzen bis zu einer lichten grauen Farbe, fo daß nicht 
feltem verſchiedene Nuancirungen von Grau in einem und dem⸗ 
ſelben Stu gefunden werben. Mit nem Hervortreten ver dunk⸗ 
leren Farbe iſt jederzeit ein flärkerer Metallglanz verbunden. Bei 
einigen grauen Roheiſenarten iſt die Farbe mehr ſchwarzblau als 
ſchwarzgrau zu nennen. Auf die Beſchaffenheit des Roheiſens 
luͤßt fich aus der Farbe allein nicht ſchließen; aber dasjenige grame 
Roheiſen, welches mit einer lichten Farbe zugleich einen nur ſchwa⸗ 
hen Metallglanz verbindet, in zu allen Zweden das am wenig» 
fin anwendbare. 

$. 18. 

Dad weiße Roheiſen hat, im Zuſtande feiner vollkom⸗ 
menſten Ausbildung, eine ſilberweiße Karbe, verbunden mit einem 
außerordentlich ftarfen Glanz und mit fpiegefnden Klächen. Man 
nennt dies Eiſen daher auch Spiegeleifen, Spiegelfloß, 
und in einigen Provinzen Deutfchlands, wegen der jpeziellen Be⸗ 
nugung beffelben zu Stahl, Robftahleifen over Robftahl- 
floß. So lange die Barbe dieſes Eifend noch rein filberweiß 
bleibt, muß dad Noheifen, auch wenn ſich Feine Sptegelflächen 
mehr vollkommen ausgebildet haben, noch ald Spiegelfloß be⸗ 
trachtet werden. Aber wenn die Farbe eine bläuliche oder bläus 
Iichgraue Ruancirung erbält,. nnd vie Flächenbildung fih nur 
noch durch ein: ftrahlig-fafriges Gefüge zu erkennen giebt, fo eni- 
ſteht daraus die zweite Abart des weißen Roheiſens, welche man 
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blumiges Elfen oder blumige Floſſen nennen Kann. 
Diefe Abart des weißen Roheiſens wird felten für ſich allein 
dargeftellt, ſondern bildet fi am Häufigfien nur in Verbindung 
mit dem grauen Roheiſen. — Bei einer dritten Abart des weis 
fen Roheiſens zeigt fich zwar noch flarker Glanz, aber vie weiße 
Farbe hat fehe viel Grau beigemifcht, und auf ver Bruchfläche: 
ift kein beſtimmtes Gefüge mehr zu bemerken. Gewöhnlich und 
jehr treffend pflegt man dad Bruchanjehen mit dem eines durch⸗ 
brochenen Käfed zu vergleichen. Dies iſt Die weiße Rohelfenart, 
welche am haufigften vorfommt, und welche man daher aud) Wei Be 
eifen, grelles Roheifen genannt hat. — Nimmt die weiße 
Barbe noch mehr ab, fü daß fle in das Bläulichweiße übergeht, 
wobei die Bruchfläche ſchon zadig zu werben anfängt, und viele 
größere und Eleinere Zwifchenräume ſich bilden, fo entſteht eine 
befondere Art von Roheiſen, Die weder zur grauennod zur wei⸗ 
Ben Art gezählt werben kann, obgleich man fie gemähnlich als 
eine Abart des weißen Roheiſens betrachtet. Dies iſt das luk⸗ 
kige Roheiſen ober das luckige Floß. 

Das Spiegelfloß, die blumigen Floſſen und das grelle Roh⸗ 
eiſen ſcheinen häufig in einander überzugehen, ſo daß es oft ſehr 
ſchwierig wird, die Abart genau zu beſtimmen. Das ſogenannte 
weißganre Roheiſen flieht auf der Grenze des Spiegelfloß und 
des blumigen Floſſes. Die weiße Barbe allein entfcheinet nicht 
über dad Verhalten und vie Eigenichaften des Woheifens, ob⸗ 
gleich fie zu erkennen giebt, daß das Eifen zu einigen Zwecken 
(zur Anfertigung von Gußwaaren) nicht geeignet ifl. 

$. 19. 

Sehr Häufig fommen beide Arten des Roheifens, Dad graue 
und bad weiße, gemeinfchaftlich auf vem Bruch des Roheiſens 
zum Vorſchein. Die Verbältniffe des Hervortretend der einen - 
oder der andern Art Fönnen dabei fehr verſchieden ſeyn. Es 
giebt Noheifen, bei welchem die weiße und die graue Art voll» 
fommen von einander gefchieden zu ſeyn feheinen. Das graue 
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Moheifen zeigt fich als eine beſondere tage, oder als eine wider 
oder dünnere Schicht, bald oben, bald unten, bald in der Mitte 

des weißen Roheifens, welches dann gewöhnlich Spiegelfloß iſt. 
Dies Roheiſen nennt man Spangliges Roheiſen, firel 
figes Roheiſen, Roheiſen mit grauem Saum ober 
mit grauer Naht. Die Begrenzung beider Arten ift bei le 
Roheiſen fehr ſcharf und beſtimmt. 

In andern Fällen findet aber keine fo ſcharfe Gränze Statt, 
fondern dad graue Rohelfen liegt nur, in ver Geſtali von Stern- 
en oder von einzelnen Flecken, in ver übrigen Maſſe des Eifens, 
welche bald blumiges Bloß, bald Spiegeleifen fegn kann, zerfirent. 
Zuweilen ift vie Maffe des weißen Roheiſend vorwaltend und fo 
überwiegend, daß es ganz die Bigenfchaften des weißen Roh⸗ 
eiſens behaͤlt. Zumellen bekommt aber dad graue Moheifen vie 
Oberhand, fo daß es den Anfchein gewinnt, als ob weiße Flecken 
auf grauem Grunde eingefprengt wären. Alsdann nähert fich 
das Roheifen in feinen Eigenfchaften mehr dem grauen Roheiſen. 
Ein beſtimmtes Berhalten läßt fich Hierbei fo wenig nachweifen, 
als es überhaupt ein. beflimmtes Berhältniß giebt, in welchem 
beide Rohelfengrten mit einander gemengt vorfommen. Man nennt 
fowohl das Gemenge, bei welchem graue Flecken auf weißem 
Grunde, ald dasjenige, bei welchem weiße Flecken auf grauem 
Grunde zum Borfchein Eommen, Halbirtes Roheifen. Sf 
die graue Noheifenart mehr überwiegend, fo pflegt man dad Roh⸗ 
eifen wohl ſchwach halbirtes, und wenn vie weiße Roheiſen⸗ 
art überwiegend ift, Hark hHalbirtes Roheiſen ‚zu nennen. 
Diefe Benennungen dienen indeß mehr dazu, um ſich über das 
äußere Anſehen des Noheifend zu verſtändigen, als fie geeignet 
ſind, über die Natur und ee des — einen 
Aufſchluß zu geben. | 

6. 20. 
Bei ſehr vielen Eifenarbeiten verlangt man, daß die wahre 
Barbe des Eiſens hervortreten fol. Zur Befreiung des Metale 
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les von feiner ſchwarzen Hülle, welche vorzüglich bei jever Bes 
handlung des Eiſens im euer ſchnell zum Vorſchein kommt 
bedient man ſich entweder des Feilens, oder des Scleifens, 
oder des Beigens. Einen noch höheren Glan; muß man ber 
gefeilten, geichäiffenen, oder gebeizten Oberfläche durch Schewern 
(mit Schenerſtöcken, auch wohl mit Sand und Shladen, oder 
durch Reiben mit Roftpapier) ertheilen, und wenn der hoͤchſte 
Grad des Glanzes verlangt wird, muß vie Fläche des Eiſens 
mit harten Körpern (Agat, Blutfein, Stahl), oder mit natür⸗ 
lichen oder Tüunftlich bexeiteten Pulvern vorfichtig gerieben oder 
polirt werden. Das Neben mit harten Körpern (mit dem 
Polirſtahi) nennt man die rohe Polirung, und das Rei⸗ 
ben oder Schleifen mit Pulvern, die feine Polirung, zu wel⸗ 
cher Iegteren man ſich in allen Fällen, wo ed nur möglich iR, 
der Bolirfheiben bedient. 
Rinman ac. O. 1.17 uf. 
Unterricht vom Polixen des Ciſens und Stahls für Stahlarbeiter. 
Aus d. Schwer. von Gröning. Flensburg 1787. : 
Geheimniß der Engländer, den Stahl zu poliren und vecht glän- 
zend zu machen. Schreber's Sammlungen, X. 237. 


Zertur des Eifene. 
6. 21. z 


Nach ver Tertur des Eifens und des Stahls wird, in Ver⸗ 
bindung mit den Kennzeichen, welche die Farbe und ver Glanz 
angeben, die Beichaffenheit dieſes Metalles in ver Regel beflimmt. 
Deshalb iſt es nöthig, die Textur fehr genau zu kennen, und 
dieſe läßt fich nur auf einer friſchen Bruchfläche beurtheilen. 

Die urſprüngliche Textur des Stabeiſens If koͤrnig 
oder zackig. Weil das Stabeiſen aber jederzeit eine gewiſſe 
äußere Geſtalt durch das Schmieden oder durch dad Ausſtrecken 
erhaͤlt; ſo kommt es ſehr darauf an, ob die Stäbe dicker oder 
dünner ausgeſchmiedet worden find, weil ſich die Textur durch 
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das Schmieden zu ſchwachen Stäben fehr verändert und dadurch 
zu einem unrichtigen Urtheil führen Tann. Sol alfo die Tertur 
unterfucht und richtig beurtheilt, werden, fo müflen bie Stäbe 
nicht unter einem Zol im Quadrat, und bei flachen Stäben 
nicht unter 4 Zoll flark feyn. 

Körner, welche gar keine beſtimmte Korm Haben, bie weder 
eckig noch fihuppig find, und denen man ed anfieht, daß flepurd, 
äußere Gewalt gebehnt und gezogen werden mußten; Bei denen 
man alfo in fevem Korn eine fehnige Tertur oder eine eigent⸗ 
lich zadige Beſchafſenheit des Korns warnimmt, bezeichnen dab 
zädefte, befſte und vollkommenſte Eiſen, welches, zu dünnen Stä- 
‚ben ausgereckt, jedes Mal eine volllommen fehnige Tertur an⸗ 
nimmt. Die Sehnen oder Adern haben dann aber eine lichte 
Farbe, und find fehr lang auögenehnt, weil eine große em 
erforberlich war, um fle zu zerreißen. 

Bielfantige Körner hingegen, welche gröber ober feiner kön 
können, und daher der Bruchfläche auch zumellen wohl ein ſchup⸗ 
piges Anſehen geben, zeigen eim fehlechtes, Krüchiges Eifen an. 
VBaben dieſe Koͤrner ein ſchiefriges Anfehen, fo ift das Eifen ver» 
brannt; find fie ganz flach und fehuppig, fo iſt das Eiſen alte 
brüchig; And fie kantig (aber nicht zadig) und mit Sehnen 
untermengt, fo ift das Eifen roh und fchlecht gefrifiht. Das 
ſchuppige und das kantigkoͤrnige Eiſen mit vermengten Sehnen 
"gehen durch. außerorbentlich viele Nuancen in einander über; je 
‚mehr fi das Kantige verliert und je mehr die fehnige Textur 
hervortritt, deſto mehr verbeffert fich die Veſchaffenheit des Eifens. 
Die Sehnen: haben indeß noch immer eine dunkle Farbe und lafs 
ſen fi) auch. nicht zu der Länge ausdehnen, wie bei -ver koͤrnig⸗ 
zackigen Eifenforte, fondern die Adern oder Sehnen find Fürzer, 

und laſſen fich mit geringer Gewalt trennen. Rothbrüchiges Eifen 
zeigt immer lange Sehnen, und nähert fich nach den verſchiede⸗ 
nen Graden des Rothbruchs der zadigkörnigen ober der Fantig= 
körnigen Eifengattung. Beide gehen auch in einander über; 
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iudeß iſt das kantigkoͤrnige Ciſen, welches bei dem Ausſchmieden 

zu bünnen Staͤben gar Feine Sehnen zeigt, das allerſchlechteſte 
zu nenuen. 
F. 22. ° : 

Aus dem Umftande, daß dad Stabeijen in dicken Stücken 
oder in fehr Harken Stäben niemals eine fehnige ober adrige 
Textur auf ver Bruchfläche zeigt, haben einige Metallurgen ge= 
ſchloſſen, daf die Sehnen oder Adern bloß eine Folge des Schmie⸗ 
dens wären. So richtig dieſe Behauptung auch ift, jo richtig 
ift es doch auch, daß nicht alles Gifen durch dad Schmienen 
cine fehnige Tertur erhält, fondern daß einiges Ciſen, auch zu 
den bünnftn Stäben audgeredt, beftändig einen Tantigkörnigen 
oder ſchuppigen Bruch behält. Die Anlage zu den Sehnen ober 
Adern muß aljo ſchon in der Natur des Eifens liegen; daB zähefte 
und der äußeren Gewalt am meiften widerſtehende härtere Fifen 
‚behält feine zackigkoͤrnige Tertur am längften, und wird erſt durch 
Schmieden zu dünnen Stäben fehnig. Das weichere Eifen giebt 
der äußeren Kraft früher nach, und wirb eher fehnig, ober bie 
Körner laſſen fich cher breit vrüden, und je nachdem fie ſelbſt 
vorher einen mehr oder weniger flarken Zuſammenhalt in fich 
hatten, werven- Die Sehnen auch mehr, ober weniger an einander 
hängen, und ver äuferen Kraft bei dem Zerreißen oder Zerſchla⸗ 
gen widerſtehen; fie weder alfo länger ober Fürzer, und im ums 
gefehrten Fall gröber oder feiner. Bel dem Eifen, welches gar 
‚Leine Sehnen zeigt, iſt die Verbindung ver Körner unter einander 
ſo geringe, daß fich jedes einzelne Korn nicht zu einer Sehne, 
ſondern nur zu einer Schuppe, audbreiten Eonnte; welche Schup- 
pen, weil fie unter einander ebenfalls keinen Zufammenhang ha⸗ 
ben, der äußeren Kraft faſt gar nicht winerfichen. Das ſchup⸗ 
pige und dad Furz und geobfehnige Eiſen nähern ſich einander 
daher durch unmerkbare Uebergaͤnge. 

Rinmann a. a. O. I. 493, 
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itm®i — 8. 28. vi. : 

rc Eine baute ——E— ——————— Stab⸗ 
æiſen niemals bemerlin. Das reinſte Elſen zeigt in dicken Maſ⸗ 
ſen, die durch mechaniſchen Druck noch keine Veränderung in der 
Aextur erliden Haben, nur den zackigen, oder den hakigen Bruch, 
ohne ryſtalliniſches Gefüͤge, in; ſofern naͤmlich der zackige Vruch 
felbſt nicht altz behftalliniſche Bildung augeſehen. wied. ‚Bir Erfah⸗ 
many lehrt aber daß vasjeuige Cifen, welches durch mechauifchen 
Quuik Bein ſehniges Gefüge erhaͤlt, zu: den aninder feſten (kenne 
arten gehört ($. 22.), weshalb man ſich zu allem Hwecken, bei 
welchen. die Trugkraft des: Bifens im Unferudh:ngewonemers wirh, 
wer. eines ' folgen Ciſens bedient, welches: darch mechaniſchen 
Drint din ſehnigrs Brfisge anzunehmen fähig iſt. Um die: Be⸗ 
Dingungen - zu. erforfchen, ..unter denen. gutes, koͤrniges Stabeiſen 
in ſehniges vrpänbert werden kann, hat man Verſuche In gewöhn⸗ 
Aichen Schmiedeheerden angeftellt, und folgende Mefultate, erhalten. 
4) -Die Site, welche nem Ciſen gegeben: wird, um es abe 
zurunden (um vie viereckige Form in eine runde, Bchufd der 
Anfertigung non eiſernen Grubenkettei, umzuãndern), reicht nicht 


Yin, das gute, koͤrnige Stabeiſen ſehnig zu machen... 


2): Das mit. dieſer Erhizung verbundene Abloͤſchen eines 
ſehnigen Stabes - in Waſſer, — die ſebnige Tertur 
— wicht. — 

3) Sehniges, gutet Stabeſenn — eine Schw· hhiee ge⸗ 
—— iſt; wurd nach dem Abloͤſchen in Waſſer (ohne 
vorheriges Schmieden) vollkommen koͤrnig. Dieſes Eiſen, der⸗ 
ſelben Hitze unterworfen. und dan ausgereckt, erhält nach dem 
Tangfamen Erkalten ſeine vorige fehnige: Tertur vollſtändig wieder, 


FICK van, wenn 08; in einer Temperatur ie wird, bei 


welcher es noch roth glühet. 
Bloß weißwarm gemachte fehniges Eiſen verliert vurch 
nr Abloſchen fein Gefüge narı zum. Aheil. | 
:4) Korniges bis zur Särweiggige ermärmtes, Eifen zeigt 
I. 12 
” 


nah vem Ausreden einige fehuige Stehen, und erlangt, wenn 
wis Derſahren einige Wale wirserhelt wirb, ‚cine velllemmen 
ſchalge Tertut Bei cinigem Gorien isilt Dice Umänberung 
früger rin a 

Das zu Retteneifen u. f. f. Sefkmumie guie Eineige Elfen 
muß vaher, wenu es Schuen Selommen fol, erſt ganz ſchweiß⸗ 
warm gemadk, uns vann uniez Dem Sammer bearkeitet werben. 
Seat das zu verarbeitende Gifen ſcheu einige Anlage. zu einem 
ſchalgen Gefüge, fo Tann ein chwas geringerer Siggteh unge 
wendet werben. 

Eifen, weites dur foldje Behanblung Icinr Gehen erhält 
muß als unbrauchbar zu Grubenfellen, Ketteneiſen u. |. f. betrach⸗ 
tet wesen. Aber umgelrhet Iäpt Sich nicht anf Die Unmeuhbap 
keit des GEſens zu allem Gebrauch, ver die größte Feſigkeit des 
Eſens verlangt, alösanın fügließen, wenn nie fehuige Textur wirt 
Hp zum Borkhein Tommi. Die Beichafienheit des frhnigen 
Gefüges muß nämlich noch näher gepräift werben ($.21.), weil 
auch das Gtabeifen wen winner feſter Beichaffenbeit, durch nad 
Ausſchaleden Gäufig ſehnig wird. Died Eiſen zeigt aber. Im Tin» 
nigen Zuſtande eime mehr glatte und lantige, als cine -zaufige umb 
halige Beichaffenheit des Korns, und im ſchnigen Zußande zeich⸗ 
net es ſich durch wie Kürze der Faſern, fo wie durch ben matten 
Glanz und durch Die dunkle Farbe derſelben unvoriheilheft aus 
Sehnen, vie den Glanz des matt gearbeiteten Suͤbers beſizen, 
und lichte Färbung zeigen, beuten auf cin feſtes und haltbares 
Eifen. 
3 geringer ver Grab der Hitze iß, und je fhwäcdee der 
Drud, bei welchem ſich das kornige Gefüge des Eifens in ein 
fehniged verwandelt, veſto weniger Teſtigkeit und Haliberfct if 
dem Eifen zuzutrayen. 

6. 24. 

Bon der Textur des Eiſens hängt feine Dichtigkeit, 

nämlich die Beichaffenheit nes Ciſens ab, bei Dem Bolixen eine 
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ollig gleichartige Flaͤche zu zeigen. Das zackigkornige fen If 
zum Poliren das geſchickteſte, und das welche kantigkoͤrnige Eiſen, 
welches leicht geneigt iſt, eine kurz⸗ und grobſehnige Tertur an⸗ 
zunehmen, taugt zum Poliren am wenigſten. Das ſchlechteſte 


kantigkoͤrnige Gifen, welches nicht einmal: fähig if, Sehnen an⸗ 


zunehmen, Tann zwar einen hoben, fogar den höchſten, Grab von 
Politur erhalten; allein wegen feiner: geringen Feſtigkeit Täßt es 
fi nur zu. wenigen Sachen anwenden. Auch das dichteſte Ciſen 
bat indeß noch nicht frei von undichten Stellen dargeſtellt wernen 
konnen, indem es zeither noch nicht möglich war, alle unnichten 
Stellen zwiſchen ven. Lamellen, Sehnen ober Adern, aus denen 
das gute Eiſen zufammengefeht zu ſeyn fcheint, zu vermeiben. 
Seine Unbichtigfeiten over Loͤcher, welche bei dem Policen ſchwarze 
Flecken oder Steeifen Hilden, nennt man Aeſchel oder Afchen- 
löocher; größere hingegen, welche ven Zufammenhang- einzelner 
Lamellen: theilweiſe aufheben, werden Scziefer genannt. Ob⸗ 
gleich hie Aſchenlocher ſowohl. als die Schiefer, nicht immer ein Be⸗ 
weis von ſchlechtem Eiſen find, fo verurſachen ſie doch ein großes 
Hinderniß bei polirten Arbeiten, und vie Schiefer Eönnen, wenn 
fie tief Hineingehen, die ganze Arbeit unbrauchbar machen. Aſchen⸗ 
Idcher entftchen, bei gutem und bei ſchlechtem Eifen, in ver Megel 
vann, wenn dad Eiſen entweber nicht in vollſtändiger Schweiß 
Bige, oder auch unter einem zu fehwachen mechanifchen Drud, 
bearbeitet worben iſt. Schiefer ſind faft immer ein Beweis von 
unzureichend geweiener Hitze. 

Rama a. a. O. J. 120. uf. 

638. 25. 

Die Textur des Stable ik zwar ebenfalls. rdie allein 
die Bruchfläche unterſcheidet ſich von der des Eifend dadurch, daß 
gar keine beſtimmte Form eines einzelnen Korns zu bemerken iſt, 
ſondern daß ein ganz unbemerkbarer Uebergang von einem Korn 
zum andern ſtatt findet, fo daß die Fläche ein faſt ganz gleich⸗ 
artiges Anſchen ———— Je vichter und gleichartiger das Korn 

12:* 


i, von beſſer in der Sieh! Artgezeichct Timmigpt . Buffer, 
bejoubers cin Glaneö, weißfiimmesnses Sara uub fchuhek: char 
adrige Gtrllen find jedesmal cin Beweis won vorhanisrnem Glen, 
um» je mehr folder Stellen ſich auf wer Bruchilädie ſiaden, beibe 
leiter iR wer Stahl Wegen feiner Härte muß der Stahl, 
wenn er auch zu ven vinnflen Gtäben ausgereckt würbe, nismald 
eine fehnige Tertur auf ver Bruchfläche yigen, 

.  $& 26, i 

Die Teriur des grauen Roheifens if — 
uns geht vom. vielechgen lörnigen Gefüge zu einer fein Ida 
gen, fa dichten Bruchfläche über, wobei es charakterifliich. if, 
daß die dunkle Farbe is demſelben Verhaltaiß zurũck iritt, als 
das Förnige Gefüge unsuerklidyer wish. Bean vie Körner ſche 
platt uny von ſchuppigen Anjehen find, fo deutet Dies auf ein 
fehr unzeines Roßeifen. 

Die Textur des weißen Roheiſens gebt aus dem uah- 
Igblättzigen -Befüge in deu Eeiufprittigen, une von biefem ie 
eisen dichten, faſt mufchligen Bruch über, wobei wie weiße Sarke 
in bemfelben Verhaͤltaiß ie ald das jirahlige Gefüge 
unmerflicher wird. 

Die Tertur ves Indigen viober iſt mehr. zackig⸗ un 
elig-Eörnig, und macht einen fehr deutlichen Uebergang in das 

dem Stahl eigenthũmliche Gefüge. 
ö 6 27. 

Weil dad Roheifen eine oft ſehr — Verbin⸗ 
dung des Eiſens mit andern Körper if, fo find bie von ber 
Farbe und von der Tertur des Roheifend hergenommenen Kenn⸗ 
zeichen ungemein trügerijch, wenn: von ihnen ein Schluß auf vie 
Gñte und auf vie Beichafienkeit deſſelben gemacht: werben ſoll. 
Es kann Falle geben, in denen. das weiße blättzige, und andere, 
in denen das wen körnige Roheiſen den Borzug veroiemt. 

S. 28. F. 
du graue Roheiſen zeigt nie mals — trhſtalialſch⸗ 
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Bilbungſonvren ſtets nur ein kotniges oder ſchuppiges Gefuͤge 
Bie Ithftallinifchen ober vielulehr die dendritiſchen (geſttickten) 
Bildungen, welche unter gewiſſen Umſtaͤnden in ven Höhkiiigen 
einer vollfommen grauen Roheifenmaffe zum Vorſchein kommen, 
dürfen nicht als graues Roͤheiſen betrachtet werden. Es find 
kryſtalliniſche Ausfiheidungen; welche durch Ruhe, unter dazu 
gůnftigen Verhaltniffen gebilvet werden, und welche wahheſchein⸗ 
IRB ein beſtimmites chemiſches Miſchurigsverhaltniß des Eiſent 

nit Kohle · und mit andeten Korpetn beſttzen. Mefe Bilbungen | 
" üben ‚vie Geftält einer vierſeitigen Byramise, deren Ildchen abet 
Aline ausgebildet Find. - Solche kryftalliniſche Ausſcheihungen 
welche Denk: zegülären Kryſtallſyftenr angehbren, finden: ſichꝰauch 
in. ven verfehlebenen Abarten des weißen Roheiſens, nit 'Andi 
nahme des Spiegeleiſens und bed: luckigen Floßes. VDas Spie⸗ 
geleiſen If naͤmlich eine rein kryſtalliaiſche Bildung; zuſammieii⸗ 
geſetzt aus Aneinanderhäufungen von geſchobenen Saͤulen, deren 
Winkel noch näher zu beſtimmen ſeyn werben. - Die Kryſtalle 
des weißen Roheifens ‚gehören wahrſcheinlich zu bei 2 und 1 glie⸗ 
drigen Syftem. Unter ven kryſtalliniſchen Ausſcheidungen in dem 
auf der Gränze des hauen und veB! weißen Röoheiſens ſtehenden 
Noheifen, fcheinen Kryſtallbildungen vorzukommen, welche zum 
‚regelmäßigen und zum 2 mb 12gliedrigem Syſtem gehören. 
Das Iudige Floß iſt eigentlich ein Meittelving: zwiſchen Roheiſen 
und Stahl und erſtarrt zu ſchnell, als daß — varin aus Ruhe 
kryſtalliniſche —— ausſondern koͤnnten. 

$. 29. 

Das feinkörnige Gefüge deb Stahls, und der — daß 
er niemals eine fehnige Tertur'dnnimmt, machen ihn viel dich⸗ 
ter, und daher zu polksten Arbeiten, bet denen Politur Die 
Sauptfache tft, viel-anmwenbhater,'- Als das Stabeifen. — Auch 
das weiße Roheifen nimmt einen weit höheren Grad der Politur 
an, als das Staͤbeiſen, und würde zu polirien Arbeiten in vielen 
Bälen ungemein anwendbar fe; ‘wenn vie Wiek und Sprö- 


2 


digkeit mit cin inderniß wären, Das graue Mohrifen iñ 
aber zu undicht, und naher zu polirten . Arbeiten: — 
gebrauchen. | 


Specifiſches Gewicht des viſent 
6. 30. 

— ben Angaben ver ſpeciſiſchen Gewicht⸗ der verſchiedenen 
Metalle finden ſich fo viele Abweichungen, daß dieſelben wohl 
nicht als Benkachtungsfehler augeſehen werben koͤnnen, ſondern 
in der mehr ober weniger seinen Beſchaffenheit ner Metalle, deren 
Peciſiſches Gewicht ausgemittelt warb, gefucht werben müſſen. 
Daher kann es nicht auffallen, wenn dieſer Mangel an Ueberrin⸗ 
ſtimmung auch bei den verſchiedenen Arten des Ciſens gefunden” 
wird. Zur Vergleichung des fperiffchen Gewichts des Cifens 
mit dem der anderen bekannteren Metalle möge folgende Uehrr⸗ 
ficht dienen: 

Platina. . 20,857 bis 21, 74 
Sch... .192 bis 19, 65 
Quechfilber 13,5592 bis 13,613 


Bi. . . 11,352 His 11,3888 
Silber . 10,282 His 10,510 
Kupfer . . 8,7210 bis 8,878 . 
Nidl . . 8,279 bs 9,0 
Arfnit . . 5,6281 bis 5,7000 


Stahl... . 7,6224 bis 7,8131 | 
Stabeiſen 7,30 bis 7,9125 
Roheiſen 6,6104 bis 7,7910 


Binn. -. . 7,2905 bis 7,209 
- Yntimon . 6,7006 bio 6,86 
Bit. . . 6,861 bis 7,1908 | 
Kobalt . . 77.48 87 


Wismuih . 9,6542 bis 9,822 
Mangın . 6,85 bis 8,013 (9 
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n 22.0 Man: I: 0.7 (6A 
el . . 6115 bis 6,348 te 
Kapmium . 8,604. bis 8,6944 
02 WMeolybdän 8,615. m 8,636 
6Ghroi 549 
— Titn. 5,28001 bis 8,3 
SH... 1722 58176 S 


ATJantal 3 Er — 
Palladium 11,3 bis 12,448. 
Rhovium 1410.— 
Ridium18,68 
Osmium %. 


$. 31. — 
Das ſpecifiſche Gewicht ver Eifenarten — von — 


ren Metallurgen, am genaueſten und ſorgfältigſten von Rin⸗ 


man, unterfucht. Bei allen dieſen Unterſuchungen hat ſich aber 

fein fo: beſtimmtes Reſultat ergeben, daß von dem aufgefundenen 

ſpeciſiſchen Gewicht: des Eifens auf feine Beſchaffenheit, ob es 
nämlich Stabelfen, Stahl oder Robelfen iſt, ein ficherer Schluß 
gemacht werben koͤnnte. Im Allgemeinen ergiebt fi aus allen 

Verſuchen, daß Stahl ſpeckſiſch ſchwerer als Stabeiſen, vieles 

ſchwerer als weißes Roheiſen, und dieſes wieder ſchwerer als 

graues Roheiſen iſt; allein es giebt einzelne Sorten von Stab⸗ 
eiſen, die ſchwerer find als Stahl, und. einzefne Stahlarten, bie 
leichter find als Stabeiſen; ja es kommt ſogar weißes Rohliſen 
vor, welches ſich deut‘ Gewicht des Stabeiſens nit alleln unge⸗ 
mein nähert, ſondern daffelbe auch übertrifft; und unter ben Rohe 
eiſenarten ift ebenfalls Feine beſtimmte Graͤnze zu ſinden. 

Als Durchſchnittszahl lußt ſich das Peciſtſche — 
ves Stahls zu.. 7,700 
des Stabeiſens zu. 7,600.. ... 

ded weißen Roheiſens zu 7,500. ':.- 
des grauen Roheiſens zu 7,100 


4 
das Gewicht des Waſſers zu 1,000, bei eve Kap von 
15° Reaum,, a | 2 
8. 32. F 

Eine genau⸗ aenntriß des ſpeciſiſchen — der ver⸗ 
ſchiedenen Eifenarten hat nicht bloß ein praktiſches, ſondern auch 
ein theoretiſches Intereſſe, inſoſern fich daraus Eihfftig vielleicht 
auf den Verbindungszuſtand ſchließen laſſen wird, in welchem 
fich das Eiſen mit den ihm beigemiſchten Körpern befindet. Es 
mögen daher hier verſchiedene Angaben. von ſpeeiſiſchen Gewich⸗ 
ten verſchiedener Eiſenſorten folgen, bie theils von Rinman 
u. ſ. f. theils von mir ſelbſt herrühren. Die von mir genom⸗ 
menen ſpec. Gewichte, ohne Bezeichnung, ſind ſaͤmmtlich bei einer 
Temperatur von 15° Reaum. genommen. 


1. Stabeiſe... PR Suwttbse 
Ri Desgleichen Eee 798 Leviß :. .: 
3, Stahlartiges ie 202. .7731. Rinman 
‚4. St. von Granger . ...:.71,098: — ee 
5. Kalibrädiged.6t. eben Taber. . 7,742. — 
6. Gutes ſchwed. Em . .. .: . 7688. — 
7. Kaltbruchiges St. von Wonbollef 7,1255 : 
8. ==. ©: von Peg . . 76943: 
9 — von Reinerz 7,3614 
10. Rothbrũchiges Stabelien . . . 7,6748 


11. Gutes Stabeiſen aus Oberſchleſt 
ſchem Koakroheiſen gefriſcht . 7,6998: 
12. Ein anderes Stück, ſehr ſehnig; 
aus Holzkohlen⸗Roheiſen..7,6954 
13. Desgleichen, aber mehr köͤrnig. 7,7128 
14. Deögl, von vorzüglicher Güte . 7,7052 
15. Das weichſte und zähefte (engliſche) 
Stabelim . . ...... 2. 7,716. Pearfon 
16. Ein anderes Stud . .. .-- - 770  — 
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17. Noch ein auberes Stück 7,7180 u. 
18.-Desgleiget: ".- .- 2: .- 7,789 a 
19. Beoisehans Catan yo. wi 
20. Eine andere Sorte. ao nd PuEEzE 
21. Stabelfen 2... ..... 0 — Stödhrt"u. 
22. Beſtes Danemora iſen (dr igang' | -- Wartanaif 

ungewohnlich hohes — ® 7,9125 ayihnien 


v 


23. Low Moor Ei: ; 3, 9: 3 Bi 
24. Gewoͤhnliches Bali arm £ a — 
B. Stahlarten. 
1. Weicher Stahl ITLETTTIR sent 
2. Gehaͤrtettr * 7; ne pe 
3. Das Stabelfen RE 2 2: su in 
gebrannt. a) Leteis 


4. Stahl mit? Steinkohlen — 7.158 .. n 
. Derfelbe' mit — gebrannt, JJ 
ungehaͤrtet KERPEN Rue, 1 7; LT Eure 
6. Derſelbe gehe i zu: 2, girl et 
7. Engliſchet! Cemẽkiſtahl, genen, 7580 U6 
8. Stahl, mit Salz und Rap kementirt 77728 16 
9. Steyerſcher Rohſtahl, ungefärte „7782: 
10. Derfelbe Stahl, gehärtet a — 
11. Engliſcher Gußſtahl, fm 2 
und geglühet «9.5.2 7919... a 
12: Derſelbe Stahl, Falt — . 7,836: — 
"33; Derfelde Stahl, bei einer gelinden 
braunrothen Hitze gehärtet  .  . 7,708 — 
14. Derfelbe Stahl, in weißwarmeeet 


— 


GHitze gehaͤrtet, grob im Bruche 7,831 a 

15. en N "Su: 22 ee 
ungeredit: . ’ : . 7255 — 

16. Derfelbe Suhl ——— a u 


nicht gehättet 7,760— 


17... -... 0... TABL. Bearfee 
18. Desgleichen BE u 7, 4003 

19. Desgleichen aber üͤberſchmiedet - 7,503 
20. Ein ande Stil... . . 7,647 
21. Umgefegmolgener Wo . . . 7,208. ee 


ir 


25. Deutfcher Rohftahl —— . 7,500 — 
26. Desgl in der Cheißalühbite ab⸗ es 
elöiht .. . 2... 7,370 — 

27. Gefämiceter Cemaichahi aus Den ne 

B grund⸗Giſen, in der Weißglũhhitze 

gehäztet und abgeläick . 22.7555 — 
28. Desgleichen ©. . ; . 50 —., 
29. Desgleichen/ aber nicht —— 71,693:,. — 

30. Geſchmiedeter Hunzmann = Guß⸗ a 
Rahl .... . 7,826, 7830 und 7916 — 
31. Desgl., in ‚ver. Weißglühhige gee 5 

härtet _ . .... .7,265 un 7,771. —.“ 
32. Geſchmiedeter gewoͤhnlicher Stahl 7, 794 — 
33. Derſelbe, gehärtt . . . . 7,676 — 
34. Wootz von Bombay, nicht aus⸗ — 
geſchmiedet 7,664 — 
| u. Sasabay 
35. Derfelbe, gegeibt . . 7670 Su F. 
36. Wootz von Bengalen, in Kuchen — 
oder Brocken nn 7780 — — 


37. Derſelbe, — und ge⸗ — 
haͤmmert W187. — 0. 


38, zen aut von Min a de. A 
(Siegen) . — . 7,7631 


39. WEdelſtahl, aus Erzen von den Mibeme ..:i: sit. 3 
vr.:geidden 86: Müſener . Stahlberges W8042 
40. Eoelitahl; aus ſehr manganbaftigen..: .. . F J— 

Erzen von Salchendorf (Siegen) 7,8131 i 
41. Edelſtahl, aus Erzen von der Griibdee 


Brüche dei Müfen. . ae .s uisaa 
42. Siegenſcher Edelſtahl, — | — 


Methode gefriſcht.. 7ER 7 
43. Siegenſcher Edelſtahl (aus. demſel⸗ — 
ben Material wie 42), nah Steyer· — 
ſcher Art gefeifcht. .. ... ...7,7224 © 
44. Derſelbe in flärkeren Stäben. ... .. 7,6204 ,: ' -'- 
45. Brescian⸗Edelſtahl aus. ber Paal 7.7980: --- 
C. Roheiſenarten. (Unmittelbar aus. dem Sohmote, in 
fern das Gegentheil nicht ausdruͤcklich bemertt H. © 


1. Grau, grobkoͤrnig, vom beſten Gaͤnge — 

des Ofens...... 7,052 Riaman 

2. Deaglihen ....... - on ee, 

3. Weiß und grell, eu ierhigen Me, at 
Een % . ... — — — 


4. Weiß und ſproͤde; Talihrädjig... 7,28. ll 
5. Grau, grobkoͤrnig und —* er 
brüchigg.. un 7T208 —-68 


6. Grau, frinkoͤrnngg 7,1 78 —8 
7. Lichtgrau, feinkoͤrnig, etwas u — 
brüchig .... 7,513 — 

8. Schwarzgrau, grobkoͤrnig, ſeht — 7,000 — 


9. Lichtgrau und weniger gaar . 7,329 - Er 
10. Schwarzgrau, feinkoͤrrg 7,090: u 
11. Weiß und gel . . . ."2.:. 76 - — 
12. Grau, Yaltbrichig ... . . - -6893 0 — 
13. Weiß, feinkoͤrnig, ſehr ft. . . 780° u 


— 
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14. Weißes —— bzgl ur, 
umgeſchmohzen 2... 2..:..17,080 Mium an 

15. Umgeſchmolzenes Roheiſen —— ra 

16. Ganz graues Koakroheiſen von — — 
Königshütte in Qberſchleſten. . 6,7949: ...' 1° 

17. Halbiriek; u — 08 

18. Weißes; eben baher.. .. : .. . 7AEaS:. "2 .T.- 

19. Das fen: Nr. 16, —2 im. Be 
Slammofen ——— 2 OBEHÄNL NS 

20. Daſſelbe im zT. —* ger ee 


macht uni... 18046: ©. 
21. Ein — Stk. . ee . 41686: . „rn 


22. Graues Sehen vom. ne 

SR. ne. J 6,9184 

23. Blumige Floffen; BETEN 75818: 1 1°) 

24. Spiegeleiſen (Holzkohlen) von ver See 

ahhütte....... .7,488809 

25. Weißes Gifen, eben daher. .7,3916 

26. Halbirtes Ciſen, eben daher, den. 

grauen Gifen fich nähernd .6,8316 

27. Graues Holzkohlen⸗Roheiſen vonn u: 27. 
Malapane in Oberfchlefien . . . 6,7388: 

28. Halbirtes Mohelfen; eben daher 7,1194; 

29. Weißes; eben Daher .. .... . 2E4BE :... 

30. Im Slammofen weiß gemachtes Bifen . -. — 
aus grauem Holzkohlen⸗Roheiſen 7,4945 

31. Ein anderes Stu. . ..:.. .. . 7,5195. 

32. Graues Holzkohlenroheifen v. Geht: . . . . v 
Iautern, (zu 30 und 31 angeruenbet)- 7,0861. \ 

33.. Oraued : ungemein groblömiges.. — 3 
Koak⸗Roheiſen von Brofely .. : 6,6351 -  --: 

33 a. Dafielbe im Blammofen umge » 20 
hmolen. . . 2. 2.2.2 ..69515 





> 


3 


3 
3 
37. 


N ar 


3 


n 


. Winde erblaſen, ebendaher . 770868 ii - 
. Graued Roheiſen, bi Holzkohlen  : 7.5 


3 


co 


40. 


4 


>> 


. 42. 
43. 


44. 


45. 


. 46. 


47. 
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.Wieſenerz⸗RMheiſen, weißes;iwon :- 7 .ı. 


Croſſen, dot. Holztohlen . :. 2 1.7.2083 .! 


. Deögleichen, graue, von Peiiz 6,9814 2 © 
. Deögleichen: halbirtes, son Gottow 7/0833 " 


Deögleichen, graueß,. bei altem 
Winde erblafen, von Vieh .. .;; „7,1288 - 
Deögleichen, . graues bei he 


heißem Winde erhlafen, v. Malapane 70200" 1 
Weißes Roheiſen, bei heißem Bine: vos 


erblafen, von Malapane - — — 
Spiegeleiſen, von: Mäfen Köche. Dip 


kohlen) ie. 22 22 22220 7,889 ° 1) 


Ein anderes StÄd ui. Pa 


Ein anders Stud... ie. ENEEABN - 1 


Graues — — I 


Lohe in. ie. u — ig) 
Daſſelbe, durch Bien par el 
verändert . nic u ih 7,5316 ' ‚27 
Graues Roatcobeifen; von abnige —— 
hütte (Oberſchleften) bei ia Be 
Winde erblafn . . ...:. 7,0897 
Graues Koakrohelfen, von Königs. —F 


huütte bei kaltem Winve erblafen 7,0607 


48. 


49. 


Aus 47. hereitene Feineiſen, (weiß, 
ſtrahlig) EI 7,77— 
Ein zweites Stät, ‚mehr blaͤttrig 7,6909-: 


30. Soakroheifen von Königähätte,grau, . : :- 
‚ mit Zukitang von Waſſerdämpſen et 
- rblafen‘. 2 oo 22 0. 11242: ne 


51. 


Spiegeleifen mit grauem Saum;von. 


WBendorf (Holztoften) 


— J 
.. 


04 


2 


u u re 
Verſuedocheiten zeigen. . 
Stiuamean a. a. O. I ER en 
Observ on Woots; im Repestory of Arte, V. 49. - MÆt o- 
Yart und Faraday, in Karſten's Archiv für Bergbau unb 
Gättenwefen VIIL. 193. — Stengel: Archiv. IX. 288. 
Er = 
Aimmt man Benf, Suhili Ber 
fer zu 66 Baraf. Pfunden am. fo ‚ugebt fig DaB abfakuh Der 
—— 





— Bei nn 
Stabeiſen: — 
rn Preuß. Kubilfuß 514 Pfund. 
1 — Kubikoll 9,52 os 
sts: |, : 
eif. aubittüß | 522, fund. 
1 — Kubilion | 9, ‚66. — 
Roheiſen: | 
1 Preuß. Rubitfuß | ‚475° a n 
1 — Kubifgol 8,752 Loth, 


Diele Zahlen werden zum, praktiſchen Gebrauch, nämlich 
bei Veranſchlagung des Gewichts einer aus Stabeiſen oder aus 
Moheiſen anzufertigenden Waare, vollkommen zureichend ſeyn. 

. 34. 

Ver bedutende Unterſchied in den ſpeciſiſchen Gewichien 
der grauen und ber weißen Nöheifenarten IR lediglich in dem 
Berbindungszufland des Ciſens mit Kohle zu ſuchen. Weißes 
Roheiſen erhält durch Schmelzen und. moͤglichſt vergögerted. Ex 
hau eine graue Barbe und ein geringeres Toeciffcges Gewicht. . 
Graues Roheiſen wird durch Umfchmelgen und moͤglichſt be⸗ 
ſchleunigtes Erſtarren, weiß, und etlangt dadarch sehn groͤberes 
ſpecifiſches Gewicht. Im Allgemeinen Hat das md Phespher- 
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fdure Haltenden Erzen erblafene graue Roheiſen, dad geringfle 
fpeeififche Gewicht. Auch Ift das bei Koaks erblafene Roheiſen 
gewöhnlich fpecifiich Leichter als das bei Holzkohlen erblafene 
Roheiſen, welches viefelbe Farbe und Textur beflst. 

‚ Bei dem Roheifen läßt fich ver Einfluß, welchen das Zu⸗ 
fammenprefien beim Erflarren auf das fpeeififche Gewicht deſ⸗ 
felben äußern könnte, nicht ermitteln, weil auch bei dem Gießen 
in möglicht gefchloffenen Formen, ein Drud von einiger Bes 
deutung nicht gegeben werben kann. Dagegen iſt es hoͤchſt merk⸗ 
würdig, daß das Härten bei dem Roheiſen den entgegengeſetzten 
Einfluß auf das ſpeciſiſche Gewicht zu haben ſcheint, wie bei 
dem Stahl. Man kann nämlich die Umwandlung des weichen 
grauen, in das Harte weiße Roheiſen, durch den Erflarrungs- 
progeß, ein Härten des Roheiſens nennen, wobei daſſelbe bedeu⸗ 
tend an fperififchem Gewicht zunimmt. Der Stahl erhält da- 
gegen durch das Härten ein geringered per. Gewicht, wovon 
$. 32. B. 25. u. f. mehre Beifpiele angeführt find. Das Här- 
ten des Stahls unterfcheivet fich freilich von dem des Roheiſens 
dadurch, daß Iegteres vorher wieder in den flüfflgen Zuſtand 
verfegt werben muß, welches beim Härten des Stahls nicht ges. 
fchieht. Mit großer Sorgfalt habe Ich gehärteten Rohſtahl durch 
Glühen und Iangfames Erkalten wieder weich gemacht, wobei 
ſich folgende Verſchedenheun im ſpec. Gewicht ergaben: 

gehärtet nach dem Härten erweicht 


Rohſtahl Nr. 1. 7,7864 7,8112 
—  NM.2. 77451 7,8246 . 
— NM. 3. 772305 . 7,1847 


Der Stahl Nr. 2. hatte abſichtlich vie ftärkfte Weißglüh⸗ 
hige erhalten und zeigte daher auch den größten Unterfchied im 
fpeeififchen. Gewicht. 

Hear Hausmann theilt (Notizenblatt des Göttingiichen 
Bereined Vergmännifcher Freunde. 1840. Nr. 31. ©. 3.) fols 
gendes Verhalten des Sollinger Gußſtahls mit. 

L. 13 
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ungehärtet gebärtet 
Sogenannter unſchweißbarer Gußſtahl 7,8439 7,7670 
Schweißbarer Gußſtahh 7,8577 7,8012 


Es gewähren dieſe Beifpiele einen neuen Belag zu ter 
ſchon befannten Erfahrung, daß der gehärtete Stahl ein’ gerin- 
geres fpecifliched Gewicht beitgt, ala der ungehärtete. 

Bei den dehnbaren Eifenforten veränvert fi) aber das ſpe⸗ 
eifijche Gewicht auch durch dad Ausftreden, wenn es im glüs 
henden Zuſtande zu geringeren Dimenflonen audgeredt, ober zu 
Blechen auögebreitet wird. Died Verhalten iſt ganz demjenigen 
entgegen, welches bad dehnbare Eifen zeigt, wenn es durch Zer⸗ 
reißen eine geringere Dimenfion bekommt, worüber fpäter das 
Nähere erwähnt werben wird. Die Urfache iſt ohne Zweifel eine 
poppelte; einmal weil das Eiſen, beim Ausftredden, wirklich nach 
allen Seiten zufammengepreßt wirb, und dann weil dies Zus 
famitenpreffen in einer hohen Temperatur ftatt findet, .woburch 
das Elfen immer zu feinem natürlichen Zuſtand wieder zurück⸗ 
geführt wird, flatt daß ed beim Talten Zerreißen eine Ausdeh⸗ 
nung feiner. Theilchen erfährt, wie bis zur völligen Aufhebung 
des Zufammenhanged fortgejegt wird. Herr Ragerhielm 
(Verſuche 3. Beſtimmung der Dichtheit, Stärfeu. ſ. f. des Stab- 
eiſens $. 13.) wählte. ein etwas härtere und ein etwas wei⸗ 
cheres Stabeifen, und fanb folgende Veränderungen im ſpecifi· 
ſchen Gewicht bei den ausgewählten Stäben. 





Härteres Stabeiſen. | Weicheres Stabeifen. 


In dem Zuftande, wie 

fie zum Verſuch an- | | 
gewendet wurden . . | 7,8263 | 7,8113 | 7,8329 | 7,8146 
Bei den zerriſſenen 

Stellen ...... 77825 7,7849] 7, 7690 7,7746 


An den herifenen Stellen waren vie Dimenflonen bes 
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Eifens, wegen ver Ausdehnung durch die zerreiſſenden Kräfte, ſchwä⸗ 
cher als die urfpränglichen Dimenflonen des Stabes. &3 Hatte 
alfo bet dieſer Verminderung der äußeren Dimenflonen ve Eiſens 
fein Zufammenprüden, ſondern eine wirkliche Ausbehnung, bei 
der Verfchiebung der Theilchen des Eiſens, ſtatt gefunden, welche 
ſich durch die — des en Gewichtes zu er⸗ 
kennen gab. 

Um dagegen den Einfluß fennen zu lernen, welchen vie 
Verminderung der äußeren Dimenflonen des Eifens, durch das 
Ausſtrecken unter dem Kammer: zu einem dünneren &ifenflabe, 
und durch dad Auswalzen des Ießteren zu Blechen von immer 
abnehmenden Stärken, auf das fyecifliche Gewicht Hervorbringen 
möge, babe ich vie fper. Gewichte des fo — Eiſens ſehr 
genau zu beſtimmen geſucht. 

4. Eiſen in Stäben von 4 Zoll Breite 1. 2. 

und 1 Sol Die . .. . . .7,8010 7,7862 
2. Daffelbe, unter vem Hammer zu: Stä- e 

ben von 4 Zoll Breite und 4 Zoll 


Die auögeftredt . . . . . . 78122 7,7891 
3. Der Stab Nr. 2. zu ſtarken Ble⸗ | 
hen audgemalt . . . . . . 7,8388 7,8035 

4. Dad Blech Nr. 3. zu einem dün⸗ 
neren Blech ausgewaht . . . . 7,8555 7,8399 

5. Das Blech Nr. 4. noch pümmer 
audgewalt . 2 2 2020. .78621 7,8586 


Der Einfluß des Schmievend und Walzend auf die Ver⸗ 
größerung des fperififchen Gewichts iſt alfo ſehr bedeutend. 

Beim Dratbziehen erfolgt die Berlängerung des Eifens 
zwar ebenfalls durch bie Ausnehmung mittelft ziehender Kräfte, 
weshalb zu erwarten wäre, daß das ſpec. Gewicht des Drathes 
geringer ſeyn müfle, als das des zur Drathbereitung angewen- 
beten Eifend. Dies ift aber nicht der Ball, fondern der Drath 
befigt wirklich ein größeres ſpec. Gewicht als das Eiſen, welches 
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. zur Bereitung angewendet ward. Es ward Stabeifen zu einem 
dünnen Stabe von 4 Zoll Iang und breit im Querfchnitt zu 
Drath gezogen und aus dieſem Drath wurben Dräthe von flet8 
abnehmenter Stärke gezogen, wobei die fper. Gewichte in fol= 
gender Art gefunden wurden: 


- 


Das Materialeifn . . . 7,7938 7,7986 7,7953 
Starker Dratb . . . . 7,7942 7,7990 7,7978 
Schwaͤcherer Dratb . . . 7.8121 7,8200 7,8172 
Noch ſchwächerer Dratb. . 7,8284 7,8312 7,8311 
Schwäcfter Drati . . . 7,8425 7,8498 7,8452 


Durch dad Drathzichen nimmt das fpecififche Gewicht des 
Eiſens alſo wirklich zu, aber in einem geringeren Verhältniß 
wie bei dem Auswalzen des Eiſens zu Blechen, denn ber feinfte 
Drath — defien Durchmeſſer ungleich geringer war, als vie 
Stärke des dünnſten Bleches, — Hatte nicht fo viel an fperifi= 
ſchem Gewicht zugenommen, ald das zu dem Blech Nr. 5. aus⸗ 
gewalzte Eifen. 


Adhäfion des Eiſens. 
835. 

Ueber die Anhäfton, nämlich über die Kraft, mit welcher 
fefte Körper an ven Oberflächen ver tropfbar flüfflgen Körper 
anhängen, find fehr wenig Verfuche angeftellt worben. Obgleich 
der Nuten diefer Verfuche für das praktifche Leben bis jegt 
noch nicht einleuchtet; fo dürfen die vorhandenen Beobachfungen 
doch nicht unberüdfiähtigt bleiben. Guyton Morveau bee 
flimmte die Aohäflon mehrer Körper, indem er von jevem eine 
runde Platte von 1 Zoll im Durchmefler auf Queckfilber legte 
und durch Gewichte abriß. Dazu waren erforderlich 


beim Gold.. 446 Gran 
Silber..429 — 
Zinn... 418 — 


Bi . . . 32 — 





MWismuth . . 317 — 
Sin . . . 204 — 
Rufe . . 140 — 
Spiesglan . 126 — 
Ein... 15 — 
Kobalt . . 8 — 


Wienerholte Verfuche mit mehren Flüffigkeiten bei einerlei 

‚ Temperatur Tönnen über die Adhäſftonskraft, welche fich weder 

nach dem fpeciflichen Gewicht, noch nach ver Feſtigkeit des flar- 
sen Körperd zu richten feheint, Auskunft geben. 


Buyton Morvean, Maret und Durande, Anfangsgründe 
der Chemie. Aus d. Franz. von Weigel, I. 49. 


Härte des Eiſens. 
$. 36. 


Härte ift bekanntlich Der Widerſtand, den bie einzelnen Theil⸗ 
chen eined Körpers der Kraft entgegenfegen, welche fle von ein⸗ 
ander trennen will. Sie Aufert fich aljo beim Ritzen, Schnet⸗ 
den, Bohren und überhaupt da, wo nur ein Theil ded Körpers 

der einbringenden Kraft Wiverſtand leiſten fol; alſo auch beim 
Schlagen und beim Stoßen, infofern Hier von dem Nachgeben 
des einzelnen gefchlagenen oder gefloßenen Theils des Körpers, 

‚ und nicht von dem Winerfland bie Rede if, den ver ganze 
Körper dem Schlage oder Stoße enigegengefeßt. 

Die Grade der Härte des Stabetfens Iaffen fi, fo 
verfchieden fle-auch find, doch nicht genau angeben, weil wir 
noch Feinen genauen Maafflab zue Beſtimmung ver Härte bes 
figen. Eifen, welches beim Schlagen, Werfen u. f. f: fehr leicht 
Einprüde annimmt, pflegt zwar gewöhnlich zäh und biegfam zu 
ſeyn, allein es iſt nicht zu allen Arbeiten zu gebrauchen, und 
muß demjenigen Eifen offenbar nachgefet werden, welches neben 
ben guten Cigenfchaften ber Zahigkeit und Feſtigkeit, auch noch 
bie einer gehörigen Kärte beſttzt. Man theilt das Stabeiſen 
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daher auch wohl in hartes und weiches ein, und beurtheilt 
nach der Textur, zu welcher von dieſen beiden Arten es jedes⸗ 
mal gehört. Das weiche und zähe Eifen zeigt ſchon in nicht 
fehr dünnen Stäben eine Iangjehnige Tertar und lichte Adern, 
deren Farbe das Mittel zwifchen filberweiß und bleigrau hält. 
Ein folches Eifen iſt von vorzüglicher Güte, obgleich es dem 
harten, zähen Eifen, welches nur in bännen Stäben ein filber- 
weißes adriges Gefüge bekommt, nachſtehen muß. Dad meidye 
Eijen Hingegen, welches ein kurzſehniges Gefüge het, und deſſen 
° Barbe auf dem Bruch dad Mittel zwiichen bleigrau und ſchwarz⸗ 
grau Hält, ift weich und mürke, ober es beſitzt neben ber Weich⸗ 
heit keine Feſtigkeit, und gehört zu den fihlechteren Eifenſorten, 
welche fich bald abnuten und der äußeren Gewalt auch nicht 
ſtark widerftchen. : 

Bei allen diefen Stabeifenarten ift es charakteriftifch, daß 
fle, wenn fie im glühenden Zuſtande plötzlich im Wafler abge- 
loͤſcht werden, Teine bedeutend größere Härte erhalten. Dies . 
ift auch der Fall bei einer beſonderen Art des harten Eiſens, 
welches den äußeren Einwirkungen einer Kraft, durch welche ein⸗ 
zelne Theile deſſelben getxennt werben follen, flärker widerſteht, 
und welches nicht jo leicht Eindrücke von ver auf ihn eindrin⸗ 
genden Kraft annimmt, als das weiche Eifen, welches aber neben 
der Härte nicht Fefligkeit genug befigt, um mit feiner gans 
zen Maffe ver äußeren Kraft zu wiverfichen. Dies iſt hartes 
und mürbes Eifen, welches auf dem Bruch eine fehuppige oder 
eine vielfantig koͤrnige Textur zeigt. (Roh gefrifchtes und kalt⸗ 
brüchiges Eifen). Das, verbrannte nr iſt dagegen 2] Ben 
und mürbe. . 

$. 37. 

Die Härte des Stahls ift größer als vie des Stabeiſens. 
Stahl läßt fich nicht fo Leicht rigen und ſchneiden und nimmt 
beim Schlagen und Stoßen nicht fo leicht äußere Einprüde an, 
als das — Er gehoͤrt zu ii Härtefien Stabeifenarten, 
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muß aber dabel zugleich zaͤhe feyn. Eine charakteriftiſche Eigen⸗ 
fchaft des Stahls, welche in zu manchen Anwendungen ganz 
beſonders geſchickt macht, iſt die, daß fich die Härte deſſelben 
ungemein vergrößert, fobald er im glühenden Zuſtand in einer 
Flüſſigkeit abgeloͤſcht oder gegen einen Ealten Körper fchnell ab» 
gefühlt wird. Man nennt dies AUbläfgen over Abkühlen, we⸗ 
gen ver daraus. enifichennen Wirkung, nad Härten des Stable. 
Uingehärteter Stahl verhält jich wie das härteſte Stabeifen, und 
muß auch zugleich einen hoben Gran von Zaͤhigkeit beſttzen; 
‚gehärteter Stahl muß aber eine folche Härte annehmen, daß er 
von der beften Seile nicht angegriffen wird und daß er in Glas 
ſchneidet. 
$. 38. 
Das graue Roheifen Hat eine ungleich geringere Härte 
als das weiße. Die Härte des letzteren iſt jo groß, daß ſich 
felbſt die lichtgrauen Abarten deſſelben, welche unter dem Namen 
des ſchwach halbirten Roheiſens vorkommen, kaum feilen und 
bohren laſſen. Dagegen find die grauen Abarten des grauen 
Roheiſens ſo weich, daß ſie beim Schlagen oder Stoßen Ein⸗ 
drücke des Hammers annehmen, und ſich jederzeit mit ver Feile, 
mit dem Bohrer und mit dem Meißel bearbeiten laſſen. Se 
mehr fih die graue Barbe ins Lichte zieht, deſto mehr nimmt 
die Härte zu. Die Härte des weißen Roheiſens ift jo groß, 
daß es Glas fchneidet, und daß die ſchärfſte engliſche Seile es 
nicht angreift. Das Spiegeleiſen beſttzt daher auch die größte 
Härte, welche die des härteſten Stahls übertrifft. Weil dieſe Härte 
bei der Bearbeitung der Gußwaaren ſehr hinderlich iſt, ſo hat 
man mehre Mittel anzuwenden verſucht, das harte Roheiſen 
weich zu machen, wie weiter unten gezeigt werden wird. Die 
große Verſchiedenheit der Härtegrade bei dem grauen und dem 
weißen Rofeifen bat Veranlafſung ‚gegeben, das letztere Hart« 
floß zu nennen. Die Härte des weißen Roheiſens ift fo ent- 
ſchieden, daß alles Roheiſen, melches ſich gegen die Feile und 
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gegen ven Sammer nicht weich verhält, und welches fich nur 
ſchwer bohren läßt, ganz gewiß in überwiegender Menge au 
weißem Roheiſen befteht, wenn auch vie weiße Farbe, durch bie 


Beimengung „von grauem Roheiſen, nicht deutlich zum Vorſchein 


fommt. Alles weiche Roheiſen Hingegen fl entweber graues 
Roheiſen oder enthält dieſes doch in überwiegender Menge. — 
Man pflegt aber das graue Roheiſen nicht Weichflo 5 (weiche 
| Floſſen) zu nennen, ſondern bedient fich diefer Benennung für 
die Iudigen Floſſen ($. 18.) welche zwar: ald eine Abart des 
weißen Roheiſens betrachtet werben, aber eigentlich als ein eigen- 
thümliches Produkt, welches fich mehr dem. Stahl als dem Roh⸗ 
eifen nähert, anzufehen find. 


* 


$. 39, 
Die Spröpdigkeit, oder die Eigenfchaft des Körpers, 


daß fich ein Riß in demſelben weiter verbreitet, als die Kraft 


ihr würbe bringen Eönnen, vie als trennend in Ihn eindrang, 
ſcheint zwar gewöhnlich mit der Härte verbunden zu feyn; allein 
fie Tann noch nicht als eine Folge der Härte betrachtet werben, 
weil e8 auch harte und gefchmeidige Körper giebt. Je größer 
die Härte des Eiſens, und je geringer dabei feine Sproͤdigkeit, 
je größer folglich jeine Zähigkeit und Geſchmeidigkeit find, für 
deſto vollfommner muß das ijen gehalten werben. Das harte 
und mürbe Eifen würde man daher auch hartes und fprönes 
Eiſen nennen koͤnnen, wobei indeß wohl zu bemerken iſt, daß 
zwar alles harte und muͤrbe Eiſen ſpröde, aber nicht alles harte 
und ſproͤde Eiſen mürbe genannt werben barf, indem dad ge⸗ 
ſchmeidige Eifen durch viel kaltes Hämmern, und ber gefchmei« 
dige Stahl durch Abloͤſchen im Wafler fpröte wird, ohne des⸗ 
halb mürbe geweien zu fegn. Diefe Sproͤdigkeit muß fich durch 
Erhigung wieber verlieren, wogegen das eigentliche mürbe Eifen 
immer fpröbe bleibt. In vielm Fällen muß von dieſem Ver⸗ 


halten ber Körper; bei ver Verarbeitung des Eiſens Gebrauch 


201 


gemacht, und bie durch vieles kaltes Hämmern erlangte Gprö- 
digkeit durch Ausglühen wieder gehoben werben. 
- 8. 40. 

Es if bekannt, daß ale Körper in ver Hitze einen Theil 
ihrer Härte verlieren. Das Stabeifen, der Stahl und das Roh⸗ 
eiſen ſind im glühenden Zuſtande ebenfalls weicher, als im er⸗ 
Talteten Eifen, welches fich daher im Kalten Zuſtande ohne den 
größten Kraftaufwand nicht ſchneiden laſſen würbe, läßt fich im 
glühenven Zuſtande durch zweckmäßig Tonfteuirte Scheeren leicht 
zeriheilen. Sogar Roheifen, welches in der Kälte gar nicht 
würde zerſchnitten werden koͤnnen, verliert im glühenden Zu⸗ 
flande nicht Bloß einen großen Theil feiner Härte, fondern auch 
feine Sproͤdigkeit, und laͤßt fih mit gewöhnlichen Hölgfägen zer⸗ 
fhneiden. Die merkwürdige Erfcheinung, daß weiches Stabeifen 
harten Stahl durch ſchnelle Umdrehung zu zerſchneiden vermag, 
bat ebenfalld darin ihren Grund, daß fih ver Stahl flärker 
erhigt, ald das Eifen, wenn bie Eifenfcheibe bei ihrer Umdrehung 
gegen den Stahl wirft. 


Schwelggers neues Iournal für Chemie und Phyf. 1812. V. 
41 u. f. — Archiv für Bergbau und Hüttenwefen DI. 563. 
Extrait d’une lettre adressee & Mr. d’Arcet, sur les mo- 
yens de scier la foute de fer à chaud. Avec une note de 
Mr. d’Arcet. Annales de Chimie. T. 82. p. 218.— 228. 
Archiv u. f. f. VII. 412. 


Cohäfion des Eifens. 

| ‘4. | 

Der Widerſtand, welchen ein Körper der Gewalt entgegen- 
feßt, die feinen Zufammenhang zu ändern ober aufzuheben ftrebt, 
iſt die Wirkung der Cohaͤſton des Körpers. Diefe Kraft oder 
Eigenichaft äußert fich auf verfchlenene Weile, je nachdem bie 
von außen auf den Körper einwirkende Kraft, vie Theile des 
Körperd von einander zu emifernen, - ober einander zu nähern 
firebt. Eine ſolche Einwirkung einer äußern Kraft auf den 
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Körper iſt jederzeit mit einer Sormänberung des letzteren ver⸗ 
bunden, deren Größe mit: der Größe der einwirkenden Kraft in 
einem beftimmten Verhältniß fteht Iſt die Kraft geringe, fo iſt 
die Formänderung vorübergehend und der Körper nimmt dann 
die Form wieder an, welche er vor der Einwirkung ver äuße⸗ 
ren-KRraft beſaß. Werben größere Kräfte angewendet, ſo kann 
der Zufammenhang des Körperd entweder ganz aufgehoben wer⸗ 
den, oder es treten Formänderungen ein, bie, nach dem Aufhören 


der einwirkenden Kraft, nicht, oder wenigſtens nicht vollſtändig 


wieder verfchwinden. Mit ver Formänderung ſtehen aber auch 
Veränderungen in ven phyſikaliſchen Eigenſchaften des Körpers 
in Verbindung, welche ſich Durch fein verändertes fpecififches Ge⸗ 
wicht, durch die veränderte Gaparität "für Wärme und durch 
Veränderungen in ver Beftigkeit zu erkennen geben. 

Wenn die Äußeren Kräfte auf einen Körper in graber Li⸗ 
| nie, aber in entgegengefeßten Richtungen wirken, um die Theile 
deſſelben zu entfernen, over den Körper auseinander gu reißen, 
fo äußert fi vie Eohäflon als Zähigkeit oder als Steif⸗ 
heit, welche man Dehnbarkeit nennt, wenn ber Körper bie 
verlängerte Geftalt behält, und ala attractine Elaftlrität, 


wenn er feine alte Geftalt wieder annimmt. Der Körper Ieiftet 


dann mit feiner abfoluten Feſtigkeit Widerſtand gegen die 
Kräfte, welche den Zuſammenhang feiner Theile aufzuheben ſtre⸗ 


ben, und er wird vermoͤge dieſer Kraft, die ſich als Wirkung. 


feiner Elaftieität oder feiner Dehnbarkeit zu erkennen giebt, fo 
lange Wiverftand leiften, als Die Größe der äußeren Kraft noch 
nicht genügend iſt, ihn auseinander zu reißen. 

| Wirken die äuferen Kräfte auf den Körper ebenfalls” in 
gerader Linie, aber in entgegengefeßten Nichtungen, um bie Theile 
beffefben zu. nähern, ober zufammenzubrücen, ſo aͤußert fi 


vie Cohaͤſton ald Geſchmeidigkeit, wenn ber Körper die, 


zufammengebrädte Geflalt nach Aufhebung ver von außen ein⸗ 
wirfenden Kräfte behält, und als repulfive Elafticität, 
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es feine alte Gehalt wieder annimmt. Der Körper leiſtet 
dann mit feiner rüͤckwirkenden Feſtigkeit (eine allgemein 
recipirte, obgleich nicht gutgewählte Benennung), den Wider⸗ 
ſtand gegen die ‚Kräfte, welche ven Zufammenbang feiner Theile 
aufzuheben fireben, und er wird vermoͤge dieſer Kraft ebenfalls 
fo Lange widerſtehen, als die äußeren Kräfte "od nicht zurei⸗ 
chen, feine Theile zu trennen. 
Echneiden die von außen einwirkenden kön Kräfte 
Die Richtung, nach welcher Sich die Theilchen des Körpers ver- 
möge ver Cohäflonäkraft zu nähern fireben, fo äußert fich vie 
Eohäflon. ald Biegſamkeit, wenn der Körper die gebogene 
Geftalt nad) Aufgebung ver wirkenden Kräfte behält, und als 
relative Elaſticität CSpringfraft, Zederkraft), 
wenn er feine alte Geflalt wieber annimmt. Der Körper beiſtet 
dann mit feiner. relativen ober refpectiven Feſtigkeit 
den Widerſtand gegen bie Kräfte, welche ihn zu zerbrechen ſtreben. 
Nach welchen Richtungen die äußeren Kräfte auch wirkſam 
ſeyn mögen, fo beſteht ver Erfolg der Wirkung derſelben doch 
immer in der Verſchiebung der Theile des Körpers. Die Ver⸗ 
ſchiebbarkeit ver Körpertheilchen bei ber Einwirkung ‚äußerer 
Kräfte iſt alſo eine allgemeine Bezeichnung für die Cohäflons- 
kraft der Körper, zufolge welcher fie der mechaniſchen Gewalt, 
welche ihre Theile trennen will, bis zu einem gewiflen Grabe 
nur dadurch Widerſtand leiſten, daß fle der Kormveränberung 
folgen, welche durch die Nichtung ver äußeren Kräfte beſtimmt 
wird. Die ‚Größe ver Äußeren Kräfte, fo wie die Größe ber 
Elafticktät des Körpers, entfcheiden über pie Größe der Form⸗ 
veränderung, die der Körper erleivet. Je geringer die ausdeh⸗ 
enden, zufammenbrüsenven ober beugenben Kräfte, oder auch 
je größer vie attractive, repulſive oder bie relative Feſtigkeit des 
Körpers find, deſto volftändiger werben bie durch die äußeren 
Kräfte entflandenen Berlängerungen, Verkürzungen ober Beugun- 
gen wieder verſchwinden, wenn die Kräfte-zu wirken aufhören: 
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änderung ver Körper, ver Wirkung ver Glaflirität des Körpers 
mjufchreiben gewohnt iſt; fo Darf man Doch mit Diefer Auflıht 
nicht die Boransfegung verbinden, daß wie Elaſficität des Kör⸗ 
pers aufgehört habe, wirffem zu ſeyn, ſobals Wie äuferen Aräfie 
die Feſtigkeit des Körpers fo überwältigen, daß wie Formver- 
änderungen nach dem Aufhören wer Wirkung ber Kräfte nicht 
wieber verſchwinden. Es gereicht gewiſſermaaßen nur zur Er⸗ 
leihterung der Vorſtellung, daß man fih die, ven Widerſtand 
leiſtende Kraft des Körpers gegen Die Formänderung durch äu- 
fere Kräfte, als zwei beſondere Kräfte denkt, von denen man bie 
eine vie Elaflictät, und Die andere — je nad ver Richtung 
ber Äußeren Kräfte, — die Zaͤhigkeit, Geſchmeidigleit ober Bieg⸗ 
ſamkeit genannt hat. Die Wirkung ver Gohäflon äußert ſich 
lets als ein durch die Berfchlebung ver Koͤrpertheilchen bewirk⸗ 
— ser Wiverfland gegen bie Formveränverung, die durch äußere 
Kräfte veranlaßt wird; aber vie feſten Körper, und in einem 
ausgezeichneten Grade die Metalle, beſthen die Eigenthümlichkeit, 
vie Sormveränderung theilweiſe beizubehalten, wenn die, eine 
Sormveränderung herbeiführenvden Kräfte, eine gewifle Größe über- 
fHrittn und zu wirken aufgehört haben. Indem man durch bie 
Erfahrung belehrt war, daß die durch äußere Gewalt hervorge⸗ 
brachte Sormveränderung, fobald jene Kraft zu wirken aufhörte, 
bald eine wieder verſchwindende, bald eine bleibende war, glaubte 
man ben Grund des erſten Erfolges in der Elaſticität, und den 
des zweiten Erfolges in der Verfchiehbarkeit ver Theile des Kör⸗ 
pers fuchen zu müfjen. Beide Erfcheinungen find aber die Wir⸗ 
kungen einer und verfelben Kraft, nämlich ver Gohäflonstraft 
der fehlen Körper. Eine Formveränderung des Körpers, ohne 
eine Verſchiebung ber Körpertheilchen, ift nicht denkbar; es findet 
daher eine ſolche Verſchiebung eben fowohl bei den wieber ver⸗ 
ſchwindenden als beiden bleibenden Formveränderungen flat. 
Elafticität und Berichiebbarkeit find daher in dieſem Sinne Be⸗ 
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- zeichnungen für eine und dieſelbe, nur dem Grabe nach verfchie- 
dene Kraft. Dennoch befteht darin. ein weſentlicher Unterſchied, 
ob die Formveränderung ganz, over nur theilweije wieber ver- 
ſchwindet. Im erften Ball werben die, durch die äußeren Kräfte 
verfchobenen Körpertheilchen, durch vie Eohäflondfraft des Koͤr⸗ 
pers wieder in ihre urfprüngliche Lage zurück geführt, ſobald 
die äußeren Kräfte zu wirken aufgehört haben. Im zweiten Kal 
iſt die Cohäflondfraft des Körpers durch die Wirkung der äu⸗ 
Beren Kräfte theilmeife überwältigt, indem nur ein Theil ver 
durch die letzteren bewirkten Verfchiebung, durch die Cohäflons- 
kraft wieder befeitigt wird, ein anderer Theil aber bleibend und 
von nun an ein Eigenthum. des Körperd geworben iſt, zu defien 
Erhaltung es irgend einer Kraft durchaus wicht weiter bedarf. 
Jede bleibende Kormveränderung des feften Körpers war daher, 
fo lange die äußeren Kräfte noch wirken, aus zwei Thellen zu= 
“ fammengefegt, nämlich aus einem Theil, der bei dem Aufhören 
der wirkenden Kräfte eben fo verfchwindet, wie die ganz wieder 
verſchwindende Formveränderung bei der Anwendung ſchwacher 
Kräfte; und aud einem zweiten, bleibenden Theil. Der-Iehtere 
ift es, zu welchem die DVerfchiebbarkeit des Koͤrpers als Urſache 
‚ angegeben wird. Berjchiebungen der Körpertheilchen müffen in- 
deß bei den verſchwindenden und bei ven bleibenden Formver⸗ 
änderungen flatt finden, weshalb es, wenigftend vor der Hand, 
- am einfachften zu fegn feheint, die permanenten und die verſchwin⸗ 
denden Formveränderungen eines Koͤrpers durch die Wirkung 
äußerer Kräfte, in einer dem Grade nach verſchiedenen Kraftäu⸗ 
Berung der Eohäflon zu fuchen. 

Werben die Kräfte, welche die Form eines feſten Körpers 
zu verändern fireben, in einem noch höheren Grade gefleigert, fo 
wird die Cohäſionskraft des Körpers zulegt ganz überwunden 
und der Zuſammenhang ber Theilchen gänzlich aufgehoben. Nach 
den oben angegebenen Richtungen ver Kräfte, wird der Körper 
entweder zerriſſen, oder zerdrückt ober zerbrochen. 


206 


Für den Techniker iſt es von beſonderer Wichtigkeit, vie 
Bränze zu kennen, bis zu welcher ein Körper, nach dem Auf- 
hören ver Einwirkung äußerer Kräfte, feine vorige Geſtalt wie- 
der annimmt, und die Gränze, bis zu welcher ver Zuſammen⸗ 
bang der Theile völlig aufgehoben wirb. Jene erfle pflegt mar 
die Gränze der vollfonmenen Elaficität zu nennen, fo mie bie 
zweite die Gränze der Feſtigkeit. Es If einleuchtend, daß eine 
genaue Kenntniß der Gränze der vollkommenen Elaficität für 
den Techniker von dem höchften Intereffe ſeyn muß, weil er bis 
zu dieſer Gränze von der Cohäfionskraft des fehlen Körpers 

einen vollfländigen Gebrauch machen ann, und ein Serreißen, 
Zervrüden over Zerbrechen deſſelben wicht befürchten Darf. Jever 
feſte Körper muß nothwendig feine eigenthümliche Elaſticitäts⸗ 
gtänze haben, eben weil fie offenbar in dem ganzen Weſen des 
Körpers in eben ver Art begründet iſt, wie fein fperifliches Ge⸗ 
wicht und feine Härte. Es feheint auch nur eines einfachen 
Berfuches zu bepürfen, um bie Elaſticitätsgränze und die Gränze 
ver Sefligfeit zu beſtimmen. Biele Bhyfifer und Techniker haben 
fich mit der Beſtimmung biefer Gränzen, bei verfchtenenen Koͤr⸗ 
pern, fo auch bei dem Stabeifen, Stahl und Noheifen beſchäf⸗ 
tigt. Gleichwol iſt man bisher noch nicht zu ganz zuverläſfi- 
gen Refultaten gelangt. Die Urfache ift theild in der technifchen 
Schwierigkeit zu fuchen, mit welcher die Anftellung ganz genauer 
Verſuche verbunden ift, theils aber und ganz vorzüglich in ver 
Beichaffenheit ded zu unterfuchenden Materials felbfl. Die Bei⸗ 
mifchungen und Beimengungen, — zum großen Theil von noch 
nicht einmal ganz bekannter Natur — modificiren die Feſtigkeit 
der verſchiedenen Eifenarten in einem fo hohen Grabe, daß es 
noch nicht hat gelingen wollen, vie Gränze ver vollkommenen 
Elaftiettät und die Gränze der Haltbarkeit des Stabeifens fefl- 
zuftellen. Man muß fih mit Durchfchnittsangaben begnügen, 
auf welche oft auch nicht einmal ein großer Werth zu legen ifl. 
Noch unzuserläffiger find die Angaben bei dem Stahl und bei 
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dem Roheiſen, denn beide find Verbindungen des Eiſend mit 
einem andern Koͤrper, der durch ſeinen verſchiedenartigen Ver⸗ 
bindungszuſtand und durch die ſehr abweichenden Quaniitäten, 
mit welchen er in die Miſchung mit dem Eiſen eingeht, zu ſehr 
verſchiedenen Eiſenlegirungen Veranlaſſung giebt. Nächſidem ent⸗ 
halten Stahl und Roheiſen faſt immer noch kleine Quantitäten 
von anderen Koͤrpern beigemiſcht, wodurch die Verſchiedenartig⸗ 
keit unter den zur Prüfung ihrer Haltbarkeit gekommenen Stahl⸗ 
und Roheiſenarten noch groͤßer wird. Es müſſen daher ge⸗ 
wiſſe Durchſchnittszahlen zum Anhalten dienen, theils um. mit 
denſelben vie ermittelte Elaſticitätsgränze und die Haltbarkeit 
derjenigen Cifenarten zu vergleichen, deren Feſtigkeit zu einem 
gewiflen Zweck man prüfen will, theild um für die Technik eine 
wenigften® allgemeine Angabe zu haben, bis zu welcher Gränze 
der Blaftieität und der Haltbarkeit des Sakeıme, des Stahls 
und des Roheifend. zu trauen iſt. 

® $. 42. 

Die Kormperänberungen des Eiſens find mit fehr merk⸗ 
wäürbigen phyfifalifchen Erſcheinungen begleitet. Solche Berän- 
derungen, welche, nad) Aufhebung ver wirkenden Kräfte, nicht 
bleibend find, folgen dem allgemeinen Gefeß in dem Verhal⸗ 
ten zur Wärme und in der Veränderung des fpecififchen Ge⸗ 
wichtes (Weber, in Boggenborffid Annalen XX. 177.). Bes 
flieht nämlich die Veränverung in dem Auseinanverziehen ver 
Körperibeilchen, fo entfteht eine Temperaturerniedrigung und eine 
Bolumenvermehrung, d. h. ein vermindertes ſpecifiſches Gewicht. 
Beftcht die Veränverung in dem Zufammenvrüden ver Körper: 
theilcyen, jo ift davon eine Temperaturerhöhung und eine Vo⸗ 
Iumenverminderung, alſo ein vergrößerted ſpecifiſches Gewicht 
die Folge. —-Sind dagegen die Bormveränberungen bleibend, 
ſo wird jeberzeit eine, oft hoͤchſt bedeutende Temperaturerhöhung 
eintreten, aber das fpeeififche Gewicht vermindert fich bei dem 
Auseinanderziehen der Körpertheilchen. und vergrößert fich beim 


Zufammenbräden. Die Temperaturerhoͤhung if alſo eine Folge 
der gewaltfam flatt Änbenben Berfäichung ber Körperiheildhen, 
es mögen wiefelben mehr vom einander entfernt, oder einander 
näher gebracht werden. So lange daher vie Gräuze ber voll- 
tommenen GElaflicität noch nicht überkchritten if, find vie Tem⸗ 
peraturveränderungen ben gewöhnlichen Geſeten unterworfen. 
Bei den bleibenden Sormveränderungen befolgen vie ver- 
fhiedenen Abarten des Stabeiſens, des Stahls und des Roh⸗ 
eiſens nicht einerlei Verhalten. Bei den Belaſtungen bis zur 
Graͤnze der vollkommenen Elaſticität ſcheint eine ziemliche Ueber⸗ 
einflimmung, wenigfiens zwiſchen den harten und “ven weichen 
Eifenarten einer und derſelben Gattung, ſtatt zu finden und vieſe 
Gränzen vürften bei den verfdhienenen Abarten von Gtabeifen 
nicht fehr abweichend ſeyn. Sobald aber diefe Bränze über- 
ſchritten iſt, tritt eine große Verſchiedenheit in der Größe ver 
bleibenden Formveränderung ein, indem vie härteren, bei ver 
Anwendung verfelben Größe ver Kräfte, ihre Form in einem 
geringeren Verhaͤltniß verändern, ald vie weicheren. Der Be⸗ 
trag der Verſchiebung iſt alfo bei ven weicheren größer als bei 
den Härteren. Wird die Belaflung Bis zur völligen Aufhebung 
des Zufammenhanges der Körperthellhen erhöhet, fo wird vie 
Berichiedenheit im Verhalten noch auffallender. Die härteren 
Eifenarten, bei welchen der Betrag der Verſchiebung nicht be= 
deutend iſt, laſſen fich in der Regel flärker belaſten, ehe fle zer⸗ 
siffen oder zerbrüdt werben, obwohl auch Ausnahmen von die⸗ 
fer Regel vorlommen; wenn aber die Belaflung bis zu dem 
Grade erfolgt if, daß eine Trennung ver Körpertheilcken ein⸗ 
tritt, fo erfolgt biefe Trennung, ohne eine vorher gegangene bes 
deutende Verſchiebung, faft plöglich und mit einer nicht beträcht- 
lichen Entwidelung von Wärme, dagegen aber fehr häufig mit 
Lichterfcheinungen und mit einem mehr oder weniger heftigen 
Knall. Die weicheren Eifenarten, welche vor der Trennung ber 
Körpertheilchen, eine bedeutende bleibende Verfchiebung verfelben 
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erleiden, entwickeln eine oft Höchft beträchtliche Temperaturerhd- 
bung, wobei ſich kaum ein dumpfes Geräufch vernehmen und 
niemals Spuren von Xichterfcheinungen beobachten, Iafien. Die 
harten Stabeifeiarten, der nicht zu weiche Stahl und alle mehr 
weiß aldgraugefärbten Roheifenarten erleiden einen geringen Be⸗ 
trag von bleibender Verſchiebung und zeigen Tichtentwidelungen 
in dem Augenblid, wo ihre Eohäflonsfraft unter flarkem Ge- 
räuſch durch die Außeren Kräfte ganz überwältigt wird. Die 
weichen Stabeifenarten, fo wie das mehr grau als meiß gefärbte 
Roheiſen, erfahren einen beveutenden Betrag von bleibenver Ver⸗ 
ſchiebung und entwideln dabei eine fehr beträchtliche Wärme, bie 
bis zu dem Augenblid fortvauernd entbunden wird, wo ber 
Zuſammenhang der Körperiheilchen faft ohne alles on aufs 
gehoben wird. 

Alle Erfahrungen deuten darauf hin, daß die Größe der 
Kormveränberungen, jo lange als die Gränze der volle 
fommenen Elaſticität noch nit überſchritten ift, 
in geradem Berhältnip mit der Größe ver Kräfte ſteht, melche 
die Sormveränderung hervorgebracht haben. Diefe Gefegmäßig« 
keit ift jedoch nur fo Tange warzunehmen, ald der Körper, nach 
dem Aufhören ver wirkenden Kräfte, feine vorige Geftalt und 
“feine urfprünglichen Dimenflonen wieder annimmt. Sobald vie 
Bormveränderung, durch Verſtärkung der Kräfte, eine bleibende 
wird, hört die Geſetzmäßigkeit auf und die Formveränderungen 
ſtehen nicht mehr mit der Größe der Kräfte in einem erkennbar 
geſetzmäßlgen Verhältniß. Man kann die unter ſolchen Umftän= 
den eintzetende Formveraͤnderung ald aus zwei Theilen befte- 
hend betrachten, von welchen ver eine, eben for wie die Form⸗ 
veränderungen innerhalb der Gränze der vollkommenen Glaftici- 
tät, ver Größe der wirkenden Kräfte proportional iſt und mit 
dem Aufhoͤren ihrer Wirkung wieder verſchwindet, und von de⸗ 
nen der andere Theil, welcher die bleibende Formveränderung zur 
Folge hat, in einem groͤßeren, nämlich mit der zunchmenden 
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chen Stäben oder auch zu Draih außgezogen, und, — wie ſich 
von ſelbſt verſteht — auf eine gleiche Wläche bezogen, eine un« 
gleich. groͤßere Beftigkeit, als wenn es im dickeren Stücken ven 
Einwirkungen der äußeren Kräfte auögefeßt wird. Das Aus« 
ſtrecken zu bünneren Dimenflonen bat hier gewiſſermaaßen bie 
Stelle der Äußeren Kräfte vertzeten, welche bie Bormveränverung 

des Körperd bewirkten. Nächflvem zeigt ſich bei dem Stabeiſen 
- mb Stahl, deren Cohaͤſtonskraft durch ziehende oder druͤckende 
Kräfte überwältigt worben if, auch die, beimehren anderen Mes 


taken, wenn auch nicht in einem gleich Hohen Grabe, ebenfalls 


befannt gewordene Eigenfihaft, daß die einzelnen zerriffenen over 


zerdrückten Theile, zwar wieder bleibende Tormveraͤnderungen 


erfahren, wenn ſtärkere Kräfte al& Bei der erflen Operation, bei 
welcher der Zufammenhang der Thellihen aufgehoben ward, im 
Anwendung gebradjt werben, daß aber durch dieſe Anwendung 
flärkeree Kräfte bald eine abermelige Meberwältigung der Co⸗ 
haͤfion sintsitt, daß alfo bleibende Vormveränderungen von be⸗ 
traͤchtlichem Belange nicht mehr hervorgebracht werben Kinnen. 
Werden dagegen die zerrifienen oder zerdruͤckten Theile, ober auch die 
(ifenmaffen, welche fon eine bedeutende bleibende, und bie zur 
Ueberwältigung per Cohaſton noch nicht gefbeigerte Formoerän⸗ 
derung erfahren haben, in Olühhige gebracht, fo wirb das Eifen 
durch das Ausglühen genau wieder in benfelben Yufland ver⸗ 


fegt, den es vor der erſten Anwendung der dehnenden und drük⸗ 
kenden Kraft gehabt hat. Dieſer Eigenthümlichkeit verdankt man 


die Möglichkeit, die mehrſten Metalle, beſonders das Eiſen und 
den Stahl, zu feinen Drathen auszuziehen und zu den dünnſten 
Blechen auszubreiten. Durch das Ausglühen wird eine Sprö- 
digkeit gehoben, welche wahrſcheinlich eine Folge der gezwunge⸗ 
nen Lage der Koͤrpertheilchen iſt, in welche dieſe durch die Ver⸗ 
ſchiebung verſetzt werben. Das Ausglühen bewirkt daher in ber 
That eine Verminderung ner Cohäſtonskraft dea Giſens, aber 
es bringt daſſelbe mehr oder weniger in feinen urſpruͤnglichen 
14 * 
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Zuſtand zurüd, wodurch es fähig wird, von neuem wieder blei- 
bende Kormveränderungen durch die Einwirkung äußerer Kräfte, 
in einem größeren Betrage anzunehmen. 

§. 44. 

Auch vie Zeit, weldye auf die Formveränderungen des Eifens 
durdy äußere Kräfte angewendet wird, iſt von nicht ummelent- 
lichem Einfluß. Wendet man flärkere Kräfte an, als nad) ver 
Erfahrung zu einer wieder verfehwinbenden Formveränderung 
des Eiſens erforderlich find, laͤßt dieſe aber nur fehr kurze Zeit 
. wirken, fo wird dad Eifen doch, nad) dem Aufbören ver Wir- 
fung diefer Kräfte, genau over faſt genau feine frühere Form in 
den urfprünglichen Dimenflonen wieder annehmen, vorausgeſetzt 
daß die Kräfte nicht fehr bedeutend flärfer waren, als die Graͤnze 
der vollkommenen Glafticität es erlaubte. Die flärfere Kraft 
fonnte aljo In einem kurzem Zeitraum bleibende Berfchiebungen 
nicht hervorbringen, welche bei einer länger bauernden Einwir- 
dung unfehlbar eintreten. Hat aber die Stärke der in Anwen⸗ 
sung gebrachten Kraft, die Gränze der vollkommenen Elaſticität 
nicht überfchritten, fo wird zwar, — ſo meit die jehigen Er- 
fahrungen reichen, — niemals eine bleibende Formveränderung 
eintreten, fondern nur eine, nach der Wegnahme ber Kräfte, 
wieder verſchwindende Verſchiebung der Teilchen des Körpers, 
wenn auch die Einwirkung ber Kräfte viele Stunden und Tage 
lang flatt gefunven hat; allein das Zurüudgehen des Körpers . 
auf feine urſprüngliche Form und Dimenflonen, wird um. fo 
langjamer erfolgen, je länger vie Einwirkung der Kräfte fort« 
gefeßt worden ifl. 


6. 45. 
Bon der abfoluten Feftigfeit des Eiſens. 


Obgleich es durch die Verfuche mehrer Phyſiker erwieſen ift, 
daß das befte Stabeifen jeden anvern bekannten Körper an Zeflig- 
feit übertrifft; fo fehlt e8 doch noch fehr an genauen Verfuchen 
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zur Beftimmung ver Feſtigkeit von vielen Eifenforten, um ben 
Einfluß der Beſchaffenheit des Eifens auf feine Feſtigkeit näher 
zu erkennen. Ob hartes feftes Eifen, dem weichen feften Eifen, 
oder dieſes jenem vorzuziehen iſt, hängt von ver jedesmaligen 
Anwendung ab, die von dem Eifen gemacht werben fol. Das 
harte fefte Eifen feheint feine Weftigkeit mehr durch Zühigkeit. 
und durch. eine geringere Brüchigkeit, das weiche fefte Eijen hin⸗ 
gegen mehr durch Geſchmeidigkeit zu äußern; denn die nerfchie- 
benen Aeußerungen ver  Befligfeit fliehen fo wenig in gleichem 
Berhältniß, daß einem wenig zerbrechlichen Körper die Dehn⸗ 
barkeit und die Gefchmeidigkeit gänzlich abgehen Finnen. Es iſt 
daher auch nothwendig, die Größe ver Feſtigkeit der verfchiene- 
nen Eifenarten, nad) den Umſtänden, unter welchen fie ſich äu⸗ 
ßert, beſonders zu betrachten. 

Daß die abſolute Feſtigkeit mit den Flächen, welche getrennt 
werben follen, in geradem Verhältniß fteht, ift eine unmittelbare 
und nothwendige Solge von der Art, wie fie den trennenben 
Kräften entgegen wirkt. Wenn die Erfahrung diefe Regel nicht 
immer beflätigt, und wenn Eifen mit verfchiedener Größe ver 
Bruchflächen eine größere oder geringere Weftigfeit zeigt, als ihm 

nach der Bruchfläche zukommen follte; oder wenn ein und baf- 

ſelbe Elfen, bei ganz gleichen Durchfchnittöflächen, fih in ver 
- abfoluten Feſtigkeit ſehr verfchienen verhält, je nadjvem das Ber: 
hältniß der Dicke zur Breiteauf verfchienene Weife, jedoch Immer 
fo abgeändert wird, daß der Ylächeninhalt des Duerfchnitts 
verfelbe bleibt; fo iſt dieſe Verfchievenheit im Verhalten nur 
darin zu fuchen, daß fich die Beſchaffenheit des Eifens vor ver 
Anftellung des Verfuches geändert hat, entweder indem die Theil- 
chen deſſelben durch mechanifche Kräfte einander mehr genähert 
wurden, oder indem wirklich eine chemifche Mifchungsveränderung 
mit den Veränverungen in den Dimenflonen verbunden war. Bei 
dem Roheiſen müffen außerdem ver flärfere over fchmächere Drud 
beim Buß, die Befchaffenheit der Form, in, welcher der Guß 
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sorguommen web, bie Zenrperetur - Beriikicbenisitrn des im 
Ein gbracheen Reciiens, uns alu Yir unfhunne, zur wei- 
den vie Grfiusrung cıfelgte, Gerbfiihägt werben Debug we 
8 ungemein ipwicrig, wir abfelume Fefligfeit der: verihireenen 
Gifenarien zu beimmen une cm Ilchrrrinfuumeng in ben Sie- 
feliaten ver Beine zu erhalien. 

Ein abjolut feier Kdeper, d 5. cin Körper, ver ſich vor 
dem Serreigen mid mcht aber weniger verlängerte, IR elme 
Zwei nut vorhachen Die erſſe Wirkung ber Kräfte, weile 
Das Viſen zu yrrciben fÄrchen, wire barin beſichen, baffelie zu 
verlängern, un das Maah ver Dehubarleit wirb darch bie 
Größe ver vehnenden Kraft beflimmt werben Tonnen, inden fie 
mit verſelben im geraten Berhälinig ſieht Es if bereits er⸗ 
wäßnt, daß es eine Gränze giebt, bis zu welcher das Eiſen feine 
vorige Länge wieyer erhält, wenn wie Wirkung ver benennen 
Kräfte aufgehoben wird. In jo fern man annchmen Tamm, daß 
ver Zufammuenhang ver Theilchen des Eiſens biß zu dieſer Branze 
nicht weſentlich verändert wird, fonbern daß Die Beränberung 
erfi altaann eintritt, wenn das Eifen, nach Entfernung der 
vehnenden Kräfte, In dem ausgedehnten Zuſtande beharrt; ge⸗ 
währen die Verfuche Aber vie Ausdehnungsfähigkeit des Eiſens 
bis zu dieſer Gränze einen großen Nutzen für bie Anwendung, 
indem fie zeigen, wie weit die abſolute Feſtigkeit des Ciſens mit 
Sicherheit in Anſpruch genommen werden kann. 

Die dem Zerreißen vorhergehende Ausdehnung des Eiſens, 
welche nach Aufhebung der dehnenden Kräfte nicht wieder ver⸗ 
ſchwindet, alſo wie bleibende Verlängerung bei der Ausdehnung, 
iſt es, wodurch die Beſtimmung des abſoluten Maaßes der Feſtig⸗ 
kelt ungewiß wird. Die in Zahlen ausgedrückte, unmittelbar 
durch Verſuche aufgefunnene Größe der Kraft, welche das Eifen 
zerreißt, wird nämlich auf die urfprüngliche Fläche des Quer⸗ 
ſchnitts bezogen werden müfjen, um ein fichereß Urtheil über 
die Feſtigkeit des Ciſens in der angewendeten Dimen- 


an 
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fion zu erhalten, obgleich fie fich auf diejenige Durchſchnitts⸗ 
fläche bezieht, bei welcher die abjolute Weftigkeit des Eiſens beim 
Berreißen völlig überwunden warb. ine bleibende Dednung, 
alfo eine Verminderung ver Größe des Querſchnitts, findet aber 
jedesmal beim Zerreißen des Eifens ſtatt, und bei dem einen 

. Eifen, dem härteren, in einem geringeren Grabe als bei dem wei⸗ 
cheren Eifen, und es finbet bier der ſchon früher im Allgemei⸗ 
nen betrachtete Fall ſtatt, daß fich bie Feſtigkeit des Eifend ver- 
größert, wenn es In Fleineren Dimenflonen angewendet wird, in 
fo fern Die Größe der dehnenden Kraft auf eine und biefelbe 
Groͤße des Duerfchmitts- bezogen wird. Man hat daher auch 
die abfolute Feſtigkeit des fchon in einen flärker ausgedehnten 
Zuftand gebrachten Eiſens, nämlich des Drathes, beſonders 
geprüft, weil man häufig in den Fall kommt, davon Gebrauch 
zu machen. Die. Verarbeitung des Eifend zu Drath geſchieht ſtets 
mit Anwendung beſonderer Mittel, nämlich durch ein von Zeit 
—zu Zeit erfolgendes Yusglähen des gedehnten Metalled ; auch wird 
bei dieſer Verarbeitung, wenigfiend bei ven erften Vorarbeiten, 
nicht. blos von der abjoluten, ſondern auch von der rückwirken⸗ 
ven Feſtigkeit (beim Breiten und Ausziehen de8 Materials) Ge- 

: brauch gemacht, und envli werben alle Vorarbeiten in einer 
ſehr erhöheten Taͤnperatur vorgenommen, ‘welche die Verfchiebung 
des Theile erleichtert. Daß aber die abſolute Feſtigkeit eines und 
peffelben Eifens, wenn es zu Heineren Dimenfionen zurüdgeführt 
worden iſt, und beſonders, wenn e8 im Zuflande des Drathes 
angewendet wird, größer ift, als ſie bei ſtärkeren Dimenfionen - 
gefunden wird, davon ift det wahre Grund eigentlich nicht ein⸗ 
zufehen, wenn man auch vermutben muß, daß er in der Lage 
‚ber verfchobenen Theilchen zu fuchen iſt, welche — wenigſtens bis 
zu einem gewiffen Grabe, -— eine mehr gleichförmige Richtung 
angenommen haben. Es ergiebt fich jedoch aus dieſem Berhal- 
ten, wie wefentlich verfihlenen die abfplute FJeſtigkeit eines Me- 


N 
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tafled gefunden werben kann, je nachdem daſſelbe in flärkeren 
ober ſchwächeren Stäben zu ven DVerfuchen angewendet ward. 
Die Beftimmung. der abfoluten Feſtigkeit des Eiſens wird 
auch noch dadurch erfchwert und unflcher gemacht, daß man in 
der Regel fehr zufammengefeßter mechanifcher Gülfsmittel bedarf, 
um die zum Berreißen erforberlichen Kräfte in Anwendung zu 
bringen. Läßt fi auch dad Moment ver Kräfte mit ziemlicher 
° Sicherheit berechnen; fo Eönnen doch der Einfluß, ven tie Reis 
. bung verurfacdht, die Gorreftion, welche durch die Biegung ber 
in den mehrften Fällen erfornerlichen Hebelsarme vorgenommen 
werben muß, und hie Wirkung des Schwankens und der Er- 
fihütterung beim Hinzufügen neuer Gewichte zu der häufig fehr 
belafteten Vorrichtung, nicht mit Genauigkeit in Rechnung. ge= 
bracht werben. | 


| $. 46. 
a. Don der abjoluten Feſtigkeit ned Stabeiſens. 


os Die abfolute Elafticität des Stabeifens. 
Nach ven Unterfuhungen des Hrn. Tredgold fol gutes 


. . mglifches Stabeifen, ohne eine dauernde (d. 5. nach dem Weg⸗ 


nehmen der dehnenden Kräfte bleibende) Veränderung feines Ge⸗ 
füges zu erleiden, auf einer Querſchnittsfläche von 1 hei. 


Quadratzoll mit 18233 Preuß. Pfunden befaflet werben kön⸗ 


nen, und dabei eine Ausdehnung von „sn feiner Länge erhal⸗ 
ten, welche Ausvehnung jedoch nach der Wegnahme ver dehnen⸗ 


den Kräfte wieder verſchwindet. Das Ausvehnungs-Berhältniß- 


bei diefer Belaftung wäre aljo 1: 1,000714. 

Aus Hrn. Duleau's Verfuchen ergiebt fich, daß das Aus⸗ 
dehnungs⸗Verhaͤltniß, bei gleichen Dimenflonen, nämlich bei 1 
Quadratzoll Durchfchnittöfläche, und bei einer Belaflung von 
ebenfalls 18233 Preuß. Pfunven, nur 1: 1,00062 fein würbe. 
Diefe Zahl weicht von der vorigen wenig ab. — Died wäre 
alſo die Gränze, bis zu welcher Feine bleibende Ausdehnung er- 
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folgen fol, over vie Gränze der abſeluten iaflichhäs d des nl 
eifen®. | 

Ber flärfern Belaftungen nimmt bie Größe der Laͤngen⸗ 
ausdehnung und die damit im Verhältniß ſtehende Verminderung 
der Querſchnittsfläche nach anderen Geſetzen bedeutend zu, indem 
nun Verſchiebungen, ober in dem hier zur Betrachtung kommen⸗ 


den Fall, Verlängerungen eintreten, die nach der Aufhebung der 


Belaftung nur theilweiſe wieder aaa) theilmeife aber 
bleibend geworben find: F 

Ungleich genauer als bei Stabeiſen in ſtarken Stäben, hat 
man. die Granze der abſoluten Elaſticität bei dem Eiſendrath 
ermittelt, weil dieſe Ausmittelungen mit geringeren mechaniſchen 
Schwierigkeiten verbunden find. Verſuche darüber find von den 
Herren Dufour, Duleau, Seguin, v. Gerfiner, La⸗ 
gerbjelm, Karmarſch, Brirw. U. angeſtellt. Die. Ver⸗ 
fuche des Hrn. Brig zeichnen fich durch. befondere Genauigfeit 
aus, weshalb -auf deſſen Vortrag hier zurüsfgegangen werben 
wird. Um ſich durch einen einfachen Ausdruck über die Größe 
der abfoluten.Glaflicität verftändigen zu Eönnen, hat ſchon Th o⸗ 
mas Young (Lectures on natural philosophy. London. 1807. 
I. 137.) vie Einführung eined Modulus der Elaftieität in Vor⸗ 
flag gebracht, mit deflen Anwendung es pol Bewand⸗ 
niß hat. 


oder cylindriſcher Körper von ber Länge 1 und von dem 


Bezeichnet P die Kraft, durch welche ein eine 


4 


en @ um eine Länge A ausgedehnt wird, ſo iſt 


p=M- T „in welcher Gleichung ver Factor M eine von ber 


Subflanz u Kdepers abhängige Größe ift, die in jedem ber 


- fondern Fall durch Verſuche gefunden werben muß. Sept mar 
nun @ gleich ver Flächeneinheit (gewöhnlich = 1 OQuadratzoll) 
und A = |, fp wird P=M, woraus folgt, daß M diejenige 
Kraft repräfentirt, mit welcher ein Körper vom Querjchnitt = 1, 
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nach der Richtung der Länge ausgebehnt werden muß, am. 
eine feiner Länge gleiche Ausdehnung hervorzubringen. Dabei 
geht man von ber Vorausſetzung aus, daß bie abfolute Elafti- 
cität des Körpers fo weit zeicht, ober daß die abfolute Beflig- 
fett unbegrängt fey. In dieſem Stune hat Monng die Groͤße M 
den Modulus der Elaſt icität genannt. Um biefen Mo⸗ 
dulus zu beſtimmen, iſt es nicht erforderlich, die. Graͤnze ver 
abſoluten Elaſticität eines Körpers durch Verſuche zu ermitteln, 
ſondern es genügt ſchon, wenn man (für einen beſtimmten Flächen⸗ 
durchſchnitt @) nur die Groͤße ver Kraft kenne, durch welche die 
Länge 1 des Koͤrpers um eine beſtimmte Größe A vermehrt 
wird, versusgefeßt, daß die Ränge 1-4 A noch innerhalb wer 
"Gränze ver abſoluten Glaftirität Liegt, oder daß der Körper, nal 
Wegnahme ver dehnenden Kraft P, feine urfprüngliche Länge 1 
wieder annimmt. Aus einer großen Anzahl won Verſuchen 
hat Kr. Brir ven Claſticitätsmodulus für Cifenvräthe von ver- 
ſchiedenen Dimenſionen, fo wis für geglähete und wicht geglühete 
Dräthe beftimmt. Batman nämlich A durch den Berfuch ge⸗ 


funden, fo if es leicht, Den Modulus aus ber Gleichung 


M= F zu finden, indem @ und 1 gegeben finb und P durch 


den Verſuch ermitttelt if. Beiſpielsweiſe führt Hr. Brir fol« 
genden Verſuch an. Nicht geglüheter Schweiger Drath von 
Neuhaus und Panferst in Bienne, von einem Durchmefler 
= 1,4 Linien und von einer urfprünglichen Länge von 432,09 
Linien, ward durch ein Gewicht von 20,2 Berl. Pf. bis zur 
Länge von 432,118 Linien ausgedehnt. Es ift alſo P=20,2 
Pf. Berl, 1 = 432,09 Linien Preuß, A = 0,028 Linien, 
‚and bei dem Durthmeſſer von 1,4 Linien it & = (1,4)?. 
0,7856 = 1,5394 Quabratlinien. Dieſe Bahlenwerihe in 
die obige Gleichung geitgt giebt, ven Modulus für die Quadrat⸗ 


— | 20,2 .432,09 
linie als Einheit des Querſchnitts oder M 1,5394 . 0,028 
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== 202496 Bf. Wo if der Modulus für einen Querſchnitt 
von 1 Quabdratzoll == 202496. 144 == 29159424 Ber. Pf. 
Aus den Verſuchen mit 14 verfchledenen, geglüheten und nicht 
geglüheten Drathforten ergaben fi) folgende Claſtiritätsmodeln, 
welche für jede. Drathforte aus weinveftens fünf Verſuchen er⸗ 
witwels find, ungleich hier nur ner mittlere Durchſchnitt für Die 
gefundenen Werthe von A angegeben worden iſt. 1 ift bei allım 
Verſuchen zu eine Länge von 3 Fuß Preuß. und P bei allen. 
Derfuchen zu 20,2 Pf. Preuß. angenommen. Die Elaſticitäts⸗ 
modeln find nach dem urfprünglichen Querſchnitt c bevechnet, 


und in Berliner oder ne Pfunden auf Preußiſches 
Maaß angegeben. 





ur röße v.jWlaftichtktemoveln fü gegik- 

2 er r erWerth| «in 1 het oder 

Drathfotten. Für 2 in Ouadrat⸗ Quadrat⸗ a —— 
Linien. | Unien. linie. 





Aus Weſtphalenſo, o23 1,8626205091295 33075 nicht gegl. 
Desgl., verjelbel0,0234 | 1,8626]199932)28790151) geglühet. 
Aus Weftphalent0,0316 | 1,2868|214701|3091689 4 nicht gegl. 
Deögl., gerfelbel0,0317 1,28681213702)30773074|gegkühet 
Aus Weftphalen 0,0251 | 1,6286|213617]30760813] veägl. 
Aus Weitphalen 0, ‚0315 | 1,3273|208583}30036015| desgl. 
Bon Eſchweiler 0,0278 ] 1,47411212790130641 746] deegl. 
Bon urn ‚0305 | 1,3273]215842|31081259| veögl. 
Branz.) & = . |0,0296 | 1,45271204957]29513844| desgl. 





Franz. - 58 0,0296 | 1,4741|200129|28818576| desgl. 
Sranz.| „23 |0,0300 | 1,43141203349]29282285]| dedgl. 
Franz. =” |0,0283 |A ‚4741 208886|30079514| desgl. 


Von Bienne . |0,0280 | 1 5394 202541|29165904 


desgl. 
Engl. Drath . 10,03076| 1 ‚4741 192452 27713051 


| dessl. 


Bei der Vergleichung der gahlenwerthe für den Elaſtlei⸗ 
tätsmodulus der geglüheten und ver nicht geglüheten Drätke 
ergiebt fich, daß der Elaflicitäs-Mopulus, alſo die abfolute Ela⸗ 
ftieität der geglüheten Dräthe eben fo groß ift, als ber ver nicht 
geglüheten Dräthe, ein Refultat, welche Eoulomb (Recher- 
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ches sur l’elasticite des fils de metal; in ven Mem.del’Acad. 
1734. p. 229.) Xrebgoldp (Philos. Trans. 1824. P. I. 
p- 354.) und Lagerhjelm (S. 146. ver Ueber. v. Pfaff) 
‚ durch ihre Verſuche ebenfalls beſtätigt haben. 

Mit Ausnahme des englifchen Drathes, der nur eine ges 
ringe abſolute Elaſticität zeigte, iſt der Elaſticitãto⸗Modulus für 
die verſchiedenen Drathſorten ſehr übereinſtimmend gefunden. Es 
wird nun von Wichtigkeit ſeyn, dieſen Modulus mit demjeni⸗ 
gen zu vergleichen, welche un Grperimentatoren für dad Stab⸗ 
eifen gefunden Haben. _ 

Den Elafticitäte-Modulus für franzöfliches Stabeifen, fin- 
det Duleau (Essai theorique et experimental.sur la resistance 
du fer forge. Paris. 1820. p. 54.) im Marimo zu 24922, 
im Minimo zu 16121 Kilogramm für 1 Duabratmillimeter. _ 
Als Mittel aud allen Verſuchen nimmt er 20,000 Ki. an, _ 
welches in runder Zahl für den Preuß. Quadratzoll, M = 
29252000 Pf. Preuß. giebt. — Tredgold giebt die verfchie- 
denen Zahlenwerthe für den Elaſticitäts-Modulus bes englifchen 
Stabeifend an, nämlich 24542000, 24920000 und 29500000 
Pfund avoir d. p. für den englifchen Quadratzoll (Practical 
essay p. 102.104.), woraus ſich Mals Mittelwert zu 26654000 
Pf., oder für 1 Quadratzoll Preußifch zu 27398000 Pf. Pr. 
ergiebt. Diefe verfchienenen Werthe bemeifen nur, daß auf die 
zufällige und jehr verfehiedenartige Befchaffenheit des Eifens, mit 
welchen die Verſuche angeflellt worden find, nicht volftändig 
Nücficht genommen worven iſt. Die wahrfcheinlichflen Werte 
für ven Elaſticitäts-Modulus des Stabeifens hat Tagerhielm 
(S. 138. der veutfchen Ueberf.) aus feinen fehr zahlreichen Ber» 
fuchen zufammengeftelt. Die von ihm angegebenen Zahlen gel= 
ten für die Duabrat- Decimallinie und für dad Schwediſche 
Schifipf. Victualiengewicht, und müffen Behufs der Reduktion 
auf Preuß. Maaße und Gewichte mit, 28206 multiplicrt wer 
den. Hiernach iſt der Modulus der Elafticktät: a 


% 
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Für umgegerbted ſchwediſches Stabelfen, 2 
gewalzt = 1070, alo . . . M = 30180420 Pf. 


gefchmienet = 1080, alo . . — = 30462480 — 
Für gegerbted (raffinirtes) ſchwediſches Stabeifen, 

gewalzt = 1093, alfo . . . M=.30744540 Pf. 

geſchmiedet = 1026, alfo . . — = 29052180 — 
Für englifches Ankertaueifen, | 

befte Sorte = 1044, lo . . — = 29334230 — 


Es iſt hiernach im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß das 
Stabeiſen, es mag in ſtarken oder in ſchwachen Dimenfionen 
angewendet, oder es mag geglüht oder ungeglüht in Anwendung 
gebracht werben, immer denſelben Elaſticitäts-Modulus behält, 
d. h. daß es jederzeit, durch gleiche Kräfte ausgedehnt, eine ganz 
gleiche wieder verſchwindende Verlängerung erhält, ſobald 
die dehnenden Kräfte zu wirken aufhören. Diefer Erfolg ift kei⸗ 
neöweged überraſchend, aber unerwartet ifl ed, den Mobulus in 
manchen von den Erperimentatoren angegebenen Berfuchen ſo 
bedeutend unter die Durchfchnittszahl von 29500000 Berl. Pf. 
pro 4 Quadratzoll Preuß. herabſinken zu fehen. Solche Re⸗ 
fultate, — die Richtigkeit der Verſuche voraudgefegt, — können 
nur zu dem Schluß führen, daß alles Stabeifen, welches einen 

“geringeren Claſticitaͤts ⸗Modulus zeigt, nicht mehr ein reines, 

ſondern ein durch Beimifchungen verunreinigted Eiſen ifl. 

6. 47. = 

4. Die abfolute Feftigkeit des Stabeifens. 
Obgleich durch Die Gewichte, welche zum Zerreißen eines 
Stabes erforverlich find, das Maaß ver abjoluten Feſtigkeit für 
die Fläche des Querſchnitts unmittelbar gefunden wird, fo wird 
das Nefultat doch ungemein verfhleven audfallen, je nachdem 
man die Größe der angemwenbeten Kraft auf die urfprüngliche, 
oder auf diejenige Wläche bezieht, bei welcher ver Riß erfolgte. 
Diefe Verſchiedenheit iſt um fo größer, je größer das Verhältniß 
der bleibenden Ausdehnung des Gifend ift, welche bekanntlich 
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jedesmal lange vor dem Zerreißen eintritt, ſobald vie Gränze 
der abfoluten Blaftieltät überfchritten if. Bel ven hier folgen⸗ 
den Zufammenftellungen iſt die Tragkraft des Eiſens bis zum 
Zerreißen auf eine gleiche Duerfchnittöfläche (von 1 Quadrat⸗ 
zoll preuß. ober rheinl.) berechnet unb die Gewichte find ſämmt⸗ 
lich auf Berliner Pfunde reducirt, weil es dadurch nur möglich 
wird, eine Ueberſicht von ven Erfolgen zu erhalten. Die in Klam⸗ 
mern eirigefchloffenen Zahlen beziehen ih auf die Querſchnitts⸗ 
fläche, bei welcher der Riß erfolgte, wenn die Erperimentatoren, 
außer ber urfprünglichen Fläche, auch vie Fläche angegeben — 
welche nach dem Verfuch gefunden ward. 
1. Verſuche von Musfchenbroet. Zum Zerreißen wur⸗ 
den Quadratſtäbe von 0,1 Zoll rheinl. genommen. Die Durch⸗ 
ſchnittsfläche war folglich 0,01 zn 


Belaftung auf 1 Quadrat⸗ 
Art des angewenveten Stabeifene. ‚| Zall rheinl. — bis zum 


Zerreißen 
Spaniſches Eifen von Ronda in 
Andalufien. 80,000 Pf. 
Daſſelbe. 80,000 — 
Schwediſches Ciſen. 87,000 — 
Dafielbe. 76,000 — 
Dafielbe. 75,000 — 
Daffelbe. 67,000 — 
Dfemund Gifen (Weltpalen) 75,000 — 
Dafielbe. 68,000 — 
Dafielbe. 67,000 — 
Deutſches Eifen. B. RR. 91,000 — 
— — 60,000 — 
— — 1. 84,000 — 
— — 70,000 — 
— — 68,000 — 
— — 69,000 — 
— — 67,000 — 
_— — 67,000 — 
Lütticher Eifen. 81,000 — 
— 75,000 — 


Il 
| 
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1. Brunel's Verſuche. Sämmtliche Stäbe waren aus 
Eiſen von Yorkſhire. Die Stäbe wurden in der Mitte unter 


einen Sammer, ganz genau zu ben bezeichneten Dimenfionen 
gebracht. ee 





Di Ein rheinlaͤndiſcher Quadratzoll 
menfionen nad englifhen Onrefeniktsähe trägt bis * 
Zollen. Reiben. 
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Aus der Zuſammenſtellung ver Mefultate von allen biefen 
Verſuchen ergiebt fh, dap man noch weit davon entfernt ift, 
irgend eine Zahl mit Zuverläffigkeit angeben zu Können, welche 
die abfolute Feſtigkeit des Stabeifens auszudrücken vermögte. 
Nicht allein vie verfchtevenartige innere Beſchaffenheit des Eifens, 
ſondern auch die Behandlung deſſelben im Keuer, die Tempera⸗ 
tur, bei welcher die Bearbeitung erfolgt, ſo wie die zum Zus 
fammenprefien ver Theilchen angewandte Kraft, folglich die Di⸗ 
menflonen, zu benen es gebracht worben tft, haben einen ent- 
ſcheidenden Einfluß auf die Größe ver Feſtigkeit. Daher muß 
dad runde Eifen fefter ald ein Quadratſtab fegn, wenn der Quer⸗ 
eſchnitt von beiden einen ganz gleichen Klächeninhalt Hat, und am 
fefteften muß fich das flache Elfen bei gleicher Größe des Quer- 
ſchnitts verhalten, in fo fern die Diele veffelben nicht größer iſt, 
als der Halbmeſſer ver Durchſchnittsfläche des runden Eifens. 
Daher if auch In der Regel dad gewalzte Eifen fefter als das 
geſchmiedete. Man wird ver Wahrheit ' ziemlich nahe kommen, 
wenn man bie abjolute Feſtigkeilt des Stabeifend auf folgenve 
Weiſe beftimmt. | 
Gutes Stabeifen muß, in Quadratſtäben, und auf 
die urfprüngliche Querſchnittsfläche bezugen: 
in Stäben von einem rheinlänvifchen Zoll breit und 
dick, 58,000 Berliner Pfund, j 
in Stäben von einem halben Zoll Breite und Dide, 
.70,000 Berliner Pfunde, 
in Stäben von einem viertel Bon Breite‘ und Dide 
und in noch geringeren Dimenflonen, 75 bi8 80,000 
Berliner Pfunde und darüber, 
auf eine Fläche des Querſchnitis von einem rheinlänbifchen Zoll 
berechnet, tragen können, ehe es zerreißt. 





229 
6.49. 

Die abfolute Feſtigkeit des Eiſendrathes muß aber, weil 
derfelbe zu noch ſchwächeren Dimenfionen ausgezogen ifl, noch 
größer ſeyn als die des Stabeifene, wenn dieſes auch zu fehr 
ſchwachen Dimenflonen ansgereckt worden iſt. Die Berfuche, 
welche die Herrn Dufour, Seguin und Karmarſch ange 
ftelt Haben, flimmen darin überein, daß guter Drath, bis zur 
größten Beinheit des Klavierdraths audgezogen, über 130,000 
Berliner Pfunde auf 1 Quadratzoll Fläche berechnet, tragen 
Tann, ehe ex reift. Eben dieſe Verſuche zeigen aber auch, daß 
der außgeglühete Drath Taum die Hälfte der Feſtigkeit — 
wie der nicht ausgeglühete. 

Die von dem Herrn Brir angeftellten Berfuche haben audy 
über die Feſtigkeit des Eiſendraths einen vollflänpigen und fehr 
belehrenden Auſſchluß gegeben. Es moͤgen hier wieder die Ne 
ſultate folgen, welche die Zerrreißungs⸗Verſuche mit den fchon 
vorhin angeführten 14 Dratbforten gegeben Haben. Das Ge- 
wicht, bei welchem das Zerreißen ver Dräthe erfolgte, ift tn 
Berliner Pfunden angegeben und zwar nach dem mittlern Durch» 
ſchnitt von allen Berjuchen, die mit einer jeden einzelnen Drath⸗ 
forte vorgmommen vorven find. Alle Maaße und Gewichte 
find Preußiſch. Die abfolute Feſtigkeit iſt nad) dem urfpüng- 
lichen Querſchnitt berechnet und auf 1 Quadratzoll⸗VFläche 


reducirt. 
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Drathforten. Dräthe reißen: — be ante 
2 Quadratzoll. oder nicht. 
ET er ee — ee. 


Aus Wehphalen] 1,54 11,862611264,5] 97762,0321nicht gegl. 1264,5] 97762,032 niit gegl. 
Derfelbe 1,54 1,8626 824,8 63768,912]|geglüht. 
Aus Weflphalen| 1,28 |1,2868| 960,9]107679,063 |nicht gegl. 
Derfelbe 1,28 j1,2868] 565,6] 63293,760]|geglühet. 
Aus Weftphalen] 1,44 |1,6286|1063,9| 94037,088 | nicht gegl. 
Aus Weitphalen| 1,30 |1,3273|' 939,3|101905,488| vesgi. 
Bon Ejchweiler| 1,37 |1,4741|1018,1] 99452,966| vesgl. 
Bon Eichweiler| 1,30 |1,3273]1026,2|111328,992| desgl. 
Franz. Drath | 1,36 |1,4527|1086,8]107725,880) vesgl. 


Desgl. 1,37 |1,4741|1096,9|107148,643| desgl. 
Deal. | 1,35 |1,4314|1084,7|109125,706| vedgl. 
Desgl. 1,37 |1,4741|1048,4|102532,800| vesgl. 


Bon Bienne | 1,40 |1,5394|1389,8|130002,221| desgl. 
Engl. Dratb | 1,37 |1,4741|1032,81100834,243| vesgl. 


Sirraus ergiebt fich Im Allgemeinen vie bedeutend größere 
Seftigkeit des Eiſendrathes als des Stabeifens in flärkeren Die 
menftonen, aber auch zugleich vie ungleich geringere abfolute 
Seftigfeit der geglüheten als ver ungeglüheten Dräthe, obgleich 
beide einen gleichen Glaftictätömonulus befitzen. Dies Reſultat 
iR wichtig für die Anwendung der Dratbfeile, in fo fern man 
fh, der größeren Biegfamkeit wegen, des ausgeglüheten Drathes 
bedienen will, und dadurch an Feſtigkeit verliert. Die Verſuche 
ded Hrn. Brir ergeben, daß die Feſtigkeit ded geglüheten Dra⸗ 
thes fehr nahe gleich 0,62 der Feſtigkeit des nicht geglüheten 
ift, oder, daß ver Eiſendrath Durch dad Ausglühen etwa 38 Pro- 
cent von feiner Beftigkeit verliert. Noch nachtbeiliger ſtellt fich 
dies Berhältniß nach ven Berfuchen von Seguin und Dufour, 
welche für” vie Feſtigkeit des geglüheten Drathes durchſchnittlich 
nur 0,488, ober noch nicht die Hälfte der Fefligkeit der nicht 
geglüheten Dräthe gefunvnen haben. Es ift ſehr merkwürdig, 


\ 
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daß die größere Feftigkeit, welche dad Stabeifen durch das Aus⸗ 
recken zu dünneren Dimenflonen, und bejumberd durch das wieder⸗ 
holte Drathziehen erlangt, durch das Ausglühen wieder verloren 
geht. Mach den Reſultaten ver mitgetheilten Verſuche, iſt die 
Feſtigkeit des geglüheten Drathes etwa dieſelbe, wie die des 
Stabeiſens in ſtärkeren Dimenflonen, deſſen Feſtigkeit zu 58 bis 
60,000 Berl. Pf. auf 1 Quadratzoll, im mittleren Durchfehnttt 
angenommen werben Tanı. Die Erfcheinung, daß das Stab 
eifen zu ſchwächeren Dimenflonen ausgeredt, an Feſtigkeit be⸗ 
deutend gewinnt, erklärt zugleich ven Erfolg beim Zerreißen 
ſtarker Eifenftäbe, die fih währen ver Operation des Zerreißend 
ſtark ausdehnen und dennoch, mit Bezug auf die kleine Bruch⸗ 
fläche, eben ſo viel, oder faſt eben ſo viel Gewicht bis zum 
Zerreißen tragen koͤnnen, als Eiſenſorten, die ſich bis zum Augen⸗ 
blick des Zerreißens ungleich weniger ausdehnen. Durch wie 
ſtarke Ausdehnung wird das Eiſen nämlich faſt in denſelben 
Zuſtand verſetzt, in welchen es durch das — zu — 
cheren Dimenfionen ‚gebracht wird. 

hr. Baudrimont hat den Einfluß des Gluhens auf die 
Feſtigkeit der Eiſendräthe noch dadurch näher zu prüfen gefucht (Ann. 
de Chimie et de Physique. LX. p. 96.) daß er bie Drätke 
in atmofphärifcher Luft, in einer Atmofphäre von Waſſerſtoff⸗ 
gas und von Eohlenfaurem Gafe ausglühte. Aber auch dann 
fhwanfte das DVerhältniß ver Feſtigkeit der geglüheten und ner 
nicht geglüheten Dräthe in verfelßen Art wie bei dem gewoͤhn⸗ 
lichen Ausglühen. 

Bemerkendwerth ift es ferner noch, daß die frärkeren Dräthe 
durch das Audglühen weniger an abfoluter Feſtigkeit verlieren, 
wie bie feineren Draͤthe. Diefer Erfolg erklärt fich auf einfache 
Weiſe dadurch, daß die flärferen Dräthe niemals die große abe 
folute Feſtigkeit erhalten wie wie feineren Dräthe, menn beide, 
wie ſich von ſelbſt verfieht, aus einem und demſelben Material⸗ 
eifen bereitet find. Die ſtärkeren Dräthe ftehen daher hinſichtllch 


ihrer abfoluten Feſtigkeit, dem Eifen in Gtäben ſchon näher, 
weshalb fie auch weniger an abfoluter Feſtigkeit durch das Aus⸗ 
glügen verlieren können, indem es nach alter Erfahrung höchſt 
wahrfcheinlich if, daß die größere abfolute Feſtigkeit, welche das 
- Gifen durch das Ausſtrecken zu ſchwächeren Dimenfionen erlangt 
Bat, durch dad Ausglühen wieder auf die dem Gifen zukom⸗ 
mende gewöhnliche Feſtigkeit zurüd geführt wird. 
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7. Berhältniß der bleibenden Ausdehnungen bes Gifens 
zur abfoluten Feſtigkeit deſſelben. 


Schr wahrfcheinlich find die, nach der Wiederaufhebung ver 
Belaftung eines Fifenftabes wieder verfehmindenden Ausdehnun⸗ 
gen, alfo die Auspehnungen, welche das Eifen innerhalb ver 
Gränze feiner abfoluten Elaſticität erfährt, bei allen Ciſenarten 
ziemlich übereinflimmenn. Wird aber die Graͤnze ver abjoluten 
Elaftieität überfhritten, fo entfliehen Auspehnungen, vie nur 
theilweife wieder verjchwinden, wenn bie dehnenden Kräfte zu 
wirten aufhören. Diefe bleibenden Ausdehnungen find es, beren 
Gränze, oder deren erften Anfang zu kennen, für ven Techniker 
von ver höchften Wichtigkeit if. Die Kenntnig von ver abfe- 
Iuten Sefligkeit des Eiſens würde ſehr unvollkommen feyn, wenn 
nicht zugleich bekannt ift, bei welcher Belaſtung wie bleibenden 
Ausdehnungen ihren Anfang nehmen, denn niemals wird man 
die abfolute Feſtigkeit des Ciſens bis zu dem Grabe in Anfpruch 
nehmen, daß man die Belaftung bis zu dem Punkt des wirk⸗ 
Uchen Zerreißens, over des vollſtändigen Aufhebens des Zuſam⸗ 
menhanges fleigert. Man wird fidh aber unterrichten müſſen, 
bei welcher Belaſtung die Verſchiebung der Theilchen, welche fich 
bei den Aeußerungen ver abſoluten Feſtigkeit als eine Verlän⸗ 
gerung der Eiſenſtäbe oder Eiſendräthe zu erkennen giebt, eine 
wieder verſchwindende, ober eine theilweiſe blelbende wird, um 
die Belaſtung, wo möglich, nicht Über die Granze der abſoluten 





Elaſticität hinaus, flatt finden zu laſſen. Verſuche zur Beſtim⸗ 
mung dieſer Gränze find zwar von verſchiedenen Exrperkmentas 
toren angeſtellt, indeß wird es zweckmäßig ſeyn, zuerſt biefe 
Gränzen bei Stabeiſen aufzuſuchen, welches zu ſchwächeren Di⸗ 
menflonen bereits ausgeſtreckt if, alſo bei dem Eiſendrath, weil‘ 
dieſe Verfuche ſchon ein recht genaues Reſultat gegeben haben. 
Bet ver hier folgenden Ueberſicht der von dem Ken. Brir 
angeftellten Verſuche, ift 1 Pfund Belaflung dem Gewicht von 
20,2 Pfunden, vermöge ber mechanifchen Einrichtung bed zu 
‚ven Berfuchen angemendeten Apparates, gleich zu fegen. Die 
angegebene Zahl ver Pfunde Hätte alfo mit :20,2 multiplieirt - 
werben müflen, um den Betrag des wirklichen vehnenden Ge- 
wichtes zu erhalten. Weil es Hier indeß nur auf Verhältniß- 
zahlen ankommt, fo find die Gewichte fo angenommen, wie fle 2 
wirklich bei dem Apparat angewendet wurden. Zur erſten 
Belaftung find 13 Pf. (262,6 Pf.) angementet worken, indem 
dies das Gewicht iſt, mit welchem die leere Wangefchale des 
Apparates, vermöge feiner Conſtruktion, wirkte. Mit dieſem 
anfänglichen Gewicht blieb der Drath einige Zeit fichen, um 
feine Länge unter viefer Belaflung genau zu beflimmen. Bei 
jever neuen Belaflung warb die Länge des Drathes wieder hoͤchſt 
forgfältig ermittelt, und ſodann die Belaftung jevesmal auf bie 
urfprüngliche Belaftung von 13 Pf. zurüdgeführt. Unter den _ 
fehr vielen und mit einer großen Anzahl von Dräthen ange 
ſtellten Verfuchen, genügt ed, ven folgenden Hier mitzuiheilen. 
Zu dieſem Verſuch ward Drath von Bienne angewendet, ver 
1,4 Linien im Durchmefjer, aljo eine Flächengröße Im Quer⸗ 
fhnitt von 1,5394 Quadratlinien hatte. 
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Aus viefer tabellariſchen Zufantmenftellung erglebt ſich ſehr 
genau, vaß vie Kraft, welche die Elafkiettät bes Eifens ausübt, 
um einen Widerſtand gegen die Außeren Kräfte zu leiſten, welche 
die Thellehen des Körpers durch Ausdehnung von einander zu 
entfernen ftreben, von ver erften Belaftung an, Bis zu dem Aus 
genblick, wo ver Bufammenbang wirklih aufgehoben und vie 
Cohaͤſion ganz überwältigt wird, ſtets in gleicher Art, d. h. pro“ 
portional mit ber benennen Kraft, wirkfam iſt. Vergleicht man 
die Zahlen in den Spalten c. und f., von benen bie exften die 
dehnenden Kräfte, und die zweiten bie nach der Entlaflung wie⸗ 
ver verſchwindenden Berlängerungen ausbrüden, fo erhält man 
folgende zwei fortlaufennen Reihen: 

Gewichte: 5, 10, 15, 20, 25, 30, 35, 40, 43, 50. 
Dehnung: 14, 28, 42, 56, 70, 83, 98, 114, 126, 139. 

‚Wenn in ver erflen Reihe bie Belaflungen regelmäßig um 
5 fortfchreiten, jo flieht man in ver zweiten Reihe bie Länge deß 
Stabes regelmäßig um 14 zunehmen, und biefe Verlängerung 
iſt es, welche nach ver Entlaſtung wieder verſchwindet, und welche 
daher als eine Wirkung ver vollkommenen Elafticktät des Eiſens 
betrachtet wird. 

Die ganze Größe ver Verſchiebung, oder die gefammte Ber- 
längerung, welche ver Stab durch die dehnenden Kräfte erleinet, 
beſchraͤnkt ſich aber, von einer gewiflen Größe ver Belaftung an, 
nicht mehr auf dieſe vorübergehende ober verſchwindende Ber» 
längerung; ſondern es tritt noch eine neue, bleibende hinzu, 
deren Betrag ſich finden läßt, wenn ber Stab wieder entlaftet 
wird. Die Spalte e enthält bie Angabe ver auf dieſe Weife 
gefundenen bleibenden Dehnungen. Stellt man auch hier bie 
dehnenden Gewichte und die Größe der Dehnung zufammen, jo 
ergeben fich folgende zwei Reihen: | 

Gewichte: 15, 20, 25, 30, 35, 40, 45, 50. 
Defnung: 1, 4, 6, 11, 17, 24, 41, 75. 
Bei dieſen bleibenden Dehnungen if fein regelmäßiges und 
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mit ven dehnenden Kräften in einem beſtimmten Verhältniß 
fiehendes Fortfchreiten warzunchmen. Nur fo viel ergiebt ſich, 
daß der Betrag ver bleibenden Dehnung immer zunimmt, je 
größer die Belaflung wirb, bis endlich eine volfländige Ueber⸗ 
waltigung der Cohãfion eintritt. 

Die Granze ver bleibenden Verſchiebuug fällt, bei vem zu 
jenem Verſuch angewendeten Drath, zwiſchen den Zahlen 28 und 
33, wenn die Zahl 68 diejenige Belaſtung anzeigt, bei welcher der 
Drath zerriſſen iſt. Wäre nun etwa bie Zahl 30 diejenige Be⸗ 
laſtung gewefen, bei welcher die Verlängerung des Drathes, nach 
erfolgter Entlaftung, zulegt ganz verſchwunden wäre, und hätte 
fi über vie Belaftungszahl 30 hinaus, ſchon die erfte bleibende 
Dehnung eingefunden, jo würde das Gewicht 30 bie Gränze der 
vollfommenen Elaſticitãt fr dieſen Drath bezeichnen, d. h. ber 
Drath würde mit 30 (eigentlich mit 30. 20,22 = 606) Pfunden 
belaftet werben Eönnen, ohne eine bleibende Ausdehnung nach 
Wegnahme ded dehnenden Gewichtes zu erleiden, ivenn 68 (ober 
eigentlich 68. 20,2 = 1373,6) die Zahl ver Pfunde, oder das 
Gewicht bezeichnet, bei welchem ver Drath zerreißt. Man kann 
dieſe Gränze ver vollfommenen Claflicität, welche zugleich die 
Graͤnze ver bleibenden Dehnung iſt, durch den Quotienten aus⸗ 
drucken, deſſen Zähler das Gewicht bezeichnet, bei welchem fich 
die erfte bleibende Dehnung zeigt, und deſſen Nenner dem Ge⸗ 
wicht entfpricht, bei welchem ver Drath zerreißt. In dem vor⸗ 
ſtehenden Fall würde alfo die Gränze ber bleibenden Ausdeh⸗ 
nung durch 38 = 0,441 audgevrüdt werden. Waͤre alſo nur 
das Gewicht bekannt, bei welchem der Drath zerreißt, fo würde 
. eine Belaflung des Drathed von 0,441 jened Gewichtes mit 
Sicherheit angewendet werben Eönnen, ohne dadurch bleibende 

Ausdehnungen bei dieſer Belaftung zu veranlaffen. 
Sorgfältige Berfuche, welche Hr. Brir mit verfchienenen 
Dratbiorten angeflellt Hat, Haben zu dem Nefultat geführt, daß 
‚bie Gränze der bleibenden Ausdehnungen bei den nicht geglü= 
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beten Dräthen im mittleren Durchſchnitt bei 0,500, und bei den 
geglüheten Dräthen bei 0,600 Tiegt. Daß dieſe Gränze bei den 
geglüheten Dräthen um 0, 100 Höher ſteigt, daß alfo die geglü- 
Heten Dräthe um „I; ihrer abfolnten Feſtigkeit flärfer als bie 
nicht geglüheten Dräthe belaftet werben können, che fle eine blei⸗ 
bende Dehnung erfahren, erflärt fih Daraus, daß die nicht ge 
glüheten Dräthe eine ungleich größere abfolute Feſtigkeit befiten 
und durch das Glühen wieder in den Zuſtand verfegt werben, 
welcher dem Eifen, Hinfichtlich feiner abfoluten Feſtigkeit und fei- 
ner vollfonmenen Elaſticitãt, in di noch m 
Buftanve zukommt. 

Vergleicht man das bier gefundene Meſultat mit ben &- 
fahrungen anderer Erperimentatoren, fo ergiebt fich folgendes. 
Nach Tredgold (Practical essay, 108.) fol bei dem Stab⸗ 
eifen die Graͤnze ver bleibenden Dehriung im Verhaͤltniß zur ab⸗ 
ſoluten Seftigkeit = 17,8: 60, ober = 0,300 ſeyn. Dalean 
“ findet dieſe Gränge (Ann. de Chimie et de Phys. XI. 146.) 
je nach ver Beſchaffenheit des Eiſens, im Minimo zu 4 und 
im Marimo zu 3 feiner abſoluten Feſtigkeit. Lagerhjelm 
(veutſche Ueberſetzung von Pfaff. ©. 177.) findet als kleinfie 
Verhalmißzahl 0,360, und als groͤßte 0,438. Nah Navler 
(Ann. de Ch. et: de Phys. XXX. 255.) fol das Minimum 
0,490 und das Marimum 0,896 fegn, und als Mitielwerth 
werden 0,666 der abfoluten Befligkeit angegeben. Telford 
(Batlow’s essay. 251.) ftelt die Graͤnze nad} einem Mitelwerth 
u '0,711.- Brown (in Navier mem. sur les ponts suspen- 
dus. Paris. 1823. p. 42.) findet als Verbältnißzahl für das 
Siabeifen 0,600. De Traitteur giebt (Deseript. des ponts 
en chaines, ex&cutes à St. Petersb. 1825. p. 27.) nad} Jah 
seichen Verſuchen init dem ſtibiriſchen Eifen bei 4 Zoll Durch⸗ 
meſſer der Stäbe, bie Berhältnißzahl 0,652 an. Barbe (An-. 
nales des ponts et chaussees. 1834, p. 163.) findet als Mini⸗ 
mum 0,529 und als Marimum 0,736, und als Mittelwerth 0, 603. 


28 


So abweichend dieſe Reſultate auch feyn mögen, fo. läßt 
fich doch als eine allgemeine gültige Annahme wohl daxaus fol- 
gern, daß dad Stabeifen mit ver Hälfte des Gewichtes, bei wel 
em es zerrifien wird, belaftet werben kann, ohne eine bleibende 
Ausdehnung, nach Wegnahme der wirkenden — zu er⸗ 
fahren : 

891. | r 
| Der fo eben angegebene Quotient druͤckt nur das Gewicht 
ans, mit welchem das Stabeiſen belaſtet werben kann, wenn 
feine abfolute Feſtigkeit, ebenfalls in Gewichten ausgedrückt, be⸗ 
kannt ift; aber er giebt über vie Länge ober über ven Betrag 
2er bleibenden Dehnungen Feine Auskunft. Wenn dieſfer auch) 
nothwendig «ine Function des Gewichtes, fo wie Der Lange und 
Stärke ves Stabes ſeyn muß, fo haben die Berfuche. doch über 
Die Art diefer Bumetion noch keinen Aufſchluß gegeben. Lagers 
baelm (8.73. feiner Schrift) glaubt annehmen zu Tönnen, daß 
C. VA Ane eonftante Zahl und für das Stabeifen ==0,00281 
ſey. Gr verfieht unter C denjenigen in Linien ausgedrückten 
Quotienten, ‚welchen erhalten wird, wenn man die Ausdehnung, 
welche der Stab bis zur Gränze der vollkommenen Claſticität 
erhoͤlt, durch die Länge des unbelaſteten Stabes dividirt. Wäre 
alſo z. B. die Länge des umbelaftsten Stabes — 432 Linien 
geweſen amd hätte er fh bis zur Gränze der vollkommenen 
0,5 
laſuciult um 0,5 Linien ausgedehnt, ſo würde c= — 
ſeyn. N dagegen drüuͤckt die Länge der bleibenden Dehnung in 
Linien aus, um welche fih ein Fuß ver Länge des unbelafteten 
Stabes beim Zerreißen ausgepehnt hat ($. 71. ſeiner Schrift). 


Menn piefe Formel richtig wäre, fo würde man A bush C 
beſtimmen Tonnen, indem A un fegn müßte. Die 


Berechnungen treffen indeß mit diefer Formel nicht zufammen, 
und es fcheint noch wiel weniger, daß man durch die Verglei⸗ 
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ung der Längen; bis zu welchen bie Stäbe bei ber Belaftung 
Dis zur Gränze ver vollkommenen Elaſticität ausgedehnt wer⸗ 
den, auf Die Längen ver bleibenden Dehnungen, welche fie 
‚beim -Berreißen erhalten, ober umgekehrt von dieſen Längen auf 
jene fchließen kann; als man — mie im vor. $. gezeigt wor« 
den — au dem für dad Zerreißen des Stabes erforderlichen Gee⸗ 
wicht auf dabjenige Gewicht ſchließen kaun, welches ber. Stab 
bis zur Gränze der anfangenden bleibenden Dehnung zu tragen 
vermag ober umgelehrt von dieſem Gewicht auf. jene. 

Wie ‚ungemein verſthieden ver Xotakbetrag ber Dehnung, 
im Augenblicke des Zerreißens der Stäbe iſt, d. h. ver Betrag 
der wieder verſchwindenden und ver bleibenden Dehnungen, Ze 
nachdem weicheres oder haͤrteres Eiſen angewendet wird, ergiebt 
fich daraus, daß nicht geglühete Dräthe ſich bis zum Mo- 
ment bed Zerreißens, nach den darüber angeſtellten Verſuchen, 
etwa um 0,0035 ihrer Länge verlängern, waͤhrend bei ven ge⸗ 
glüheten Dräthen viefe Verlängerung 0,08 bi8 0,09 ihrer 
Länge beträgt, alſo etwa 25 mal fo viel al bei ven nicht ge⸗ 
glüheten Dräthen, deren Feſtigkeit ſehr beträchtlich. größer iſt. 
Unbezweifelt finvet eine ſolche Verſchiedenheit in der Ausdehnungs⸗ 
faͤhigkeit zwiſchen allen harten und weichen Stabeiſenarten ſtatt. 
Daher rühren. auch die ſehr abweichenden Angaben ver Expe⸗ 
‚perimentatoren über den Totalbeirag ver Laͤngen⸗Ausdehnungen 
des Stabeiſens im Augenblick des Zerreißens. 

$. 52. | 

Bon großem Intereſſe iſt endlich die Frage: bei welcher 
Temperatur iſt die abſolute Feſtigkeit des Eiſens am größten? 
Es ſind darüber von der Committee des Franklin⸗Inſtituts zu 
Pennſylvanien Verſuche angeſtellt worden, welche indeß davon 
ausgegangen zu ſeyn ſcheinen, daß bei 00 Fahr. dem Stab⸗ 
eiſen die groͤßte abſolute Feſtigkeit zukomme und daß das Stab⸗ 
eiſen bei etwa 10500 nur noch die Hälfte feiner abſoluten Feſtig⸗ 
keit beſitze, die fich dann mit zunehmender Temperatur immer 


ſos es etwa bei 930% Fahr, ven viren Teil etwa Ki 830° 

Gafr, den yimin She ches Tei 630° Tafe., 0,06 feiner - 
Sefigfeit etiwa ei 300” Gar. bechalten — Die von Gem. 

Fairbairn mit Ropeifen angefklten Saale (On he 

strengih and other properties of cast iren; auß B. VII. des 
Beport of the british association fer the adrancement ef 
science p. 406.) medien es bagegen wahriiieliit, deß des 

Aoheiſen bis zum Gerade der Waſſerſierhitze weber au ber voll- 

fommenen _Elafikität noch an ver abfoluten Sefligfeit verliert, 

vieleicht fogar noch etwas an Sefligleit gewinnt, weil «6 an 

Sprũbigkeit verliert. 


$. 53. 
b. Bon ver abjolnten Feſtigkeit des Stahls. 


Zur Bchimmung derfelben find nur äußerfi wenige Ver⸗ 
fuche angeſtellt worden. Deshalb fowohl, als weil vie Ber- 
ſchiedenheit des Haͤrtezuſtandes des Stahls eine weſentliche Ver⸗ 
änderung in ven Reſultaten hervorbringen muß, und weil bie 
verſchiedenen Stahlarten in ihren Eigenſchaften und in ihrem 
Berhalten fo fehr von einander abweichen; ift es fehr ſchwierig, 
eine Zahl von allgemeiner Geltung für vie abfolute Feſtigkeit 
des Stahls zu erhalten. 

1. Verſuche von Musſchenbroel. Zum Serreißen 
wurden Duabratfläbe von 0,1 Zoll rheinl. genommen.. 


F en 
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” 1Quadratzoll 
Art des angewendeten Siahle. rheinl. trägt bis 





zum Reißen 
Gewoͤhnlicher Stahl, nicht gehärtet. 108,000 
Stahl von mittlerer Güte, nicht gehärtet. 124,000 
Sehr guter Stahl, nicht gehaͤrtet. 119,000 
Sehr guter Stahl, gehärtet und nicht wie—⸗ 
der angelaffen. 112,000 
Sehr guter Stahl, gehaͤrtet und ſchwach ange⸗ 
laſſen. 150,000 
Sehr guter Stahl, gehaͤrtet und ſtärker ange⸗ 
laſſen. | 135,000 


E83 würbe alfo die abſolute Feſtigkeit des Stahl faft noch 
einmal fo groß ſeyn als die des Stabeifend. Durch das Härten 
verliert der Stahl an abfoluter Feſtigkeit, — welches auch mit 
Reaumurs Erfahrungen übereinftimmt,' — welche er aber 
durch das darauf folgende Anlaſſen reichlich wieder gewinnt. 
In welchem Verhaältniß dieſe Zunahme der Feſtigkeit durch pas 


Anlaſſen ſteht, würbe für die verſchiedenen Grabe des Anlaufens 


noch zu beſtimmen ſeyn. | 

2. Berfuhe von Rennie Der. Härtezuftand iſt nicht 
angegeben, aljo war ber Stahl en nicht gehärtet. 
Die Stäbe waren 6 gol engl. lang, und 4 : Soll engl. im 


- Duadrat. 





1 Quadratzoll rheinl. 


Art des angewendeten Stahls. trägt bis zum Reigen 





Ausgeſchmiedeter © uß ſtahl. 1 36,830 
— Cementftahl. - 135,700 
— Gerbftapl. = 430,070 


Aus dieſen wenigen Vetrſuchen fcheint hervorzugehen, daß 
die abſolute ie des — bedeutend größer iſt als die 
1. | 16 
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des Stabelfens. Das Zurlickbringen auf geringere Dimenflondk, 
unter dem Sammer, muß vie Feſtigkeit chne Zweiſel, chen fo 
wie bei dem Stabeiſen, ſehr vermehren. 

Den Modulus ver vollkommenen Gloflictät giebt Iren» 

gold (wahrfcheinlih um ein Bedentendes zu geringe), zu 
29000000 Pfunvden an. 

Die Gränzen der vollfonmenen Elaſticität und der abſo⸗ 
luten Sefligkeit dürften bei dem (nicht gehärteten) Stahl un- 
gleich näher Tiegen, ald bei dem Stabeiſen, fo daß bie geſtigkeit 
des Stahls in einem höheren Brave in Anfpruch genommen 
werden Taun, ald die des Gtabeilend. 


$. 54. 
ec. Bon der abfoluten Feſtigkeit des Roheifen®. 


Der äußerſt beveutende Einfluß, welchen das ſtärkere mecha⸗ 
nifche Zufammenprefien ver Theilchen auf die Feſtigkeit des Stab⸗ 
eifend und des Stahls äußert, findet zwar wahrfcheinlich in einem 
ungleich geringeren Grave bei dem Roheiſen fatt; allein es tritt 
dafür bei nem Roheiſen ein anderer Umſtand ein, welcher bie Beſtim⸗ 
mung der Größe feiner abfoluten Feſtigkeit noch ungemein viel fchwie- 
iger macht. Das Roheiſen ift nämlich, wie ver Stahl, eine 
Berbindung von wenigfiend zwei Metallen (Eifen und Kohle), 
deren Berbindungszuflann mehr oder weniger von ber Tempera- 
tur, in welcher Die Schmelzung erfolgte, und von den Umflän- 
ben, unter welchen die Erſtarrung flatt fand, abhängig if. Der 
Duerfchnitt des Roheiſens ſtellt daher, — wenn es nicht etwa 
ganz weißes Roheiſen iſt, — eine Menge von Verbindungen dar, 
welche von ver Oberfläche bis zum Mittelpunkt ſehr verichienen 
- fegn Eönnen. In fo fern nun weſentlich die beiden Hauptarten 
des Nohelfend, dad graue und das weiße, von einander unter- 
ſchieden werben müflen, vürfte ſich annehmen laſſen, daß bie 
Sefligfeit bed weißen Roheiſens giemlich genau mit der Größe 
des Querſchnitts im Berhältniß ſtehen, d. 5. daß eim biderer 
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Stab'nicht eine verhaͤltnißmaͤßig geringere Beftigkeit, als ihm 
dem Flacheninhalt nach zulommen follte, beflgen wird, wie dies 
bei dem Stabeifen ver Fall war; — und daß ſich Bagegen das 
. graue Roheiſen in viefer Hinſicht umgelehrt wie dad Stabeifen 
verhalten, d. h. daß es in dickeren Städen eine verhaͤltnißmäßig 
größere Feſtigkeit, wie ihm dem Blächeninhalt nach zukommen 
ſollte, äußern wird, als in dünneren Stäben. Der Grund liegt 
darin, daB das weiße Roheiſen, in vollfommenem Zuſtande, eine 
gleichartige Verbindung iſt, und daß es rine geringere Sefligkckt 
befigt, als das graue, welches letztere fi durch plögliches Er⸗ 
ſtarren, welches durch dad Ausgießen in ſchwachen Formen fehr 
befördert wird, mehr oder „weniger in- Die weiße Art bes Roh⸗ 
eiſens umändert. Durch die Berückſichtigung dieſes Verhaltens 
würden ſich wenigſtens die Anomalien in den Reſultaten ver 
Verſuche erklären laſſen, wenngleich dadurch für die wirkliche 
Beſtimmung der Groͤße der abſoluten Feſtigkeit der — 
Roheiſenarten noch nichts gewonnen wird. 

Außer dieſer großen inneren Verſchiedenheit der Roheiſen⸗ 
arten, welche durch die Abänderungen in ven chemiſchen Miſchungs⸗ 
verhaͤltniſſen herbeigeführt wird, werden die Reſultate ver Zer⸗ 
zeißungdverfuche hei dem Roheiſen häufig dadurch unrichtig, daß 
fih, durch Dampf- Entwidelungen aus der Gußform, Blaſen 
bilden, oder daß durch das kryſtalliniſche Gefüge des Roheiſens 
undichte Stellen entſtehen. Dieſe Hinderniſſe machen die Beſtim⸗ 
mung der Groͤße der abſoluten Feſtigkeit des Roheiſens ſehr un⸗ 

zuverlaͤſſig, woraus ſich auch das Abweichende in den Erfolgen 
ver wenigen, zeither angeſtellten Verſuche erklärt. | 

6..:33. 

Tredgold glaubt fih zu der Aunahme berechtigt, daß 
das Roheiſen, ohne eine dauernde Beränberung ſeines Gefüges 
„zu erleiden, auf einen engliſchen Quadratzoll der Durchſchnitts⸗ 
flaͤche, mit 15,800 engliſchen Pfunden belaſtet werden koͤnne, 


wobei es ſich um oz feiner Länge außdehne® Dies würde 
16* 
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auf einen rheinl. Quadratzoll Kläche eine Belaflung von 15,664 
Preußischen Pfunden, bei einem Auspehnungd - Verhälmig von 
1 :1,0008306, geben, ober die Ausdehnung würde auf einen 
Buß Länge, 0,1196 Linien betragen. _ 

Brown zerriß einen 14 zölligen Quadratſtab (3 Fuß 
6 Zoll engl. fang) von dunkelgrauem Roheiſen aus Wal- 
hs, mit einer Belaflung von 11 Tonnen 7 Centnern. Die 
abfolute Feſtigkeit dieſes Roheiſens wird folglih mit 16,536 
Preuß. Pf. auf einen Quadratzoll der Durchfdmittsflädhe auszu⸗ 
drücken feyn. 

" Rennte wendete zu den beiven, von ihm nur angeftell- 
ten Berfuchen über vie abfolute Befligfeit des Roheiſens, Stäbe 
von 4 Zoll engl. breit und dick an, wodurch das Refultat fchon 
an fich unficher wird. Außerdem ift auch die Befchaffenheit des 
Roheifend nicht angezeigt. Der eine Stab war horizontal 
gegoflen und erforverte zum Zerreißen 1166 Pfund: Der zweite, 
ſenkrecht gegoffene, Tieß fi dagegen mit 1218 Pf. belaften. 
Diefe Verſuche Haben in fo fern ein Interefie, ald fie zeigen, 
welchen Einfluß die Art des Gießend und ver größere Drud in 
den. fenkrechten Formen, unter übrigend ganz gleichen Umftänden, 
auf die Befligfeit des Moheifend äußern Können. Der flärkere 
Oruck verfieht alfo bei dem flüffigen Roheifen einigermaafen bie 
Dienfte des Hammers oder des Walzwerks bei ven geſchmiede⸗ 
ten Metallen. — Nah Rennie's Angaben würde ein rheint. 
Quadratzoll des ſenkrecht oder ſtehend gegofienen Roheifens 
19,862 Preuß. Pfunde, und ein rheinl. Quadratzoll des hori⸗ 
zontal oder liegend gegofienen Roheiſens 19,013 Preuß. Pf. 
zum Zerreißen erforbern. u 

Musſchenbroek zerriß einen Roheiſenſtab, — deſſen per. 
Gewicht zu 7,8076 angegeben wird, — von 0,17 Zoll breit 
und di, mit einem Gewicht von 1930 ‚Pfund. Giernach wür- 
den zu einer Querſchnittaflaͤche von 1 Zoll rhein!. 66,778 Preuß. 
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Pfund gehören, ein Refultat, welches fich mit Keiner Erfahrung 
in. Uebereinftimmung bringen läßt. 
| Drei Zoll im Durchmeffer ſtarke Roheiſenſtaͤbe, anmittelbar 
aus dem Hohenofen gegoffen, bei Holzkohlen und bei einem gaaren 
Gange des Ofens, aus Brauneiſenſtein erblaſen, wurden in der 


Mitte bis zu einem Durchmeſſer von genau 2,5 Zoll rheint. 


abgedreht, und vermittelft einer Waflerpreffe zerriffen. Der In» 
halt des Querſchnitts mar folglich 4,906625 Quadratzoll. Zwölf 
Berfuche gaben im Durchfchnitt eine zum Zerreißen erforverliche 
Kraft von 839 Gentnern (zu 110 Pf.) 414 Pf. Daraus 
würde fich die zu einem rheinl. Quadratzoll erforderliche Kraft 
zu 18,819 Preuß. Pf. berechnen. Die Maſchine war fo Eoıt= 
ftruiet, daß .1 Pf, welches auf die Wageſchaake gefegt ward, 
mit einer Kraft von 1365 Pfunden wirkte, wobei jedoch auf 
bie Friktion nicht Rückficht genommen war, fo daß die gefun« 
dene Zahl zu groß feyn dürfte. — Es ergaben fich indeß bei 
diefen 12 Berfuchen Differenzen, welche dad Refultat unzuver⸗ 
läſſig machen. Die größte angewendete Kraft betrug nämlich 
106,127 Pfund, oder 21,039 Pf. auf den Quadratzoll; und 
die Heinfle angewendete Kraft warb zu 70,628 Pfund oder zu | 
14,395 Pf. auf den Quadratzoll gefunden. Der Stab, welcher 
diefer geringen Kraft unterlag, zeigte indeß eine undichte Stelle, 
und wenn das Reſultat dieſes Verfuches daher nicht mit berück⸗ 
ſichtigt ward, ſo ergab ſich für die anderen 11 Verſuche im 
Durchſchnitt eine Kraft von 94,335 Pfunden, oder von 19 ‚227 
Pf. auf ven Quadratzoll. j | 
Andere Berfuche mit eben biefem Stoßeifen; und zwar mit 
Roheiſenſtaͤben bis zu 1 Zoll Durchmeſſer in der Mitte abge 
dreht, gaben noch größere Abweichungen in den Refultaten, in⸗ 
dem fich die abfolute Beftigfeit jenes Noheifend von 14,000 bis 
zu 24,000 Pfund auf den Rheinländ. Quadratzoll differirend 
andmittelte. 
Die von Hm. Hodg kin ſon angeftellten Verſuche (On the 
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relative strength and other mechanical properties of cast iross 
obtained by hot and cold blast; in dem B. VIII. des Report 
ef the british association for the advancement of science 
p- 339.) geben Refultate, vie von 12,000 bis 20,000 Pfund 
variiren, wonon fich Fein anberer Grund einſehen läßt, als ver, 
welcher in ver fehr ungleihartigen Veſchaffenheit des Rokeifens, 
namentlich in dem fehr verichienenastigen - Verbindungs zuſtande 
des Eiſens mit Kohle, zu ſuchen iſt. Das Roheiſen iſt daher, 
wenn es auf Tragen von Laflen ankommt, wobei die abjolute 
Sefligkeit in Anfpruch genommen wird, mindeſtens ein höchſt 
unzuverläffiges Material, welches Berechnungen, die nur einiger- 
maaßen dem wirklichen Erfolge entfprechen follen, nicht zuläßt, 
weshalb es auch, um ſicher zu feyn, nothwendig wird, bie An⸗ 
nahme einer Tragkraft von 12,000 Pf. nicht zu überſchreiten. 
$. 56. 

Die abfolute Feſtigkeit des grauen Roheiſens läßt fich mit 
einiger Zuverläffigkeit in Zahlen aljo nicht ausdrücken, fondern 
es iſt aus den Verfuchen nur zu fchließen, daß dadjenige Roh⸗ 
eifen, welches einer Kraft von 18,000 Pfunden auf den Qua⸗ 
dratzol des Duerfchnitts beim Zerreißen widerſteht, zu den 
fefteren Roheifenarten zu rechnen. iſt. Giniges ſchwach halbirte 
Roheiſen dürfte jedoch manches ganz graue an abjoluter Feſtig⸗ 
keit übertreffen, obgleich dies durch direkte Verſuche auch noch 
nicht erwieſen if. 

Ueber die Feſtigkeit des weißen Roheiſens find noch keine 
Verſuche angeſtellt worden. — Die Feſtigkeit des grauen Roh⸗ 
eiſens muß die des weißen ungemein übertreffen, weshalb auch 
alles Roheiſen, welches fich durch feine Härte als ein Roheiſen 
mit überwiegendem Gehalt von weißen Roheiſen zu erkennen 
giebt, zu allen Anwenbungen, bei welchem vie Feſtigkeit bie erfle, 
und die Härte nur die zweite Bedingung iſt, als unbrauchbar 
erachtet werden muß. Ueberhaupt muß man dad graue und bad 
weiße Roheifen, Hinfichtlich ihrer Feſtigkeit, ald zwei ganz ver- 
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ſchiedene Metalle betrachten, vie weber für. den CElaſticitätsmo⸗ 
dulus noch für die. Feſtigkeit Die mindeſte Uebereinſtimmung 
zeigen. | | | 
- Nach ver Angabe von Tredgold würde ver Mopulus 
der vollfommenen Claftichtät bei ven: Roheiſen (ohne Zweifel 
bei dem grauen) zu 18500000 Pfunben anzunehmen ſeyn. So 
hoch findet v. Mietis (Beiträge zur, Kenntniß des Guß⸗ und 
Stabeiſens und des Stahls. Wien 1829.) ven Modulas nicht. 
Er giebt, mac feinen Verfuchen, den Modulus an: Kür ſtehend 
in Lehmformen gegofiene Stäbe, zu 14211000; für. lies 
gend in Lehmf ormen gegoffene "Stäbe zu 14428000; ‚für 
ftehenp in Sand gegofjene Stäbe zu 12907000 618 15000009, 
- für liegend In Sand gegofiene Stäbe zu 13708000 Sig 
14119000 Pf. Yür eine andere Roheiſenart giebt v. Mietts 
aber ven Modulus bei Stäben die Tiegend in Lehm gegoi- 
fen worden find, zu 22629000 Pfund, und bei GStäben, bie 
ſehend is Lehm gegofen waren, zu 16630000 Pfunden au. 
Diefe großen Differenzen veuten auf: eins fehr große Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Roheiſens, welche auch immer zu einer Uns 
ſicherheit in Der Beſtimmung des Elaſticitätsmodulus — 
ſung geben wird. 
| Nur fo viel geht aus allen Verſuchen über die — 
der abſoluten Feſtigkeit des Roheiſens hervor, daß der Elaſtici⸗ 
täts⸗Modulus des Roheiſens etwa 4 ver Größe des Eleſti⸗ 
itätd-Modulus des Stabeiſens beſitzt, und daß die abfolute 
Feſtigkeit ver feſteren Arten des Roheiſens, zu der des Sta 
eifend, etwa in dem Verhältniß von 1 zu 22 fliehen mag, Aus 
Diefen Angaben, ergiebt ſich fchon, Haß die Gränze der vollkom⸗ 
wenen Elaſticität und ber abſoluten Feſtigkeit, bei dem Roheiſen 
ungemein viel naͤher liege, als bei dem Stabeiſen. Während 
man das letztere nicht über die Hälfte von demjenigen Gewicht 
belaſten darf, bei welchem es zerriſſen wird, läßt fich das Roh⸗ 
eiſen mit 3 desjenigen Gewichtes belaſten, welches ſeine abſolute 


Sit ink, Aa bleibenze Delmungen Ieiunirn zu 
 binten. Dicke Berhülenöe Faben zeo, weil seinen, mr 
Dei dehnen den, aber Ieimedweggb bei Ereigensen, m ned 
weniger bei vrädenden Kranken, Imeebuns; au fi ba 
Iniie Ri an sun apfähefen | 

$ 42. 


B. Bon ber rü@wirkenden Sefigkeit des Eifene 
Die shdlwirkense Feſighet cineb Feen, abiehet Ferien zus 
micht Anfiiitgen Körpers, wide varıı Trine Kraft überwäligt 
wesen Tonnen, wenn ver Deuck, welchen bie beiben cinauiser 
entgegen wirleuben Kräfte auf ven Röryer aubühen, in veoliisn- 
men ſenltechter Richtung fhatt fine. IR die Auiktung ver Kräfte 
nicht fentzeiht, fo widerſicht der Köcyer durch feine relative Feſũg⸗ 
Brit und wirb nicht eigentlich zeruricht, jonbern zerbrochen Deunedh 
Iipt ig vie rudwirtenne Behigleit eines jeden Ayıyers var 
völlig fenfredjien Drud überwinnen, weil jeder fefle Köryer mehr 
oder weniger dafliich if. Er wird entweder geframmt, wenn 
das Berhältnik ver Länge zur Breite und Dide des Köcyers 
fepr groß if; oder im enigegengefekten Fall wird er wirllch 
zerdrückt. Dies Zerdrücken giebt ih anf zweifache Weiſe zu 
erkennen; eismal, indem wer Körper feinen ganzen Zuſammen⸗ 
haug behält, wobei ein Verſchieben feiner Theilchen nach allen 
von einem gemeinfchaftlichen Mittelpunkt ausgehenden, die drül⸗ 
Inden Kräfte fenkreiht durchſchmeidenden Richtungen, flatt findet; 
und dann, Indem der Körper zerirummert wird. Erſteres if 
der Erfolg ver Geſch meidigkeit, legteres der Erfolg der 
Sproͤdigkeit eines Körpers. Wenn die bridenven Kräfte 
nicht Dis zu Dem Grabe gefleigert werden, daß eine bleibende 
Verſchiebung nach ver Wegnahme des Drudes flatt gefunden 
bat; fo wird die Wirkung verfelben auf alle elaflifchen Körper 
darin beftchen, daß vie Theilchen deſſelben einander genähert wer⸗ 
den, oder daß der Körper zufammengepreßt wird und nach Auf- 
hebung des Drucks feine frühere Geſtalt wiener annimmt. 
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Tredgold und Duleau gehen von ber theoretiſch offen⸗ 
bar durchaus richtigen Anficht aus, daß eine gleich große Kraft 
erforderlich ſey, um die Theilchen eines Körpers bis zu einer 
gevoiffen Länge auszubehnen, und um fie bis zu eben dieſer 
Länge zufammen zu vrüden. Diefe Uebereinfliimmung ver Groͤße, 
oder des Maaßes für vie abfolute und für die rückwirkende 
Feſtigkeit, follaber nur bis zur Gränze ver vollkommenen Claſti⸗ 
eität, nämlich bis dahin flatt finden, mo ber Körper, durch bie, 
feiner Feſtigkeit entgegen wirkenden Kräfte, Feine dauernde Ver⸗ 
änberung im feiner Textur erleidet. Diefelbe Kraft alfo, welche, 
nah Duleau, dad Stabeifen um 0,0003 feiner urfprünglihen 
Länge ausdehnt, wird es auch um 0,0003 feiner Länge zufam 
menprüden, und mit ver Entfernung der Kräfte wird dad Stab- 
eifen feine vorige Länge wieder annehmen. — Nah Tredgold 
würde die Ausdehnung, oder die Zufammenpreffung des Stab⸗ 
eifend 0,000714 feiner Länge feyn, wenn die dehnende oder bie 
drückende Kraft 18,233 Preuß. Pf. auf einen Quadratzoll ver 
Oberfläche ober des Querſchnitts beträgt. Und eben fo würbe 
das Rohelfen um 0,0008306 feiner urfprünglichen Länge aus⸗ 
gebehnt oder zufammengepreßt werden, wenn ber Quadratzoll 
feiner Oberfläche, oder feines Querfchnittes, mit 15,664 Preuß. 
Pf. dehnend oder drückend belaftet wird; oder mit anderen Wor⸗ 
ten, der Elaſticitäts-⸗Modulus und pie Größe der abfoluten Feſtig⸗ 
feit werben in ganz übereinflimmenver Art gefunden werben, - 
man mag fie durch dehnende oder durch drückende Kräfte beftimmen. 

Die Verſuche ded Hrn. Pietet zeigen, daß die Verkürzung 
eined Roheiſenſtabes mit ver drückenden Kraft nicht genau im 
graden Verhaͤltniß fleht, ſondern daß fie etwas größer iſt, als 
fie verhältnigmäßig ſeyn folte. Sie zeigen ferner, daß die Ver⸗ 
fürzung ſchon bei fehr geringen drückenden Kräften eintritt und 
daß dieſe Verkürzung in dem Berhältniß von 76 zu 50 von 
Hrn: Duleau zu geringe angegeben, over daß fie um bie 
Hälfte größer if. Hrn. Pictets Verſuche beziehen ſich jedoch 
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nur auf ſehr ſchwache Belaftungen. Ein Gtabeiienfieh, welcher 
dur ein Gewicht von 260 Pfunden zu 0,000022 feiner ser- 
fpränglichen Länge zaſammengedrüͤckt worben war, erhielt feine 
urfprüngliche Länge nicht völlig wieder, als die druͤckenden Ge⸗ 
wichte weggenommen wurden, fonvern blieb um 0,0000023 ver- 
kuͤrzt, welches Reſultat die Annahmen von Duleau und Tred- 


go Id nicht beſtätigt. 
$. 58. 


Verſuche über das Zerdrücken des Stabeiſens hat 
Rondelet angeſtellt. Bei dieſen Verſuchen wird jedoch nur 
erwähnt: der Würfel fängt an, ſich zuſammen zu drücken, ohne 
daß bad Verhaltniß der urſprünglichen zu der nach dem Verſuch 
gefundenen Höhe des Würfeld angegeben worden "wäre. Die 
Dimenfionen find nah altem franzöfljchen Maaß angegeben: 


nn WE u u u En A 
Ein rheinl. Quabrat⸗Zoll 
Dimenfonen der a und Eylinder aus | Oberfläche erfordert, bis zum 
Stabeifen beginnenden Zuſammen⸗ 
drüden, Breug. Pfunde: 


Mürfel von 6 Linien. 71,215 
MWürfel von 8 Linien, 71,636 
Würfel von 10,5 Linien. j 72,900 
Würfel von 12 Linien. 71,917 
Eylinder, 12 Linien Durchmefler und 

12 Linien hoch. 73,041 
Eylinder, 8 Linien Durchmefjer und 

8 Linien body. 72,340 
Cylinder, 6 Linien Durchmeffer und 

6 Linien hoch. ‘71,636 


Die Refultate dieſer Verſuche filmmen — gut mit der 
Vorausſetzung überein, daß dem Stabeiſen eine eben fo große 
rückwirkende als abfolnte Feſtigkeit zufommt, denn das ſehr bes 
deutende Gewicht vun 70,000 Pfunden, welches ſich für die ab⸗ 
folute Feſtigkeit nur bei Stabeifen zu finven pflegt, welches ſchon 
zu ſchwächeren Dimenflonen ausgeſtreckt worden ift, wird dadurch 
erklaͤrbar, daß die zum Zerdrücken angewendeten Würfel mit bes 
-fonderer Sorgfalt ausgeſchmiedet und bearbeitet worden find. 
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— $. 59. | 
Derjuche Uber dad Zerbrüden des Roheiſens hat 
Rennie miigetheilt. Indeß ſind die Umſtände, unter denen 
dad Zerdrücken erfolgt, nicht genau angegeben. Alle zum Ber- 
drücken beflimmten Würfel ober Priomen wurben aus ber Mitte 
einer Roheiſenbarre audgefchnitten, und zu ben beſtimmten Dis 





menſionen bearbeitet. Alles zu den Verſuchen genommene Roh⸗ 


eiſen war graues Roheiſen. 





— 





Spec. Gew. 





Ein rheinl. 





Quadratzoll 
engl. des Oberfläche. | Bemerfungen. 
: Rohetfews.|erforberte zum) - - 
Zerbrüden. 
. Würfel von 3 Zoll 7,033 | 95,307 Alle drei 
Deögleichen . "92,816 aus _ 
. Deögleichen 94,910 einer Barre. 
-#3.langu. breit, 3 3.0 | 6,977 | 123,000 \ Beide aus 
Desgleichen 151,416 Jeiner Barre. 
43. lang u. breit, $ 3.h0ch 154,890 
1— — -—- — 4— — 131,424 | 
1 ZN 92.226 Alle 
au 
Be a 114,250 
— — oa 104.483 einer Baere. 
+ — — — I — 94,323 
Würfel von + Zoll 6,977. | 173,090 QUus derfelb. 
Deögleichen 157,274 Barre, wie d. 
Desgleichen 162,535 nachſt vor⸗ 
Desgleichen 147,833 hergehenden. 
Würfel von 4 Zoll 7,113 | 170,976 
Deögleichen i 175,695 leer 
Deögleichen 173,811 . en 
Desgleichen 142,572 gegonen. 
‚Würfel von + ol 7,074 | 207,573 | 
Desgleihen 179,465 — 
Desgleichen 181,727 ober ftehnd 
Deögleichen 161,339 | gegoffen. 


& 
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Diefe Refultate ſtehen mit den Erfolgen, welche das Roh⸗ 
eifen beim Zerreißen ‚giebt, durchaus nicht im Einflange. Es 
ſcheint daher, daß die rückwirkende Feſtigkeit des Roheiſens in 
einem außerordentlich hohen Verhaͤliniß groͤßer ſeyn muß, als 
feine abſolute Feſtigkeit, wovon fich jedoch ver Grund in ber 
Theorie noch nicht einfehen Täßt. 

Zu den Berfuchen über das Zerprüden bed Roheiſend, 
welche ich auf der Eifenhütte zu Gleimig in Oberſchleſien an- 
geftellt habe, wurben Würfel von 0,25 Zoll rheinl. und Roh⸗ 
eifen angewendet, melche bei Koaks erblafen waren. Die Reſul⸗ 
tate beziehen fich auf folgende Roheiſenarten: 
= Nr. 1. Robeifen aus dem Gleiwiger Hohenofen, offen 
auf dem Heerde gegoflen und zwar in Geſtalt eines 0,75 zölli⸗ 
gen Quadratſtabes, aus welchem die Würfel dann aus ver Mitte 
des Stabed gefeillt wurben. Des Eifen war volllommen gaar, 
auf dem Bruch feinkörnig, und glänzend dunkelgrau. 

Nr. 2. Daſſelbe Roheiſen, aber in ſenkrecht fichen- 
den Formen gegofien. Die Würfel wurven ebenfalls aus 
einem 0,75 zoͤlligen Quadratftabe gefeilt. 

Nr. 3. Daſſelbe Roheifen, im Kupolofen umgeſchmol⸗ 
zen und offen auf dem Heerde gegofien. Die Würfel ebenfalls 
durch Bellen vargeftelt. | 

Nr. 4. Daſſelbe Rohelfen, im Kupolofen umgefchmol- 
zen und in ſenkrecht ſtehenden Formen gegoffen. Die 
Würfel wurden aus 0,75 zoͤlligen Quabratftäben gefeilt. 

Nr. 5. Dafielbe Roheifen, im Slammo fen umgefchmol« 
zen und offen auf bem Heerde gegoflen. Die Würfel waren 
aus einem Quadratſtabe gefellt. 

Nr. 6. Daffelbe Roheifen, im Slammofen umgeſchmolzen und 
in ſenkrecht ſtehenden Formen gegofien. - Die Würfel 
waren aus einem Quadratſtabe gefeilt. 

Nr. 7. Dafielbe Roheiſen, unmittelbar aus dem Hohen⸗ 
ofen, aber unmittelbar in bie Würfelform gegoffen. 
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Die Form war In gebrannter Maſſe bereitet, alfo Kaftenguß in 
trodenem fettem Sand. Wegen des Schwindens beim Zuſam⸗ 
menzieben des flüſſigen Roheiſens beim Erfleren mußten die 
Würfel allervings etwas Kleiner ald 0,25 Zoll ausfallen, indeß 
war der Unterfehied nicht meßbar. Das Eifen hatte fi, wie 
fih nach dem Zerprüden deutlich zeigte, ſtark abgeſchreckt und 
das Anfehen des weißen Robeifens erhalten. 

Nr. 8. Daffelbe Robeifen, im Kupolofen umgefchmol« 
en und unmittelbar in vie Würfelform gegofien. 

Fr. 9. Daffelbe Rohelfen, im Flammofen umgefhmol- - 
zen und unmittelbar in nie Würfelform gegoflen. 

Nr. 10. Roheiſen von der Koͤnigshütte in Oberfchleflen 
(ebenfalls bei Koaks erblafen), unmittelbar aus dem Hohenofen, 
offen auf dem Heerde in 2 zölligen Stäben gegoffen, aber in. 
feuchte Sanbe. Das nicht ganz grau erblafene Roheiſen hatte 
ſich durch das Gießen in die Form fo abgefchredt, daß es weiß 
geworben war, weshalb die Würfel nicht gefeilt werben konnten, 
fondern aus dem Stabe gefchliffen werben mußten. 


flung ‚IEin Quadrat⸗ 





Eals beit welcher * eh e 
=. rung hat alfo bis zur 
5 2] Herverge- |erfolgenp. Wir⸗ Bemerkungen. 
— — Ibrachtward kung getragen, F 
Ne. |in Berl. Pf. lin Berl. Bf. 
I. 9185 146,160 
9239 |. 147,804 
9097 145, __145,552 
j Die Würfel wurden fämmtlich u 
* SE —— .. einer ‚breiten Platte gebrüdt, ohne en 
9387 150, __150,192 _ trümmert zu werben; jedoch erfolgt 
—— — das Breitdrücken nicht allmaͤlig, * 
UI! 9060 0 dern mehrentheild plößlich, a mit 
9083 145, ‚328 Heinem Dal, fobald die legten Heinen 
8970 143,520 Gewichtsftücen anf die Waage gefept 
Iv.| 9013 144,208 wurden; wenigftens ließ fich nicht be: 
i 8924 142,754 jmeen, daß die Würfel vor dem Jer⸗ 
8830 141,280 brůcken warnehmbar an Höhe verlo- 
—— — —1ren hätten, Die breit gebrüdten 
V. 10658 170,528 Platten hatten jedoch wenig Zuſam⸗ 
| 10762 172,192 — und liegen ſich leicht zer- 
10895 174, __174,320 brödeln 
VI. 11255 180,080 - 
11489 183,824 
11122 177,952 
VL. Die Würfel wurden mit Knall: u. mit 
— N Licht-Entwidelung in viele Stücken zer- 
14583 233 328 _ trümmert. Der dritte Würfel hatte fchon 
13794 220. 704 ( Beteiner Belaftung v. 11,300 Pf. einen 
13463 215.408 Riß erhalten, zertrümmerte fih aber 
—— erſt bei 14,583. 
van.) 11510 184,160 Die Würfel wurden mit einem 
11662 186,592 ſſchwachen Knall und ohne Lichtent- 
11876 190, 016 „widlung zerbrüdt, ohne in fo viele 
10629 170, ‚064 (Stüden wie die vorigen zu zerfprin- 
11122 177, 952 __ 47902 Vom 
IX.| 16668 | 266,688 5, Die Würfel wurden mit einem Würfel wurden mit einem 
16240 259,840 ſtarkem Knall und ohne bemerfbare 
16039 259,624 )Lichtentwidlung zerbrüdt. Die Stüden 
16541 264,656 A waren aber mehr zufammenhängend u. 
16598 265,568 ] wurden weniger umhergefchleudert. 
— — — 
X.| 12371 197,936 Die Würfel zerplagten mit flarfer 
12607 201,712 | Knall: und Lichtentwidelung in viele 
12974 ° 207,584 )Stüden, die größtentheils fortges 
12304 196,864 IDLMIEN: wurden. . 
12481 199,696 
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Die neueflen Verſuche über die rückwirkende Feſtigkeit nes 
Roheiſens ftuv won Hm. Hod gkinſon angeftellt (a. a. ©. 
S. 342. u. f). Auch er fand Differenzen von 96,000 bis 
130,000 Pfo. wie ſich bei einer MetallsRegirung von fo un⸗ 
beſtimmter, und bei ver geringften Verſchledenheit in Der Behand 
Tung beim Schmelzen und Erſtarren, Haft verſchiedenartiger Zu⸗ 
ſammenſetzung, wohl erwarten läßt. 
Aus diefen ſchwankenden NRefultaten laßt fih nur der 
- fichere Schluß ziehen, daß die ruͤckwirkende Feſtigkeit des Roh⸗ 
eiſens bedeutend größer iſt, als die des Stabeiſens, und daß das 
graue Roheiſen eine geringere rückwirkende Feſtigkeit befitzt, als 
das weiße: Wo alſo Laſten zu unterflügen find und drückend 
getragen werben müflen, wird das Roheiſen zweckmaͤßiger anzu⸗ 
werden fegn, ald das Stabeifen. Bel Hängewerfen aber, und 
überhaupt in allen Fällen, wo vie abfolute Feſtigkeit des Eifens- 
in Auſprach genommen wird, tft das Stabelfen dem en 
weit vorzuziehen. i 
Dis Berhalten zeigt auffallend, wie ungemein verfchienen 
fich die abſolute und die rückwirkende Feſtigkeit der Körper ver⸗ 
Halten. Nah Musſchen broek ift vie abfolute Feſigkeit bes 
Eichenholzes fo groß, daß ein Duabratzoll des Duerfchnittö mit 
15,700 Pfd. belaſtet werben Tann, che das Holz zerreißt; eine 
Feſtigkeit, Die manches Roheiſen nicht befiken mögte. «Herr 
Rennke zeigte aber, daß ſich bie rückwirkende Feſtigkeit des 
Roheiſens, zu der des Eichenholzes, wenigſtens wie 90,000 
zu 3860. verhält, ober daß fie wenigſtens 23 mal größer if, 
als die des Eichenholzes. | 
| 5: 60. 
Meber die Größe ver rüdwirkenden Feſtigkeit ded 
Stahls find bis jebt noch feine Verfuche angeftellt worden. 
Man kann aus dem Übrigen Verhalten des Stahls nur jHließen, 
daß ihm eine fehr bedeutende rückwirkende Kraft zukommen muß, 
und zwar dem gehärteten Stahl in einem höheren Grabe, ala 
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dem nicht gehärteten, fo daß feine rückwirkende Feſtigkeit für vie 
verſchiedenen Gärtezuflände wahrfcheinlih ein umgelchried Ber- 
halten zeigen würbe als die abfolute. Gehaͤrteter und angelaf- 
fener Stahl würde alfo das befle Material feyn, um fehr große 
Zaften zu tragen, wenn es ſowohl auf vie abfolute, als auf vie 
rũckwirkende Feſtigkeit ankommt. 


. 61. 
C. Von der relativen Feſtigkeit des Eiſens. 


Bei ver bekannten Größe der abſoluten Feſtigkeit eines 
Körperd ſollte es, wie es ſcheint, nicht ſchwierig ſeyn, feine 
relative Feſtigkeit zu beſtimmen, ſobald die ſtatiſchen Momente 
der wirkenden Kräfte bekannt ſind, indem alsdann vie relative 
Feſtigkeit, als ein mit den ſtatiſchen Momenten der Kräfte im 
Verhaltniß ſtehender Theil der abſoluten Feſtigkeit, durch. wie 
bloße Berechnung gefunden werben müßte. Bei abſolut ſproͤden 
Körpern würbe dies auch unflreitig der Fall feyn. Wird vieler 
an einem Ende fo befeftigt, daß er nicht ausweichen Tann, und 
durch an dem andern Ende hängenve Gewichte fo Lange belaftet, 
bis er Brit, jo würde — wie Baliläi gethan — anzuneh- 
men ſeyn, daß fih ver abbrechende Theil um eine horizontale 
Are drehe, die durch ven tiefflen Punkt ver Bruchfläche geben . 
würde, wozu dann noch die Borausfegung kommt, daß ber Wi⸗ 
berfland, den ver Körper ven brechenven Kräften entgegen feht, 
eine in allen Theilen ver Bruchfläche unveränderliche Größe fey. 
Nennt man 1 die horizontal hervorragende Ränge des Stabes, 
b feine Breite, h feine Höhe und Q vie Größe ver an dem nicht 
unterflügten Ende wirkenden Kräfte, bezeichnet ferner W bh bie 
abfolute Feſtigkeit des Körpers; fo wird angenommen, daß ber 
Widerſtand gegen bie trennende Kraft in allen Punkten bes 
Querſchnitts diefelbe ſey, dergeftalt daß der Moment dieſes Wi 
derſtandes = +Wbh? ſeyn muß. Wäre G das abſolute 
Gewicht des zu zerbrechennen Körpers, jo würde das Gleich- 
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gewicht der Kräfte @I +4 Gl=4 Wbh? ſeyn. Da: nun 
@-+-46 vie Größe ver Kräfte ausdrückt, welche an dem nicht 
unterftügten Ende des Stabes vereinigt find, fo muß dieſe Kraft 
mit ver Feſtigkeit bes Körpers im Gleichgewicht ſtehen. Be⸗ 


Wbh2 
zeichnet man bie relative Feſtigkeit mit P, po wird P= — 
Wäre alſo W bekannt, ſo würde die relative Feſtigkeit des Stabes 
P.-für.jeve Dimenſion von J, hund .b leicht zu beſtimmen ſeyn. 
— Bäre der Stab nicht an einem, fondern an beiden Enden 
unter und ver Stab in der Mitte belaftet, fo wird 
| Pr = ae — Wäre die Laft gleichmäßig über bie ganze 


1. . 
23 
Ränge des Stabes vertheilt, ſo würde P = a — 


Wäre der Stab fein Prisma, ſondern ein voller Cylinder, fo 
würbe P * rar . Wäre enplich an Stab AN bobler &- 


l 
Weırx? 


linder, jo würde P = — wenn r ber Salbmefier des 


ganzen Kreiſes, und x der - Halbmeffer ver Hoͤhlung iſt, die 19 
aus dem Duerfchnitt des Cylinders ergeben. 

Diefe Beftimmungen, welche aus ben fatifchen Geſehen 
unmittelbar hervorgehen, geben jedoch Werthe, welche, weil fie 
nur für abſolut unbiegſame Koͤrper gelten, mit der Wirklichkeit 
nicht übereinſtimmen können. Man muß mit Mariotte und 
Leibnitz die Elaſticität der Körper mit in Rechnung bringen, 
und jene Formeln durch Hinzufügung. einer Größe rectifleiren, 
welche das Verhältnig ver neutralen Ure zu der ganzen Höhe 
des Stabes ausdrückt. Diefe neutrale Are ift diejenige. Linie, 
welche man fich In irgend einem Theil ver Höhe des zu hie⸗ 
‚ genden oder zu zerbrechenden Stabes. fortlaufend denkt, und 
welche weder an ber Ausdehnung noch an der Zufammendrüdung 
ver Theilchen des Stabes Theil nimmt. Für die verſchiedenen 
Materien muß die Lage dieſer neutralen Ure, nämlich Ihre Ente 

I - 17 
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fesnung- von bir oberen oder von der anteren Borizontallinie 
M Etabes ſche: werfen ſeyn. Br Rärher, Die SIoß quß- 


Wbh? 
befinbar, aber nicht zuſammendrůdbar find, würbe — — — 
und für Körper, die eben fo viel Kraft zur —— als 
zur, Zuſammendrückung ihrer Theilchen erfordern, — ein Fall, 
ner als der gewoöhnlich ſtatt findende angenommen wirk, — 
würde his neutrale Are grade darch die Mitte der Brafungei 
u —* ſeyn, wenn angenommen wird, 
daß der Stab nur an einem Ende befeſtigt und an dem andern 
belaſtet iſt. Dieſe Formeln geben aber bei dem Viſen zu geringe 
Werthe, vie zam Theil weit gegen die Heinften Werthe zurück 
bleiben, wenn man ed verfucht, aus dem durch Erfahrung ge- 
fundenen Werth von P, vie abſolute Keftigkeit von W zu Be 
rechnen. Ungleich beſſer flimmen, wenigftend für die härteren 
Eifemarten, . die gewöhnlicyen. Tormeln, bei welchen auf bie 
 Elaflieität und Zuſammendrückbarkeit, over auf Die Lage der nee 
tralen Are, gar nicht, Rückficht genommen iſt. Ließe ſich für 
die verſchiedenen Materien bie Lage der neutralen "Are, ‚ näms 
lich der Theil von h, welcher der neutralen Are correſpondirt, 
genau beftimmen, fo würbe burch 'W der Werih von P und um«- 
gefchtt, durch Berechnung zu finden feyn. Aber bie Grmittelung 


Wbh? 
diefed, in die Formel P= * einzuführenden zatiort 


deſſen Werth für jene Mäterie, woraus ein Körper beſteht, ein 
verfäjlenener ſeyn muß, iſt fo ſchwierig, daß es bis jegt nicht 
hat gelingen wollen, aus der -abfoluten Feſtigkeit eines Körpers 
feine relative, alfo umgefchrt auch aus viefer jene, mit Genauig⸗ 
keit zu beftimmen. Zweckmäßiger iſt es daher, Körper von einer- 
lei Materie hinſichtlich ihrer relativen Feſtigkeit nur unter fich 
zu vergleichen, ohne auf die abſolute Feſtigkeit und auf die Lage 
der neutralen‘ Are, ober eigentlich auf ben in Rechnung Zu. 





ebene gehen und P= 
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bringenden Theil non hMückicht ; zu nehmen, wie es, wegen bee 
elaſtiſchen Beſchaffenheit der Koͤrper noihwendig geſchehen muß, 
wenn der Fall eintreten ſollte, aus der bekannten abſoluten 
Feſtigkeit des Körpers, feine telative, oder umgekehrt zu berech⸗ 
nen. Wenn für irgend einen Stab, von gegebener Länge , 
Söße H,. und Breite B, das Gewicht P bekannt iſt, welches, 
am fände des Stabes aufgehängt, ohne Pie geringfle Vermin⸗ 
derung ‚int Stande wäre, ben Stab, zu zerbrechen; fo verhält - 
ſich allgemein, für’ jeden Stab, ver aus einer ähnlichen Materie 

beſtehl, für deſſen Laͤnge, Hoͤhe und Breite und * das — 
us er sangen Bun: ..° .. r 
bh? = „BA? 

R: P= : — 
a nz LP! — 
=; =. 


‚und es PS 


Din: alſo — aus zuverläſſigen Berfuhen —— ſotenn 


man dieſen Va = =u fegen und man erhält für bie tele 

Geftigeit des Stabes: 
| P= un 

eine Formel, worin ge den Coefficienten ver. relativen Teſtigkelt 

oder den ee einer Materie be⸗ 

zeichnet. 

Dieſen ER — Bat man num für verſchle⸗ 
dene Mulerien, auch für vas Stabeiſen, den Stahl und das 
Roheiſen zu, beſtimmen geſucht, um dadurch eine Vergleichung 
ver relative Teſtigkeiten der Koͤrper, welche ans verſchiedenen 
Madterien beſtehen, zu erhalten, Eine Verglelchung ber relativen 
Veſtigkeit zur abſoluten, eines un. — — — 
auf. dieſe. Weiſe natuͤrlich nicht eslangen. J 

Man muß indeß geſtehen, daß au) die —— w⸗ 
Brechungs-Eorffldienten, wenigſtens fuͤr die verſchledenen Arten 
des — — bis jetzt noch nicht zu einer Kenntniß von der 

17 * 
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velatium Feſtigkeit ves Stabeifend, des Stahls und des Noh⸗ 
eiſens ‚geführt. hat. Ungleich wichtiger iſt es für dieſes Ma—⸗ 
terial, die Graͤnze ber Belaſtung zu kennen, bis zu welcher eine 
bleibende, und nicht mehr verſchwindende Biegung eintritt. Will 
man aber verſchiedene Arten: son Stabelfen, von Stahl ober von 
Roheiſen, unter ſich vergleichen, fo iſt es am zweckmäßigſten, — 
wie es auch vom ven neuern Erperimentatoren geſchehen iſt, — 
die Zerbrechungsverſuchr unter möglichſt gleichen Umſtaͤnden an⸗ 
zuſtellen und das Produkt aufzufuchen, welches man bei ver 
Belaſtung eines’ Stabes durch die Multliplikation feines Quer⸗ 
ſchnittes mit den brechenden Gewichten erhält. Sorgt man dafürj 


baß die Querfihnitte nach Möglichkelt gleiche Flächen, entfpruns 


gen aus gleichen Breiten und gleichen Höhen ver Stäbe, dar⸗ 
ftellen, fo daß es ver -Zurüdführung auf ein -gemeinfchaftliches 
Maaß, durch Berechnung, nicht bevarf; fo werben bie Produkte 
der Duerfchnittöfläche mit den brechenden Gewichten, die beſte 
Bergleichung ber relativen Beftigfeiten ber zen Eifenarten 
unter einander, ‚abgeben. J 

G. G2. 

Zur Beſtimmung des Modulus der vollkommenen Elaſtici⸗ 
tät für Körper, melde durch Belaſtung gebogen werden, hat 
Ei = mo W pas bie⸗ 
gende Gewicht, mit Einſchluß des Gewichtes des Koͤrpers ſelbſt, 
I die Länge, fo wie b die Breite und 'h die Höhe deſſelben auf 
der Querfchnittsfläche, und d die Größe bezeichnet, um welche 
der Körper herabgedrückt wird. Je nachdem 4b, h.umb. Ö in 
Zollen over in Linien ausgedrückt find, wird fi aus der Formel 
der Elaſticitäts⸗Modulus fir den Quadratzoll, oder für. die 
Quadratlinie ergeben. Jene Formel gilt für den Fall, wenn 
der. Stab horizontal an. einem Ende befefligt und an. dem an⸗ 
Rem mit den biegenden Gewichten befchwert wird. Wäre ber 
Stab an beiden Enden ſo unterflügt, daß er. nicht ausweichen 





Moung die Formel gegeben: M 
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Bann, und werden die Gewichte In ber Mitte deſſelben aufge: 


hängt, fo daß Ö die größte Abweichung von der unteren ho⸗ 
rizontalen Zläche des zu blegenben, Stabes m. fo würbe 


zur Beſtimmung des Modulus M ie Formel m in —* 


u wendung kommen. 


si 63. 

Dr nad ber eben angegebanen Formel Gerne Glafli- 
sitätömonuluß: ſtimmt nicht genau mit. demjenigen überein; wel⸗ 
sher durch. Anwendung dehnender Kräfte gefunden „wird. : Bei 
dem Stabeifen wird er im Allgemeinen durch die Biegung et⸗ 
was geringer als durch die Dehnung gefunden werben: Kür 
248 Roheiſen hat Hr. Fair ba irn ven Modulus von 11000000 
bis über 17000000 Pf. abweichenn gefunden, welches: bei einen 
Material von fo beriigiehmartiger Zufammenfegung kaum aufs 
fallend ſeyn kann. 

64 ° 

Es würde für die Prarid von Wichtigkeit ſeyn, wenn 
. man fi im Befitz von zuverläffigen Erfahrungen darüber bes 
fände, bei. welcher Größe ver Belaftung ein Eifenflab eine lei 
bende Biegung behält, und bei welder Größe ver Belaftung 
dad völlige Zerbrechen eintritt. Bei dem Stabeiſen find. folche 
BVerfuche, noch nicht mit Vollſtaͤndigkeit durchgeführt worden, 
ſo daß dad Verhältniß der Belaſtung für die Gränze der voll⸗ 
kommenen relativen Elaſticität zu der Belaſtung ‚beim Ber⸗ 
brechen, noch nicht bekannt iſt. —TF 

Für das Roheiſen find dagegen die Gewichte amititlt, bei 
welchen eine bleibende Biegung eintritt, md .bei. weldyen das 
völlige Berbrechen des Stabes erfolge. Wären die Mefultate 
zuverläffig, ſo würde ſich wenigſtens viefenige Größe ver refati= 
ven Feftigkeit beurtheilen: laſſen, welche man bei Belaflungen 
gegoflener eiſerner Balken u. ſ. f. benutzen darf, ohne bleibende 
Biegungen beſorgen zu Dürfen. Aber die Reſultate find hoͤchſt 
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unzuverlaͤfſig und noch kürzlich haben die Hrn. Sairbaien 
und Hodgkinſon (a. a. D.) darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die bleibenden Biegungen bei dem Roheiſen ſchon bei ge⸗ 
ringen Belaſtungen eintreten, fo daß man ber relativen Teſtig⸗ 
keit ves Roheiſens kein großes Vertrauen ſchenken darf, beſon⸗ 
ders weil das bedeutende eigene Gewicht eines frei liegenden ge⸗ 
goſſenen eiſernen Balkens, ſchon ſeine Tragkraft vermindert. 
%.65. ' 

Eine Vergleichung der abfoluten. Feſtigkeit des Eiſens 
mit der der übrigen Metalle, iſt zwar häufig angeſtellt worden; 
allein die Abweichungen in den Zahlen ſind ſo bedeutend, daß 
fich zur richtigen Beſtimmung derſelben für die Phyſiker noch 
ein weites und faſt unbebautes Feld darbietet. Was die zeit⸗ 
herigen ee— ergeben haben, zeigt die Be 
Ueberficht: — 

Gegofſene Metalle em der - . Minimum ber: 





on Fefigleit. Feſtigkeit. 
Stabelien . DE = 27 
Stahl . . - 26,000 ? 
Mohelfen . 26,000 ? 10,000. 
. Kupfer .. 30,000 ? 12,000% 
Gold . . 20,000 ? 20,000 ? 
Silber . . 39,000 ? '39,000:3 
Diet . : 2300 ? 870 2 
Binn 6500 ? 3150 %- 
Zink -2900 ?- 2500 8: - 
Miömuth . . 3200 ? 2900 ? 
Astimon . 1038 ? 1038 ? 
Gefchlagene Meta. - i 
Stabeiſen. . ...1450,000 % -  :30,000% -. 
Stahl. 2 2 2:20... 150,000 2 60,000 2: 
Rule. > > 2.2.2. 650008  30,8008 | 


Gl . 22.0... 34000% 25,000 % 
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* WMarimum de; Minimum der 
eſhlagene Metalle. Fefiigkeit. Feſtigkeit. 
Silber...66,000? 38,000 ? 
Bi 2 220202000. 5,800 ? 2500 ? 
: FÜ 5. So Sa 7,500 ? Tr 
BE soo 2 es 23,000 ? ? 


Die Zahlen Brbeuten. bie zum Zerreißen eines Stabes, veſen 
Querſchnitt einen theinlänbifchen Duadratzoll beträgt, erforder⸗ 
lichen Gewichte in Preuß. Pfunden. Jede derſelben wird 
wahrſcheinlich noch großer Berichtigungen bedürfen. F 


P. a. Musschenbtaek, de ſirmitate metallorum. gi deſſen 
diss. de cohaerentia. et firmitate.: Introductio ad Philosophiam 
naturalem. Lugd. Batav. 1762. 1. 390-476. — Experiences 
.faites par Mr. Soufflot sur la force des fers. In J. Ron- 

‚ delet Trait& theorique et pratique de l’art de bätir. T.IV. 

. ‚Part. H. p. 85.—89. — Account of Experiments made on 

:. the Strength ofMaterials. By G. Rennie. Philosoph. Frans- 
act. for the year 1818. I..118 —i36. — An Essay on the 
strenght and stress of Timber. By Barlow. London. 1837. 
(Bierte Ausgabe.) — Practical Essai on the strength of: cast 
Iron and other .Metals. By T. Tredgold. Loudon. 1824. 

- (Zweite. Ausgabe.) — Essai theorique et experimental sur la - 
resistance du fer forge. Par A. Duleau. Paris 1820. — 
Description du pont suspendu en fil de Fer, constrüit à Ge- 
neve. Par Dufour. Genève et Paris. 1824. — Des ponts 
en fil de Fer. Par Seguin ainé. Paris. 1824. — Gazeran, 
sur les fers de fonte obtenues avec le charbon de terre de- 
soufr& et.sur leur tenacit6, comparée avec celles de fontes 
qui prgviennent des forges oü l’on n’emploie que le charbbın 
de bois. Annales de Chimie VII. 97 — 112. — Tenagität ber 
dehnbaren Metalle; aufs Neue beſtimmt von Guyton Mor: 
veaus; in Gilberts Annalen der Phyſik. Neue Zolge IV. 209 
bis 214. — von Sickingen Verſuche über die Platina. 1782. 
&.114.— Texier de Norbeck, recherches sur T’ArtiNerie 
1..391. — Jern Contorets Annaler. 1824. VIII. 297. — 

 TraitE sur la construction des ponts. Par Gauüthey T.II. 
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2.152. — Power of Machines. By Banks. p. 89. — Sur 
les variations que peut &prouver dans la longueur une barre 
de Fer, soumise a l’action de diverses forces. Par Pictet. 
Bibliotheque Britannique Nouv. Serie, oder Bibliothegue 
universelle I. 171—200. — An Account of some Experiments 
to ascertain the strength of such cast Iron, as are com- 
monly used in Mill work, und what proportion their strenght 
has to their diameters. By Dunlop. In Thomson's An- 
nals of Philosophy. XII. 200203. — Sufammenflelluug uch» 

rerer, fehr intereffanter Berfuche, welche über die abfolute, refpe- - 
tive und rückwirkende Feftigfeit verſchiedener Materialien, als bes 
Eifene, des Bauholzes m. f. f. neuerlich angeftellt worden find. " 
Bon A. Burg. In den Jahrbüchern des K. 8. polygtechniſchen 
Sufitutes zu Wien. B. V. S. 215-287. — Berfuche über bie 
Feſtigkeit der. Metalle, befonders des Gifens. Zuſammengetragen 
von mir; im Archiv für Bergb. u. Hüttenwefen. X. 3—107. — 
Ragerhjelm, Berfuche zur Beflimmung der Dichtheit, Gleich: 
artigkeit, Elafticität, Schmiehbarfeit und Stärke des gewalzten m. 
gefchmiedeten Eifens. A. d. Schwer. v. Pfaff. Nürnberg. 1829. 
— 9. Mietis, Beiträge zur Kenntniß der Gigenfchaften des 
Guß⸗ und Stabeifens und des Stahls. Wien. 1829. — Kar 
marſch, Verſuche über die abfolute Feſtigkeit der zu Drath ges 
zogenen Metalle, In Prechtl's Jahrbüchern des polytechntichen 
Snftituts in Wien, XVIO. 54. — Brir, über bie Eohäflous« 
und Glafticitäts-Verhältniffe einiger, nad ihren Dimenfionen beim’ 
Dan ver Hängebrüden in sn kommenden Gifenpräthe. 
Berlin. 1837. 


$. 66. 


Wenn wir den Stahl als dad feflefte Eifen kennen gelernt 
haben, fo if dieſe Thatfache mit der Erfcheinung im Wider⸗ 
ſpruch, daß ſich eine gehärtete Stahlftange leicht zerfchlagen läßt 
— ein Widerſpruch, der ſich nur durch die Sproͤdigkeit des Stahls 
erklärt, welche bei einem plöglichen Schlage ober Stoße wirkſam 
wird, indem wegen bed jehr großen Mangel an Biegfamkelt, 
die Wirkung des Schlages ober des Stoßes fi) auf einem einzi⸗ 
gem Punkt Toncentrirt und ſich nicht dusch die ganze Maſſe des 


EZ TEE 
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Stabes verbreitet. Das harte, aber nicht biegfame Gifen befigt 
ven. Zuſtand der Spröbigfeit nicht; denn dies Eiſen läßt ſich 
eben jo Teicht durch Gewichte zerbrechen, als es fich zerichlagen 
läßt; es ift alfo mürbe und ſproͤde zugleich. Weil vie Sprö- 
digkeit mit der Härte im Zufammenhang ſteht, indem die Spri« 
digkeit nie ohne Härte, wohl aber vie Härte ohne Sproͤdigkeit 
ftattfinden kann; fo müfjen vie Wirkungen der Sproͤdigkeit und 
die ver Mürbheit wohl. unterfchienen werben, Indem ſproͤdes (und 
folglich auch hartes) Eifen zugleich feſt feyn Tann, welches bei 
dem .mürben und harten Elfen nie der Kal if. Die Spröbig- 
feit, alſo auch die Zerbrechlichkeit des Gifend beim Werfen, 
Schlagen und’ plöglichen Biegen, läßt fich beim harten und feften 
Eisen dur Ausglühen heben, wogegen dad mürbe und Harte 
Eiſen immer zerbrechlich. bleibt, wenn es auch durch das Aus⸗ 
glühen etwas von feiner Spröbigfeit verliert. 
$. 67. 

.. Die iegſamben, welche fich als Elaſticitaͤt aͤußert, iſt eine 
Gigenſchaft, die ber beſte Stahl im Höchften Grabe beſitzt. Sie 
ift bei dem Stahl jeverzeit ein Beweis von ſehr großer Feſtig⸗ 
keit, alſo von der Schwerzerfprengbarkeit. deſſelben. Mit ver 
Härte kommt fie in ein gewiſſes Verhältniß zu flehen‘, wes⸗ 
halb ſehr elaftifcher Stahl auch zugleich hart ſeyn muß; und 
dann erfüllt er feinen Zweck ald Stahl am vollfommenften. 
Well aber mit ver zunehmenben Härte auch zugleich die Sprö«s 
‚ digkeit zunimmt, fo flehen Glaftieität und Spröbigfeit in einem 
ſcheinbaren Gegenſatze, obgleich Die letztere nur eine Wolge ver 
Härte, und von der Beftigfeit (alfo auch von ihrer Aeußerung 
als Elafticität) unabhängig iſt. ‚Wegen dieſer Zunahme der 
Sproͤdigkeit wird. der zu harte Stahl zu manchen Anwendungen, 
wo er nämlich plöglichen Stößen und Schlägen RT werden 
ſoll, unanwendbar. 
Das weiche Stabeiſen kann große Viegſamkei, ohne — 
eität, befitzen, und gehört dann nicht mehr zu den feſteren Eifen- 
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— Iſt es aber nur wenig biegfam, ohne eine große Feſtig⸗ 
keit zu befigen, fo ift e8 ein märbes. Elfen, ohne Dan noth⸗ 
wendig ſproͤdẽ ſein zu dürfen. 

Das harte Stabeiſen kann große Viegſamkeit * Elaſi 
eität beſitzen, und iſt dann das beſte, feſteſte Eſen. Iſt es Get 
feiner Härte nur. in einem „geringen Grade elaſtiſch biegſam, ſo 
iſt die Unbiegſamkeit entweder eine. Folge einer zufälligen 
Sprödigkeit (die ſich durch Ausglühen Heben läßt), oder fir liegt 
in der Beſchaffenheit des Eiſens, und dann iſt es ein hartes) 
mürbes Eiſen. Daß ——— das roh a en 
eifen gehören hierher. ee “ide lee 

"Daß graue Rokeifen Heike. einige: ——— ‚und auch 


einige Elaſticitaͤt; das weiße Roheiſen iſt dagegen faft: son an⸗ 


biegſam und im hoͤchſten Grabe — 


. 62. 


Neber die abſolute Feſugkeit,; in ſo fern fie ſich als Dehn- 
Sorte aͤußert, find. bis jeht ſehr wenige vergleichende Ver⸗ 
ſuche angeſtellt. Das. harte und feſte Stabeiſen ſcheint die größte 
Oehrbarkeit zu beſitzen, welche nur von ber. des beſten Stahls 
übertroffen wird. Das Harte, mürbe Eiſen ſcheint nur eine ſehr 
geringe Dehnbarkeit zu haben, ſo⸗wie auch das weiche, mürbe 


Stabeiſen; wogegen die Dehnbarkeit des weichen, feſten Eiſens 


häufig ſehr groß, vielleicht nach. größer iſt, als die des harien, 
feſten Eiſens. Das letztere erhält aber durch das Ausdehnen 
viel eher einen Grab von Spröpigfeit (wovon die Urſachen nicht 
bekannt find) als das weiche Eiſen, weshalb es mit.Einen 
Male nicht fo lang quögenehnt ‚werden darf, und auch „öfter 
geglüht- werben muß, um bie Spröpigfeit wieder wegzuſchaffen, 
. ala das weiche, feſte Eiſen. — Bon der Dehnbarkeit des Stahls 
‘und des Stabeifens hängt ihre Anwendung zu Drat h: ab.: dt 


fefter dad Eiſen mar, deſto feiner muß. auch der Death aus _ 


demſelben gezogen werden Eönnen, vorausgefegt, daß nie bei der 








%7. 


Arbeit eniftehenne Sprödigkeit, der a ves ganus 
gemäß, weggeſchafft wird. 

Das graue Roheiſen ift nur, in einem geringen Grabe, 
und das weiße ift fo wenig dehnbar, daß dieſe Eigenfchaft mes 
nigſtens — in di in die’ Sinne — Grade bemert® 
bar wird. Zur 

| Blumen du ee 
DE 5. 68. u 

ne Eben fo. ſehlt. es an. an’ — vbelehrenden — 
chenden Verſuchen über. vie rückwirkende Feſnigkeit der verſchiede⸗ 
nen Eifenarten, im ſo fern fie ſich durch die Geſchmeidigkeit 
äußert. Das weiche feite:: Eiſen ſteht zwar im Rufe ner ‚größer 
ren Geſchmeidigkeit, als das harte feſte Eiſen; . aller weil: das 
hättexe: Eiſen früher eine gewiſſe Sprödigkeit erhält, als das wäi⸗ 
chere Eiſen, fo muß das Ausglühen oder Anlaſſen bei dem här⸗ 
teren Kifen öfter als bei dem weichen wiederholt werden, wel⸗ 
ches aber aus anderen, fpäter vorzutragenden Gründen feine 
Schwierigkeiten. hat. Soll das Eiſen daher ſtark ansgedehnt 
werden; fo iſt man genoͤthigt, dad weichſte feſte Eiſen zu. nehſ⸗ 
men, um zu häufiges Glühen zu vermeiden, ohne daß däs häts 
tere Ciſen an. ſich weniger IE, als das weiche, Eis 
"werben koͤnnte. EEE 

Das weiche graue Moheiſen befttzt einige, — nicht 
ſehr bedeutende Dehnbarkrit; dab weiße. Roheiſen iſt ganz un⸗ 
dehnbar. Von der Dehnbarkeit des grauen Roheiſens in der 
gewöhnlichen Temperatur. Uberzeugt man ſich ſehr bald durch 
das Ausbreiten deſſelben unter dem Hammer auf einem Ambeß, 
welheg bei vem weißen Rohelſen nicht ftatthaft If... Abet auch 
im flüffigen Zuſtande laͤßt ſich das graue Roheiſen unter weht 
Walzen zu einem zufemmenhängenden Bande auswalzen, wel⸗ 

ches bei dem fluͤſſigen weißen Roheiſen nicht gelingt. 
Von der Cigenſchaft ber Dehnbarkeit des Stahls und. ang 
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Stabeiſens, if die Anfertigung ver Stahlplatten und ber Eiſen⸗ 
bleche, oder die Blechfabrikation abhaͤngig. 


Magnetiſches Verhalten des Eiſens. 
§. 69. 


Sehr lange hat man das Eiſen für das einzige magneti⸗ 
ſche und des Magnetismus fähige Metall gehalten, bis man in 
ſpäterer Zeit auch den Magnetismus des Nickels kennen lernte, 
und die Erfahrung machte, daß alle Metalle, unter gewiſſen 
Derhältnifien, ded Magnetismus fähig find. Weil indeß alle 
übrigen bis jet bekannten und genauer unterfuchten Mineral⸗ 
törper, wenn ſie nicht in einen beſonderen Zuſtand gefeßt werden, 
nicht magnetiſch find; fo muß man fie für Leiter des Magne⸗ 
tiemus, oder fire Körper halten, bei denen bie magnetifchen Pole 
nicht mit Beſtimmtheit hervortreten koͤnnen. Die eigentliche 
Wirkung des Magnetiömus, oder des magnetifchen Körpers be⸗ 
ſteht darin, Polarität zu zeigen; daher müßte jener Körper, wel» 
cher auf die Magnetnadel wirft, auch das Eifen anziehen, indem 
das Angezogenwerven des Eifend durch ven Magnet nur eine 
Volge ver Vertheilung des magnetifchen Verhaltens des Eifens 
if. Das Eifen wird nämlich in dem Augenblid, als es vom 
Magnet angezogen wird, felbft zum Magnet, ober es werben in 
ihm die magnetifchen Pole entwidelt, von denen ver eine durch 
den ihm entgegengejeßten Bol des Magnets angezogen wir, 
Weil e8 aber Körper giebt, vie Polarität äußern und das Eifen 
doch nicht anziehen; fo kann der Grund dieſer Erfcheinung kein 
anderer feyn, als daß die Pole nicht flark genug hervortreten, um 
die entgegengejeßten in dem ihnen hargebotenen Eifen zu ent⸗ 
wideln, weshalb fie auch nur auf die ſchon entwidelten 
Bole des Eifens, nämlich auf die Magnetnanel, eine Wirkſam⸗ 
keit äußern Eönnen. Magnetifche Eifenfteine hingegen, die das 
Eifen anziehen, und welche vom Magnet ſelbſt angezogen merben, . 
müflen immer Polarität äußern; und wenn dies nicht gefchieht, 
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fo it nur die Schwierigkeit daran ſchuld, fie in eine ſolche 
Lage zu verfegen, in welcher dieſe Polaritätöduperung: — 
treten kann. 

$. 70. Va 

‚Hr. — machte im Jahr 1820 die — 
Entdeckung, daß auch in ven galvaniſchen Ketten ein feſtes Vetr⸗ 
Hältniß zwiſchen ver elektriſchen und ver. magnetiſchen Polariſation 
beſtehe. Dadurch hat man den Magnetismus in einer neuen, 
vorher ganz unbekannten Form kennen "gelernt. und es hat ſich 
vudurch vollkommen beſtätigt, daß das Eifen, Nickel (und. Ko⸗ 
balt?) nur deshalb zu Magneten werden, weil fie durch Ver⸗ 
thellung einen ſehr hohen Grad von Magnetismus annehmen 
und lange behalten; daß aber in ſehr vielen Koͤrpern, nament⸗ 
lich in allen Metallen, ein beträchtlicher Grad von Magnetismus 
erregt werden kann, wenn ihre elektrifche Thätigkeit rege gemacht 
wird. Die ausführlichen und fehr gründlichen Unterfuchungen 
des Hrn. Seebed haben gelehrt, daß ver Nordpol ver ges 
ſchloſſenen einfachen. galvaniſchen Kette nach Norben, und ver 
Südpol nach Süden gerichtet if, wenn. die drei Slieder ver 
galvanifchen Kette unten. liegend, das poſitiv elektrifche Metall 
fi in-Often, und das negativ. Bine Metall — in Weſten 
befindet. 

Seebeck, über den —— der galvauiſchen Kette. Abhandl. 
d. Berliner Akad, d. Wiſſenſchaften 1820 u. 1821. Phyſik. 
Claſſe S. 2895-366. 

$. 71. - 

Auf einem ganz. einfachen Wege bat Hr. Arago gezeigt, 
daß in allen Metallen durch Vertheilung Magnetismus erregt 
werde, indem nicht blos die Metalle, fondern auch mehre andre 
Körper, auf die Schwingungen einer über ihnen befinblichen 
Magnetnadel eine. hemmende Wirkung ausüben. Körper, welche 
burch Vertheilung Teinen, ober keinen bebeutenden ‚Grab von 
Magnetismus . annehmen, müflen vie Schwingungsweiten ber 
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Magneknanek weniger. vermindern, als biejenigen, welche durch 
Bertheilung; ſtärker magnetiich werden. — Sr. Seebeck Hat 
außerdem vargethan, daß auch vie Größe ver Metallmaffe unter 
ver ſchwingenden Magnetnadel 688 zu einer gewiſſen Gränze 
einen. Einfluß zeigt, daß aber vis hemmende Wirkung nicht ins 
Unbeſtimmte mid ner Groͤße ver Metallmaſſe waͤchſt, ſondern bald 
eine Graͤnze erreicht. Hrn. Seeber's Verſuche zeigen ferner, 
daß nie. Wirkung. der. Metalle auf. die Magnetnadel in geradem 
Birhältni zu, vom Abſtend der Nadel. non. dex Metallplatie 
fteht, und daß fih die Wirkung nicht ändert, wenn fich in dem 
gZgwiſchenraum Luft, Holz. Glas oder Pappe: befindet. Auch nie 
Erwärmung der Metallplatten ſchien keinen bedeutenden Einfluß 
zu haben. Das Vermögen der Metalle, die Schiyingungen' eimer 
cher ihnen aufgehängten Magnetnadel :zu vermindern, ſteht daher 
unbezweißtli im. geraden Verhaͤltniß mit ihrer Fähigkeit, durch 
Bertheilung magneiiſch zu. werden. Die a bb — Seo 


beck ergeben folgende Reihe:,..  . ‚4 
Ueber einer Marmorplatte undht Papa 116 2* 
1— — De 12 il 
ee N 66 ae nn? 
m Blitna o,4.. .. 94 —. 
— Antkmon Dan re 00 — 6 
.— Blei 075 — 2... 0.2... 89 — 
.— Gold 0,3—. .. 80 — 
— Zink 3 — ...: 71 — 
— gZinn 1" — . . . 68 — 
— Meſſing 2“ — .. ... 62 — — 
— Kupfer 03, re. 62... 
— San : 0, 3 > 
— Eiſen 0,4 - —— . . 6 — 


. Platina und Gold, bemenkt Sr. Seeb eck, werben, wenn 
— die Dicke der. Metallplatten berückſtichtigt wich, in der 
Meihe wohl tiefer zu flehen Temmen. — Alle. Koͤrper werden 
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daher durch Magnete: wirklich magnetifch, fo wie ſie im Lichtt 


leuchtend werden, nur daß es für Beide Zuſtände, den leuchten⸗ 
ben wie den magnetiſchen, unzaͤhlige Abſtufungen gicbt. 
Arago; in Moggendorffis Aunalen B. 79. ©. — ee 
n... : Bed —— B83. ©, 203: : 3:0. j 
Ä — 22— — 
— Seehea hat ferner die * wichtige — ge⸗ 
— alle Metalle, wenn fie zu Zwei miteinander. ver⸗ 


bunden werden, betzieimtrasender Kemprratars Diffe 


zengcber. Berübenng ArBuntte, zu: Magneten wechen 
einige :fchon. bei nichrigen. Femperatur⸗Weränderung, andere erſt 
nach einer flörken. Erhitzung onen: rkaltung. Uber auch Tel 
Metalle, welche für homogen: gehalten werben müflen,. find durch 
bloße Temperatur r Differenz eben: ſo wohl: einer magnetiſchen 
Polariſacion fähig, — Bean mit ‚einanber. verbun⸗ 
— Metalle. — 

HEs ergieht ſich aus — mit — Sorgfalt — mit 


——— Beharrlichkeit angeſtellten vielen Verſuchen.dez | 
Hm. Serebed, daß die Meile, geordnet nach Ihren Wirkung 


anf. nie -Merkinntiondnanel,: alfo auch. nad) ihrer. Bage ‚gegen. nie 
wißnen Durch. Temperatur Differenz : erzeugten magnetifchen Pole, 
eine. eigenthümliche mag netiſche Reihe bilden, welche mit 
feiner ver: belanuten, ‚aus. anderen Eigenſchaften der Metalle, 
(chemiſches Verhalten, elektriſches Verhalien, ſpecifiſches Gewicht, 
Härte, Teftigkeit u. ſ. f) abgeleiteten Reihe ühercinſthummt. 
:» 01. Serbeck hat bereits Die äußerſt mühſame Arbeit vol 
ſtändig dur Hgeführt, vie Mialle zu. ordnen, wie,flei in dieſer 
magnuetiſchen Reihe zu: fiehen Tommen, Die Jolgeordnung iſt 


ſo gewählt, daß jedes Metall der magnetiſchen Reihe, wenn es 


mit dem nächſt folgenden Metall in Berührung gebracht und in 
dem Veruhrungspunkt erwärmt wird, eine weftli He Dedinatlon 
der Magnetnadel, und wenn’ ein ‚gleiches Verfahren mit dem in 


der Reihe! über ihm ſtehenden Metalle angewendet wird, eine 
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Sittiche Declination verfelben bewirkt. Als vie aͤußerſten Ge⸗ 
der dieſer Reihe bat Hr. Seebed als das hoͤchſte, oder als 
das oͤſtlichſte, das Wismuth, und als dad tieffte, oder als vas 
weſtlichſte, das Tellur gefunden. Außer den einfachen Metallen 
iſt aber auch mehren Erzen und verſchiedenen Legirungen be— 
reits ihre Stelle in dieſer magnetiſchen Reihe angewieſen worden. 
. Die dehn⸗ und ſtreckbaren Metalle zeigen, in der Erregung 
des Magnetiönius durch Temperatur- Differenz, ziemlich ein glei⸗ 
ches Berbalten, fie mögen in dem Zuflande, wie fie aus dem 
Guß kommen, unmittelbar angewendet, oder vorher durch Hämmern 
und Walzen zu einem dichteren Gefüge ‚gebracht worden jega: 
Nicht fo verhalten. fi diejenigen metallifchen Körper, welche 
durch verfchiedene Art ver Abkühlung, durch langſame oder plöß« ' 
liche Erftarrung, in enigegengefegte Zuftände von Spröbigfeit 
und Dehnbarkeit übergehen. — Stahl, melcher glühend in kaltem 
Waſſer abgelöfcht wornen, nimmt jedesmal eine höhere: Stelle 
In ver magnetifchen Reihe ein, als ver langſam In ver Luft ab⸗ 
gefühlte. Weiched, graues Roheiſen, auf diefelbe Art behandelt, 
zeigte Hrn. Seebedc ein ‚gleiches Verhalten. Beide Körper 
Heben ſich, durch die entgegengefegte Urt der Abkühlung, mehre 
Male nach einander, bald in pie Höhere, bald in vie tiefere Stelle 
der Reihe verſetzen. Stabeifen zeigte, bei gleicher Behandlung, 
gar Feine Veränderung in feinem chemifchen erhalten. | 
Alles weiße Roheiſen und wahrfcheinlich auch aller ge= 
härteste Stahl, fcheinen, nach Hrn. Seebecks Unterfuchungen, 
um fo höher In ver Reihe zu fliehen, je mehr Kohle: fie ent« 
halten, folglich um fo tiefer, je mehr ver Kohlegehalt abgenom⸗ 
men. bat. Das weiche Stabeifen fleht unter allen Eiſenarten 
am :tiefften. | 
Das Verhalten des grauen Roheiſens und des nicht 
gehärteten Stable, oder vie Stelle, welche dieſe Körper nad) 
Maaßgabe ihres größeren oder geringeren Kohlegehaltes, in ber 
magnettfihen Reihe einnehmen, feheint noch nicht mit Zuver⸗ 
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laͤſſigkeit beſtimmt werben zu koͤnnen. Es werben bazu noch 
mehre Verſuche erforverlich feyn. Aus einigen Verſuchen fcheint - 
'e8 Hm. Seebeck nicht ganz unwahrſcheinlich, daß das graue 
Roheiſen (und der nicht gehärtete, auögeglühete Stahl) um fo 
höher in ver Reihe zu fliehen kommen werben, je weniger Kohle 
fie enthalten, folglih um fo tiefer, je mehr ver Kohlegehalt zu⸗ 
nimmt. Diefes Berhalten würde alfo dem bed weißen Roh⸗ 
eifens und des gehärteten Stahls ganz entgegengefeht ſeyn. — 
Bei dem Wonp (einer Stahlart aus Dflindien, die viel Kohle 
enthält) Hat Hr. Seebeck gefunnen, ba — eine u: | 
Stelle einnimmt, als das Stabeiſen. 

Die von Hm. Seebeck ausgemitielte- — Metall⸗ 
reihe iſt folgende. Die in Klammern eiugeichloffenen Körper 
nehmen mit dem Metall, bei welchem fie fteken, eine faſt ganz 
gleiche Stelle ein. Viele von biefen Körpern, veren Stelle Hr. 
Serbel beitimmt Hat; find Hier nicht wit aufgeführt: Don 
"allen metallyaltigen Körpern ift Bleiglanz bis jegt der einzige, 
weldden Hr. Seebed über Wismuth ſtehend gefunden bat. 

Deftlihe Derlination. 

Wismuth (Gediegen. Wismuth von — ebenfalls, 
Schwefelkies. Arfenikfies. Weißer und grauer Speiß⸗ 
kobalt. Magnetelfenftein). 

Nickel (Eiſenglanz. Meteoreifen von ſehr vielen Punften. . 
Kobalt — Nidelglanz. Kupferkies. Nickel — Antimon. 
Im Slammofeg weiß gemachtes Roheiſen von Geis⸗ 

lautern, welches viel Silicium enthält). 

Kobalt. 

MPalladium. 

Platina Nr. 1. (Ceine). Batürliches Platin aus Braſilien. 
Kupfernickel. — — Bu ae graues 
Roheiſen). 

Uran, ge yi —— — 

1. 18 


= 


“ 
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Kupfer Ar. 0. (ein) Roheiſen, welches 2 — 3 —— 
Zink enthaͤlt). 

Mangan. 

Titan. 

- Meffing Nr. 1. (Geglühetes und Tangfem age 
graues Robin). — 

Gold Nr. 1. (Strahliges Grau Brunnen, Ziun⸗ 
grauven). 

Kupfer Nr. 1. (Glockngut, aus 400 — un 20 
Sinn. Friedrichsd'or). | 

Meffing Nr. 2. — Die rigen von 
halbirtem Roheiſen). 

Platina Nr. 2. 

Duedilber. | ei — 

Blei. | - 

Ann (Gediegen Elfen von Groß aammuvorf age 

Gold. Gediegen Silber). 

Platino Nr. 3. (Friedrichsd'or. Durch Ablbſchen ſanen 

abgekühlter Stahl). J— 

Chrom. 

Molybdän. 

Kupfer Nr. 2. Gediegen Gold. Vreußiſch⸗ Thaler und 
Probeſtangen von 2 bis 11 — Silber). 

Rhodium. 

Iridium. 
Gold Nr. 2. (Probeſtangen von 12 bis 16 Töthigem 
Silber). | 
Silber (Gediegen Silber aus Peru. D’Arcets leicht⸗ 
flüffige Metallmiſchung aus gleichen Lheilen Wismuth 
und Binn). j 

Zink (Braphit von Borrowdale. Die obere Fläche von Spie- 
geleifen und von einem halbirten Roheiſen. Luckige 
Slofien. Geglüheter und langſam abgefühlter Stahl). 
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Kupfer Nr. 3. (Gediegen Kupfer aus eisicm, Cornwall 
und Sachſen). 

Wolfram. 

Platina Mr. 4. (Gebiegen Platin von = Pr Gediegen 
Eiſen von en). 

Kadmium. 

Stahl (Aachner gediegen Eiſen. Rohſtahl aus Steyermark 
und derſelbe nach dreimaligem Raffiniren. Engliſcher 
Gußſtahl. Cementſtahl). 

Eiſen (Meteoreiſen von Collina de Brianza. Unechtes ge⸗ 
diegen Eiſen Gr. Kammsdorf. Gediegen Eiſen von 
Sayn⸗Altenkirchen. Magnetkies. Wootz. Woog mit 
1. Proc. Platina. Wootz mit 1 Proc. Rhodium). 

Arſenik (Scherbenkobalt). 

Antimon (Antimon von Alleniont. Kupferglanz. Bunt 

Aupferery)— | 

Tellur (Gediegen Tellur). ' 

Weſtliche Declination. 
Ueber die magnetiſche Polariſation der Metalle und Erze durch 
„Temperatur⸗Olfferenz. Bon Seebeck. In der Abhandl. ver 
Berl. Alad. der Wiflenfch. für 1822 und 1823. Phyſik. Claſſe. 
©. 265. 
; 6. 73. | 
Odbgleich dem Eiſen die magnetifche Eigenfchaft durch An⸗ 
näherung ober durch Beſtreichen mit einem ſchon gebildeten 
Magnet (vergleichen der natürliche Magnet, ober ber Magnet⸗ 
Eiſenſtein iſt) ſchneller mitgetheilt werden kann; ſo iſt daſſelbe 
doch auch ohne dieſe Mittheilung im Stande, magnetiſch zu 
werben. Eine Mittheilung findet nämlich gar nicht flatt, jon- 
dern nur eine Berthellung der magnetifchen Pole, welche lang⸗ 
famer erfolgt, wenn das Eifen fich ſelbſt üͤberlaſſen bleibt, als 
wenn fie durch die entgegengefeßten Pole eines ſchon vorhande⸗ 
nen Magnets hervorgerufen wir. Selbſt der natürliche Magnet 
18 * 
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ſcheint in feiner ‚Lagerflätte im Tiefſten ver Erde noch nicht mag⸗ 


netiſch zu ſeyn, ſondern dieſe Eigenſchaft erſt näher am Tage 
zu erhalten. (?) Wenn das Eiſen die magnetiſchen Pole durch 
fih ſelbſt entwideln fol, fo muß es in vie gehörige Lage ge= 
bracht und einige Zeit ruhig darin erhalten werben. Alles 
Eifen, welches einige Zeitin fenfrechter Richtung aufgeftellt bleibt, 
wird magnetiih. Rah Torelli de Narci ſoll fich der Magne⸗ 
tismus des Eifens fon dann zu äußern anfangen, wenn es 
in einem Winkel von wenigſtens 20, Graben mit der Horizon= - 

tale aufgefielt wird; unter einem Winkel von 70 bi 80 Gra⸗ 
ven zeigt fi nach ihm dad Marimum der Wirkung, welche 
fi, durch einen noch größeren Winkel bis. zu 90 Graben, oder - 
bis zur voͤllig fenfrechten ‚Stellung, nicht mehr ‚bebeutend zu 
vergrößern ſcheint. Es iſt indeß wahrſcheinlich, daß ber Win- 
kel, unter welchem fich das Maximum der Wirkung äußert, von 
der geographiſchen Breite eines jeden Orts abhängt. — Star⸗ 
kes Hämmern, Schleifen, Biegen, überhaupt ſtarke Reibung und 
elektrifche Schläge, befördern das Hervortreten ver magnetifchen 
Pole. 

Torelli de Narci im Journal des mines, Nr. 77. p. 355 

"bis 362. i 

5.74. 

Dad magnetifche Verhalten ver verfchienenen Eijenarten if 
nicht ganz gleih. Stabeifen wird ˖ſchneller magnetifch, auch 
flärker vom Magnet angezogen, als Stahl, verliert aber die 
magnetijchen Eigenſchaften ſchneller als viefer, weshalb man fich 
zur Anfertigung der Kompaßnadeln des Stahls bevienen muß. 
Zwifchen gehärtetem und ungehärtetem Stahl fcheint der Unter- 
ſchied flatt zu-finden, daß der erftere die magnetifche Eigenfchaft 
noch länger ‚behält, obgleich er nicht fo flarf von der Magnet- 
nadel angezogen wird, als der ungehärtete Stahl. Das graue 
Roheiſen wird fchneller magnetiſch und auch ſtärker vom 
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Magnet: angezogen, als das weiße; indeß ſteht alles Roheiſen 
vem Stabeiſen und Stahl in den magnetiſchen Wirkungen nach. 
"Xorelli de Rarct will Stabeiſen und Stahl Hof 
durch das Verhalten zur Magnetnadel unterfchelden Können. 
Die eiferiien Stäbe erhalten nämlich, wenn fle mit dem Hori— 
zont einen Winkel machen uber aufwärts geftellt find und nicht 
Wegen, Polarität, welche durch das Liegen in horizontaler Rich“ 
tung wieder ‘vernichtet wird. Stäbe aus Stabeiſen zeigten dieſe 
Polarität fogleich, verloren fie aber augenblicklich, - als man fe 
in. Horizontale Richtung gegen: die Magnetnadel hielt, . Die 
Stahlftäbe Hingegen erhielten: dieſe Polarität nicht fo bald, fon= 
dern die Magnetnabel ward oben und unten gleich flarf ange> 
zogen; wenn fie aber endlich durch Ianged ‚Stehen PBolarität 
bekommen Hatten, ſo äußerten fie viefelbe auch Dann noch Deut: 
lich und ungefehwächt, wenn an u in’ ————— a. 
J— Nadel‘ en 
ar . 75: " 
i, Die⸗ Verſuche des ‘Hrn. Barlön in Woolwich — ons 
intereffänte und ſehr inerfwürbige Refultat, daß vie magnetiſche 
‚Kraft des Eifend und Stahlä für verſchiedene Önttungen deſſel⸗ 
bon verſchieden iſt und daß ſie im Allgemeinen mit der Haͤrte 
abnimmt. — Aus verſchiedenen Vreſuchen, die Hr Bia u m⸗ 
;gartner (deſſen Zeltſchrift f. Phyſik. III. 66.) angeſtells hal, 
ergiebt fich noch genauer, daß die Ungleichartigkeit In der Maffe 
eines künſtlichen Magneten ein bedeutendes Hinderniß iſt/ um 
magnetiſche Polarität anzunehmen. Bei Stahlftäben bewirkt eine 
ungleiche Härtung eines ſonſt gleichartigen Stahls, oder ein’ in 
der Maſſe ungleich vertheilter Kohlegehalt, dieſelbe Verminderung 
"in der Capacität für die magnetiſche Polarität, jedoch mit- dem 
nterſchiede, daß im erſten Fall das Hinderniß vurch Erthellung 
eines gleichen: Haͤrtegtades "zu beſeitigen iſt, während im! zweiten 
Vall Des: Fehler unverbeſſerlich bleibt. Ganz Baffelbe:'gift ach 
zhinfichtlich air Capacikat von wellhem Eiſen für die Polarlidt 
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Der Magneinavel unter dem Ginfins von eleltriſchen Strömen. 
Gin reines uns vollommen gickhartiges Eiſen nimmt cine wiel- 
fa} größere Polarität un, als foltes, weides zeine Gifeafefere 
mit fahlartigen gemengt, enthält 
Eine Erhöhung der Temperatur vermindert vie magnetifdpe 
Kraft des Eiiens. Im weißglũhenden Zuſtande verliert es alle 
maguetiſche Kraft; rothglähenn äufert diejenige Gattung auf bie 
Magneinarel vie Rärtfe Wirkung, weile falt am weeigfen 
wirkte, und umgelchrt. 
Barlow, in ven Philos. Tramsact: und in ben Ann. de Chimis 
et de Physigue XX. 107. 427. 
876. | 
Der Magmtitmnd des Eifens wird zerſtört vurch Glühem, 
durch Verwandlung des Giiend in Feilſpan, durch zu lange an- 
haltende Berugrung gleich flarter, gleicmamiger Pole, vurch 
‚ Harte Erſchütterung und Öfteres Ballen auf hartem Bozen, fo 
wie endlich durch die Berbindung mit vielen Subflanzen, welche, 
in geringerem Verhaͤltniß mit dem Gifen verbunden, bie magne- 
tiſche Wirkung befielben nur mehr oder weniger ſchwächen. 
Sauerfofi, Schwefel, Phosphor und Kohle ſchwächen ken 
Magnetiömus fehr wenig, wenn fie nur in geringen Oxuantitä- 
ten mit dem Eiſen verbunden find; in größeren Berhältuiffen 
können fie Ihn aber gänzlich zerflören, wenigſtens die drei zuerſt 
genannten Körper; denn mit der Kohle ift noch Feine Verbin⸗ 
dung bekannt, welde vom Magnet nicht mehr gezogen wäre. 
Mit den mehrſten Metallen läßt ſich das Eiſen -in 'ziem- 
lich großen Verhältnifien verbinden, ohne daß vie Eigenſchaft 
befielben, vom Magnet angezogen zu werben, nenloren ginge. 
Das Arſenik ſcheint am nachtheiligſten auf den Magnetismus 
zu wirkten, und dennoch wird eine Miſchung aus 2 Theilen 
Arſenik und 1 Theil Eiſen noch vom Magnet gezogen. (ine 
Verbindung von 4 Antimon mit 1 Eiſen ‚hat allen Maguriii- 
mus verloren. Nach Hrn. Muſhet fol: fogas eine Verkinbung 
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von 78,6 Siem mit 21,4: Mangan mern! den on 
wirfen. : = 
_ Anfertigung der künſtlichen Magnete und der Kompaßnadeln. ‚An 
wenbung bes Nagnets zur Auffindung des Eiſens in Ber: 
bindungen. % 


Rinman a, a. DO. J. S. 154-215. — Seebed, in Poggen- 
en börffe, Annalen. B. 83. ©. 213. — aalnel: im Archiv 
a Si B. I. Heft 2. © 118. E 


- 
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Elattrifhes Verhallen des Eifens. | 


a $. 77. 
Das Eiſen ifl, wie jedes andere Metall, eine Leiter für: Die 


Be. har 


Electeicität, wodurch es zu der Anwendung zu Bligahleitern 
“auch befländig dazu angewrndet wird. In ſpecieller Riücth cht 
auf ſein elektriſches Verhalten iſt das Eiſen zu den elektriſch⸗ 
negatisen Metallen zu zaͤhlen, weil es nicht faͤhig ift, ſelbſt zur 
Säure zu werden... In ver Voltaiſchen Säule gehört eß zu den 
wvoſttivſten Metallen, und ſcheint wach dem - Zink: Die AM en 
in der Metallreihe einzunehmen. 

Das elektriſche Leitungsvermogen iſt Er Die. verſchierenen 
Wiſenarien nicht gleich. Das welche Stabeiſen leitet beſſer als 
das harte, deshalb auch der weiche. Stahl beffer als der ge⸗ 
hartete, und das graue Roheiſen befiet als das weiße. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird auch das graue oben e ein — Glierichäte. 
leiter feyn ala ver harte Stahl. 

In der Stärke des Leitungsvermögens für die Gestriits 
fieht das Eifen ven mehrften Metallen nach, indeß find die An⸗ 
gaben ver Phyfiker nicht ganz übereinſtimmend. Bei ven Hier 
folgenden Angaben ver Hrn. Harris, Becquerel (Poggen- 
dorff's Ann. XI. 279.) und Lenz (Ebendaſ. XLV. 105.) ift 
dad Leitungsvermögen des Kupferd — 100 gefeht, wodurch 


ſich alſo das relative Leitungsvermögen wer Metalle leicht ver⸗ 
glehdjen u überfehen Up — 





Leitungsvermögen ver Metalle, nach: 
Harris. | DBecanerel. Lenz 





Ruyfer ...... 100 - 100 100 
Sb ....... 66,6 - | 93,6 79,79 
Eier ..... „| 100 73,6 136,25 
St ....... 33,3 28,5 — 
Sim....... 16,6 15,5 30,84 
Blatin ......| 20 16,4 14,16 
Eim....... 20 15,8 17,74 
Bd ....... 8,3 8,3 14,62 
Duedfllber _ 3,45 — 
Kılım..... — 1,33 = 


Die größten Abweichungen zeigen ſich Bei dem Silber, 
demnachſt bei Gold und Zian. Naͤchſt dem Duedfilber und 
dem Blei, — nach ven Verſuchen von Lenz aber auch naͤchſt 
dem Platin, — befigt dad Eifen das ſchwächſte Vermögen, bie 
Elestsieität zu leiten. Die Zahlenangaben des Sm. Lenz find 
bei einer Temperatur von 0% Eelf. ermittelt. Hr. Lenz bat aber 
durch vielfache Verſuche dargetban, daß das elektrifche Leitungs- 
vermoͤgen aller Metalle durch vie Temperaturerhoͤhung bedeu⸗ 
tend vermindert wird. Es mögen hier die Auszüge aus feinem 
Beobachtungen für 0°, 100% und 200% &elf. Temperatur 


. Na 
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SEID Va SEES ERREGT ESTER GIRHRETREITERTTEREEETEEETE 
, - Reltungsvermögen ber Metalle bei: 








5 ‚0 1 200° 200° 
Kupfer... ...]. 100 73,00 54,82 | 
ESilber ......| 13625 | 9445 | 6872 
Bol .......| 7979 | 6520 | 5449 
Zinn .......|: 30,84 | 20,44 14,78 

Meffing......| 2933 | 2478 | 2185 
Efn.......| 1774 | 1087 700 

>.) 7 14,62 961 | 6,76 

Blatin ......1| 1416. | 10,93 9,02. 


Die Abnahme des Leitungs⸗ Vermoͤgens der Metalle für 
Electricität, bei Erhöhung ver Temperatur, iſt aljo für bie ver- 
ſchiedenen Metalle verfchieden und fiheint mit ihrer Schmelzbar- 
keit ſo wenig als mit der A im one 


niß zu — 


rag bes kifens in voheren Temperaturen. 
s. 78. 


Ieter — giebt unaufhoͤrlich Wärme ab und empfängt 
unaufhoͤrlich Wärme, weil das Streben ver Wärme. dahin ger. 
richtet iſt, alle Koͤrper Hinfichtlih der Wärmequantitäten, welche 
ſte aufnehmen, im Gleichgewicht zu erhalten, oder fie auf einerlei 
Temperatur zurüdzuführen. Die Temperaturen kann man durch 
Infteumente meflen und dadurch zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß der Wörmenustaufch unter den zunächſt einander umgeben⸗ 
den Körpern fo lange fortvauert, bis fie eine ganz gleiche Tem⸗ 
peratur angenommen haben. Aus der @leichheit .ver Tempera⸗ 
tur, welche die Wärmemeſſer anzeigen, geht jedoch nichts weiter 
hervor, als die Thatfache, daß vie zunächft einander umgebenden 
Körper zu einer gleichen Temperatur: gelangt find; es ergiebt 


fich daraus aber nicht, welche Duantitäten Wärme für jeden 
Körper von verfähienenartiger Natur erforverlich geweſen find, 
um in jedem Körper die gleiche Temperatur hervorzubringen. 
Bekanntlich müſſen vie Körper, nach ihrer eigentbümlichen Natur 
und Befchaffenheit, ſeht verfchienene Duantitäten Wärme äuf- 
nehmen, um zu einerlei Temperatur zu gelangen. Wenn es nun 
auch nicht möglich iſt, die abfolute Quantität Wärme anzuges 
geben, welche ein Körper bei einer gewiflen Temperatur enthält, 
fo, läßt fich doch eine Vergleichung ver Wärmemengen zwifchen 
je zwei Körpern verfchienener Natur dadurch anftellen, daß man 
bie Berhäftniffe- ermittelt, in welchen gleiche Ouantitäten von 
zwei” verfehlevenen Körpern von verſchiedener Temperatur ihre 
Warmemengen unter einander audtaufchen müffen, um zu einer⸗ 
lei Temperatur zu gelangen. Man legt dabei immer bie Menge 
Wärme, welche dad Waſſer bevarf, um irgend eine peftimmte 
. Xemperatur anzunehmen, ald Einheit zum Grunde, weil die Er⸗ 
fahrung ergeben hat, daß das Waſſer derjenige Körper if, wel⸗ 
cher unter allen bekannten Körpern die größten Wärmemengen 
erfordert, um zu einer gewiſſen Temperatur zu gelangen. . Die 
MWärneverhältnifie, welche ſich durch eine ſolche Bergleichung er⸗ 
geben und welche der eigenthümlichen Natur eines jenen Körpers 
weſentlich angehören, hat man die Wärmecaparität ver 
Koörper genannt. Es laͤßt fich vie Capacität der Korper für 
Wärme entweder bei gleichen Gewichten, oder bei gleichen Raͤu⸗ 
men der Körper beflimmen; im erflen Zal nennt man fir. die 
ſpecifiſche Wärnte, Im zweiten Ball die relatine. Wärme 
ver Körper. Es iſt klar, daß fich die relative Wärme aus ver 
fpeclſiſchen, uns viefe aus jener leicht berechnen laͤßt, wenn das 
fpeeifiſche Gewicht ver Körper, das des Waflerd S 1genom⸗ 
men, bekannt iſt. Bei allen Beſtimmungen ver ſpeciſtſchen Wärme 
dee Körper geht man won derjenigen Wärmensenge, welche eine 
Gewichtseinheilt Wafler um einen Grab des Thermometers er⸗ 
wärmt, ober die Temperatur ‚einer Gewichtseinheit Waffer am 
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einen Grab erhöhet, als Einheit aus, und vergleicht mit biefer 
Einheit die Menge Wärme, welche eine Gewichtöeinheit eines 
anderen Körpers erfordert, um dieſelbe — um — Grad 
in ſeiner Temperatur zu erhoͤhen. 
Dad. Verfahren, die Wärme⸗Capacität der Koͤrper ur 
Mmgung verſchiedenartiger Subſtanzen von ungleidher Tempera⸗ 
tur zu beſtimmen, bat man die Methode der Miſchungen ger 
nanat. Sie giebt, unter Veobachtung der als bekannt voraus⸗ 
zuſetzenden Vorfichtamaaßregeln, ſehr genaue Nefultate; allein 
dieſe Vorfichtoͤmaaßregeln find, beſonders wegen des chemilchen 
Einfluſſes, den die Koͤrper auf einander ausüben, nicht immer 


mit aller Sorgfalt durchzuführen. Deshalb wendet man auch 


eine andere Methode zur Beſtimmung ver Wärme-Gaparität an, 
welche darin beſteht, daß Die Quantität Eis ermittelt wird, 
welche durch ven bis zu einer beſtimmten Temperatur erwarm⸗ 
ten Koͤrper geſchmolzen wird. Dies Verfahren iſt jedoch wenig 
zuverlaͤſſig. Die einfachſte und genaueſte Methode ſcheint diejenige 
gu ſeyn, bei welcher man erhipte Körper, unter moͤglichſt glel« 
Hm Umſtänden um eine gleiche Anzahl Grade des Thermome⸗ 
meters erfalten laͤßt und aus ver Zeit des Erfaltend die Quan⸗ 
tität Wärme berechnet, welche vie verſchiedenen Körper abgeben, 
6. 79. 

Sinfichtlic bed Verhaltens zur Wärme muß daher jeder 
Körper nothwendig in zmeifacher Hinſicht betrachtet werben, ein“ 
mal ald Empfänger ver Wärme von. andern ihn umgebenven 
“ Körpern, die eine höhere Temperatur heftigen, als er; ſodann ala 
Duelle der Wärme, die von ihm ununterbrochen an vie ihn um⸗ 
gebenden Körper von geringerer Temperatur ausſtrahlt. Man 
wird daher für die ſtrahlende Wärme, welche jeder Koͤr⸗ 
per empfängt und audfendet, zu unterſcheiden haben: 

4. Das Wärme -Strahlungs « ober Gm imma Bnmtg 

des Körpers. 

2. Das Abforbtionds Vermögen. 


” x 
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3. Das Surüdwerfungs- over Rrflections-Bermbgen. 
4. Das Durdlaffungs- over Tıantmifiend-Bermögen. 
Iecbvem Körper, in fo fern man ſich venklben alb eine 
Bärmequelle vorzufklien bet, Tommi cin eigenthũmliches 
Bärmefrahlungs-Bermögen zu, weile im Allgemeinen 
mit feiner Temperatur im Berbhäliniä ficht une vergeſtalt von 
derſelben abhängig if, daß es wächfl, wenn bie Temperatur gtö- 
fer wird. Hanif lange ver Meinung geieefen, daß das Stech- 
Fungöwermögen nicht blos von ver eigenfhumlicken Ratur wei 
Körpers, ſondern auch von ver Beſchaffenheit feiner Oberfläche 
— ob vieſelbe geſtreift, gefurcht, glatt, polut m. ſ. f. iſt, — 
abhaͤnge. Neuere Unterfucnungen haben gezeigt, daß die lezte 
Aunehoe unrichtig iR, und daß durch bie Beränberungen, weite 
mit der Oberflädye der Körper vorgenousmen werben, Das Wärme⸗ 
firahlungs-Bermögen zwar wirklich verändert wirt, daß aber der 
"Grund dieſer Verſchiedenheit nur in ber durch bie mechauiſche 
Bearbeitung verãnderten Natur des Koͤrpers (geringere ovet 
größere Dichtigkeit, die dutch das bloße Ritzen ver Körper ſchon 
verändert wird) gefunden werben muß. Die erſten gründlichen 
Verſuche über das Waͤrmeſtrahlungs⸗Vermoͤgen, welche Leslie 
angeflellt hat, find durch die neueren Unterſuchungen beſtätigt 
worden. Es ergiebt fi) daraus, daß die Metalle zu denjeni⸗ 
gen Körpern gehören, welche das geringſte Strahlungsvermögen 
befigen und daß Ruß und Wafler alle Körper an Strahlungs- 
vermögen übertreffen. Die Folgeordnung des er 
zn: würde etwa dieſe ſeyn, für: 


Ruß.. 100 
Waſſer 100 
Schreibpapier 98 
Grownglaß .. 90 
Chineſiſche Tuſche. 88 
‚eäi....n 85 
Queckfilber 20 
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‚ Slänzennes Bli . 19 


Polirtes Eifen. . 15 
Sim . 
. Silber.... 12 
En en = j Kupfer : . . . ö 
Go . . .. = 


Betrachtet man die Körper ald Empf änger der Arab 
Ienden Wärme von irgend einer Wärmequelle, fo iſt zuerſt die 
Fähigkeit derſelben zu berüdfichtigen, die auf ihre Oberfläche 
fallenden Wärmeftrahlen zu abforbiren. 

... Das Abſorbtions⸗ BermBgen der Korpar für Wärme 

fisht, nach den darüber angeftellten Unterfuchungen,. mit, jhrem 

Strahlungsvermögen in geradem Berbältniß, ſo daß diejenigen 

Koͤrper am mehrſten Wärme abſorbiren, melde bie Wärme, am 

ſtärkſten aus zuſtrahlen vermögen. Die eben angegebene Folge⸗ 

ordnung der Körper. für das ausſtrahlende, gilt alfo auch ie 
das abſorbirende Vermögen verfelben. 

Wenn ein Körper die von einer Wärmequelle — 
Warmeſtrahlen abſorbirt, fo wird er durch dieſelben nur in ſo 
ſern erwärmt, oder in eine höhere Temperatur verſetzt, als er 
fie bleibend in fih aufnimmt. Ein Theil der Wärmeſtrahlen, 
welche an die Oberfläche des Körpers gelangen, wird aber nicht 
abforbirt, fonnern von dem Körper reflectirt, und ein zweiter 
Theil von diefen Strahlen wird zwar aufgenommen, aber nicht 
bleibend (d. h. nicht bis zur völligen Herſtellung gleicher Tempe» 
ratur ded Wärme empfangenden und des Wärme - ausftrahlen- 
ven Körpers) abforbirt, fondern durch ven Körper hindurch ge- 
Infien. Diefe beiden Arten ver Wärmeftrahlen entgehen . alfo 
dem Wärme empfangenven Körper in der Art, daß ſie zu feiner 
Erwärmung oder zur Temperaturerhöhung nichts beitragen. 

Das Reflectiond- Vermögen ver Körper für Wärme 
verhält fich faſt umgekehrt wie dad Abforbtiong«- Vermögen, denn 
ale Wärmeftrahlen, welche nicht bleibend ober vorübergehend 
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aufgenommen (abforbirt oder vurchgelaffen) werben, werben re⸗ 
flectirt. Die Metalle ſind daher diejenigen Körper, welche das 
größte Meflectiond-Vermdgen beflgen. 

Das Transmifftons-Bermödgen ver Körper für _ 
Wärme hängt zwar gsößtentheils auch von ihrer materiellen 
Befchaffenheit, zum Theil aber auch von der Dicke der Körper, 
von der Farbe, mit weldher man fie überzieht, und von ber 
Art ver Wärmequelle ab. Se höher vie Temperatur ver Wärme⸗ 
quelle, deſto mehr Wärmeflrahlen werden von einem und dem⸗ 
felben Körper durchgelaſſen. Bet einew geringen Temperatur ber 
Warmequelle werden nur wenig Wärmeftrahlen, und zuweilen 
gar feine durchgelaſſen. Steinfalz iſt ver einzige biß jegt be⸗ 
kannie Körper, welcher Immer gleich viel Wärme vurdjläßt, vie 
Warmequelle mag fo flark over fo ſchwach ſeyn, wie fie wolle. 
Sat die Wärmequelle die Temperatur des ſiedenden Waffers, fo 

laſfſen Kalkſpath, Spiegelglas, Bergkryſtall, Gips und Alaun, 
feinen Wäarmeſtrahl durch ſich hindurchgehen, obgleich fie im 
einer Hohen Temperatur, welche durch vie Oehflamme hervorge⸗ 
bracht wird, von 100 Waͤrmeſtrahlen noch 39, 39, 38, 14 und. 
9 Strahlen hindurch laſſen. Je dicker ferner der Körper iſt, 
deſto mehr Strahlen abſorbirt er bleibend und läßt um fo we⸗ 
niger hindurch. Hinfichtlich der Kärbung der Körper Kat man 
ermittelt, daß tief violet 53, gelblichroth 53, purpurroth 51, 
hochroth 47, hellviolet 45, roͤthlich orange 44, hellblau 42, 
duntelgelb 40, hochgelb 34, goldgelb 33, apfelgrüm 26, mine 
talgrün 23, fehr dunkelblau 19 Strahlen von 100 von der 
Wärmequelle ausgehenden Strahlen Hei einem und bemfelben 
Glaſe hindurch laſſen. Das Steinfalz iſt ver diathermanſte von 
allen Körpern. Die Durchdringbarkeit er Wärme kommt ben 
Metallen faft gar nicht zu. 
6. 80. 
Bon den Geſetzen, welche die ſtrahlende Wärme befolgt, 
die nothwendig aus den Körpern ausſtroͤmt, oder welche ihnen 


* 
€ 
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aus irgend einer Wärmequelle zugeführt wird, müſſen die Ge⸗ 
feige unterfchleven werben, denen die Wärme bei der Verbreitung 
oder Fortpflanzung im Innern der Körper ſelbſt, unterworfen 
iſt. Diele Geſetze zeigen Teine Uebereinſtimmung mit denjenigen, 
welche alle Koͤrper bei ihrer chemiſchen Berbinbung mit einander 
befolgen. Sehr Ear und beflimmt tritt. eine ſolche Geſetzmaͤßig⸗ 
keit Dagegen bei ven Verhãltniſſen hervor, in welchen die Wärme 
fich mit ven Körpern überhaupt vereinigt und zu ber fpectfifchen 
Wärme derſelben Beranlaffung giebt. Man kann fi daher. die 
Zemperatur » Ausgleichung, welche bei allen Körpern von ver- 
ſchledenen Aemperaturen, bei dem Zufartinenmengeti derſilben, 
ſtaitfindet, als. einen chemiſchen Proceß vorſtallen, bel welchem 
jener Koͤrper von ber überhaupt vorhandenen Öuantisit Wärme 
in ven zuſammengebrachten Körpern fo viel in fich aufnimmt, 
als feiner Natur, oder in dieſem Fall,⸗ſeiner chemiſchen Qua⸗ 
rät. eutſpricht. Die ſpeeiſiſche Wärme der Körper muß vahet 
nothwendig mit ihren chemifchen Miſchungsverhaältniſſen in Bes 
ziehung ftehen, welches auch von verſchiedenen Phyſfikern ſchon 
fehr beftimmt ‚nachgewiefen worden if. - | 

Die ſpecifiſche Wärme der Metalle IR am genaueften 
durch Dulong und Petit unferfucht worden. Wirb die ſpe⸗ 
eifijche Wärme des Waflerd S 1 gefegt, fo findet fich die ſpe⸗ 
eififche Wärnie der ah Metalle in folgender Art: 


Nil 2:2 222020. 01085 
Antimon . 2. 2:2. 0,0507 ® 
Bl 22222. 0,0298 
Quedfllser. . . . : . 0,0330 

Wismutb . . . 2. . 0,0288 

Bi 2 202202. 0,0295 
aim . . 2202020200514 

Ein . . » 22°... 0,1100 
Kupfer » » 2 2. 0,0949 


WM... 20. 0,0927 


ww. —— 


Blatin . - 2. - ."2..0,0314 


E22. 90857 
Tellur ... 00912 


Muliplicirt man bie gehlen welche die ſpeciſiſche Waͤrme 
eines jeden Metalles ausdrücken, mit dem chemiſchen Miſchungs⸗ 
gewicht, welches einem jeden Metall zukommt, fo find bie Pro⸗ 
dukte dieſer Multiplikation einander ſo gleich, als es bei den 
unmoͤglich zu vermeihenden Heinen Beobachtungsſehlern nur er⸗ 
wartet. werden kann. 

Eine vollſtändige Unterſuchung über die wecifiſche Birne 
ber Metalle und mehrer anderer Körper hat ganz ‚neuerlich ‚Gr. 
Regnault‘(Am. de Chimie et.de Phys. T. 73. p...5&.) 
porgenommen. Die fpecififche Wärme if, wie «8. hie Sen: Du- 
long und Petit ebenfalls gethan, nad) der Meihone ver Er⸗ 
kaltung beſtimmt worden. Hr. R. hat für die fpecififche Wärme 
der Metalle u. f. f. folgende EN aus — 

— Verſuchen gefunden: 


Eiſen. . 0,11379 — 
Zint 22.202 . 0,09555 
Kupfer....05,09515 
Kadmium...0,05669 
Silber.... 2. 0,05701. 
Ani. -. -» -» 2 2. 0,08140 

| Bi . 2.2 2.2... 0,03140 

® Wismutb . . . - .  . 0,03084 
Antimon -. - .» . . .. 0,05077 
Malacca Zinn + 0,05623 
Englifches Zinn . . . . 0,05690 
Will. -. -.-. 2...» 010873 
Kobalt. - > 2 2. . 0,10696 
Platin " . .»% 2. ...0,03300 


Blatinbleh. .. .. .. ..... 0,03243 
Palladium. - . .. . . 0,05987 
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. &oh. . 22.2.0. 0,03244 
zur. .» .. 2 27’. 0,05155 " 
Man. . 2 2020. 906180 . 
Wolfem. .- - -". .  0,03636 
Molybpin -» -» .. . :. 0,07218 
Dmefillir . - : . .  0,03332 
Kohle. 024111 
Eh... 2... 0,20259 
| Sn .. 2... 008870 % 
N ı. IR. . .. 0,05412. EEE 
Ä "Bor sin) 0,18800 
. Gußßſtahl.... 0,11848 


Weißgemachtes Metelen. 02IB m 
. Weed Mohtifen . .. : .0,12983 


Hr. R. findet. überall; — hoͤhere Werthe wie die Sm. 


Dulong und Petit, weil bie Iegteren vie. Körper, deren fiien, 
Wärme zu beſtimmen war, in fiedendem Waſſer erhitzt Haben, 
wodurch wohl — beim Herausnehmen — ein kleiner Wärme⸗ 
verluſt ſtatt gefunden und dadurch der Werth für die ſpecifiſche 
Wärme etwas zu niedrig beſtimmt worden ſeyn mag. Die ſpec. 
Wärme des Stahls iſt nach, dieſen Beſtimmungen größer als die 
des Stabeiſens, und die des Roheiſens größer als die des Stahls. 

Hr. R. findet auch die ſpee Wärme für das Nickel und fuͤr das 
Kobalt. um. fo größer; je: mehr‘ ni io beiden Dieialle aufs 
genommen haben: 

.$. 81. Sr 


Bekantid; beſteht die am mehrftm im bie — — | 


Wirkung. der Temperaturerhoͤhung eines Körpers darin, daß Ach 

fein räumlicher Inhalt vergrößert. Weil diefe Volumenvermeh⸗ 

zung: eine Jolge der Aufnahme einer groͤßeren Quantität, IBirme 

ift, als wer Koaper Hei der früheren: niedrigeren Temperatur ber 

faß, und weil eine Volumen⸗Verminderung «intritt, wen bem 

Körper auf irgend eine Weife Wärme entzogen ober feine Tempe⸗ 
1. 19 


— 


er vie ea —— tänbern — wenn wie 
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ratur erniedrigt wird, ſo iſt die Vorausſetzung ſehr natürlich, 
daß eine Veraͤnderung des Volumens, welche der Koͤrper nicht 
durch Waͤrmezuleitung oder durch Wärmeentziehung, ſondern 
durch eine mechaniſche Gewalt erleidet, eine Veraͤnderung in ſei⸗ 
nem Wärmegehalt hervorbringen muß. Wenn der Körper alſo 
in dem durch Gewalt dilatirten Zuſtande blelbend erhalten wird, 
fo muß er nothwendig mehr Wärme aufnehmen, als er vorher 
befaß; er maß alfo, wieman fih auszubräden pflegt, eine grö= 
fere Wärmerapaditäiierhalten, als ihm bei dem erſten urfprüng- 
lichen Drud ukam, 'ober feine fpecififche Wärme muß größer 
werden. Wirs ver ‚Körper In bein mit Gewcilt conıprimirten 
Zuftande erhalten, ſo muß er nothwendig Warme abgeben; er 
muß eine getingere Wärmecapatitüt erhalten airer eine geringere - 
fpecififche Wärme befigen, als ihm Bei dem gewöhnlichen Drud 


gzukam. Die. Nichtigkeit dieſer Vorauſetzung hat Kr. Weber 


(Pogg. Ann. XX. 208.) ſehr ſchoͤn für die Metalle erwieſen, 
indem er gezeigt hhat, daß die Aemperatar hei Folgenden: Abe⸗ 


taulen um’ 400 %G ſteigt over Fähe, wenn : > a 
' Lin win. zig, Ä —— 
Kupfer um sushi 
J —— Bus, Ma ste 
Platin um Br- — SEE 


— Vecamend ———— vder dilatirt — Dr ſpeicifiſche 
Wärme ver. Metalle (und der Korrper überhaupt) bei conflautem 
Volumen iſt alſo verſchieden von ihrer ſpecifiſchen Waͤrme bei ron⸗ 
ſtantem Druck. Es iſt hier niiht wer Ort zur näheren Anwen- 
Hung dieſes wichtigen Rafultates auf bie chemiſchen Werbindun⸗ 

gen der Körper überhaupt; denn ‚vie Veränderungen "in ber 
Waͤrmecapacitãt ‘ver Koͤrper bei ver Anwendung wenig beheuten⸗ 
der. comprimirender und dilatirender Nedfte, laͤßt ſehr wohl die 
Schlußfolge zu, daß ſich auch bei allen chemiſchen Verbinduñ⸗ 
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Bolumina ber Koͤrpen, äußere Kraft, anſchnlich vergroͤßert 
oder vermindert werden koͤnnten. W 
$. 82... 

In den feſten Kögpern pflanzt fich die Wärme, welche einem 
Theil derſelben aus irgend einer Dale zugeführt wird, in ber 
Art fort, daß der Koͤrpextheil, welcher durch MWörmenbforbtion 
zu einer höheren Temperatur gelangt iſt, dem zumächſt angrän⸗ 
zenven Korpartheilchen etwas von feiner Warme abgiebt; dieſes 
Theilchen wieder etwas mon. ſeinem Ueberſchuß au das nachſt 
falgende Theilchen KAberläßt u. ſ. fF, 8 der. ganze Körper eine 
Konpessuuerpöhuug.afihrt, Die vom der Wärmequelle an einem 
feiner. Emen hervnrgebracht wir. : DB Vermoͤgen des Koöoͤr⸗ 
ward, Dis ihn ainer Stelle zugefühtte Maͤyne ia feinem ganzen 
nönmlchen Umfauge zu werhrelten, nennt. man bie Leitun.gd« 
ff kigfeiti des Körvears für Die Wärme. Man muterjicheidrt 
‚guake: und ſchlechte Warmeleiter, obgleich. Die Gnänge zwiſthen 
beiden Claſſen von Körpern nid zu finden if. Im Allges 
meinen wur Yin Leitungafaͤhigkeit eines Körpers für die Wärme 
am fo groͤßer Jean, de geringer. ſein Abſearbtionsvermögen if. 
Mit der. Capaciaät derx Käsper für Wärme, ober mit der ſpe⸗ 


Aſ ſchen Wärme⸗ ſteht Ihre Leitungsfäbigfeit — im Ga ee. 


Jeanhauen Zuſammenhange, es 

ı ; Men hat: über bie Beitungäfikigteit ie fd Böcher für 
Mine vieffache Verſuche angeſtella. Es mögen Bier Die Re⸗ 
ſultate ver won Hrn. ‚Deßpreg. angeſtellten Merfuche ‚folgen. 
DD. fand, neh das Dold ie größte ze. — 


and aan daher dieſe zur — 
, döoöld > KO 5.05: > 
—— wiaun * — 98d, 
inter . ee ee 
aa IE ei Kupfer ERFEERIGENTR (|: 7 er 
Eiſen a u 374,3 ei 5 ! 
Snt . 2... 368 


19 * 


4 


2m 
Bi 308,0- 
Bei . „U — 
Marmor . .-. 236 
MPorzellan. 123,2 °° 
Siegelmaſſe . 11,4 


Die. Leitungsfähigkeit der oxydirten Körper ſcheint ver⸗ 
ſchwindend ‚Hein zu ſeyn im Vergleich zu verjenigen ber Metalle. 
Bei den Kolgarten hat die -Erführäng gelehrt, daß die Wärme 
nach der Ränge: der Faſern ungleich veſſer, als Tenkrecht: auf die⸗ 
ſelben ‚gelektet wien. Bei den tropfbar flüffigen Kowern, und 
noch weniger bei. ven elaſtiſch fläffigen Körpern, Kat sie Größe 
der Warmeleitungsfähigkeit bis jetzt ermitielt werden Tönen, 
wegen ber leichten Verſchiebbarkeit ver Thellchen ans der daraus 
entſtehenden Strömungen von kaͤlteren und wärnmiren Teilen 
des Hüffigen Körpers. Eine Wärmeldtungsfihigkeit müſſen Fe 
a Den, obgleich dieſelbe nur geringe. — ſeyn — 

BE: 

; Dh Bit, welche: die Wärme auf — ste 
— ausübt, äͤußert fie auch auf das Eiſen; fie vermin⸗ 
veri nämlich die Härte, und bewirkt eme Auddehnung feines 
Belums. In den niedrigeren Graden ver Temperatur find beide 
Wirkungen weniger merklich, fie treten abet ‚bei zunehmender 
Site. immer: mehr. und deutlicher hervor. Die Härte nimmt 
mehr. ab, und das Gifen wird Immer weicher und: gegen alle 
Eindrücke empfänglicher,. bis es endlich tropfbar fläfflg zu wer⸗ 
den anfängt. Die Aushang des Eiſens durch vie Bärkte 
nimmt zwar mit der Zunahme der: Temperatur ebenfalls zu; 
indeß iſt dad Verhältniß dieſer VBergrößetung des Volumen? für 
die verfchiedenen Grade ber ‚zunehmenden Temperatur noch nicht 
genau unterfucht, obgleich. es bekannt iſt, daß Zunahme ver 
Temperatur und Zunahme des Volumens nicht in gleichem Ver⸗ 
haͤltniß zu einander flchen. 
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A. Wirkung ber Wärme auf das Eifen. in. der Xem- 
peratur bis zum Siedepunkt des, Waſſers. 
Sa 6. 84. — 

Wie groß der Cinfluß der Wärme auf bie-Här des Eiſens 
iR, giebt ſich ſchon bei nicht fehr bedeutenden Unterſchieden ver 
Temperatur-pe erlennen. Stabeifen, welches. fich in ber ge- 
wöhnlichen Sommer» Temperatur als gutes feſtes -Eifen zeigt, 
hält das Werfen: und Biegen bei flarfer Käkte nicht aus. Die 
Kälte fcheint überhaupt die Spröpigkeit ver Koͤrper ſehr zu be- 
fördern, ‚weshalb man yom Verhalten des Roheiſens, Stahls 
und Stabeiſens beim Werfen und Schlagen in ſehr niedrigen 
Temperatuten, auf die Beſchaffenheit derſelben nicht ſo zuverlaͤſſig 
ſchließen kann, als in ver mittleren. ‚Xemperatur. 

„Ber viele, Rothwendigkeit, ‚hen Friſchhammer. vor dem Anlauen 
im Winter zu "erwärmen, Beichtere ‚Zerfprengbarkeit ber En 

“und der Geſchütze im Winter. Baus: 
NKinnian a— a. O. 1. 383 n. f. = u a 
en EI REN : 6.85. re 
urlerſuchungen über die Ausdehnung des Ciſens Beh: vet⸗ 
fchiedenen Xemperäturen von — 40° C (oder — 32° Riium.) 
His + 100% (oder 480% Meaum.): And von Hällſtrbm 
angeſtellt. Es -ergeben Ach aus feinen Verſuchen, bei der angee 
nommenen ·Länge ned‘ Etſenſtabeb von 1,000000 bei vem Ges 
frierpunkt, folgende ee in ber Ze Dmenfist . 


des Stabeb: Dr 57; 
Thermometer - - Eentef.- Säle. Se Ränge des Ks 
— 40° 3% 0,999682 
— 308 09998721 
N N 0,999811 
— 100°. 0.50 7.0,999904 ° 
0 — 1,000000 


“. 4100. . 1,000102 . 


24 
Thermometer-Bentef.-Ecale. Bänge des — | 
+ 20° 1,000211 
ꝓ 30° 1000328 
4 400 1,000453 

+ 30%: - 020: 3,800588- 
+ 60° ze 1,0007134 
4 700— 1,000802 
800 2 OB. 
— 4 90% 0. 1,0341. = :: 
+ 100° — 1001446 


Der zu den Verſuchen gebrauchte Eiſenſtab war ein Eiſen⸗ 
vrath von beinah O, 1 Hecimalzoll Durchmeſſer, welcher bei 
19° C. Wärme ein ſpecifiſches Gewicht von 7,737 hatte. — 
Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß fi das Eifen von — 
32° bis + 80° Reaum. um 0,001814 ober um „Er, und 
vom Gefrierpunft bis zum Siedepunkt um 0,001446, Ober um 
337 feiner Länge ausdehnt. Dem Volumen nad wügbe es fich 
aljo im — Fall um „iz, und im letzten Fall um „I, 
— 

Wen: Nehelaten Bier Verſuch⸗ weichen bie Angahen 
— Vhofiker ungemein ab. Geht man al Länge des Ciſens 
bei der Temperatur von 0° = 1; ſo ſoll 63. hch bis zum 
Sieveyunkie nach Con damine um 0,00106, nach Bonguer 
um 0,00956, au Juan um 0,000803, nach Ellicott. 
um 0,00060, nah Lowitz um 0,00080, nah Gmesten 
um 0,00125, nach Musſchenbroek um 0,00073, und nach) 
Herbert um 0,00107 in. ver Ränge ausdehnen. 


S äll ſtr am üben bie Ausdehnung des Eifens duch die Wärme 
in Gilberts nenen Annalen der Phnfit,-VR 52—73. 
Jiſchers phyßkaliſches Wörterduch, IV. 58. . . 


$.- 86. —— 
Bei den fehr ſchwankenden Angaben über uk Größe der 
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Auadehnung Dh. Glen, yaın. Geſtier⸗ bis zum Sieppunkte Daß: 
Waſſers, laͤßttes ſich wahl erwarten, daß auch. die Gräfe wer 
Audvehnung auderer Koͤrver in dieſer Bemipenatur chen ſo ſchwankend 
ausgemittelt ſeyn wird. Dahton und Davy haben eine Ugher⸗ 
ficht der Ausdehnung. weſche perſchiedene feſte Koörper yon 9; 
bila tzoꝰ Raaum. erleiaen, angageben, welche ziemlich mit einander. 
ühbereinftimmen, weil Be wahrſcheinlich auß Einer Quelle ge⸗ 
ſchͤpft Am; Mena auch die abtolıte, Richtigfekt. ner... Zahlen 
mangelhaft warez. ſoa geht doch daxaus im Allgemeinen has Bere, 
haältniß der Anßrahunag ned Ciſens vom. Gefrier⸗ Bid zum 
Sienepunkt, zu. der Ausdehnung anderer Körper bei derſelben 
Verſchiedenheit der Tenwperatur hervor, weshalb die von N 


angegebenen Bahblen Hier Heben IR 


5. 100000 a u 
Glas — ie aus. in 100083 Ih. 





Platina “2 . . 1400087 — 
Gold.... .. .. .100094 — 
‚Antimon. . 4100108 — 
Robehfen... = CE E.dy Due 
Stahl... 2m. . 100112 — J. 3 — 
Fladeiien de ‚100126 re 2. 
Rismuth Era 100139 — 
Kupfer nn ... 100190 — [ 5 
Gegofſeneß Ben. 10180 — | & 
Silber. ne 100238 — # 2 
‚Binn., — 2... 100278.— 
Gegoffengs Bing. >... 100296 — 
Geſchmießetes Bine . . 100308 — . 
Duedfilber,.. — u 101835 — : 


NRächſt Dem Glaſe, dem Platin dem Golde und — An- 
— atleidet alfa ‚Has Eiſen die geringſte Aubdehnung vom 


Wrofte big zum Biehepunkir. Jemiut dehnt fih, nach Dany's., 
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Angabe, welche amd durch Tpätere Unterfuchungen als richtig 
beſtätigt worden iſt, daB’ Roheiſen weniger aus, als der Staht, 
und dirſer weniger als Stabeiſen. Wegen dieſer geringen Aus⸗ 
dehnbarkeit ves Eiſens wird daſſelbe, oder ver Stahl, auch zu 
dern Pendeln bei den Pendeluhren angewendet, und bie, durch 
die verfchievene Auſsdehnung ein den verſchievbenen Teuperaturen 
entſtehenden Unrichtigkeiten im Vendelſchlage, hat man auf Aus 
ſehr ſinnreiche Art dadurch corrigirt, daß man die größere Aus⸗ 
dehnbarkeit des Kupfers als ein Mittel anwendete, die Länge 
des Stahlpendels für jene Temperatur auszugleichen. - 

Dalton,. nenes Syſtem des chemiſchen Thells der Naturwiſſen⸗ 

ſchaft. A. d. Engl. von Wolf, 1..13—55. 

Davy’s Elemente des chemifchen Theile der Naturwiſſenſchaft. A. 
dem Engl. v. Wolff. Berlin 1814. ©. 60.; vergl. Schweigs 
gers N. Journal für Chemie und Phyfll. VII. 336. — 
Biot, Trait& de Physique I. 158. — Petit et Dulong, 
in den Annales de Chimie et de Physique. II. 254. . 
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Die aus Rohelfen gegoffenen Gegenftände find oft dem 
Zerfpringen bei ver Abkühlung unterworfen. Ein folder Unfall 
wird gewoͤhnlich eintreten, wenn ſehr ſtarke und ſehr ſchwache 
Theile des gegoſſenen Gegenſtandes mit einander in Verbindung 
geſetzt worden find. Die ſchwachen Theile werben durch Strab- 
lung und Leitung früher zu einer niebrigeren Temperatur zu⸗ 
rück geführt, als die flärkeren Theile; jene ziehen ſich daher un— 
gleich ſchneller zufammen wie diefe, wodurch eine Spannung auf 
der Gränze der dicken und der ſchwachen Stellen entfleht, die 
ein Zerreißen des Gußſtückes zur Folge hat. Daß ein ſolches 
Zerſpringen heim fchnellen Erkalten von gegoſſenen eifernen Ge⸗ 
genftänven, welche in ihrer äußeren Geftalt fehlerhaft conſtruirt 
find, eintreten muß, läßt ſich bei fo bedeutenden -Remperature 
Differenzen wohl einfehen. Es kommen aber-Bälle vor, daß 
Gußſtuͤcke, Hei welchen eine ſolche fehlerhafte Conſttuktion nicht 
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flott findet, weiche überall eine fafi gleiche Metalifkärke heſthen 
und’ welche aumeilen ſchon Iange Seit in Auwendung gekom⸗ 
min find, oder .auch ruhig gelegen. haben, ploͤtzlich, ohne alle 
äußere Beranlaflung mit großer Gewalt: und mit: einem ſtarken 
Knall: zerſpringen. Eine Temiperaturn Differenz; würbe man dann 
als den Grund des ˖ Erfolges anſehen koͤnnen, denn es giebt Faͤlle 
daß Bußſtücke (ein gegofſener eiſerner Balancter für eine Dampfr 
mafchine, welcher als Meſerveſtück ſchon über ein Jahr lang in 
einem wohl verwahrten Raum unter einer: Strohdecke gelegen 
Hatte), deren Dimenſton einige Quadratfuß auf der Bruchfläde: 
betrug, mit großer Gewalt: in zwei Thelle zerſprengt worden 
find, obgleich das Gußſtück in ver ruhigen Lage. nicht: geſtoört 
ward, Kinen Stoß und feine Erſchütterung erfitt und Die Tome 
peratur der. Atmoſphäre kaum um einige Grabe. Hifferirte:. Diefe 
Erſcheinungen finden einigermaaßen darin ihre Erklärung, daß 
das Gußſtück ſchon durch frühere ‚und: oft wiederholte Tempe⸗ 
ratur⸗ Differenzen, — wenn vieſelhen auch nur menige Grade 
betkagen, — eine Spannung feiner Theilchen wlitten bat, : jo 
daß es nur einer unbeveutenden Veranlaſſung bedarf, um das 
Zerſpringen endlich herbeizuführen. Auf vie Weſchaffenheit des 
Roheiſens und. auf vie Umſtände, unter welchen die. Erkaltung 
nach dem Guß früher ‚erfolgte, mag es dabei allerdings weſent⸗ 
lich. ankommen. Man hat ſich das in die Geſtalt eines Guß⸗ 
fu gebrachte Roheiſen namlich als ein Aggregat von unvoll⸗ 
kommenen kryftalliniſchen Bildungen zu denken, wenn ſich auch 
von den Kryſtallen nur einzelne Flaͤchen ausbilden. Die Kry⸗ 
ſtalle des weißen Roheiſens ‚gehören nicht: zu dem regulären. 
Kryſtallſyſtem, ſondern zu einem Kryſtallſyſtem, bei welchem hie 
Axen eine. verſchiedene Länge haben. Bon dieſen Kryſtallen iſt 
es bekannt, daß fie bei der Temperaturx⸗Veränderung beſonderen 
Geſetzen unterworfen ſind, indem fie ſich nicht nach allen Nich- 
tungen gleich ſtark ausdehnen und wieder zuſammen ziehen. 
Weil die Kryſtalle in der erſtarrten Roheiſenmaſſe ſehr yerworzen 
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Nachſt dem Glaſe und dem Platin gehoͤrt das Eifen alſo 
zu den Körpern, vie in höheren: Krmipernsurei' vie geringfbeir 
Aurehnungen erleiden, aber auch zugleich zu denen, Die ven un⸗ 
regelmaͤßigſten Gang bei der Ausdehnung zu befolgen ſcheinen, 
indem es fich in Höheren Tempetaturen / verhältnißmäßig ungleich 
—— als. in: ven —— ren — 


* Wirkung der Wärme auf das Eifen in * 
Aemperatut dis, dur Rothslühtize ze 


— Ger ren 
nn er En ua Zul a 
Da ſchon vie atzhung ver Temperatur bis vi Sind 
punkt des Bleies eine ſeht auffrllenne Wirkung auf die’ Härte 
und auf die Ausdehnbarbeit des Gſens äußert, ſo Tape ſich 
wohl erwarten, daß dieſe Wirkungen. in der Temperatur bis zum 
Rothgluͤhen noch auffallender ſeyn müſſen. Genaue Angaben 
über die Ausdehnung des Eifens in diefer Temperatur find in- 
deß eben ſo wenig vorhanden, als ſich die verſchiedenen Grade 
der abuehmenven Härte bei der. Erhöhung der. Temperaturen 
angeben laſſen, weil man nicht in den Ball, kommt, von den 
Reſuliaten ſolcher Unterſuchungen Gebrauch zu machen. Mus⸗ 
ſch enbroek hat über die Ausdehnung ned Eiſens in dieſen 
höheren Temperaturen ‚einige Verſuche angeſtellt, deren Refultate 
weder als abſolute Beſtimmungen für gewiſſe Grabe der Tem⸗ 

peratun, und noch weniger als Vergleichungszahlen für Ciſen 
mit anderen Metallen, gebrauch, werden: fünnen. Rinma 

will bei ſeinen Verſuchen gefunden haben, daß ſich das Stab⸗ 
eiſen (von der geivöhnlichen Sommermärme an bis zur Rothglüh⸗ 
hitze) um wi, ber Stahl um fs, und. dad Noheifen um 
soo feiner Länge ausdehne. Has Rinman richtig beobachtet, 
und beftätigt fih auch bie Erfahrung, daß ſich in der Temye⸗ 
ratur bis zum Waſſerſledepunkte das Roheiſen am wenigſten, 
Stahl etwas mehr, und Stabeiſen am meiften ausdehnt; fo 
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würde ein Xemperaturgrad eintreten müffen, in welchem die Aus⸗ 
Dehnung der vrei Eiſenarten vurch vie Wärme ein entgegenge⸗ 
ſetztes Geſetz befolgt. . Weil R. aber ſchon in. einer Temperatur 
vor 500 648 5509 eine! Autdehnung des Stabeiſens won ziy, 
us Stahld von Ay, ums nes Rohelfend von 40 bemerkt 
haben will; fo müßte dieſer Temperaturgrad zwiſchen 212 und 
- 569° gefucht werden, in ſo fern überhaupt wie RANDE: ik 
ee, ſollte. .. 
-Müsschenbroek introd. ad philos. nathrat. H. es 3837. : 
— a. a. II. 718. | 
a. —J = ee 
ee. So Shzr .& ir Sl 
7 Die merkwlrvigſte Beränberung, weit: das Eiſen in her 
Temperatur von 400°. an erleidet, if nie Farbenveruͤnderung 
feiner. Oberfläche. Dieſe Veränderung ift auch bleihenn, amd 
Bus Elfen behält nad) dem Gränlien die Farbe, welche es.hei 
ver Vrhitzung erhalten hatte. Bei allen Metallen, welche nach 
vem Gluhen: ſchmelzen (die edeln audgenommen), zeigt ſich hen⸗ 
Falls cine Farbenveräͤnderung auf. ihrer Oberſlaͤche; beſonders 
ſchön kommen dieſe Farbenveraͤnderungen bei dem. in mäßiger 
Bige geſchmolzenen Zink zum Vorſchein. Die übrigen Metalle 
ſchmelzen in dem Augenblick, ala die Farben zum Voxſchein 
kommen. Man nennt dies Erſcheinen der Farben auf der Ober⸗ 
fläche das Anlaufen des Eiſens, und läßt das Eifen in 
manchen Bällen, theils zur Zierde, theils aus anderen, demnaͤchſt 
näher zu erdrternden Gründen, anlaufen. Je ſchoͤner die Flaͤche 
des Metalles polirt warb, deſto ſchoͤner und deutlicher tritt die 
Farbe hervor; je dichter ferner das Eiſen war, deſto weniger 
wird der Farbengrund von unanſehnlichen Stellen unterbrochen. 
Stahl Läuft daher immer. .ishöner an als Stabeiſen, umb vieles 
ſchöner als das graue Roheiſen. Das weiße Roheifen kann in- 
Heß eben fo ſchoͤne und noch — — annehmen, 
als der Stahl. 
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RER beB-Ehjend kommen in gewißien, - kebr be⸗ 
ſtimmten Wärmegraden zum Worſchein; Zuerß erhält die Ober 
Adrge eine hellgeIhe (ſtroh⸗ aber. hahergelbe) Farbe, in einer 
AAemperatur, in: welcher zeines Zinn ſchmelzt (2389 Gelſ.), als⸗ 
daun wird die Faxbe dannbel gelb oder. golofarbig Gri 23501, 
demnãchſt Earmotfinteoch (MWiamuth ſchmelzt; 2460), ‚alt= 
dann violett, welches durch das Purpumfarbene ins Dunm⸗ 
kel baae uͤbengeht (Di ſchmelzt; 3349). Dieſe dunlelhlaue 
Farbe zieht ſich durch das Lichtblaue ind ‚Grüne, und alaͤdann 
tritt völlige Farbenlofigkeit ein (Zink ſchmelzt; 3600). Wird 
das Eifen einer noch flärferen, Hitze auögefegt, fo kommen auf 
der farbenluſen Flaͤche vieſelben Fanben, in. derſelben Faltge, wie 
Keim erſten Anlaufen, nãmlich gelb, rotch, vio letx, lite 
Glan und gehn, aber weniger lebhaft we ſchneller verſchwin⸗ 
end, zum Borfchein, worauf ſich zuletzt, and zwar Putz vor 
dem Gluhen, im denbelblaue Farbe einfindet; welche die Ober⸗ 
fläche des ECiſens, wenn. man as in dieſem Zutarben cus der 
Httze mmmt, m ‚einer matten: Haui Aberʒieht. Daß die Au⸗ 
Jauffarben wur die Orydation des Etſens entfichen, iſt «ie 
gewiß anzunehmen, obgleich det Orydations⸗Zuſtand des Zieh, 
weiches in ſolchen ——— ‚Häuten exſcheint, a aus ihe⸗ 
lannt if. 1 
9. Du vy, über die Urſacheder —— ee 
der Oberflaͤche dos Stahlas in Schw eig ger's. Neuen Aonm. 


für Chenue and Phofil. XI. 47. — Lübide von den gnbep- 
bei dem Aulaufen des Stapls ; in Gilbert's Annalen de 
Vhyſik. B. 34. S. 235-230. | 


— * 8. 9: —— — — 
Alulle — Farben PR indeß wenig Tebhuft,- — man 
fe, die dunkelblaue Farbe des erſten Aulauſs allein ausgenom⸗ 
men, zur Verzierung des Eiſens nicht anzuwenden pflegt.’ Well 
der gehärtete Stahl aber bei jeder verſchiedenen Höheren. Tem⸗ 


\ 


ur 
322) 





303. 


weratur, melcher ex audgefege ‚wisn, auch von ſeiner Huͤrte im 
eben fo verfihievenen Graben etwas verliert; ſo geben sie. Anz 
Iauffarben ein fehr gutes Auhalten zur Beſtimmung, BES zu 
welchen Hitzgrade der Stahl, theils nach feiner Befchaffenheit, 
{held nach ver Anwendung, welche von ibn gemacht werben 
ſoll, :echigt werben muß, um nicht gu viel und nicht zu wenig 
von: feiner. Härte zu verlieren. ($. 66). Deshalb iſt ch auch 
»öthlg, mit den Graden Der ee ‚gung — bekanul 
qu en ea 
— a2. — | 

Ellen und Stablarkeiten, — man eine ee 
gehen mil, ‚und die 28 ſonſt nach ver Beſtimmung, welche fie 
daben, scheiden Eimuen, pflegt man blau aulaufen zu lafſen. Zu 
piefem blauen: Anlauf iR. eine ——— und en . er⸗ 
Pe 2 Ä 

ea BR 
7——— por :bieuir le fer et acier polis; in ven Amnät. des 
‚arts et rn. XXIL., 292. 
. 983. — 

Die — — nufen nicht in "gleicher — an; 
Stahl früher ad Stabeifen, und dvieſes wicht viel fpäter 
ala graues Roheifen.. Wie groß die “Differenz dor Tempe⸗ 
zguren nach thermometriſchen Graben iſt, laͤßt fich wicht gencu 
angeben; indeß iſt ſie Doch: fo. bedeutend, daß der Stahl oft 
ſchon die dritie Stufenfarbe errricht hat, wenn vas Stabeiſen erſt ® 
zus gelten, und had ‚graue Roheiſen zur orſten gelangt. Eine 
Vergleichung der Anlaufsperiode des weißen Noheiſens mit den 
Anlaufbperioden ver übrigen Eiſenarten, iſt noch micht angefrellt; 
indeße aAſt 8 nicht unwahrſcheinlich, daß es noch früher als der 
Stahl mit Farben anlaufen wird. Ueberhaupt iſt es eine all⸗ 
gemeine Regel, daß das Eiſen deſto eher anläuft, je härter es 
iſt. Man kann daher durch das Anlaufen die härteren und wei⸗ 
cheren Stellen in einer Eifen- und Stahlſtange ſehr deutlich 
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erkennen, indem wie harteren Stellen ſchon blau Has wenn 
die. weichen roͤthlichgelb ſind u. ſ. f. 
Rinman a. a. O. J. 2338 n.f. H. 723. 
8. 94. 

Wenn das Eiſen in der Hitze alle Baum die fich 
äußerlich durch den Karbenwechfel zu erkennen geben, durchge⸗ 
gangen iſt, fängt es bei anhaltender Hige an, im Binflern zu 
leuchten ober. zu glühen, und zwar zuerft mit brauner darbe, 
welche immer Tichter wird, und bald roth erfcheint, fo daß man 
das Glühen bei hellem Tageslicht fehen Tann. Dies iſt bei 
einem Grade der Hitze, welche etwa 5609 C. beträgt. Wird 
das Eifen in dieſem Zuſtande aus dem Feuer genommen, und 
bleibt «8 der Rothgluͤhhitze nicht anhaltend ausgeſetzt; fo 
läßt ich nach dem Erkalten beim granen Noheifen gar Feine 
Veränderung in feinen Eigenfchaften vor dem Glühen bemerken; 
denn die Anlauffarben ($. 90.) find in ber. Rothglühhitze ſchon 
wieder verfhwunden. Beim Stahl ift: indeß eine ſehr große 
Verſchiedenheit bemerkbar: ver ungehärtete Stahl iſt etwas wei⸗ 
cher geworden, ver gehaͤrtete hat aber die ihm früher durch das 
Härten (K. 37.) mitgetheilte Härte faſt gänzlich. verloren, und 
befindet ſich wieder im Zuſtande des ungehaͤrteten Stable. Das 
harte Stabeiſen iſt ebenfalld_eiiugö weicher geworben; beim 
waichen läßt fich keine bemerkhare Verſchiedenheit auffinven. Da 
fi mit der abnehmennen Härte auch die Sproͤdigkeit vermin- 

© dert, ſo giebt das Ausglühen des Eifend ein Mittel, dem Stab⸗ 
eiſen die Sproͤdigkeit zu benehmen, welche eine bloße Folge der 
durch kaltes Hämmern u. ſ. f. mitgetheilten Härte war. Hartes 
Stabeiſen, welches von Natur ſproͤde iſt (F. 66.),: Tamm ſeine 
Eprodigkeit durch Gluͤhen nicht verlieren, weil die Sprodigleit 
keine RN ber Härte allein an ne 


ET 
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C. Wirkung der Wärme auf das Eifen, in ver 
| Temperatur bis zur Schmelzhige. 


ur 6. 95. 

Die uchtrothe Farbe ($. 94.) wird bei verſtärkter Hitze 
immer heller; das Nöshliche verliert fich mehr, und macht des 
gelblichen Farbe Plag, welche ebenfalls immer Fichter wird, bis 
das Elfen zulegt eine blenvenpweiße Farbe annimmt. In dieſem 
Zuſtande befindet e3 fich im Weißglühen, und man nennt 
den Grad’ der Hige die Weißglühhitze. So groß die Tem⸗ 
peratur = Verichienenheit vom Rothglühen bis zum Weißglühen 
auch tft; fo kennt man man doch noch Fein zuverläffiges. und 
* einfaches Mittel, die verfchienenen Grave der Hike vom Rothe 
bis zum Weißglühen zu meffen. Bor dem Rothglühen geben 
bie Unlauffarben den Maaßſtab zur Beurtheilung ver Hitzgrade 
ab; nach dem Rothglühen hat man keine anderen Kennzeichen, 
als die Schattirungen der rothen und gelben Farben die immer 
lichter und endlich blendendweiß werden. Lange Uebung und 
ein. ſcharfes Auge find alſo die einzigen Mittel zur Beurtheilung 
ver Hitzgrade, welche zwiſchen dem Noth- und Weißglühen liegen; 
denn die Hitzgrade, in denen Silber, Kupfer uns Gold ſchmelzen, 
liegen weit vor dem Weißglühen des Eiſens. 

Die genaue Beurtheilung der verſchiedenen Glühgrabe iſt 
beim. Härten: des Stahls von der äußerſten Wichtigkeit, weil faſt 
jede Stahlarxt einen beſondern Hitzgrad erfordert. Außerdem find 
die Grude der Weißglühhitze außerordentlich verſchieden, und 
manche Eiſenarten erfordern einen ganz anderen Grab ver Weilß⸗ 
glühhite zu Ihrer: Bearbeitung als andere, wenn der Güte des 
Giſens nicht Nachtheil erwachten fol. : Ein zuverläffiges und in 
ver: Anwendung ‚bequemes. Mittel: (welches die Wedg wood⸗ 
hen Pyrometer nicht: abgeben), - um’ wie verſchiedenen Glüh- 
grade genau beftinnmen zu Eünnen, würde für dad Ciſenhütten⸗ 
weſen und vorzüglich für die Verarbeitung des Eifens, fehr 
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willfommen ſeyn. Rinman hat dazu das Gifen ſelbſt, naͤm⸗ 
lich die Grade der Ausdehnung deſſelben in ‚ben zunehmenden 
Temperaturen vorgefchlagen. 

MWirkli hat man auch fpäter von dieſem Metall zur Be- 
ſtimmung der höheren Temperaturen Anwendung gemacht, ob⸗ 
gleich, and dem ſchon oben ($. 88.) angegebenen Grunde, das 
Platin den Vorzug vor dem Eiſen verdienen moͤgte. 

. Rinmon a. a. O. 127371. — mo für ae a. 2 
. VI. 382, — 
$ 96 

Dieſelbe Folgeordnung, welche die drei Eiſenarten beim An⸗ 
laufen beobachten (F. 93.), findet auch beim Erhitzen derſelben 
bis zum Weißglühen ſtatt. Der Stahl wird weit chen weiß⸗ 
glühend als das Stabeiſen, und dvieſes nicht viel ſpäter als 
das graue Roheiſen. Das weiße Roheiſen erhält aber eben 
ſo ſchnell den Grad des Weißglühens als der Stahl. Der 
Unterſchied der Zeit zwiſchen dem Weißglühendwerden ves Stahls 
und des Stabeiſens iſt um. jo bedeutender, je Härter der Stahl . 
und ‚je meiden dad Stabeifen if. Hartes Stabeifen ans weit 
eher vie Weißglühhitze an, ald weiches. . | 2 

AAnwendung dieſer Grfaheung beim Bearbeiten ver erfäen 
en ae Schmiehen der zen u. ſ. f.)- 
a7 MON | 

: In dem met des Weißgluhens iſt alles Eiſen außer⸗ 
| ordentlich weich, und. gegen alle Einprüde empfaͤnglich. Was 
F. 94, von der Veränderung ver Befchaffenheit des Eiſens nad 
dem wieber erfolgten Erkalten gefagt. worden if, gilt vom Er⸗ 
taten nach nem ſtattgefundenen Weißglühen um fo mehr, jedoch 
unter. per Vorausſetzung, daß bad Eifen nicht anhaltend. der Weiß- 
glühhitze ausgeſetzt war, daß beim Glühen fein Luftſtrom über 
dags Eifen ſtrich, und daß hie N Erhwang — unter 
einer ee geſchah. 
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Ueber die Grade der Ausbehnung des Gifes bs zur 
Weißglühgige Hat Rinman Berfuche angeſtellt. Er fand, daß 
ſfich das Stabeifen von ver Rothglühhitze bis zur Weißglüh-⸗ 
Hige um „In, der Stahl um 45, und bad Ro heiſen um 
ws feiner Länge ausdehnte, und daß die Ausdehnung der 
Stäbe, von der gewöhnlichen Temperatur im Sommer bi8 zum 
Weißglühen, beim Stabelfen „35, beim Stahl „I, und beim 
Roheiſen Rs betrug. (Vergl. $. 89.) 

Hr. Prinſep Hat Die Beobachtung gemalt (Brewster’s 
Edinburgh Journ. of Science X. April 1829. p. 356.), daß 
Oußelfen, wenn es mehremale nach einander erhigt wird, bei 
jeder Erhitzung fein Volumen bleibend vergrößert. Hieraus 
würde flch erklären, weshalb die Ausvehnung des Eifend durch 
Site Feine gleichfürmige if. Aber au Hr. Despret (Ann. 
de Chimie et de Phys. LXIH.: 315.) macht auf die Eigenfchaft 
mehrer feſter Körper aufmerkſam, nach ben durch die Tempera⸗ 
tur bewirkton Volumen⸗Veraͤnderungen, bei einer beflimmten Tem⸗ 
pevatur nicht wieder abſolut vaſſelbe Volumen, wie vorher, ein⸗ 
— | | 

 Rinman.a. a. O. U. ZB 
$. 99. | 

Wird die Weipglühhige noch mehr verflärkt, jo nimmt die 
Weichheit des Eifend immer mehr zu, und es muß endlich ein 
Zuftand der völligen Fluͤſſigkeit eintreten. Hier tft es, wo fi 
bie Verſchiedenheit der drei Eifenarten fehr beutlich zeigt. Das 
Stabetfen bevarf zu dem Uebergange der völligen Fluͤſſigkeit 
eines. fo hohen Hihgrades, daß man e8 lange Zeit für völlig 
unſchmelzbar ‚gehalten Hat Der Stahl fihnielzt mehr öber 
weniger fehwer, je nachdem et weicher und biegſamer, ober Härter - 
. und fpröder If: Der Schmelzpunkt des Rohelſens if fir 
die verſchiedenen Arten: deſſelben unbezweifelt fehr abweichen. 
DaB weiße Ropeifen (Spiegeleifen) Tommi ſchon in Buß, 
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wenn dad Stabeifen fich faum in ftarfer Schweißhige befindet. 
Andere Arten von weißem Roheiſen fehmelzen zwar etwas ſchwe⸗ 
rer, aber gewiß nicht viel ſpäter als bei einer ſiarken Schweiß⸗ 

‚hie des Stabeifeng,, und: dies iſt anch derjenige Grad ver Tem⸗ 
peratur, bei ‚welchem das graue Roheiſen, welches unter allem 

un ne fereugflüffigfte ifl, zum N fommt. 
=: $.. 100. 
. , Die Angabe der Temperaturen, welche mit den; Schmelz⸗ 
punkten der Metalle zufammen- fallen, ift ſchon bei den leicht» 
flüffigen Metallen: ziemlich unflcher und ‚unzuverläffig, fobalb die 
Temperaturen jo hoch fleigen, Daß die Inftrumente bie hohen 
Hitzegrade nicht mehr ohne Beſchädigung ertragen können und 
man daher genoͤthigt iſt, den Weg ber unmittelbaren Beobachtung 
zu verlaffen. Diefe Schwierigkeiten werben für die Beſtimmumg 
der hohen Temperaturgrade der Glüh⸗ und Schmelzhitze der 
verſchiedenen Ciſenarten noch ungleich groͤger. Das hekannte 
Pyrometer von Wed gwood mürde..cin fehr ‚bequemes Inſtru⸗ 
“ment ſeyn, die hohen Temperaturgrade durch eine unwitielbare 
und, einfache. Benbachtung zu finden, wenn nicht bie völlige. 
Unzuverläffigkeit veffelben erwiefen und daher auch eine. Bere 
gleihung der pyrometrifchen Grade, welche dies Inſtrumeut an- 
giebt, mit den Graden des Thermometer ganz unftatthaft wäre. 
Man Hat daher verfchiedene andere Methopen in Anwenpung 
gebracht, um die hohen Temperaturgrave zu meflen und mit den 
üblichen thermometriſchen Graden zu vergleichen. Die Methope 
der Beſtimmung des Grades der Hitze, worin fich ein Körper 
befindet, durch die, als bekannt vorausgeſetzte ſpeciſiſche Wärme 
vieſes Körpers (F. 80.), iſt zwar in ver Anwendung nicht une 
bequem... ‚aber man erhalt-vaburdy nur annähernde Reſultate. 
. Sol. die. Temperatur. durch die fpecififche Wärme des Körpers 
genau beftimmt, werden, fo genügt eine einfache Beobachtung nicht 
mehr, fonbern es muß dann auf alle Warmeverluſte durch Mit · 
theilung, ABS: Ausſtrahlung u. f. f. Rüdfiht genommen 


309 


werden, woraus eine. weitläuftige Unterſuchung für jede Beob⸗ 
achtung entfteht, fo daß ver Werth viefer Unterfuchungen fün 
‚ die Praxis ganz wegfällt. Außerdem. wird dabei von der Vor⸗ 
audfegung audgegangen, daß die Wärmecapacität des Körpers, 
deſſen Temperatur unterſucht werden. ſoll, in ven. höchſten Graben 
ver Temperqtur nicht größer: ſey, als in. der Temperatur, bei 
welcher feine ſpecifiſche Wärme beſtimmt worden iſt. Weil die 
Methode indeß recht bequem iſt, um annähe rnde Werthei zu 
erhalten, fo darf ſie hier nicht übergangen werben. ‚Ohne alle 
Gorreetionen, wie fie in der Praxis nur anwendbar A, wird 
man dadurch jedoch Werthe erhakten, welche die Temperatur des 
glühenpen oder gefchmolzenen Metalles etwas zu niedrig dan⸗ 
geben, obgleich es jehr wahrſcheinlich iſt, daß ſich bei bieſem Ver⸗ 
fahren einige Fehler zufällig wieder ausgleichen, z. B. die (Surch 
Waͤrmeſtrahlung und Wärmeleitung des Gefäßes, worinich das 
Waſſer befindet) zu niedrig gefundene, Temperqtur des Waſſerq 
na) Beendigung. des Verſuches, und die wahrſcheinlich zu: ge⸗ 
ringe angenommene ſpecifiſche Wärme des Eiſens, welche,wie 
es die Verſuche von Dulong und Petit ſehr wahrſcheinlich 
machen, in hoöheren Temperaturen größer wird, als. in den 
Temperaturen von 0° bis = e., a weligen ſie beſtimmt 
worden iſt. 1339 

. Um die Höhe der ee ‚eines glühenden oder ge⸗ 
———— Metalles aus ſeiner ſpecififchen Wärme: zw. Leſtim · 
men, maß eine genau abgewogene Quantität deſſelben im alle 
henden oder geſchmolzenen Buftande in ein mit Waſſer ange⸗ 
fuüͤllies Gefäß: gebracht werben. Es iſt zweckmäßig, wenigſtens 


A bis 3mal ſo viel Waſſer anzuwenden, als das Gericht des 


Metalles beträgt. Gewicht und Temperatut des Waſſers find 
forgfältig zu beftimmen. Das Gefäß beſteht am beflen aus einer 
fupfernen Schaale, welche jo dünn und tief als möglich gear⸗ 
beitet iſt. Das Gefäß und das Waſſer müſſen, wie ſich von 
ſelbſt verftcht, die Temperatur des Raumes, in welchen ber Vers 
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ſuch vorgenommen wird, voltaͤndig angenommen . Mennt 
man nun 
C, vie ſpeciſiſche Wärme des glühenden ober — 
Koͤrpers, 
Cu, die ſpecifiſche Wärme des Waſſers, == 1 geſetgzt, 
O, vie Gewichtsmenge des glühenden oder geſchuwlzenen 
Koͤrperd, 
P, die Gewichtsmenge des zum Verſuch anhendeen 
Waſſers, 
t!, die Temperatur des Waſſers vor dem Vaſahh, in = 
mometrifchen Graden ausgebrüdt, 
T, bie Höchfte Temperatur, welche das Waſſer nah vom Si 
zufügen von ® angenommen. hat, und —* 
4, die Temperatur des. glühenden ober geſchmolzenen Kö 
pers, welche gefunden werben foR; Ä 
fo wird ver Körper, ſobald eine volftändige Ausglaͤchung ver 
Temperaturen flatt gefunden hat, die Temperatur T ebenfalls an⸗ 
genommen haben. Seine Temperatur bat fich alſo um ı-T thermo» 
metrifche Grade vermindert, wogegen das Waſſer nicht t-T Grabe, 
weiche der Körper verlor, gewonnen hat, ſondern nur (1-T) 


a Grade, nämlich fo viel Grade weniger als feine ſpecifiſche 


Wärme und fein abſolutes Gewicht größer find, als vie ſpecift⸗ 
fe Wärme und das abfolute Gewicht des abgefühlten Koͤrpers. 
Die Temperatur des Waſſers Hat fich folglich um ne 
Grade erhoͤhet, und da es vor dem Verſuch ſchon eine Tempe 
ratur von ti Graben befaß, jo wird Die wirflicde Temperatur 


des Waſſers i ——— war —2 —8 Grade ſeyn. 








Hieraus ergieht fh dp Tat! + Dce , oder 
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a J P= T)CG. Folglich it — 74 T4 nr 
und da O1 S1, fo wie Tr N. e 6 if an 


leuchtend, daß dieſe Formel ſchon deshalb Er genau feyn fann 
weil dabei auf die Wärmezunahine, tind auf vie ſpec. Märme 
des Eupfernen Gefüßed nicht Rückſi icht genommen ift, weshalb 
der Werth von t auch zu Hlein gefunden werben muß. Diefer 
Fehler wird zwar vermindert, wenn P nicht die Gewichtsmenge 
des Waſſers, ſondern dad Gewicht‘ des ganzen Gefäßes mit 
ſeinem Waſſerinhalt, wie es immer geſchieht, ausdrückt; allein 
zu einer größeren Genauigkeit würde es nothwendig feyn, auch 
auf bie ſpeciſiſche Wärme des Gefaͤßes in ver Formel Rüchſicht 

zu nehmen. | 
2 Berechnet man übrigend nad) diefer Formel die Tempera⸗ | 
tur des geſchmolzeñen Roheiſens, ſo ergiebt ſich dieſelbe zu 1400 
bis 1450 Gr. Reaum. (1750 bis 1812 Gr. C.), wenn’ bie 

ſpetifiſche Wärme des Roheiſens zu 0,1260 angenommen wird. 
Unter den Verhaltniſſen, wie die Temperatur aus ‘ver Formel 
gefunden wird, muß bie wirkliche Temperatur hoͤher ſeyn als 
die a 
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4. 101: — 
— allen Big jest in Vorſchlag gebrachten — 
ſcheint das von Grn. Da nie Il angegebene ( Philos. Transaut 
1830. 11. 257.) ſo genannte Regiſter⸗Pyrometer noch das 
brauchbarſte und am wenigſten unzuverläſſige zu ſeyn. Dies 
Inſtrument iſt beſtimmt, hohe Temperaturen durch den Ausdeh⸗ 
nungsunterſchied einer. Platinſtange und. einer hohlen Graphit⸗ 
ſtauge zu meſſen, wobei das N der ea ca 

in’ Folgendem beſteht. | — 
In eine ſolide cylindriſche Stange bon Graphit — vd 
mehr von Graphittiegelmaſſe, welchen Cylinder Danield: 604 
Regifter nennt, von 8 Zoll Länge und 0,7 Zel: Durchmeſ— 
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fer wird längs der Are eine cylindriſche Ocffnung von 7,5 30H 
Tiefe und 0,3 Zoll Durchmefier gebohrt und in diefe Oeffnung 
ein 6,5 Zoll Ianger metallener Drath von Platin (oder auch 
von Eifen) eingeführt. Vorher aber werben am oberen Ende 
ber cylindriſchen Oeffnung etwa 0,6 Zoll Länge von ber Gra⸗ 

phititange bis zur halben Dieke verfelben mweggeichnitten, fo daß 
in dieſen Theil der Länge die eylinprifche Aushälung einen Halb⸗ 
cylinder bilvet, der ſich nach unten in den vollen holen Cylin⸗ 
ber fortfegt. Der in vie cylinprifche Definung geſteckte Platin⸗ 
oder Eifendrath, fügt fi) auf dem Boden biefer Deffnung und 
befommt als Bedeckung ein cylindriſches Stück Porcellan von 
etwa 13 Zoll Länge oder Höhe, welches Daniell den Inder 
nennt. Aus den angegebenen Dimenfionen der Theile geht her⸗ 
vor, daß dieſer Inder fi mit einem Theil feiner Länge noch in 
dem vollen cylindriſchen Theil ver Oeffnung befinvet, indem ber 
Metalldrath, auf welchem er auffteht, Fürzer ift als dieſe cylin- 
drifche Oeffnung, und daß er mit dem andern Theil feiner Länge 
über dem halbeylinprifchen Theil ver Hölung heroorragt, denn 

der Metalldrath und ver Inder find zufammen 8 Zoll lang, 

während der ganz und der halb cylinprifche Theil der Deffnung 
zufammen nur 74:00 Länge haben. Um ven Inder zu fire 

"sen, legt man einen gemeinfchaftlichen Ring von Platin umihn 
und den oberen halbeylindriſchen Theil der Graphitſtange, ven 
man durch Ginfchiebung eines Fleinen Keild von Porcellan an⸗ 

fpannt. Wird nun dieſer Apparat einer hohen Teimperatur 
audgefeht, jo muß ver Metalldrath, weil er fich ungleich flärker 
ausbehnt ald die Graphitflange, pen Inder in die Höhe trei⸗ 

ben, und dieſer wird, nach erfolgter Wieberabfühlung, an der 
Stelle feiner größten Elongation liegen bleiben, weil dag Im 

firument in geneigter Stellung angewendet wird. Es kommt 

alfo nur darauf an, vie Länge, um welche der Inder von feiner 

usfpränglichen Lage fortgerückt ift, auf das genauefte zu meſſen. 
Uebrigens ergiebt fich auch aus vieler Function des Drathed, 
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daß ein Platindraih ungleich zweiimäßiger in ber Auwendung 
ſeyn muß, als ein Eiſendrach, denn vom Platin. ift es befaunt, 
daß. es Feine bleibenden Berlängerungen nach der Abkühlung bes 
‚hält, welches ‚beim Eifen aber mehr. als zweifelhaft iſt, weshalb 
hei wiederholtem Gebrauch des Inſtrumentes, Die Ausdehnungen 
des Eiſendrathes zu unzuverlaͤſſigen Anzeigen Veranlaſſung geben 
Könnten. Die Länge, um welche ver Inder fortgeſchoben wird, 
iſt immer nur wenig beveutend, weahalb- fi: D. „eins ſchon 
befannten Verfahrens bevient, die Anzeige des Inver durch einen 
ald Hebel wirkenden Zeiger zu vergrößern. Um aber die An⸗ 
zeigen des Pyrometers verſtehen zu. koͤnnen, muß dad Ausdeh⸗ 
nungsverhältniß der Graphitmaſſe, die zum Regiſter angewendet 
worden iſt, bekannt ſeyn, um aus der ſcheinbaren Ausdehnung 
ded Platindraths die wahre, un: aus dieſer, vermittelſt des be⸗ 
kannten Ausdehnungsverhaͤltniſſes des Platins, die Temperatur 
berechnen zu koͤnnen. Daniell findet vie abfoluts- Ausdehnung 
ber Graphitmaſſe dadurch, daß er die fcheinbare Ausdehnung 
eines Platindrathes mittelft des Regiſters ſelbſt beſtimmt und 
hiervon die wahre Ausdehnung des Metalldrathes, die ex als 
durch Dulong und Petit's Verſuche bekannt anſieht, abzieht. 
Den Reſt betrachtet er dann als die Ausdehnung der Graphit⸗ 
maſſe. Er fand auf dieſe Weiſe für die Ausdehnung eines Re⸗ 
giſters von 6,5 Zul Länge zwiſchen 640 und 660° Fahr., eine 
lineare Ausdehnung von 0,00784 Zoll bei Prüfungdurd Platin 
und von 0,00378 Zoll bei Prüfung durch Eifen, welche nahe 
übereinſtimmenden Werthe er als einen Beweis für bie Genquig⸗ 
feit feines Inftrumentes anfleht. Die Erpanfion für jenes Mer 
gifter aus einer andern Graphitmaſſe muß beſonders ermittelt 
werben, weil die Veichaffenheit der Maſſe auf die Größe wer 
Erpanflon von Einfluß iſt. Graphit von feinerem Korn ſoll 
ſich weniger ausdehnen, ald Graphit von gröbesem Korn. 
Dies Inftrument bleibt jedoch ebenfalls fehr unguverläffig, 
ſchon aus dem - Grunde, weil die Ausdehnungen In einem. grö« 
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heten Verhaͤltniß zunehmen, als die Temperatüten, man aber, 
weil genauere Beſtimmungen und forgfältige Verſuche nicht an= 
geftellt worben find, ‚anzunehmen gendtbigt iſt, daß die Aus= 
dehnung mit den Temperaturen, auch für die höheren und höchſten 
Brave verfelben, nach demſelben Berhältniß, wie bei ven nievtt« 
geret Temperaturgraden fortſchreite. Hr. Daniell Hat num, 
mittelft ſeines Regifter-Thermometers die Schmelzpunkte folgen⸗ 
ver Metalle beſtimmt, und, wie er überzeugt iſt, auf eine 
raͤſfigere Weiſe, als vor Ihm geſchehen. 


en des | Bu 2 
ler . . . 18739. 102207 C. 8180 R. 


Ruf 0.199560 -— 10911 = 873% 
Gold . . . 20760 11020o3 - = 882° — 


grauen Robeifend 27860 — = 1530% — = 12240 - 

Ob diefe Temperaturen die wahren und richtigen ſind, muß 
ſo lange unentſchieden Kleben bis genauere AUnterſuchungen 
daruber belehren werden. Die große Unvollkommenhelt des 
Inſtrumentes iſt nicht zu laugnen, und es liegt felbfl in der ge⸗ 
nauen Beſtimmmung der Länge, um: welchen der Inder fortge— 
ſchoben wird, eme große Schwierigkeit. Sogar iſt nicht eihinal 
der Zweifel vollſtändig zu Beben, ob vie Metalldräthe in’ ber 
außerordentlich hoben Temperatur den Inder noch fortzuſchieben 
vermögen und ob fie fich nicht biegen, obgleich die fortzuſchie⸗ 
bende Laſt freilich nicht von Bedeutung iſt, Jedenfalls durfte 
die Angabe ver Temperatur, bei welcher das graue Roheiſen 
ſchmelzen ſoll, nicht richtig, ſondern bedeutend unter der Wirllich⸗ 
— befunden ſey. 

. 102. 

. Um mit größerer gZuverlaͤſſtgkeit die Temperaturen aus der 
Apechftfchen Wärme des Metalles herleiten zu koͤnnen ($. 400) 
hat St. Bouillet vie Wi irmecapacität des Platin für ver- 
ſchiedene Temperaturen beftimmt. Cr fand diefelbe bei + 1000 
C. = 0,0335; bri + 500% = 0,03518; bei + 10000 
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= 0,03728, und bei + 1500% == 0,03938. Es if indeß 
nicht bemerkt, auf melde Welfe biefe Temperaturen ſelbſt be- 
flimmt worden find. Auch fcheint ed. nicht, daß Hr. Pounillet 
die verfchievenen, ‚von ihm mitgetheilten Temperatur⸗Beftimmun⸗ 
gen, aus der fpechfifchen Wärme des bis zu jenen Temperaturen 
erhigten Platins hergeleitet, fondern dieſelben vielmehr mit einem 
magnetiſchen Pyrometer gefunden, und die Beſtimmung der 
Temperatur aus; ver ſpe. Wärme nur als Controle bei einem 
einzelnen Verſuch angewenvet hat, um bie Angaben des mag» 
netifchen Pyrometers verfichen und in Tempersturgrabe verwan⸗ 
deln zu koͤnnen. Das magnetifche Pyrometer beſteht in der An⸗ 
wenbung eines thermoselectrifchen Raares und in der. Meffung 
der Abweichungen ver Magnetnadel. Das Paar beſteht aus 
einem’ Flintenlauf, in deſſen Schwanzfchraubengänge das Ende 
eines langen und fefln Plutindraths gelegt. ift, über welchem 
die Schraubenmutter dann zugenieihet worben ift, fo daß ber 
Orath vollſtaͤndig bedeckt iſt. Das freie Ende des Drathes ragt 
aus der Mündung der Seele des Laufes hervor. An dem andern 
Ende des Laufes (am Schwanzſchraubentnde) wird ein Platin⸗ 
drath feſt angeloͤthet. Soll das Inftrument angewendet werben, 
ſo ſetzt man die freien Enden beider Dräthe durch Queckfilber 
in leitende Verbindung mit einem electro⸗magnetiſchen Multipli⸗ 
kator und der Grad der Abweichung der Nadel zeigt den Tem⸗ 
peraturgrad des erhitzten unteren Endes des Laufes an, nach 
den Vergleichungen, welche man für die Grade der Abweichung 
der Nadel, mit gemeſſenen, bekannten Temperaturgraden, gemacht 
bat. Sr. Pouillet Hat folgende Temperatur⸗Beſtimmungen 
mitgetheilt: | F 


Anfangendes Rotbglühen . . . . 32800. 
Dankelrotbalütn. . . . 2 2 202... 7009 .. 
Anfangendes Kirfhroth . . .*. . .  ...800° 
Stärkeres Kirihtotb -. . -. 2 2 202 ...900° 


Völliges Kirfhrotb -. >. 2 2 2. .1000° 
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. Dunkel Drangeroth en... 11000 


Achte ihn . 2 22.2... 0.2 :,12008 ° 
Weißglüben > ..: > 2 200000. 713009. 
. Starkes Weißglüben. . . 2... 0.7. 1400° - 
.Blendendes Weißglähen.. . . a. bi8 1600° 
Silber [Amel . =. 2 0202000050 10009 
Sob nnd . ... 2.2, . 12009 


0. Leicht Schmelzbares, weißes. Robeifen jchmelzt.1050° 
Schwer fehmelzbares weißes Roheiſen fchmelzt .1100°.:, -. 
Schwer ſchmelzbares graued Roheifen ſchmelzt 1200° 
: Reicht ſchmelzbares graues Rohetiſen fchmelzt 11009 . .. 
. Beicht ſchmelzbarer Stahl fhmet . . ..1300° 


J * 


‚Schwer ſchmelzbarer Stahl ſchmelzt44000 
Stabeiſen ſchmelzt.. . 1500 pie, 16000 


Auch dieſe Angaben dürften — einer ſehr ———— 
Berichtigung, bedürfen, denn die Temperaturen ber, Schmelzhitze 
der verfchlevenen Eifenarten find ganz. zuverlaͤſſig und. au: um 
Ber viel zu nierig angegeben. . . . 

. Die thermometrifchen Grabe, durch welche bie höheren Zenir 
peraturen ber Glüh⸗ und Schmelzhige. ver fireusflüffigen Metalle 
audzubrüden wären, laffen fich alſo eigentlich nod ‚nicht an⸗ 
age und es muß Eünftgen Unterfuchungen vorbehalten. bleiben, 

die ſchwankenden und ns ——— INN zu 
ne 

s. 103. 

Das Berbalten. ver. verfchienenen.. Giferiarten in ver. Glüh⸗ 
hitze und in der bis zum völligen Schmelzen fortgeſetzten Hitze, 
erfordert für jene Eifenart eine befondere Unterfuchung, theil⸗ 
wegen des eigenthümlichen Verhaltens, theils wegen her Berän- 
derungen, die jeve vondiefen Eifenarten, durch ben in hen meiften 
Fällen unvermeidlichen Zutritt der Luft und ver Kohlen, beim 
Glühen und Schmelzen erleibet. 





= 


317 


Verhalten des Stabeiſens in der Glüh— un 
Schinelzhitze. | 
. 104. 


Eine beſondere Gigenſchaſt des Stabeiſend, wache man n nus 
noch beim Platin, aber ſonſt bei feinem, anderen Metall war- 
genoramen hat, iſt die Verbindung des Eiſens mit dem Eifen 
im weißglühenben Zuflande. Alle übrigen Metalle werben vor 
vem Schmelzen zwar ebenfalls weich, allein nur beim Stabeifen 
und beim Platin ift es möglich, die erweichten Stücke durch 
einen mechaniſchen Drud, durch Schlagen ober Preſſen, zu Einer 
Maſſe mit. einander zu vereinigen, ohne. daß es nöthig- wäre, 
den Zuſtand der. Blüffigkeit eintreten zu laffen Man nennt 
dieſe Art ber Verbindung oder der Bereinigung dad Shweis- 
Ben, oder dos Zuſammenſchweißen. Dieſer Eigenſchaft 
28, Eiſens allein verdankt man bie großen Vortheile, welche 
die. Kunf der Bifenbearbeitung dem menjchlichen Leben ‚gewährk, 
weil das Eifen in einem fo. hohen Grabe firengflüfflig if, daß 
es in den wenigfien Faͤllen ausführbar ſeyn würde, ſich deſſel⸗ 
hhen, ſo wie DeB Kupfertz, des Silbers ;u. ſ.f. gu. bedienen, Weil 
das Eiſen Die Eigenſchaft zu. ſchweißen in der Weißglühhitze 
erhaͤlt, fo pflegt man, dieſen Grad der Hitze auch. wohl die 
Schmeißhige zu nennen. Das harte Stabeiſen erhält vie 
Schweißhitze früher als das weiche. Eiſen, welches gar nicht, 
oder Dad ‚nur ſehr ſchwer ſchweißt, iſt immer ein schlechtes un⸗ 
brauchbares Eifen, wenn es auch fonft ale Eigenfchaften eines 
guten Eifens befigen ſollte; es giebt aber auch Eijen, welches 
vortrefflich ſchweißt, und welchem andere, zum guten Eifen erfor- 
verligen Eigenfchaften abgehen; und enblich giebt es Eiſen, 
‚welches in der Weißglühhige zwar gut, fchweißt, und ſich auch 
‚upter ‚Dean. Hammer gut ſchmieden läßt, welches aber bei abneh⸗ 
mender Zemperatur, beſonders wenn. e3 anfängt, ſich dem roth⸗ 
glũhenden Zuflande zu nähern, beim Schmieden und Bearbeiten 


— — 
vo. 
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Riffe und Sprünge an ven Kantm erhält. Died Eifen nennt 
man rothbrüchig (auch wohl weiß- und heißbrüchig, wenn 
ed den Fehler des Rothbruchs im Höchften Grade beflgt). Immer 
iſt Mangel an Schmweißbarkeit die Urfache des Rothbruchs, 
welcher fi in einem geringeren Grabe dadurch Aufert, daß das 
glühende Stabeifen unter dem Hammer unganz wirb, d. h. 
daß es Schiefer bekommt und fich fpaltet, welche Schiefer und 
Spalten fi, durch ermeuerte Hitzen und durch abermalige Be⸗ 
handlung unter dem Sammer, mit der übrigen Maffe des Eifens 
nicht mehr vereinigen laſſen. Das rotbbrüdige Etfen (Fer 
metis) iſt zur Bearbeitung im Feuer mehr oder weniger ge 
ſchickt, je nachdem es den Fehler des Rothbruchs in einem ge- 
Tingeren ober höheren Grabe beſitzt, obgleich es ſich in wer ge⸗ 
wöhnlichen Temperatur als ein fefles Eiſen (Fer demi-fort), 
wohl fogar als Eifen erſter Qualität (Fer fort) verhalten kann 
Nicht gut ausgearbeitetes, oder noch zu rohes Stabeifen iſt auch 
brüchig in der Hitze; man nennt dieſe Brüchigkeit abet -Rob- 
bruch, weil / das rohbruͤchige Eiſen auch zugleich kaltbrüchig iſt 
Das in der Kälte leicht zerſprengbare Stabelſen, (Fer tendre) 
das kaltbrüchige Eiſen ($$. 66.67.) läßt fi in ver Regel 
fehr gut fchmeißen, und nimmt vie Schweißhige ſchon fehr bald 
an; es kann aber auch roth⸗ und kaltbrüchiges Elfen. geden, 
welches gehörig ausgefrifcht, und baher nicht rohbrüchig zu 
nennen iſt. Died Stabeifen ift von allen Stabeifenatten vas 
ſchlechteſte und uur zu wenigen Zwecken noch anmenvber. 

Inſammenſchweißen ber Gifenbräthe (der Enden ber eiſernen Pol 

en vermittelt der galvanifchen Säule. . - & 
6. 105. . 

Wenn das Stabelfen im glüͤhenden Zuflande der Eictung 
bes Luftſtroms ausgeſetzt wird; fo üͤberzieht fich vie Oberflädhe 
deſſelben mit einer ſchwarzen Dede, die tmnter flärker wird, fi 
nach und nach abblättert, und fo lange abfällt und immer wieder 
entfteht, bis das Eiſen gänzlich darin verwandelt iſt. Dieſe 








s19 


Dede heißt Gluͤhſpan, Senmerielde oder Schmiche- 
finter. Se flärfer ner Hitzgtad war, dem das @ifen audge- 
fegt ward, je freier und ungehinderter die Luft zutreten konnte, 
und je größer die Oberfläche des Eiſens war, deſto ſchneller 
entſteht der Glühſpan; des Einfluſſes nicht zu gedenken, den biz 
Art des angewendeten Brennmaterials auf bie ſchnellere ober 
langſamere Entſtehung deſſelben haben kann. Nah Rinman's 
mühſamen Unterſuchungen ſetzt das weiche Ciſen früher und 
ſchneller Glühſpan an, als das härtere Eiſen. 

Man hat die Beobachtung gemacht, vaß ein kalter Wind⸗ 
from aus einem Blafebalg auf Eifen geleitet, welches fich im 
ver ſtaͤrkſten Weißglühhite. befindet, das Eiſen bei ver Bearbei⸗ 
tung auf dem Amboß Heiß erhält. Befand ſich dad Eifen aber 
wur im Zuflande ver ſchwachen Weißglühhitze, To .erkaltet es 
— Stark weißglühennes Eifen wird durch Zublafen son Lufi 
ſo Heiß, daß es ſchmelzt und unter Funkenſprühen verbrennt. 
Das Kaltwerden des nicht hinreichend ftark erhitzten Eiſens hat 
ohne Zweifel darin den Grund, daß der fich bildende Glüͤhſpan 
. wicht ſchmelzen kaun, ſondern das Elfen überzieht und den weitern 
Luftzuttitt verhindert, alſo auch die Quellen * weiteren Gr⸗ 
hinung abſchneidet. 

:$. 106. 

Wenn das Eiſen in nicht zu * — dem 
Zuftzuge ausgefeßt ift, fo entſteht zwar nicht fo häufiger und 
fo. ſtaxker Glühfpan, als in ſtarker Glühhitze; allein jener @lüh« 


ſpan iſt feiner, fätnicht fo leicht ab, frißt ſich tiefſer sim, macht 
tiefere Gruben im Eiſen und erhält zuletzt, win er einige Bett, 


ohne: abzufalen, ruhig liegen bleiben kann, eine dunkelbraun⸗ 
Varbe, die immer heder, und enblich lichte braunroth wird, 
Stabeifen, welches unter Hämmern bearbeitet wirb, bekommt zwar 
durch lange: anhaltenbes Schmieden In abnehmenden Tempera⸗ 
turen feinen rothen Heberzug, welcher die Stäbe unanſchnlich 
macht, weil der entſtehende Glühfpan durch vie Erfihütterungen; 


N 


. 
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nes Hammers immer wieder entferni wird; dagegen muß man 
fi aber bei allem Eiſen, weldes unter Walzen beatheitet wird, 
welche ven Glühſpan in die Eiſenmaſſe einnrüden, fehr wohl. 
vorjehen, die Stäbe, Bleche u. ſ. f. durch das fich bildende rothe 
Deyd nicht umanfehnlich zu machen. Dies Tann nur durch ſchnelle 
Arbeit gefchehen, bei welcher das Walzen in einer zu febr ge⸗ 
funtenen Temperatur vermieden wird, nächſtdem aber auch durch 
Zuleitung von Waſſer, welches vie Oberfläche des Eiſens be- 
deckt und ven Zutritt ver Luft verhindert. — Das unter ber 
@lüßfpanvede befindliche Eifen hat zwar bei einer. ſchaellen Er⸗ 
hitzung in feiner Vefchaffenheit nichts verloren, ſondern befit 
noch dieſelben Gigenfchaften, vie e8 vor dem Glühen hatte, wenn 
es vom Gluͤhſpan gereinigt iſt; allein eine lange anhal- 
tende Glühhitze, bei welcher vie Luft Zutrktt zu dem glühenden 
Eisen: Hat, ſcheint Doch eine fehr- nachtheilige Wirkung auf bie 
Beſchaffenheit des Ciſens zu äußern. Abgeſehen, daß es durch 
den entfichenden Glũhſpan ſehr ſtarken Gewichtsverluſt oder 


Abbrand erleidet, findet man, daß es nach dem Erkalten von 


feiner. Bäbigkeit verloren und ſich den Cigenſchaften des weichen 
murtben Ciſens genähert Hat; Dieſer Veränderung iſt das weiche 
Stabeiſen früher als das härtere ausgeſetzt. Die Urſache ſcheint 
bloß in der nicht bekannten, mit der Bildung des Glühſpans 
in Verbindung ſtehenden veränderten Fügung ber Textur zu 
ſuchen zu ſeyn; denn wenn man ein ſolches überwärmtes oder 
verbranntes Ciſen (welches vor dem Glühen alle Eigenſchaften 


eines guten Ciſens zeigte, und aur durch das Glühen mürbe 


geworben ift), auf ſolche Weiſe in eine Weißglühhitze verſetzt, 
daß aller Luftzutritt vermieden wird (in guter jlüffiger Schlade, 
ftatt deren auch eine reine Glasdecke genommen nerven koͤnnte); 
fo bekommt es nach dem Erkalten wieder alle Eigenſchafien des 
guten. Eiſens. Es iſt daher nothwendig, die Erhitzung de 
Eiſens immer fo ſchnell als möglich ſtattſinden zu laſſen. Daß 
andgeglüheter Drath eine ungleich: geringere Yefligfeit befikt, 
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als nicht audgeglüheter, ift ſchon oben (FF. 43—51.) gezeigt} - 
auch find die wahrfeheinlichen Urfachen dieſes Verhaltens vort 
angegeben. 

Beifpiel an ver Fabrikation des Stabeifens bei ſchlecht gehenden 
Gebläfen, oder bei wentg Hite gebenden Kohlen; bei der Er⸗ 
- Hisung des Eifens unter Umſtänden, wo es leicht nerbrennen 


kann, vor den Gebläfen und im Flammofen. 
Rinman a. a. O. I 276-306. 


6. 107. 


Nicht bloß der durch die Entflehung des Glühſpans be⸗ 
wirkte Verluft, ſondern die zuletzt erfolgende gänzliche Unbrauch⸗ 
barkeit des eiſernen Geräthes, welches oft oder anhaltend der 
Gluͤhhitze ausgeſetzt werden muß, würbe es ſehr wünſchenswerth 
machen, das Eiſen mit einem Ueberzuge verſehen zu koͤnnen, 
durch welchen es gegen den Zutritt ver Luft geſchuͤtzt wird, weil 
die Beſchaffenheit des Eiſens alsdann unverändert bleiben wide. 
Ein ſolcher Ueberzug, der allen Forderungen genügte, iſt uber 
theils nicht bekannt, theils Hält er in flärferen Hitzgraden nicht 
aud, weshalb man fich damit begnügen muß, die Entflehung des 
Glühſpans möglichft zu verhindern, welches durch Vermeidung 
einer ungleichartigen Hitze, wobei das Eiſen zuweilen 
abgekühlt und dann wieder geglüht wird, beſonders durch die 
moͤglichſte Verminderung des Luftzutritts, am beſten geſchieht. 

(Ein Ueberzug, der weder reißt noch ſpringt, ſondern mit dem Eiſen 
gleichſam zuſammenwächſt, weshalb er auch als Eiſenkitt und 
zum Verſtreichen der Fugen beſonders zu empfehlen iſt, weil er 
feine Dämpfe durchlaͤßt, beſteht aus 1 Theil Ziegelmehl, 1 ge⸗ 
brauntem Kalt, 1 gebranntem Gyps, 2 Gifenfeile (oder Ham⸗ 
merſchlag in Ermangelung der Eiſenfeile) und 1 zerſtoßenem 
Glas, dem Maaße nach. Dies Gemenge wird mit friſchem 
Ochſenblut zu einer Salbe gemacht und zum Beſtreichen ange⸗ 
wendet. Eine fehr flarfe Hitze Hält dieſer Ueberzug nicht aus, 
wiberfteht aber boch der Rothglühhitze. — Tür einen flärferen 


I. 21 
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Geuerögrar ih ein Bejchlag ans Then und Gemmerihlag weis 

Trijigem Pierbemil von grasitchenden Pierden, zu emyichlem). 
Rinmanca.a. ©. I. 38-337. Kaluner's Dentſch. Gewerbs⸗ 

freund, 9.1.9. 3. ©. MI. 

6 108. 

Beil vie Erzeugung ſowohl als vie Berarbeitung des 
Stabeifens, ohne Zutritt ver Luft zu dem Arbeitöraum niemals 
gefchehen kanun, jo kleibt wie Berhinverung des Luftzutritis zu 
dem glühenben Gijen die Gauptſache. In den Frifh- umb 
SEchmiedeheerden wird Died theils durch den ſchmelzenden Slüh- 
frau ( Saumerſchlade) ſelbu, theils Durch Beſtteucn des Giſens 
mit Gau und Schlaclke (Schwreißſend), auch wohl mit Ahom, 
welcher inpeh nazu nicht immer ſehr zu empfehlen if, bewirkt. 
G8 biſdet ich dadarch eine fEnflige Schlade, weiche das glũhende 
Eiſen überall umgieht und es gegen den Lufticom ſchũtzt. Kümmie 
vice Schlacke das Giſen jo ganz genau umgeben, als grichmel- 
md Glas cin im Tiegel glührnd gemachtes Cifen bedecken 
1 fo würde das Eiſen Im Zriſch⸗ ua Schmiedehecrve auch 
sau; unverändert bleiben, jo wie das Eiſen, welches, mit Glas 
beradt, in sim Ziegel ver heftigſſen und auhaliendſten Weiß⸗ 
lühhige amdgeicht wird, alle feine Gigenſchaften unverändert 
Wibehalt, una Durch Das Blühen nur feine Eprödigkeit verliert 
($. 94). Dies if indeß nicht möglich, ſondern das Eiſen wirk 
dem Luftfirom mehr oder weniger ausgeſetzt, und erleidet dann 
bie im $. 106. angeführten Veränderungen in einem größeren 
oder geringeren Grade. Schnelle und ſtarke Hige iſt daher, 
zur Verminderung bes Abbrands ſowohl, ald auch, um wer 
Guͤte des Stabeifens nicht zu fehaben, vie Hauptfache. In den 
Fällen, wo es fi nicht vermeiden läßt, das zu bearbeitende 
Eifen dem Lufiſtrom auf einige Zeit auszuſetzen, pflegt man es 
wohl mit einem Ueberzuge zu verfehen, welcher indeß die Nach⸗ 
theile, Die Durch ein zu lange auhaltendes Glühen beim Luftzus 
Iritt, oder Dur die fogenannten trodenen Hiten eniflchen, 
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nicht aufheben lann, ſobald fich wie Entflehung bed Glühfpans, 
durch Den völligen Ausfchluß ver Luft, nicht voͤllig vermeiden 
läßt. einer. weißer Sand if immer das Hefte Mittel, um va® 
Eifen gegen ven Abbrand zu ſchützen. 

Beifpiel. Veberziehen der Blechſtuͤrze mit Lehmwaſſer und Kohlen⸗ 


ſtaub. 
Rinman a. a. O. J. 312 u f. 


$. 109. 
In den meiften Fällen tft warn bei ner Verarbeitung bes 
Eiſens in ver. Hige auch gendthigt, vaſſelbe mit glühennen Kohlen 
‚unmittelbar in Berührung zu bringen, wodurch fehr oft Er⸗ 
fhelnungen, die den eben angeführten entgegen find, veranlaßt 
werden. Stabeifen, weldyes, mit glüßennen Kohlen umgeben, 
des Glübhige nur Turze Zeit audgefegt wird, erfährt feine andere 
DBeränverung als die gewoͤhnliche, daß es weicher wird ($. 94). 
Die Kohle leiſtet hier nur den Dienft einer Decke gegen bie an« 
dringende Luft (6. 108). Eiſen, welches durch kaltes Gäm⸗ 
mern ıc. fpröhe geworden, aber von Ratur gutartig iſt, und 
das durch auhaltendes trodenes Glühen verbrannte, oder viele 
mehr ausgedoͤrrte Eifen, verliert feine Sprödigkeit und feine Mira 
heit, mern es, dollkommen mit Kohlen bedeckt, geglüht wird. 
Soll dem Elfen dis durch trockene Hiken verloren gegangene 
Zähigkeit wieder gegeben werden, fo wirb dazu ſchon eine flarfe 
Schweißhitze und ein Darauf folgendes mechantfches Zuſammen⸗ 
preſſen erforwert, weshalb das Glühen gwifchen Kohlen bis zum 
Weißglähen gebracht, und der Butritt der Luft vöollig verhätet 
werden muß. In fließenner Schade läßt ſich ver Zutritt ber 
Luft cher und vollkommener verhäten, als zwiſchen Kohlen, wes⸗ 
halb man ſich auch gewöhnlich vieler faftigen Schweiß. 
hiden —— 
§. 110. 
BGeſchieht das Gluͤhen nes Eiſens zwiſchen ven brennenden 
en vor dem Gebläfe, fo gehört eine genaue Kenntniß dazu, 
21 * 
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Bed Gin mid zu verbrennen Beil vier Kethles tab gin- 
Ser Giien mit übern umgehen Finnen, jo muß ed ber Ur- 
beises zur eigen Jeu wicht am Edrweihiane fehlen Ieffen, wm 
ih eine Lünfliche Dede zu Serien, wenn er nice bush bir 
Acheit ſelbit fen cin Sıkladruber ta feinm Arkritiraum ca⸗ 
halten Bat. Der Glühiyen jet, welcher bei ber mechaniichen 
Bearbeitung des Eiiens abfallı, if die beſſe Dede für das Eiſen, 
welches in Eleinen Eıhmiche- una Schweißheerden bearbeitet wire. 
So erſolgerich vie guien Gipen feibii für folches Giien find, 
weiches fen vie Wirkungen einer zu lange auhaltenden irodie- 
nen Gige erſahten hat; jo firwicig iſt es Doch, gute Gipen zu 
machen und das Eifen nicht zu verbrennen. Wirk bafjelbe mam- 
Uch dem Enjtfirom zu icht amögeiegt, fo verfchladit ſich ber immer 
ten Hammerſchlacke; ſondern das nicht verbrennende Gin wirb 
auch fo ſchlecht und mürbe, Daß ch mit dem eingehaltenen Ciſen 
nicht zu vergleichen ik. So einfach dies alles ſcheint, jo Ichrt 
Doch die tägliche Erfahrung, Da umgehiefte se unseiffenve 
Saumieve das beſte Eiſen verderben. Das durch anhaliende 
trodene Schweißhitzen erhaltene, fo genaunte ver braunte 
Eiſen, iſt deshalb nicht mürbe und brüchig geworden, weil 
es, — wie vie Analgfen von ſolchem Eiſen ergeben, — feinen 
Gehalt an Kohle gänzlich verloren, ſondern weil eö eine Ber- 
änderung im Gefüge erlitten at, indem bie zedig-fehnige Bruch 
fläche verſchwunden und Ratt derfelben eine kryſtalliniſch Törnige 
Tertur eingetreten ifl, weldye, wenn das Berbrennen in einem 
hohen Grade flatt fand, fogar zu Riſſen und Sprüngen in ber 
Eifenmafje Beranlaflung giebt und den Zuſammenhang theilmeife 
aufhebt. Dieje Aufhebung des Zufammenhanges fleht mit dem 
Servortreten der kryſtalliniſchen Tertur in Verbindung und läßt 
fih nicht anders ald durch Anwendung von faftigen Schweiß- 
higen und durch mechaniſches Zufammenpreffen des ſchweiß⸗ 
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warmen Eifens unter Hämmern ober Walzen, — be⸗ 


feitigen. 

Beiſpiele. Das Verbrennen des Eiſens und Stahls im Sauer⸗ 
ſtoffgas zeigt das Verbrennen des Eifens im Kleinen. — 
— beim Feuerſchlagen. 

§. 111. 

Wird Stabeiſen der Wirkung der glühenden Kohle in an⸗ 
haltender Weißglühhitze und ohne den mindeſten 
Zutritt der Luft ausgeſetzt, ſo wird es nicht weicher, ob⸗ 
gleich es, wenn es fonft von Natur gut war, Feine Sprodig⸗ 
keit behält, fondern es nimmt alle Eigenfchaften des Stahls an. 
Wirklich ift dies auch das Mittel, Stahl aus Stabeifen zu be- 
reiten,. und die Fabrikation des Cementſtahls beruht auf 
jener Erfahrung. Iſt die Hitze nicht anhaltend, oder nicht ſtark 
genug geweſen, fo Hält das behandelte Eifen das Mittel zwiſchen 
dem barten Eifen und dem Stahl. "Der geringfte Zutritt der 
Zuft bewirkt aber dad Merbrennen des Eifend, nämlid vie Ent- 
ſtehung des Glühfpans, welcher fi in ver Hitze — 
wieder a 

$. 112. 

Wenn die Sipe noch mehr verſtärkt, und das Stabeiſen 
mit Kohlen, und unter Vermeidung alles Luftzutritts (in be⸗ 
deckten Tiegeln im Windofen) zum wirklichen Fluß, oder zum 
‚Schmelzen gebracht wird; fo. entſteht entweder Stahl, ober weis 
Bes, oder graued Roheiſen. . Die Beringungen, unter denen ver 
eine oder der andere dieſer Körper beim Schmelzen des Stabes 
eifend mit Kohle in bedeckten Gefäßen vargeftellt wird, find noch 
nicht recht befannt. Es feheint, daß es Hierbei auf den Grad 
der Hitze ankommt, um das Stabeifen zur Aufnahme von mehr 
oder weniger Kohle zu disponiren, weil es bei allen angeftellien 
Verſuchen niemals an. Kohle gefehlt Hat, fonvern das Stabeifen 
davon bei eines Verſuch eben fo viel, ald. bei dem anderem, 
Hätte aufnehmen können, wenn bloß die Quantität ver Kohle 


396 e 
enticheibend gewefen wäre. Gigentlich graues Roheiſen habe ich 
bei folchen Schmelzverfuchen niemald erhalten, ſondern immer 
nur Stahl oder weißes Roheiſen. Nur dasjenige Stabeifen, 
welches lange und anhaltend in flarfer Hige zwiſchen 
Kohlen geglühet und zufegt in einer ſehr heftigen Hitze zum 
Schmelzen gebracht wird, a fih wirklid in graues 

Moheifen. 
Tiemann, über vie Wirkung der Kohle auf bas Eiſen, in Hinſicht 
ber Eifens und Stahlerzeugung. v. Crell's dem. Annalen f. 


1803. I. 235 —240. 293— 297. Auch in Gehlen's Nenem 
allg. Journ. f. Chem. II. 640—669. 


$. 113. 


Gelbft in den größeren Arbeitgräuiten, worin. Stabeifen 
mit Kohlen vor dem Gebläfe behandelt wird, geſchieht es wohl, 
daß ver Arbeiter in den entgegengefeßten Behler ned Verbrennens 
bed Eiſens Fat ($. 110.) und Gelegenheit zur Verbindung bed 
Gtabeiſens mit Kohle giebt. Man fagt dann, das Stabeiſen 
frei wiener roh geworben. Diefer Fall kommt indeß weniger 
häufig vor, und wenn es gefchieht, fo ift das Eifen durch mehre 
ſtarke Schweißhiken wieder zu verbefjern, wenn der Arbeiter aus 
gu großer Beforglichkeit das. Eifen nicht zu roh gemacht Hat, 
indem er es nicht wagte, e3 dem Windſtrom im geringften aus⸗ 
gufeßen, um es nicht verbrennen zu laſſen. Durch das beſtün⸗ 
dige Halter des Ciſens unter dem Winde zwiſchen ben glühen⸗ 
den Kohlen kann es wohl kommen, daß dad Stabeiſen nicht 
blos ftahlartig, ſondern ſogar roheifenartig wird. 

Rinman a, a. O. IL 598 u. f. 
6. 114. 

Wenn das Eiſen durch den Zufah von aohlenſtaub zum 
Schmelzen gebracht wird, fo gefchieht dies immer nur mit Ver⸗ 
luſt aller feiner Eigenfchaften, indem es eutweder zu Stahl ober 
zu Roheiſen wird. Mit Beibehaltung feiner Natur und Eigen 
ſchaſten hat man das Eifen zeither gar nicht ſchmelzen zu koͤnnen 
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geglaubt. Daß dies in einem ſehr hohen Schmelzgrabe aller⸗ 
dings möglich ſey, haben Verſuche dargethan. Die gänzliche 
Ausſchließung aller Kohle, die gänzliche Vermeidung alles Luft⸗ 
zutritts, und ein außerordentlich hoher Grad von Hitze, find 
dazu die Beningungen. MM Kenzie zeigte, daß das reine Stab- 
eifen (angeblid;in einer Temperatur von 158 bis 160% Wang. 
ober bon 21 bis 22,000° Kahr.) fläffig werde, und nach pam 


Erkalten alle ſeine Eigenfchaften ald Stabeifen behalte. Da ver 


Schmelzpunkt des Stabeifens faft ver hoͤchſte Hitzgrad iſt, den 


Mar durch die am fhärkften ziehenden Windoͤfen hervorbtingen 


Tann; fo iſt 23 unmoͤglich, ven Hitzgrad anzugeben, in welchem 
das Bifen zu verbampfen ober ſich zu verflüchtigen anfängt. 
So inteteſſant es auch für Die Wiſſenſchaft ift, zu wiſſen, unter 
welchen Verhaͤlmiſſen und Bedingungen das Eiſen ſchmelzt, fe 
iR doch die Eiſenhüttenkunde noch weit davon entfernt, von dieſet 
Eigenſchaft Gebrauch zu machen, weil die Schweißbarkrit des 
Eiſens daſſelbe zu jeder Anwendung geſchickt macht, und. well 
bie außerotdentlich hohe Temperatur, welche zum Schmelzen des 
Stabeiſens ndihig iſt, ein zu großes Hinderniß veruriacht, wm 
von ſeiner Schmelzbarkeit mit okonomiſchen Vortheilen bei der 
Eſenverarbeilung Anwendung zu wachen. Daß gefchmolzene 


reine Stabelfen Hat eine fllberweiße Farbe, einen zadigen Bruch 


iſt ſeht weich und wirb daher durch mechaniſches Bırfamnıean- 
preſſen leicht ſehnig. Das ſpecifiſche Gewicht dieſes 
nen Stabeiſens ſteigt wohl nicht über 7,7. 


Im Barkerf hen Brennfpiegel flofien 10 Grad Stabeifen, nad) 
‘dem in London gemachten Berfuche, in 12 Sekunden. 
M' Kenzie in Nicholson’s Journal of chemistry etc. IV. 109. 


Collet- Descotils sur la conversion du fer en acier, dans 
des creüsets ferm&s sans contact d’aucune subätahce con- 
tenant du carbone, annonc&e par Mushet, et sur la Taelle 
fusion du fer; im Journal des mines, Nr. 77. p. 421-439. 


2. Berhslicn ves Stahls in ner Gläf- and 
Gäucihige 
g 1153. 

Da Sechhl eıhih Fi m YTlgemmn m ven höhe 
Giggsisen, wie daS Ersbrijen, mie pees wie bie haste bene 
beigläen. Gr ſchreiũſ jrüuher als das Etmbriien (5 104.1 
m frgt beim Zatıist ner 2uii milk jo fiel Bluhipen am, 
als dicſes ($ 105). Dass lange auhaltrube tzediıme Giäh- 
Sige iR er cunlech Denfeiben Beräuserungen, wie va Geabtiien, 
mnurworfen (66. 106—1068.), mus urn Die “Berünberunges 
nt jo fl cn, auch verliert wer Gtahl erß jene Stchi- 
natur, mie cıhali Dagsgen wir Gigeuidgaften bei Gtabeiient. 
Eaiger Stahl wir derch of wiederholes Undiinsciien iu 
trockener Gige frũher zu Stabeiſen, als unbe. Der vr 
viele trokene Schweißhigen zu Giabeiien mmgeänserie, uni cule= 
Uch mühe gewordene Stahl cıhalı feine Stabinatur Dur bloße 
feftige Siyweiphigen ($ 109.) nicht wieder, ſoudern gieht Dann 
nur, wenn er ſelbſt von guier Natur wer, ein guieb ſeßes 
Stabeiſen Es verſicht ſich, daß alle dieſe Beränberungen zur 
bei au halten der Schweißhitze bei nicht völliger Bermeibung 
des Luftzutritts eintreten; im einer fchmellen, nicht trodenen 
Schweißhitze bleibt Die Natur des Stable nicht umgeänbert, und 
in einer anfalieuben ESchweihßhite, in welchet aller Suftzuiritt 
gänzlich vermicsen werben Eimnie, würde er chenfalld umge 
ändert bleiben und nur noch gleichartiger und feiner im Korn 
werden. So wenig der ungehärtete Stahl in der Glühhige und 
bei abgehaltenem Lufizutritt, irgend eine Beränverung in feinen 
Cigenſchaften erleivet; fo weientlich find die Beränverungen, 
welche mit dem gehärteten Stahl vorgehen. Diefer verliert feine 
Härte und feine Farbe, wenn er langjamı erfaltet, und tritt wieher 
in denſelben Zufland zurück, in welchem er ſich befand, che er 
gehärtet worden war. Diefe Umwandlung ded harten, weißen 
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und fpröden Stahls in ein Metall, "welches die Cigenfchaften des 
beften und geſchmeidigſten Stabeiſens beſitzt, ſo wie umgefehrt 
des letzteren in einen harten, weißen, Tlingenven und fpröben 
Körper, laͤßt fich Durch Iangfames oder durch plötzliches Erkal⸗ 
ten nach dem Glühen, fo. oft vornehmen, ald man mil. Das 
Ausglühen entzieht: dem Stahl alfo alle Härte und benimmt 
ihm feine lichte Kürbung, welche er nur Durch ſchnelle Abkühlung 
in ber Glühhitze wieder erlangt. 

Rinman a. a. O. II. 519. 
$. 116. 
Auf den Umſtand, daß der Stahl in einer ſtarken Schweiß⸗ 


hitze und. beim Zutritt der Luft etwas von feiner ſtahlartigen 


Beichaffenheit, d. h. von der Eigenschaft, durch ploͤzliches Ab⸗ 
fühlen hart zu werden, verliert, und immer mehr und mehr die 
Eigenſchaften des Stabeifens erhält, gründet fih auch die Er⸗ 
fahrung, daß das feſte harte Eifen in einer. ſolchen Schmweißhige 
feine natürliche Härte: verliert, und weicher, d.h. finbeifenarstiger 
wird. Hartes, mürbes @ifen behält feine Härte und wirb noch 
mürber. Bon ver Aufhebung der Spröpigfeit. des Eiſens, welche 


eine Folge ver demſelben mitgetheilten Härte if ($. 39.), iſt 


hier nicht Die Rede, weil es dazu leiner Weißglühhite bes 
darf ($. 94), 
$.117. 

Well ver. Stahl beim Verbrennen, ober bei — 
mweotlenen Hitzen, feine ſtahlartige Beſchaffenheit voͤllig einbüßt, fo 
iſt es bei ner Bearbeitung deſſelben vor dem Geblaͤſe noch noth⸗ 
wendiger, ihn durch Schweißſand oder durch künſtliche Schlaf: 
kendecken gegen vie Wirkung der Luft zu ſchützen, als beim 
Stabeiſen ($. 110). Was beim Stabeifen, um es nicht wieder 
roh zu machen, vermieben werben mußte, nämlich es ſtets unter 
dom Winde zu halten ($. 113.), muß beim Stahl nothwendig 
befolgt werben, obgleich auch Hier eine Graͤnze flatifinvet, aus 
Bründen, die weiter unten mehr einleuchten werben. 


3. 


6. 11B. 

Wenn ver weiche Stahl einer auhaltenden Schweißhitze, 
ohne Zuftzutritt, außgefegt wird, fo bleibt er unverändert ($.115). 
Wird der Luftzutritt aber nicht Durch elne Schlackendecke, ſondern 
duch Kohlenftaub abgehalten, und bleibt der Stahl mit. vom 
Kohlenſtaub einer lange anhaltenpen ſtarken Glühhitze 
audgefeht, jo wird er mürbe, und verliert zuleht, mit Beitchels 
tung feiner Eörnigen Textur, alle feine Helligkeit, fo daß Ihei 
Dehnbarkeit und Gefchmeivigkeit, und zuleßt auch die Schweiß- 
barkeit abgehen und er einen rohbeifenartigen Zuſtand angenom⸗ 
wen zu haben ſcheint. Wird die Hitze bis zum wirklich erfol- 
genben Schmelzen des Stahls forigefegt, jo erſcheint er auch 
wirklich als Moheifen. Er verhält fich alfo unter vieſen Um 
flänven eben fo wie das Stabeifen ($. 112). | 

\ $. 119. 

Sol daher ber Stahl umgeſchmolzen werven, ohne feine 
ſtehlartige Natur zu verlieren, fo muß auf der einen Seite aller 
Buftzutritt abgehalten werden, weil er fonft verbrennen mürbe, 
und auf ber anberen Seite Barf er, wenn er in Kohlentiegeln 
geſchmolzen wird, Teine langſame Hitze erhalten, noch weniger 
eine ſtarke Dede von Kohlenſtaub befomme. Sehr raſche 
Schmelzhitze und ein gut paffenver Deckel werben zur Bereitung 
des Gußſtahls aus dem umzuſchmelzenden Stahl nothwendig 
erfordert. Wenn er unter einer Decke von nicht. kohlchaltigen 
Subflanzen in Fluß erhalten wird, fo behält er nicht allein feine 
ſtahlartigen Eigenfchaften, ſondern er wird noch weit feiner.ume 
gleichartiger, alö er vor dem Umſchmelzen war ($. 115). Das 
Mmfchmegen des Stahls ift naher ein noch weit beſſeres Mittel 
a. hartem und weichem Stahl, durch bie. werjihlebenen, vurch 
vie Erſahrung auszumittelnven Beſchickungen dieſer Shahliprden, 
einen Stahl von jeder verlangten Härte darzuftellen, als ‚das 
Bufammenfcjweißen ver Härtesen mit den weicheren Stahlſorten 
gewähren kann. Man würde dies Mitiel veöhalb auch gewiß - 


- 
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allgemein anwenden, wenn nicht der hohe Hitzgrad, den ber 


Stahl zum Schmelzen erfordert, wegen der anzuwendenden Ge⸗ 


‚füße, eine große Schwirrigkeit verurſachte und, wegen des Auf⸗ 


wandes von Brennmaterial, mit großen Unkoſten verfnüpft 
wäre. Ein Zufak von 1 bi8 2 Procent reiner Koble, fiheint 
beim Umfchmelzen einiger Stablarten (beſonders des Cement- 
ſtahls) nicht allein nicht nachtheilig, ſondern jogar vortheilhaft 
zu feyn, meil er. dadurch noch härter, obgleich in dem Ver⸗ 
hältniß ver zunehmenden Härte auch ſchwieriger zu bearbeiten 
wird. | 
Rinman a. a. D. II. 625. 639. 


3. Berhalten des Roheiſens in ver Glüh- und 
Schmelzhitze. 


— 


6. 120. 
Die Schweißbarkeit, welche dem Stabeiſen und dem Stahl 


zukommt, ſcheint dem Roheiſen gänzlich zu fehlen. Dad w eiße 


Roheiſen if völlig unſchweißbar, weil es bei den niebrigften 
Graden ver Schweißhige, wenn nicht vollfommen flüffig, Doch 
ſchon teigartig wird, weshalb eine Bereinigung der. Eifentheil- 
en nicht erfolgen Tann. Dagegen iſt aber dad graue Roh— 
eifen, welches fehon einen. ungleich höheren Grad der Schweiß- 
hitze zum Flüſſigwerden erforvert, wirklich ſchweißbar ($. 68.); 
nur iſt den Mebergang aus der Schweißhige in ben flüſſigen 
Buſtand fo ſchnell, daß eine außerordentliche Aufmerkſamkeit er⸗ 
fordert wird, das Aneinanderſchweißen zu bewerkſtelligen. Jene 
Schwierigkeit wird durch den Verbindungszuſtand, in welchen 
fich das Eifen mit der Kohle im grauen Roheifen befindet, auf 
eine zein mechanische Weife noch mehr erhöhet; fo daß dem 
grauen Roheiſen die Schweißbarkeit eben fo wenig wie dem ſehr 
harten Stahl, deſſen Schweißbarkeit auch nur ſehr geringe ift, 


abgeſprochen werben Tann. Eine praftiiche Anwendung von ber 


332 


Schweißbarkeit ded grauen. Roheiſens wird man nicht leicht 
machen, weil es ſich im Zuſtande ver Flüffigfeit ungleich zweck⸗ 
mäßiger benugen und wie manche andere Metalle, Kupfer, Silber 
u. |. f. in Formen leiten läßt. 
- Gill, über das Schweißen des Gußflahle und des —— ; im 
a Bergb. u. Hüttenweien, Bd. IL. Heft 1. ©. 174. 
$. 121. 

Wird das Roheifen in ven verfchienenen Graben der Glüh⸗ 
hitze dem Luftſtrom ausgefett, fo überzieht es fich, eben fo wie 
dad Stabeiſen und ver Stahl, mit Glühfpan. Beim Roheiſen 
find dazu aber anhaltenvere Hitze und längere Zeit erforverlich ; 
auch ift ver Glühſpan niemals fo fein, fondern immer rauher 
und ftärfer, als bei dem gefchmeibigen Eifen. Der Glühfpan 
ift um fo lockerer, je fchneller vie Site gegeben wird; auch ver⸗ 
ſchlackt er fich in flarfer Hitze fehr leicht, und gewährt alsdann 
eine natürliche Decke, unter welcher das weitere DBerbrennen nur 
fehr Iangfam erfolgt. Bleibt das Roheiſen aber lange Zeit einer 
ſchwächeren Glühhitze bei freiem Luftzutritt audgefebt; fo iſt der 
Glühſpän feiner, und geht aus der ſchwarzen Barbe nad) und 
nach in eine braune, violette, röthliche, und endlich ganz rothe 
Farbe über. — Ueberzüge, um den Luftgutritt in fehr Hohen 
Temperaturen abzuhalten, kennt man noch nicht; man beſchlägt 
die gegoffenen eifernen Gefäße, melche einer anhaltenden: Glüh⸗ 
bite ausgefegt werben müſſen, zwar mit einer Decke von Lehm: 
indeß Hält diefe in fehr hohen Glühgraden auch nicht aus, und 
man muß alddann nur den Luftzug möglichft zu verhüten, und 
eine oͤfters abmechfelnve Grfigung ı und Erfältung ver Gefäße zu 
vermeiden nen 

6. 122. ® 

In einem höheren Grabe ber Hitze, — man, obgleich 
ganz gewiß zu niedrig, zu 15300 C beſtimmt hat, kommen 
beide Roheiſenarten in Fluß; das weiße früher als das graue. 
Dad letztere wird aber vollkommener flüſfig oder dünnflüſſiger, 


333 


als das erfiere. Im diefem Zuſtande ver Flüſſigkeit bietet fich 
eine ſcheinbare Anomalie gegen dad unwandelbare Geſetz dar, 
daß die Wärme die Körper ausdehnt. Das flüffige Roheifen 
fcheint nämlich Dichter zu ſeyn, aljo weniger Bolumen einzuneh⸗ 


. men, ald das fefte, weil das legtere auf dem erfteren ſchwimmt. 


N 


Died Verhalten hat dad Roheiſen indeß mit mehren anderen 
Körpern (mit Wismuth, Zink, Schwefel) gemein, welche bei 
dem Uebergange aus dem flüffigen in ven ſtarren Zuſtand, flatt 
ih zuſammenzuziehen, eine Eryftallinifche Geftalt annehmen. und 
fich dadurch ausdehnen. Diefe Eigenfchaft macht das Roheiſen 
gerabe jehr geſchickt und anwendbar zum Vergießen, weil es beim 
Meberganige aus dem flüffigen in ven feften Zuſtand die Formen 
beffer erfüllt und weniger fehwindet. Das kalte Roheiſen ift es 
indeß nicht, welches auf der Oberfläche des geſchmolzenen ſchwimmt, 
fondern die noch nicht gefchmolzenen Stüden, welche aber durch 
die Hitze ſchon flarf ausgedehnt worden find. Kaltes Roheiſen 
finkt in dem flüffigen von verfelben Art wirflih zu Boden. — 
Das meiße Roheiſen befigt die Eigenfchaft, fi) beim Erkalten 
zufammen zu ziehen, in einem höheren Grabe, ober es fihmin- 
det ſtärker als das graue, weshalb bei ver Anwendung des 
weißen Roheiſens mehr .auf dad Schwinden veflelben, und. 
beim grauen Roheiſen zugleich auf ven Umſtand Rüdficht ge⸗ 
nommen werben muß, daß es die Räume der Bormen außfülle, 
weshalb der Ausdehnung der Roheifentheife, welche In dem 
Ungenbli des Erflarrens bei dem grauen Roheiſen einzutreten 
fcheint, durch mechanifchen Druck (durch Höhere Breit) ia 
gejeßt werben müſſen. 
Rinman a. a. O. J. 229 u. f. 
8. 123. 

Für die praktiſche Anwendung iſt es ſehr — bie Größe 
des Schwindens des Roheiſens bei feinem Uebergange aus dem 
flüffigen in den ſtarren Zuſtand genau zu kennen, weil die For⸗ 
men zu allen Gußiwaaren, melche ein ſehr genaues und beſtimmtes 
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Mach Haben: follen, um fo viel größer gemacht werben müſſen, 
als. die Schwinngröße beträgt. Es fcheint, Daß dieſe Größe des 
Schwindens zwifchen den Gränzen ver Bahlen „1 bis „i, liegt, 
fo daß 100 Roheiſen im flüffigen Zuſtande, nach dem Erkalten 
nur eine Dimenflon von 97 bis 99 behalten. Damit bie ferti- 
gen Gußwaaren daher die Dimenflonen erhalten, welche fie nach 
dem Erkalten bekommen follen, mäflen die Maaßſtäbe, nach denen 
die: Formen angefertigt werben, um 1 bis 3 Procent größer 
angefettigt werden. Um 3. B. ein Gußſtück von 100 Zoll 
Länge (Breite und Dicke) zu erhalten, muß dem Maapflab, nach 
weichem die Form angefertigt wird, für jede 100 Zolk eine 
Länge von 101 bis 103 Zoll zugetheilt werben. Die Größe 
des Echwindmaaßes ift für jedes Roheiſen durch einen beſonde⸗ 
ren Verſuch auszumitteln, wenn es darauf ankommt, dieſelbe 
genau zu kennen. Im mittleren Durchſchnitt läͤßt ſich für gutes 
graues Roheiſen ein Schwindmaaß von 14 Procent annehmen, 
indeß ſchwindet manches Roheiſen ungleich Ba und ans 
wieber: etwas mehr. 
$. 124, 

Sie Größe, um welche das Roheiſen, bei dem Uebergange 
and nem gefchmolzenen in ben erſtarrten und erkalteten Zuſtand, 
feinen Raum vermindert; iſt nicht bloß von ver Veſchaffenheit 
des Mobelfens ‚allein, fondern auch von dem Grabe ver Hitze 
abhängig, in melden «8 ſich im flüffigen Zuſtande befindet. 
Ein und daſſelbe Roheiſen muß nothwendig flärfer ober weniger 
ſchwinden, je nachdem es mehr oder weniger über Dem eigentli- 
hen Schmelzpunkt erhigt war. Deshalb ſchwindet, unter möge 
lichſt gleichen Umſtänden, das bei heißem Winbe erblafene Roh⸗ 
eifen etwas mehr, ald das bei Faltem Winde erblafene. Die 
Differen, beträgt, nach mehren auf verfhiebenen Oberföhlefifchen 
Sittenwerken vorgenommenen Prüfungen, etwa 4 Peocent, der⸗ 
geſtalt, daß das bei kaltem Winde erblafene graue Roheiſen fein 
Volumen um 14, und das bei heißem Winde erblaſene um 13 Proe. 
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verminderte. Wird das Roheiſen in Kupols ober Flammoͤfen 
umgefifmolgen, : ſo Tann fi das Schwindmaaß leicht ändern, 
je nachdem das Eiſen beim. Umfchmelzen eine..höhere. ober eine 
niedrigere Temperatur erhält, als ed beim Abſtechen oder beim 
Ausfchöpfen aus dem Geſtell des Hohofens gehabt hat. Geübte 
Gießer werden daher, wenn das Roheiſen eine ſehr hohe Tem⸗ 
peratur angenommen hat, das flüͤſſige Ciſen in den Pfannen und 
Echoͤpflellen entweder fo lange ſtehen und fich abkühlen laſſen, 
bis es die Temperatur erlangt bat, für welche das Schwind⸗ 
maaß berechnet iſt; oder fie werden, wenn die Temperatur durch, 
einen Zufall ſehr Hoch geſteigert iſt, wohl ſogar etwas kaltes 
Roheiſen in nie Pfannen bringen und daſſelbe in dem flüſſi⸗ 
gen Eiſen fich auflöſen lafſen, um das Roheiſen dadurch auf 
die angemeſſene Temperatur zurück zu führen. Es ergiebt 
ſich daraus aber, daß es nicht moͤglich iſt, die Größe ver: Vo⸗ 
Immenserminberung eines und deſſelben Roheiſens vor dem ge» 
ſchmolzenen Bis zum erſtarrten Zuftande genau anzugeben, ſo 
lange bie Temperatur nicht bekannt if, welche dag gefchmedzene 
Rokeiien befigt und welche ſehr verſchieden ſeyn Tann. Der 
Gließer wird Daher, wenn er immer mit einer und derſelben 
Roheifenart zu thun Hat, feinem geübten Auge vertrauen müſſen, 
wern er hiejenige Temperatur berückſichtigen foll, bei welcher dab 
Schwindmaaß feftgeftellt worden ift. 

‚Bwar bat auch die Beſchaffenheit ver —— in welch 
das flüffige Roheiſen geleitet wird, einen ſehr weſentlichen Gin- 
fluß auf die Dimenfionen des Gußſtückes; allein dieſer Ginfluß 
Teitet fich nicht aus der Natur des Noheifens, deſſen Volumen⸗ 
verihinderung von einem beflimmten Grave ver höheren Tem⸗ 

peratur bis zum Erkalten eine befimmte und unveränberliche 
Größe ſehn muß, ſondern von anderen Umſtänden ab. Erfolgt 
der Buß in eifernen Schanlan, ‚ober in feuchtem Sande, ſo wird 
bie Matur des Roheiſens veränvert ($. 126.) und diefem ver⸗ 
änberten Roheiſen kommt dann eine andere Groͤße ver Zuſam⸗ 
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menzießung zu. Uber auch in Formen aud einem und Beinfel« 
ben Material bann fi) Die Größe des Schwindens ſcheinbar 
erhöhen over vermindern, je nachdem. die Kormen (Sandformen) 
fefter oder lockerer eingeflampft worben find. Diefe Beränverung 
in den Dimenflonen des Gußſtücks ift dann aber nicht von ber 
veränderten Schwindungogroͤße, ſondern von fremben Urſachen 
abzuleiten. Aus demſelben Grunde füllen die Gußſtücke, ‚melde 
in Lehm⸗ oder in Maſſen⸗Form gegofien werben, immer etwas 
größer aus, als diejenigen, welche in feft geflampften Sand⸗ 
fosmen angefertigt find, und biefe wieder etwas größer, als bie 
Gußwaaren in Ioderen Sandformen, wenn der. Form auch eine 
möglicht gleiche Größe zugetheilt war. Durch Das Hineinlei⸗ 
ten des fläffigen Roheiſens in vie Formen, werben biefe mehr 
oder weniger auseinander getrieben ober erweitert, welches bei 
lockeren und leichter nachgebensen Formmaſſen in einen höheren 
Grade gefhieht ald hei Formmaſſen, die einen größeren Wider⸗ 
Fand leiften. Daher iſt es auch nicht ‚immer möglich, .eine voll⸗ 
bommene Kugel zu gießen, wenn auch die nach dem Modell 
‚angefertigte Yorm eine vollfommene Kugelgeflalt beſitzt; man 
wird das Model abfichtlih oval bearbeiten müflen, um das 
Gut als eine vollfommene Kugel zu erhalten. Die Ge 
ſchicklichkeit und die Hanpfersigkeit des Formers müfjen dahin 
gerichtet fegn, den Formen einen gleichen Grub der Widerſtands⸗ 
fähigkeit beim Ginfiampfen ner Modelle zu geben, damit bie 
Gußwaaren vie ‚verlangten Dimenfionen erhalten, ein Zweck, der 
ohnedies durch den Einfluß nes Schwindens des Roheiſens, ab» 
"geiehen von ben fremdartigen Ginflüffen, nur ſchwer zu errei⸗ 
chen iſt. * 

Weil dad graue Roheiſen ſtrengflüſſiger iſt, als das weiße, 
fich folglich im geſchmolzenen Zuſtande in einem ungleich hoöͤhe⸗ 
xen Grabe ber Xemperatur befinden muß, als das weiße, 9 
wäre zu erwarten, daß das graue Noheifen auch ſtärker ſchwin⸗ 
den müſſe, ald das weiße. Dies ift aber nicht der Tall, und 
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ſchon daraus ergiebt fich die fehr verſchledenartige Natur beibet 


Roheiſenarten, wenn beide auch einen gleichen Gehalt an Kohle _ - 


befigen. Weißes Roheiſen vermindert fein Volumen vom flüffle 
figen 518 zum erflarrten Zuſtande um 2, wohl gar um 24 Pros 
cent. Eine genaue Angabe ift faft nicht möglich, fo lange man 
den Grab ver Temperatur nicht Fennt, welchen das flüffige Rohe 
eifen über feinen Schmelzpunft erhalten hat. 

Wenn überhaupt die Frage beantwortet werben fol, um 
wieviel ſich die Ränge oder dad Bolumen des Roheiſens von 
feinem flüffigen Zuſtande bis zum Zuſtande der Erftarrung und 
der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre vermindert; fo 
fann nur von dem eigentlichen Schmelzpunft einer jeden Rohe 
eifenart ausgegangen werben, denn ſobald das Roheiſen ben 
Schmelzpunkt erreicht bat, und flüſſig geworben if, wird dem⸗ 
felben durch eine ſtärkere Erbigung noch eine additionelle Ver⸗ 
größerung feines Volumens zugetheilt werden, welche, wie von 
felbft einleuchtet, von ven Graden der Temperatur abhängig iſt, 
um weldhe das Roheiſen flärker erhigt war, als ver Schmelz⸗ 
punkt es erforberte. Die Größe der Auspehnung des Roheifens 
von der gewöhnlichen Temperatur ver Atmofphäre bis zum 
Schmelzpunkt, wird daher fehr verfchieden ſeyn von derjenigen, 
welche man gemöhnlich als das Schwinnmaaß für dad Roh⸗ 
eifen angegeben findet, indem bei dieſen Angaben auf ven hö⸗ 
beren Gran ver Temperatur, als verjenige ift, welcher ven wahren 
Schmelzpunkt des Nohelfens bezeichnen wuͤrde, nicht Rückſicht 
‚genommen worden iſt. Obgleich daher dem in flarfer Hitze be⸗ 
findlichen geſchmolzenen Roheiſen ohne Zweifel eine groͤßere Aus⸗ 
dehnung zukommen wird, als es in einer den Schmelzpunkt 
noch nicht erreichenden Glühhitze befitzt; fo iſt es doch noch kei⸗ 
neöweged erwieſen, daß das Roheiſen in einer Temperatur, welche 
dem Grflarrungspunft nahe liegt, wirklich eine größere Dichtig- 
feit beſitzt, alfo nicht fo flarf ausgedehnt ift, als in dem Augen- 
blick, wo es in den flüffigen Zuftand übergeht. Beſonders feheint 
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dies bei dem grauen Roheiſen fehr problematifch zu fegn, und 
es ift fogar fehr wahrfcheinlich, daß wenigſtens manches ‘graue 
Roheifen in der Temperatur der Schmelzhitze — alfo auch in 
dem Augenblick des Erſtarrens, — eine größere Dichtigfeit be— 
figt, ald in ven Temperaturen, welche ver Schmelzhitze nahe 
liegen. Die Erfcheinungen beim Erflarren einiger grauen Roh⸗ 
eifenarten deuten unmittelbar darauf Hin, indem bie ſchon er- 
ſtarrte Oberfläche des in eine Form geleiteten Roheiſens, nach 
kurzer Zeit von einem Strom flüffigen Roheiſens aud dem 
Inneren der Maſſe durchbrochen wird. Wahrſcheinlich wieder⸗ 
holt ſich dieſe Erſcheinung auch bei dem ganz reinen Kupfer, 
deſſen Dichtigkeit kurz vor der Schmelzhitze ebenfalls geringer 
ſeyn dürfte, als in der Temperatur, bei welcher die Schmelzhitze 
wirklich eingetreten iſt. Bei manchem grauen Roheiſen iſt die 
Ausdehnung beim Erkalten, oder das Durchbrechen der ſchon 
erſtarrten Oberfläche durch flüſſiges Roheiſen aus dem Inneren 
ber erfinrzenden Moheifenmafje, jo bedeutend, daß es durch biefe 
Eigenſchaft zur Anwendung zu Gußwaaren unbrauchbar wird. 
Sogar wenn Died Roheiſen im Kupolofen bei Koaks umge 
ſchmolzen wird, behält es vie Eigenfchaft bei, fich heim Erkalten 
audzubehnen. Db eine befondere Urfache zu viefer flarken Aus⸗ 
dehnung vorhanden war, habe ich nicht ermitteln koͤnnen, indem 
bei der Analyſe; — außer dem wefentlichen Gehalt an Kohle 
und der gewöhnlichen Beimifchung von Siliekum, — nur etwas 
Mangan, nebit Spuren von Aluminium, Calcium, Magneflum, 
ſo wie von etwas Schwefel und Phosphor aufgefunden werden 
fonnten. Diefe Beimifchungen find in fehr vielen grauen Roh⸗ 
eifenarten befindlich, ohne daß die letzteren dadurch die Eigen. 
ſchaft, ſich beim Erkalten auszudehnen, in einem bemerkbaren 
Grade erhalten. Ob aber dennoch nicht alles graue Roheiſen 
in der Temperatur der Schmelzhitze ein größeres ſpeciſiſches Ge⸗ 
wicht beſitzt, als in den dem Schmelzpunkt unmittelbar vorher⸗ 
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gehenven Temperaturen, wird ein Gegenflaub Fünftiger näherer 
Unterfuchungen bleiben müfien. 
6. 125. 

Dad graue Roheiſen fegt in anhaltender, nicht zu 
ftarker Glühhige beim Zutritt der Xuft, einen pulverartigeren 
und loderern Glühſpan ab, ald das weiße Roheiſen. In ber 
Weißglühhitze wirb das graue Rohelfen unter der Glühfpandede 
immer mürber und unzufammenhängenver, wobei es fich nach 
und nach gänzlich In Glühfpan auflöft. — Wird es aber in 
dem Zuftann der Weißglühhige nicht Iange erhalten, ſondern 
ftärker erhigt; fo kommt ver angefehte Glühſpan in Fluß 
und fihmelzt zu einer glasartigen Schlade und das graue Roh⸗ 
eifen, welches ben inneren Kern bilvete, erfcheint zu gleicher Zeit 
in einem vollkommen flüffigen Zuftande. Bleibt es in dieſem 
Quſtande der Flüffigkeit einem ſtarken Luftſtrom noch länger 
ausgeſetzt, fü verfchladt 68 ſich nach und nach gänzlich, wenn 
bie entſtehende Schladenhaut immer wiener abgezogen wird. Ift 
ber Luftſtrom, welcher auf die flüffige Maſſe geleitet wird, nicht 
ftark, fondern fteht das flüffige Roheiſen ruhig in der Schmelz« 
bige, wie in einem Babe; fo wird die graue Zarbe nach und 
nach immer Fichter, aber niemals weiß; auch behält das Eifen 
heim Erkalten das Eörnige Gefüge und wird niemals ftrahlig 
oder blätterig auf der Bruchfläche, wie das weiße Roheiſen. 
Mit ver zunehmenden lichteren Farbe wirb das Nobeifen immer 
weicher, und erlangt einen größeren Grad von Geſchmeidigkeit, 
ald es vopdem Glühen und Schmelzen gehabt hatte; es nähert - 
ſich ven Eigenfchaften des Stabeifens, obgleich eö die Schweiß⸗ 
barkeit nur in einem fehr geringen Grade beſitzt. Merkwürdig 
iſt es, daß das im flüffigen Zuſtande durch lange anhaltendes 
ruhiges Stehen an ˖ der Luft zu einem Grade von Dehnbarkeit 
gelangte graue Roheiſen, ſich beim Ausſchweißen zwar fpröbe 
verhält (wie das fchlecht gefrifchte rohe Stabeifen), daß e8 aber 
durch Ablöfchen im Wafler nur wenig härter wird, und ſich in 
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diejer Rudiee wir ver weikhe Stahl vorhalt. Ye Iimger ba 
geichmolzene graue Roheiien der rufigen Gimeulung ber Duft 
ed zwar; alleis cin Theil verbrennt zmaleih, und ber hurdh Died 
Berbıruna entuchende große Eikmealui jewohl, als au wir 
Efpwicrigfeit, vie Oberflãache des Eiiend oft zu ernruen, madhen 
es theils im õtonomiicher Audit umamwenbber, cheils auch 
Hödk kdwierig, das gran Rofeiien auf dire Art in Gtabeifen 
zu venrauzdn. 

j $. 126. 

Bir der Zutrist ver Luft beim Gluhen uns bei ver bb 
zum Schmelzen verflärfien Hitze, gänzlich abschalten; fe ſetzt 
ſich nicht allein fein Glühfyan am, jondern das höchſt vann- 
flüſſige graue Noheiſen Bleibt unter ver Dede, welche wie Luft 
abzuhalten beftimmt if, vollfonımen unveränsri. Wirk Kol 
lenſtaub zur Decke gewählt; jo febeint Die ganze Beränberumg 
barin zu befichen, daß dad Eifen eine noch etwas hunflere Farbe 
anf ver Bruchfläche erhält. Läßt man died ſſießende KAoheiſen 
ruhig erfalten, ober gießt man es in eine ermarmte over gehörig 
trodene Sorm, fo vap es langjam erfalten ann; fo zeigt es 
nachher wiefelben Eigenfchaften, weldye e8 vor dem Einſchmelzen 
hatte, und kann mit Beibehaltung aller feiner Eigenſchaften, fo 
oft mar will, wieder umgeſchmolzen werden. Wird dad flie⸗ 
Bende graue Roheiſen aber yplöglich zum Grflarsen gebracht, in⸗ 
dem man es auf eine Kalte Platte, oder in eine nafle Tore, 
oder in Wafler giebt; fo verändert es alle feine Gägenfchaften, 
und wird aud einem grauen und weichen, ein weißer, harter 
und fpröder Körper. In vielem Zuflande verhält es ſich dann 
wie dad weiße Roheifen. Die Veränverung ift um fo volllom⸗ 
mener, je plöglicher die Erflarrung des grauen Roheifens ſeyn 
kann. In vielen Ballen entficht aber Fein vollkommen weißes, 
fondern nur ein fogenanntes halbirtes Roheiſen. Durch das 
Beiprigen mit Wafler, durch das Granuliren, Durch das Gießen 
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in ſehr feuchtem Sand, ober in flarfen eifernen Formen, wird 
der Zweck am volfommenften erreicht. Weil die Formen, in 
welche dad Roheifen geleitet wird, wenn daſſelbe zu Gußwaaren 
angewendet werben ſoll, immer noch einige Feuchtigkeit behalten, 
und weil dad Eifen in dem Augenblid, als es nie Form er⸗ 
füllt, immer eine ſchnelle Abkühlung erleiden muß; fo geſchicht 
die Erſtarrung des Roheiſens an den Wänden der Form auch 
immer eher, als in der Mitte, weshalb Gußwaaren aud grauem 
Roheifen in der Mitte der Bruchfläche grau feyn koͤnnen, und 
doch ganz weiße Ränder haben. Bei fehr flarken Gußwaaren 
iſt Died weniger der Ball, weil die Mafle des Eifens zu groß 
ift; bei fchwächeren Gegenſtänden ift die nach den Rändern zu 
- fortichreitenne weiße Barbe fehr deutlich und oft in einem qufa 
fallenden Grade zu bemerken; ganz ſchwache Gußwaaren pflegen - 
auch wohl vollfommen weiß im Bruch außzufallen, wenn fie 
in nafle Sandformen gegofjen werben, ungeachtet das grauefie 
Roheiſen dazu angewendet ſeyn kann. Laͤßt man graued Roh⸗ 
eiſen, in ſehr dicken Maſſen, bis zu dem Grade erkalten, daß 
die Oberfläche kaum noch braunrothglühend erſcheint, und be⸗ 
ſchleunigt man das Erkalten dadurch, daß man die ganze Maſſe 
in kaltes Waſſer wirft, ſo zeigt ſich auf der Bruchfläche des 
erkalteten Roheiſens die umgekehrte Erſcheinung, indem ſich der 
innere Kern in weißes Roheiſen umgeändert hat, während die 
äußere Maſſe aus grauem Roheiſen beſteht. Der Kern war 
nämlich bei dem langſamen Erkalten der dicken Roheiſenmaſſe 
noch nicht erkaltet und ward durch das ——— im Waſſer 
ploͤtzlich zum Erſtarren gebracht. 
Beiſpiel. Anfertigung des Scheibeneiſens. Blatteln oder Platteln. 
Riuman a. a. O. II. 689. 
§. 127. 
Dad weiße Roheiſen zeigt beim Glühen ein anderes Ver⸗ 
halten, als das graue. Wird es einer langfamen Glühhite, unter 
Zutritt der Luft, ausgeſetzt, ſo überzieht es fich ebenfalls mit 


Gluͤhſpan, verliert unter ner Glühſpandecke fein. ſtrahlig⸗blättri⸗ 
ges Gefüge, feine Härte und feine weiße Barbe Immer mehr, 
und befommt eine Eörnige Tertur mit grauer Farbe, bei zuneh⸗ 
mender Weichheit ber Oberfläche. Die Sproͤdigkeit nimmt ab, 
es wird behnbar und naͤhert ſich in feinem Verhalten ben Stahl. 
Diefe Veränderung wird befehleunigt, nenn das Roheiſen mit 
Ioderen unfchmelzbaren Subftangen umgeben wird, welche das 
unmittelbare Zudringen ver Luft abhalten, in ihren Zwiſchen⸗ 
räumen aber ſelbſt noch etwad Luft enthalten, oder ven ſchwachen 
Zutritt der Luft doch nicht gänzlich verhindern Thnnen. Aber 
auch felbft Hei einem völlig abgehaltenen Luftzutritt erleivet dies 
weiße Nobelfen in ver anhaltennen Blüghige jene Veränderungen 
in der Iertur, Barbe und Härte, nur dad die Veränderungen 

weit Iangjamer eintreten. Sogar dad Kohlenpulver, welches 

doch alle Hinzutreienne Luft von dem Nohelfen abhalten und 

piefelbe abforbirn würbe, bringt ebenfalls dieſe Wirkung her⸗ 

vor; Reißblei thut beffere Dienfte; noch beffere aber gebrannter 

Kalk, feuerfefter Thon, Gallmei, Aſche, ganz befonders Knochen 

afche. Alle dieſe Zufäge haben vorzüglich ven Zweck, die Ent⸗ 

ſtehung des vielen Glühſpans zu verhüten. Das graue Roh⸗ 

eifen, eben fo behandelt, erleidet dieſe Beränderungen in einem 

ungleich geringeren Grabe, beſonders wenn Kohlenſtaub zu ver 

lockeren Dede angewenvet wird. 

Ninman a. a. DO. I. 555582, 730-786, 
| $. 128. 

Iſt dad melde Mohelfen, entweder ganz unbedeckt, ober mit 
einer Ioderen Dede von ver eben angegebenen Urt verfehen, ſehr 
Iange Zeit der Inngfamen Glühhige ausgeſetzt geweſen; fo wird 
ed in einem weit höheren Grave firengflüfflg. War die Gluͤh⸗ 
hitze aber nicht flark, oder nicht anhaltend genug, fo iſt bie 
Beränderung nicht. beträchtlich, und erſtreckt fi nur auf die 
Dberfläche. Verſtärkt man ven Hitzgrad nun ſchnell, fo kommt 
der innere Roheiſenkern, welcher die Veränderung noch nicht 











erfahren hat, in Fluß, und die äußere Gluüͤhſpandecke, unter welcher 
fich eine geſchmeidige Stahlhaut befindet, bleibt als eine Icewe, 
hohle Hülle ſtehen. Das ausgeflofiene Rohelfen zeigt ein ſehr 
verſchiedenes Verhalten. War es vorher ſehr lange ver Gluͤh⸗ 
hitze ausgeſetzt, fo fließt es ſehr matt und dick, Hat beim Er⸗ 
kalten ein koͤrniges Gefüge, eine lichtgraue Farbe, iſt weich und 
ziemlich dehnbar, oder nähert ſich in ſeinen Eigenſchaſten dem 
ſchlechten Stahl. In dieſem Zuſtande hat es aber eine fo ge⸗ 
zinge Zlüffigfeit, daß es in der gewöhnlichen Roheiſenſchmelz⸗ 
Hige nicht mehr tropfbar⸗flüſſig wird. Ward es aber ſchnell 
bis zur Schmelzhitze gebracht, ſo daß es wenig Glühſpan an⸗ 
ſetzen konnte, fo- fließt e8 dünner, und behält beim Erkalten fein 
firahliges Gefüge, feine Härte und feine weiße Farbe. Died ges 
fchieht auch, wenn ed ohne allen Zuftzutritt (in Tiegeln) oder 
zwifchen Kohlen (in nievrigen Defen oder in Heerden) in ſchwa⸗ 
her Hitze umgefchmolzen wird. Es Fommt dann weit früher 
in Fluß, ald dad firengflüffigere graue Roheiſen. Wird es in 


dieſem Zuſtande dem flarken Luftſtrom auögefegt, jo verfchladt 


es fih nach) und nach gänzlich; bei einem fihwachen LZuftzutritt 
erleidet e8 die beim grauen Roheiſen ($. 125.) bemerkten Ver⸗ 


änderungen weit fihneller, ober es wird weit früher gejchmeibig, 


bat dann aber immer mehr Neigung, die igenfchaften des 
Stahls, ald die des Stabeifend anzunehmen. 
Notice sur un fait observe ä la fonderie de Verneuil; im Journ. i 
des mines, Nr..6. p. 3340. 
$. 129. 

Weil das weiße Noheifen, welches nicht durch plögliche 
Ankihlung aus dem grauen ($. 126.) entflänven ifl, beim Um⸗ 
fihmelzen immer wieder weiß wird, fo iſt man zeither der Mei⸗ 
‚ nung. gewefen, daß dasunmittelbar aus ven Hohendfen erhaltene 
weiße Noheifen fich nicht in graues verwandeln laſſe. Das ift 
aber wirklich der Sal, wenn die Schmelzung in einer möglichft 
hoben Temperatur gefchieht, und wenn die Erftarrung möglichft 
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verzögert wird. Das weiße Noheiſen ändert fich nicht allein beim 
Umſchmelzen in Schachtöfen, wenn nur die Temperatur ſehr 
Hoch gehaten wirb, ſondern auch beim Schmelzen in Tiegelm, 
fowohl in Kohlen», als in Ihon-Tiegeln, in graues Rofeifen 
um. Nur dann findet diefe Umwandlung nicht flatt, wenn bie 
“ Xemperatur nicht viel höher geweſen ift, als dad weiße Roheiſen 
zum Fluͤſſigwerden erforderte, und wenn bie Abkühlung des flüf« 
figen Roheiſens zu ſchnell erfolgt. Alles weiße Roheiſen, das 
Spiegeleifen nicht ausgenommen, läßt ſich auf dieſe Weife, durch 
Umfchmelzen in Xhontiegeln, in das dunkelſte graue Roheiſen 
verwandeln. Sogar die Iudligen Floſſen ($. 18.) werben durch 
"Schmelzen in Thontiegeln, bei flarfer Hitze und langſamer Er⸗ 
flarrung, in graues Noheiſen umgeänvert. 

Stengel, über die Bildung des Graphit. Archiv für Bergbam. 

XV. 177. u. f. ä 

6. 130. 

Der eigentliche Unterfchien im Verhalten zwiſchen dem grauen 
und dem weißen Roheiſen in ver Glüh- und Schmelzbige be- 
flieht alfo darin, daß das graue Roheiſen nicht fo leicht Glüh⸗ 
ſpan anfeßt, daß es feine rohelfenartige Natur beim Glüßen 
weit Länger behält, daß es In ver bloßen Glühhige pordfe wird 
und Feine bedeutend größere Klüffigkelt al vor dem Glühen er⸗ 
Hält, welche Borofität durch lockere Decken nicht verhinvert, durch 
Kohlenftaub fogar noch befoͤrdert wird, daß es im flüffigen Zu⸗ 
ſtande weit flüffiger if, daß es feine Eigafchaften vor und nah 
dem Umſchmelzen unveränvert beibehält, wenn es im flüffigen 
ufkanve nicht plötlich abgekühlt wird, und daß es zum völl- 
gem Gefchmeidigwerden längere Zeit und flärfere Einwirkung 
der Luft erfordert; wogegen das weiße Roheiſen weit ſchneller 
zum Glühen kommt, eher Glühfpan anfegt, feine Noheifennatur 
beim Gluͤhen welt früher verliert, in der Glühhige unter ber 

Gluͤhſpandecke weich, koͤrnig und flahlartig wird, wobei die Ent- 
ſtehung des Gluͤhſpans durch lockere Decken "beträchtlich ver⸗ 


— 
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mindert wirb und im erweichten Zuſtande nur einer fehr ſchwachen 
Einwirkung der Luft bedarf, um einen hohen Grab von Ge- 
ſchmeidigkeit zu erlangen. Wird es fehr ſchnell zum Schmelzen 
gebracht; ſo behält es zwar feine Roheiſennatur, fließt dann 
auch fehr dünn, verdickt fich aber bei abnehmenver Temperatur 
ſehr ſchnell, und behält bann. beim Erkalten auch feine Härte, 
Textur; Barbe und Sproͤdigkeit. Wird ein foldhes flüffiges, 
weißes Roheiſen in Formen gegofien, fo nimmt vie Sproͤdigkeit 


ſo zu, daß bie gegofjenen Stüden mehrentheild noch vor dem 


Erkalten zerfpringen ($. 87). Wird dagegen beim Schmelzen 
eine ſehr ſtarke Hitze angewendet und die fchnelle Abkühlung 
beim Erflarren vermieden, fo verliert es fein Gefüge, feine Härte, 


Svroͤdigkeit und weiße Farbe, es wird Eörnig, weich, geſchmei⸗ 


dig und bekommt eine graue Farbe ober es ändert ſich vollkom⸗ 
men in graue Roheiſen um. 
78131. 
Obgleich es alſo möglich if, das graue ſowohl als das 


weiße Roheiſen, durch die Einwirkung ver Luft bei höherer 


- 


Temperatur, in ven Zuſtand der Geſchmeidigkeit zu verjegen, 


fo iſt doch das Verhalten beider Roheiſenarten fehr verichieben. 


Dad graue wird ſich in der bloßen Glühhige unter der Glüh⸗ 


ſpan⸗ oder unter einer anderen lockeren Dede wenig verändern, 
und fi nur fehr langſam zu einer pordfen Maſſe umänvern, 
welche zwar ebenfalls flahlartige Eigenfchaften befitt, aber au 
Feſtigkeit nicht bedeutend gewonnen bat. Das weiße erleinet 
dagegen in feiner ganzen Natur eine wejentliche Veränderung: 
ed wird weich, körnig, vertaufcht die weiße Barbe mit einer 
lichtgrauen, und befommt einen ſolchen Grab von Gefchmeidig- 
Teit, daß es fi zufammenhängenn ausreden läßt. — In ven 
Zuftand der Flüſſigkeit verfeßt, wird dad graue Roheiſen ſich 
nur fehr Yangfam bleichen; es bleibt Yänger flüſſig, und erfor= 
dert eine flärfere Einwirkung ver Luft, wogegen dad weiße Roh⸗ 


eifen fich bei einem weit geringerem Luftſtrom fchneller verdickt 
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und Gefchmeivigkeit erlangt, aber dabei auch nicht weniger 
Gluͤhſpan anſetzt, ober ſtärkeren Abbrand erleidet als das graue 
Roheiſen. 
Beiſpiel. Braten des Scheibeneiſens. 
§. 132. 

Es iſt faſt unmöglich, wie Uebereinſtimmung zu verkennen, 
welche zwiſchen dem gehärteten und dem nicht gehärteten Stahl, 
und zwifchen dem weißen und dem grauen Roheiſen in ver 
Gluͤh⸗ und Schmelzhige flatt findet. Der gehärtete Stahl wird 
weich und befommt eine dunkle Farbe, wenn er nach vem Qlü- 
ben langſam erfaltet; das weiße Roheifen verhält fih genau 
eben fo, nur daß die Erfcheinungen noch viel auffallenver find. 
Der nicht gehärtete Stahl wird durch plößliches Erkalten nach 
dem Glühen Hart, fpröde und bekommt eine weiße Zarbe; das 
graue Roheiſen zeigt dieſe Erfcheinungen beim Abloͤſchen nach 
dem Glühen zwar ebenfalls, jedoch nicht fo auffallend, ald wenn. 
die Hitze 618 zum Flüſſigwerden ‚verflärkt und eine fchnelle Ab⸗ 
tühlung des geichmolzenen Roheiſens vorgenommen wird. Das 
weiße Roheiſen bleibt weiß, wenn es nach dem Schmelzen 
ſchnell erkaltet; das graue wird weiß, wenn man bie Erflarrung 
beſchleunigt. Dad graue Rohelfen bleibt grau, wenn es lang⸗ 
fam erflarrt; das weiße wird grau, wenn bie Erftarrung ver⸗ 
zögert wird. Eben fo bleibt der gehärtete Stahl hart, weiß 
und fpröbe, wenn er nad dem Glühen ſchnell abgefühlt wire, 
und der ungehärtete Stahl behält feine Weichheit und feine 
dunkle Farbe, wenn man ihn nach dem Glühen langſam erkal« 
ten läßt. Der gehärtete Stahl und das weiße Roheiſen, fo wie 
per nicht gehärtete Stahl und das graue Rohelfen, verhalten ih 
alfo auf ganz gleiche Weiſe, nur daß die in dem 
Grade nach verfchieden find. | 

8. 133. 

Aus dem eben unterſuchten Verhalten des Roheiſens in 

der Schmelzhitze geht hervor, daß ſich das graue Roheiſen zum 
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Umfchmelzen weit beffer eignet, als dad weiße, in fo fer 

es weit duͤnner fließt und weniger Abgang durch den Glühſpan 

erleidet, auch durch dad Zudringen ber Luft weit weniger ges 

ändert wird, als dieſes. Beim Umfchmelzen bed Roheiſens If 

63 daher nothwendig: 

4) ven Butritt der Luft fo viel als möglich zu vermeiden; 

2) das Roheiſen fo ſchnell als möglich bis zum Schmelzen 

zu erhigen, und es ver Glühhitze vor dem Schmelzen 

nicht zu lange auszufegen, wenn ber Luftſtrom von bem 

glühenden Elfen nicht ganz follte abgehalten werben 
innen; Ä 

3): graued Rohelfen zum Umgießen anzuwenden, theils weil 

ed wegen feiner Dünnflüffigkeit die Formen befier aus⸗ 

fünt, und nicht fo plöglich erſtarrt, theils weil es ſich 

mit weniger Abgang umſchmelzen laͤßt, theild weil es 

feftere und weichere Gußwaaren giebt, als das meiße 

Roheiſen, welches beim Umgießen feine Sproͤdigkeit und 

Härte behält, Indem zur Umwandlung deſſelben in weis 

ches graued Nohelfen eine fehr hohe Temperatur und 

eine anhaltende Hitze erforderlich find, woburch der Er⸗ 

folg unficher und ungewiß wird, des größeren Beit- und 

Brennmaterialien⸗ Aufwandes nicht einmal zu gedenken. 

Die weitere Ausführung und die Ausnahmen von dieſer 

Regel können erft in ver Folge betrachtet werben. 

Geſchieht das Umfchmelzen des Roheliens in Tiegeln, fo 

fann man dieſe bedecken, und hat dann den Zutritt” ver Luft 

eben nicht fehr zu fürchten. Unter einer Fünfllichen Glasdecke 

behält das Roheiſen in den Tiegeln feine Eigenichaften und feine 

Dünnflüffigkeit noch vollkommener. Wird das Roheiſen zwifchen 

Koblen umgefhmolzen, fo ift eine ſchwache Hitze nachteilig, 

weil dad Roheiſen dem Windſtrom zu fehr ausgeſetzt wird, und 

fich zu ſehr verändert, weshalb dann auch ein flarker Abgang 

flattfindet. Beim Umſchmelzen im Blammenfener find die Bolgen 
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einer Iangfamen une ſchwachen Gige noch aufallender; die Bin- 
fyangülle wird nicht allein ſeht Fark, una veranlaft dadurch 
einen beträchtlichen Berluft durch Beriihladung, ſondern das 
graue Robeifen kann bei einer anhaltenb ſchwachen Hige wohl 
gan; mürbe werben ($. 131.), und wenn es Dann endlich zume 
Fließen kommt, fo fließt ed dick und mit rother Farbe, iſt auf 
dem Bruch beim Erkalten ſchwarz, und mehr fchuppig ald kör⸗ 
nig, befigt viel Geſchmeidigkeit, aber durchaus Feine Feſtigkeit, 
ſondern die einzelnen Schuppen ſcheinen nur dehnbar zu feym, 
ohne einen Zufammenhang mit einanver zu haben. Würde die 
ſchwache Glühhige noch Länger fortgefegt, fo würbe es endlich 
ganz unmöglich werben, dad Roheiſen zum Fließen zu bringen 
und es würde ſchon im glühenden Zuflande ein ſandiges, un⸗ 
zufammenhängenves, trodenes Pulver zu bilden fcheinen. If 
es Dagegen ſchon eingefchmolzen, fo kann das lange Sichen im 
Bade zwar einen größeren Aufwand an Brennmaterial und 
einigen Eifenverluft verurſachen; allein das graue Roheifen erhält 
dann, bei zunehmender lichterer Barbe, immer mehr Feſtigkeit, 
Zäpigkeit und Weichheit im erlalteten Zuflande. Weißes Rob- 
eifen muß beim Umſchmelzen im Slammenfeuer, fo viel als mög- 
lc, ganz vermieden werben, weil es auch im günfligften Fall, 
dv. 5. wenn e8 ſehr ſchnell eingefihmolzen werben Tann, viel 
Abgang und ein hartes, ſprödes Probuft giebt, im ungünflige- 
sen Ball aber ven Abgang in einem hohen Grade fleigert, und 
die Formen ſchlecht ausfült. 
§. 134. 

Well aber auch ſelbſt das ganz graue Roheiien feine Natur 
‚mehr ober weniger Ändert, wenn es mehr oder weniger plöblid 
zur Erflarrung gebracht wird ($. 126.); fo befommen fehr 
Häufig die aus dem weichften und graueften Roheiſen angefer: 
tigten Gußwaaren, vorzüglich wenn fie Feine beträchtliche Dide 
haben, oder wenn ſich das fließende Roheifen in ver Form leicht 
abſchrecken Kann, eine Härte und Spröbigkeit, ald wenn fie 





EEE j 


349 


aus weißem Roheiſen gegofien worden wären. Für bad äußere 
Anfehen ift dies zwar nicht nachtheilig, im Gegentheil wohl 
vortheilhaft, weil das weiße Roheiſen dichter Ift, glattere Flächen 
bildet und daher auch Teichter Politur annimmt, als das graue; 
allein die Haltbarkeit der Gußwaaren leidet nicht allein Darunter, 
fondern fie befommen dadurch auch eine Härte und Spröpigs 
feit, welche das graue Roheiſen nicht hat, und wodurch fie in 
mandyen Bällen zur Bearbeitung mit ver Zeile, mit dem Meißel, 
Bohrer 20. unfähig werden. Man bat naher Mittel aufgefucht, 
den Gußwaaren, weldhe aus hartem und ſproͤdem Roheiſen bes 
ftehen, mehr Weichheit und Feſtigkeit mitzutheilen; vorzüglich 
Hat Reaumur über dad Adouciren oder Tempern ber Guß⸗ 
waaren eine große Menge von Verſuchen angeftellt. Durch das 
bloße Glühen würde man unbezweifelt zu viel ausrichten, weil 
baburch zur Entftehfung des Glühfpand zu ſehr Veranlafjung 
gegeben werben würde. Deshalb glüht man vie zu adouciren⸗ 
den Gußwaaren zwifchen lockerem Koblenpulver, oder man über- 
zieht fie mit Lehm, dem man (um ihm Lockerheit zu geben) 
Kuhmift u. dgl. beigemengt hat, und glüht fie dann. Reau⸗ 
mur empfiehlt ganz befonverd einen Ueberzug von Reißblei, 
wogegen Rinman von der DBirkenafche eine beſſere Wirkung 
erwartet. Reaumur legte auf die Kunft, das Rohelfen zu 
erweichen, und gewiß nicht mit Unrecht, einen fehr hoben Werth, 
weil er glaubte, einen großen Theil der Waaren, welche jebt 
aus Stahl und Stabeifen gemacht werben müffen, aus Robeifen 
anfertigen zu koͤnnen. Es zeigten fich jenoch bei ver Ausübung 
diefer Methode manche Schwierigkeiten, vorzüglich weil dad graue 
Roheiſen dadurch nur mürbe und nicht feft und geſchmeidig wird, 
das weiße Noheifen aber bei unrıchtiger Behandlung zugleich fo 
viel Glühfpan anſetzt, daß manche Gußwaaren dadurch unbrauch- 
bar werben, fo daß von ver Kunft des Adoucirens des Roh⸗ 
eiſens bisher nur wenig Gebrauch gemacht worven if. Wenn 
ed aber Darauf ankommt, die Oberfläche des Roheiſens zu er» 
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wehen, un es zur Bearbeitung mit Werkzengen geichiekter zu 
uunigen, aber ven Gufiwaaren einen Theil ihrer Spröpigfeit zu 
beushenen, fo if das Glüͤhen umter dazu geeigneten lockeren 
Deden fie zu empfehlen. Auch hat man in neuerer Zeit, mit 
einem, ſehr günfigen Erfolge, die Apoucirung von Gußwaaren, 
wie eine nicht zu große Dice beſtzen, im Großen ausgeführt, 
fo daß dieſe Gußwaaren nach dem Ausglühen faft bie Feſtig⸗ 
keit, Viegfemkeit un Geſchmeidigkeit des gefchmiebeten Eifens 
beigen. 


Rinman a... D.$. 117. Ueber Umwandlung der Gufelfen 


geräthe in ſtabeiſerne; Kaftner's Deutich. Gewerbsir. 
3.18%. 1. und $. 3. ©. MS. 

Reaumur nourel art d’adoncir le fer fondu, et de faire des 
ouvrages de fer fondu aussi fines que de fer forge. Paris 
1722. — Swedenborg, de ferro 225—237. — Extrait 
du Rapport fait à la Societ& d’Encouragement, sur le prix 
de 3000 Frc. donne 3 Mrs. Baradella et De&odor, pour 
ia fabrication de divers objets de petite dimension en fonte 
de fer adouci. Par G. de Laumont. Annales es Mines 
IV. 159 — 164. — Bulletin de la Sec. d’Enco ement. 
XVII. 283. 










6. 135, 
Wenn durch das Adouciren des Roheiſens nichts weiter 
erreicht werden ſoll/ als ven Gußwaaren, welche aus giauem 
Moheiſen angefertigt ſind, die Sproͤdigkeit zu benehmen, elche 
fie durch das Abſchrecken des Roheiſens in der Gußform hal⸗ 
ten haben, fo genügt es allerdings, fie mit irgend einem ⸗ 
zuge zu verſehen, oder zwiſchen Kohlenpulver, Kreide, Knochen⸗ 
aſche, Blutfleinpulver u. ſ. f. zu legen und dann auszuglüh 
Die Hitze muß jedoch einen hohen Grad des Rothglühens 
veichen und die Gußwaaren müſſen in diefer Temperatur ziem⸗ 
lich lange erhalten werben, weil fonft die ermartete Mirkudg 
nicht eintritt. Dadurch erlangt man aber nur, daß ſich das at 
der Oberfläche des Gußſtücks in weißes oder in halbirtes Roh⸗ 
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eifen veränberte, graue Roheiſen wieder erweicht und daß eB bie 
Sprödigkeit verliert. Verlangt man dagegen, daß das Guß⸗ 
flüd, außer der Weichheit, auch noch Geſchmeidigkeit und einen 
höheren Grad von Feſtigkeit erhalten ſoll, fo läßt fich dieſer 
gZweck durch die Anwendung von grauem Roheiſen nur Höchfk 
unvollfonmen erreichen. Statt einer weichen, geſchmeidigen und 
feften Gußwaare, würde man eine weiche, geſchmeidige und po⸗ 
roͤſe Maſſe erhalten, welche ven Schlägen, Stößen u. f. f. nicht 
bedeutend flärfer wiberfteht, ald das gewöhnliche graue Roh⸗ 
eifen, welches durch Abſchrecken nicht fpröbe geworben ifl. Diefer 
Gran von Feſtigkeit genügt aber nicht, wenn Sachen, welche 
einen gewifien Grab von Befligkeit verlangen, den man ihnen 
durch eine größere Eifenftärke nicht füglich ertheilen kann, aus 
Roheiſen angefertigt werben follen. Um daher foldhe Sachen, 
welche man, wegen ber noͤthigen Feſtigkeit, aus Stabelfen oder 
aus Stahl anzufertigen pflegt, aus Roheiſen varzuftellen, z. B. 
Meſſer, Scheeren, Nägel, Hufeifen-u. f. f. wird man ſich des 
weißen Roheiſens bebienen, und dieſes durch Ollihen oder Adou⸗ 
eiren weich machen und ihm die Feſtigkeit erteilen müffen, welche 
dad graue Roheiſen auf folchem Wege nicht erlangen kann, weil 
es durch das Ausglühen unter Decken mürbe und unzuſammen⸗ 
hängend wird. 

Das weiße Roheiſen bekommt durch das Glühen unter 
abgehaltenem Luftzutrttt voͤllig ſtahlartige Eigenſchaften. Die 
Farbe wird matt, der Bruch körnig, und das nun welch ge⸗ 
wordene Ciſen läßt ſich durch Erhitzen und Abldfchen fo fehr 
härten, daß die Feile ed nicht angreift. Geglüht erlangt es 
wieder ‚die weiche Beſchaffenheit und es ift überhaupt zwifchen 
dem adoucirten weißen Roheiſen und dem ungehärteten weichen 
. Stahl fein anderer Unterfchien, als daß der Stahl eine größere 
Feſtigkeit befigt. — Das Gewicht ded weißen Roheiſens bleibt. 
beim Glühen faft unverändert; nur bei der Anwendung von 
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Blutfleinpulver und von Kreide findet wirflich einiger Gewichts⸗ 
verluft flatt. 

Die Erfahrung zeigt, Daß mäßige und fehr lange fortge- 
feßte Hite, Teinesweges befiere Dienfte beim Adouciren Ieiftet, 
als eine ſtarke Rothglühhitze, die nur nicht fo ſehr gefleigert 
werben darf, daß das Eifen in Weißglühhitze geräth. Die Hitze 
muß um fo anhaltenver feyn, je dicker Bir Stüde find, welche 
abgueirt werden follen. 

Rother Eiſenkalk bringt eine fchnellere Wirkung hervor, als 
irgend ein anderes Adoucirnngsmittel, allein die unter einer 
Decke von rothem Eiſenoxyd oder von Braunſtein adoucirten 
Gußwaaren werden ſpröde und erhalten ganz die Tertur des 
verbrannten Eiſens ($. 110.), ſo daß fie unbrauchbar werden, 
weil ſie nur durch ſtarke Schweißhitzen und durch mechaniſchen 
Druck die gewünſchte Feſtigkeit erhalten würden. Eine ſolche 
Behandlung iſt aber theils an ſich nicht immer ausführbar, 
theils würben dadurch ökonomiſche Nachtheile entſtehen, welche 
dad Verfahren für die Anwendung im Großen unzweckmaßig 
machen. Selbft durch die Anwendung von Kreide fcheint zu 
viel ausgerichtet zu werben, weil das Roheiſen ein fehr grobes 
Korn, ald Folge einer zu ſtarken Einwirkung jenes. Körpers 
erhält. Das befte Adoucirungsmittel ift vieleicht ein Gemenge 
von Knochenaſche mit Kohlenpulver. Die Knochenaſche ſcheint 
bloß dazu zu dienen, dem lockeren Kohlenpulver etwas mehr 
Dichtigkeit zu geben. In den Sabrikanftalten, in welchen das 
Adouciren der Gußwaaren im Großen angewenbet wird, bevient 
‚man fich jedoch Feines Zufaged von Knochenaſche, ſondern bes 
fchränkt fih auf die Anwendung von Koaks, vie etwa bis zur 
Größe einer Linfe zerkleinert werden. Da das Adouciren ein 
wirkliches Entfohlen des Roheiſens if, fo fheint die Anwen⸗ 
‚dung von Koaks theoretiſch nicht zweckmäßig zu feyn; die Er= 
fahrung lehrt indeß, daß fih in den Zwiſchenräumen noch fo 
viel atmofpharifche Luft befindet, ald zur Verminderung ber 
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Kohle im Roheiſen erforberlich ift, und daß vie Kohlendecke ein 
weientliches Mittel iſt, um ver zu flarfen Einwirkung des Sauer 
ſtoffd auf das Roheiſen zu begegnen. Merkwürdig iſt die Er- 
fahrung, daß dad ſchon einige Male gebrauchte Koalspulver 
nur unvollkommene Dienſte leiſtet, und wieder mit friſchem 
Koakspulver verſetzt werden muß. Ob die Kohle vielleicht Kohlen⸗ 
orydgas abſorbirt und im verdichteten Zuſtande zuricdhält, -— 
ſo daß es erſt durch laͤngeres Liegen an der Luft wieder brauch⸗ 
bar werden würde, — bedarf einer näheren Unterſuchung. 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß man in der Folge 
einen noch hänfigeren Gebrauch von dem Adouciren des weißen 
Nohelfend machen wird, als bisher gefchehen iſt. 

Das aus alten Stahl» und Stabeifen- Ubgängen, mit Zus 
fat von Kohlenpulver, im Ziegel geichmolzene Eifen, giebt ein 
weißes Roheiſen, welches fich zu Gußwaaren, hie durch Abou⸗ 
citen gefchmeibig, weich und feft werben follen, ganz beſonders 
eignet. — Auch dasjenige halbirte Roheifen, in welchem feine 
fharfe Abſonderung des Graphit von der übrigen Roheiſen⸗ 

maſſe deutlich zu erkennen iſt, eignet fich vorzugsweiſe zum 
Adouciren. 


Eiſen und Sauerſtoff. 


$. 136. 

Bei der Betrachtung des Verhaltens des Gifens in ber 
Sige war e3 unvermeidlich, den Einfluß zu übergehen, ven bie 
Luft’ auf das glühende ober auf das geſchmolzene Ciſen äußert, 
weil ſich die Verſchiedenheit der Eiſenarten duxch ihr verſchiede⸗ 
ned Verhalten in ven höheren Graden ver Temperatur, mit 
und ohne Luftzutritt, am. veutlichften ausfpricht. In einer nie⸗ 
drigen Temperatur hat die Xuft, in fo fern fle von aller Fenchtig⸗ 
keit Frei ift, einen Einfluß auf das Eifen; erſt in ver höheren 
Temperatur macht der Sauerftoff feinen Einfluß geltend. . Daß 
die Anlauffarken ($. 91.) durch eine Verbindung des Sauer⸗ 
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ſtoffs mit Ciſen entfliehen, iſt wohl nicht zu bezweifeln, von 
weicher Art aber tiefe Verbindung fey, laͤßt ſich nicht angeben, 
weil die Farben ſich nur wie ein Hauch über ver Oberfläche 
verbreiten und Eeiner chemiſchen Linterfuchung unterworfen werben 
Können. Iſt vor dem Gintreten des Rothglühens alle Farbe 
auf der Oberfläche des Eifens wieder verſchwunden, fo fehlt ihm 
doch dad metalliiche Anſehen, und es zeigt dieſelbe graue Hülle 
mit welcher alles Eifen nach dem Erkalten auf ver Oberfläche 
bedeckt iſt. 
6. 137. 

Sbbald das Eiſen dem unmittelbaren — der * 
in der höheren. Temperatur (nämlich von dem erften Glüh—⸗ 
grade an, BIS zur vollkommenſten Schweiß⸗ und Schmelzhike) 
ausgeſetzt wird, zeigt fih pie Verbindung des Eiſens mit dem 
Sauerſtoff deutlicher und beſtimmter. Der Glühſpan, Ham⸗ 
merſchlag ones Schmiedeſinter, ($. 105,) iſt eine ſolche 
Berbindung des Eiſens mit Sauerftoff, welche jedoch ein Ge⸗ 
menge von verſchiedenen Oxydationdſtuſen zu ſeyn ſcheint. 

| $. 138. 

Die bekannte nievrigfte Oxydationsſtufe des Eifens, ober 
das Eiſenoxydul, ift bis jegt noch niemals in einem freien 
und ungebundenen Zuftand in ver Ratur angetroffen worben. 
Es läßt ſich nur Fünftlich, und auch kann felten rein varftellen, 
weil es gewöhnlich mit Heinen Anteilen von Eifenorgb ver- 
unreinigt iſt. Biemlich rein erhält mau es, wenn reguliniſches 
Eifen, in glühenpen Möhren eingefchlofien, durch Waſſerdämpfe 
zerfogt wird. Dies iſt das Verfahren, welches Hr. Bucdolz 
anwenbeit:- Das fo dargeſtellte Oxydul bat eine ſchwarze Farbe, 
einen ſtarken Glanz und fchmelzt in einer Hohen Temperatur zu 
einer poröfen, ſchwarzen und glänzenden. Maſſe, welche mehr 
sem Email als dem Glaſe ähnlich if. — Hr. Stromeier 
hat das veine Eiſenoxydul auf eine audere Weife, nämlich durch 
Rebuktion des rothen Eiſenoxyds, vermiticht des Waſſerſtoff⸗ 
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gaſes, in einem Hisgrade, welcher nie Rothglähhitze noch nicht 
erreicht, darzufiellen gelehrt. Wenn die Hitze bis zum Ole _ 
hen verfärkt wird, fo mißlingt vie Operation, weil vie Des⸗ 
oxydation dann ſchon bis zur Entftehung von reguliniſchem 
Eifen vorfchreitet. Died Orgmul if völlig sein von Oxyd und 
befigt eine dunkelſchwarzblaue Farbe, die bei. auffallendem Licht 
fat vdllig ſchwarz erſcheint. Dem Glaſe theilt es eine blaue 
Farbe mit. ‚An der freien Luft entzündet es ſich im ver ge⸗ 
woͤhnlichen Temperatur ſehr leicht und verwandelt ich dabei 
wieder in rothes Oryb. — Dies iſt dad einzige, bis jcht be⸗ 
kannte DBerfahren, Eifenorybul zu bereiten; denn fo fehr allges 
mein dieſer Körper auch In der Ratur angetroffen wirb, fo ſcheint 
er doch für fich wicht beſtehen zu Eönnen, ſondern fogleich 
eine Verbindung mit mehr Sauerſtoff, oder mit Säuren, mit 
anderen Oxyden, oder auch nur mit Wafler eingehen zu müſſen 
Nach Hrn. Berzelius verbinnen fi 100 Theile reguliniſches 
Eifen mit 29,47 Iheilen Sauerftoff, um Eiſenoxydul zu bilden; 
oder vieſer Körper Ift auß 77,23 Elfen und 22,77 Sauerftoff 
zufammen geſetzt. | ' 
£ $. 139, 

Den Glühſpan, nämlich die Rinde, wit welcher fi 
pad Eifen in ver Glühhige, bei einem nkht gehenmten Zutrin 
der atmofphärifchen Luft, überzieht, hat man ange Beit für 
Eiſenoxydul gehalten. Neuere Unterfuchungen haben aber ge= 
zeigt, daß fi auf dieſem Wege kein Eifenorgoul bildet und daß 
fih das Elien im Glühſpan in einem höheren Oxydationszu⸗ 
Rand befindet. Hr. Berthier, welcher Slühfpan von mehren 
Eiſenhüttenwerken unterfucht hat, iſt ver Meinung, daß ber 
Gluͤhſpan ein elgenthürmliches, aus 3 Mifhungsgewichten Eiſen 
und 7 Miſchungsgewichten Sauerfioff zufammengefegte® Oryd 
Hilde, welches alio aus 74,6 Eiſen und 23,4 Gauerſtoff be 
fiehen würde. Wollte man biefen Orydationszuſtand nicht als 
einen eigenthümlichen betrachten, fo koͤnne man ihn, bemerkt 
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Hr. Bertbhier, auch für ein Gemifch von 2 Miſchungsgewich⸗ 
ten Eiſenorydul mit 1 Miſchungsgewicht CEiſenoxyd anfehen; 
denn in 64,2 Eiſenoxydul und in 35,8 Eiſenoxyd beſinden fich 
ebenfalls 74,6 Eifen und 25,4 Sauerſtoff. 

Hr. Mofander Hat dagegen eriwiefen, daß ver Glühſpan 
kein gleichartig zufammengefehter Körper iſt, ſondern daß verfelbe 
aus zwei über einander liegenden parallelen Schichten beftcht, 
von denen die Äußere mehr Sauerftoff enthält, als vie innere, 
der vegulinifchen Eiſenmaſſe zugefehrte Schicht, In beiden Schich- 
ten iſt aber das Verhältniß des Sauerſtoffs zum Eifen nicht 
gleich bleibend, ſondern die Sauerftofimenge nimmt in beiden 
in demſelben Verhältniß zu, als das Eifen ver Glühhitze unter 
Zuftzutritt längere. Zeit ausgefegt bleibt und die Glühſpan⸗ 
rinde dicker wird. Die innere Schicht läßt Hr. Moſander 
aus 75,2573 Eifer und 24,7425 GSauerftoff, und pie äußere 
aus etwa 73 Eifen und 27 Sauerftoff ———— geſetzt 
ſeyn. 

Aus dieſen Unterſuchungen ergiebt ſich unbezweifelt, daß die 
Dicke der Glühfpanrinde einen weſentlichen Einfluß auf ‚ihre 
Zuſammenſetzung hat, und daß nie Iehtere theils nach ver Dice 
der ganzen Krufte, theild nach“ den Umſtänden, unter melchen fle 
gebilnet warb, ſehr verfchienen feyn wird. Bei fehr dicken Glüh⸗ 
fpanrinden wird man daher auch wohl mehr als zwei parallele 
und über einander liegende Schichten unterfcheiven können. Ein 
in ſchneller und ſtarker Hige gebilveter. Glühſpan kann ganz 
anders zufammengefeht ſeyn, als derjenige, melcher in ſchwacher 
und langſam wirkender Hitze erzeugt worden iſt. Auch wird 
ed von großem Einfluß auf die Zuſammenſetzung ſeyn, ob die 
GSlühhige ununterbrochen ober periodenweiſe auf das fich oxydi⸗ 
rende Eifen gewirkt bat. Die Zunahme des Sauerſtoffgehaltes 
in der äußeren Rinde des Glühfpans ft eine nothwendige Folge 
der Einwirkung des Sauerflofs auf das glühenne Oxyd, wel⸗ 
ches ſich urfprünglich bildete und woraus wahrfcheinlich vie 
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ganz dünnen Blätichen von Sammerfchlag beitehen, welche noch 
keine weitere Veraͤnderung erlitten haben. Woraub aber viefer, 
urfpränglich fich bildende und durch die weitere Einwirkung 
der atmoſphaͤriſchen Luft in ver Glühhige noch nicht veränderte 
Glühſpan zufammengefeht if; darüber geben die Unterfuchun« 
gen der Herren Berthier und Moſander feinen weiteren 
Aufſchluß, als daß dies Oxyd wirklich Tein Orybul, fonbem 
ein auf einer höheren Oxydationsſtufe befindliches oxydirtes 
Eifen if. Ob dies Oryd aus 2 Mifchungd-Gewichten Oxydul 
und 1 M. G. Oryd, dver ob e3, wie Hr. Mofander glaubt, 
aus FM. G. Oxydul un 1 M. ©. Oryd zufammengefeit 
feg, it nur eine einfeltige theoretiſche Betrachtungsweiſe, welche 
in der Natur ſchwerlich ihre Betätigung jemals finven wird. 
US ein gewiſſes Reſultat geht aus jenen Unterfuchungen nur 
hervor, daß der Glühſpan ein eigenthümliches zufammengefeh- 
tes oxydirtes Eiſen if, wie es in ver Natur bisher noch nicht 
angetroffen ward. 
$. 140. 

Der Glühfpan bleibt in ver ſtärkſten Hitze, welche bie 
Schmelzhitze des Roheiſens übertrifft, ganz unverändert mm 
fintert nur zu einer poroͤſen emaillenrtigen Maſſe zufaumen. 
Wird er aber in Thontiegeln gefchmolzen, oder kommt er auf 
andere Weife mit Kiefelerne in Berührung, fo wirb er Teichier 
flüffig und bildet eine mehr oder weniger vollfländig verglaſte, 
ſchwarze Maffe, die fogenannte Ham merſchlacke (Friſchſchlacke, 
Eiſenſchlacke), welche ſich in ihren chemiſchen Beſtandtheilen vom 
Glühſpan durch einen Gehalt von Kieſelerde unterſcheidet, wes⸗ 
halb fich die Schlacke weit ſchwerer als der Glühſpan redu⸗ 
eigen läßt, obgleich fie ungleich leichtflüſſiger iſt als dieſer, und 
bei einem gewiſſen Verhältniß von Kieſelerde ve ein ſehr 
leichtflüſſiges ſchwarzes Glas bildet. 

$. 141. 
Wird der Glühſpan aber, unter fortvauerndem Luftzutrikt, 
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in zinee anhaltennen Glühhige lange erhalten und babei oft 
umgerührt, fo verwandelt er fih nach und nach In ein dunkel⸗ 
braunes, hellbraunes, und endlich in ein bräumlich rothes Pulver, 
weiches vollkommener Eiſenkalk over Eiſen ox yd, auch 
wohl unter dem Namen zuſa umenziehender Giſen ſafran 
(Crocus martis adstringens) befannt iſt. In dieſem Zuſtande 
iſt das Ciſen mit ber größten Menge Samerfloff verdunben, 
weiche es aufzunehmen fähig if. Nach Hrn. Berzelius 
nehmen 100 Theile Eiſen 44,25 Sauerſtoff auf, ober das 
Eiſenoxyd beſteht aus 69,34 Theile Eſen und 30,66 Tele 
Sauerſtoff. 

Das Eiſenoxyd If, wie das Gifenorypul, in allen drei 
Neichen der Natur ehr reichlich verbreitet, aber e8 kommt im 
Mineralreich auch in einem völlig reinen Zuſtand und oft von 
folcher Härte vor, daß es mit dem Stahl Feuer giebt, wes⸗ 
Halb es als Polirſtein und fintt des Schmirgels angewen⸗ 
det wird. 

Das Eiſenoxyd bleibt in der Glühhitze REN ver⸗ 
bindet ſich aber leicht mit der Kieſelerde und bildet mit derſelben 
Schlachen und Glaͤſetr. Den Glasſtüſſen erthellt es eine gelbe 
Jarbe, wogegen dad Orydul die Glaͤſer grün, braun und ſchwarz 
‚ bt, Wird das Eiſenoxyd mit kohlenſauren Alkalien ge⸗ 

ſchmolzen, fo entſteht, unter Entwickelung son Kohlenſaure, eine 
ſehr unbeſtändige, gelblich gefärbte Verbindung, wie beim Bes 
gießen mit Waſſer reines Ciſenoxyd abſetzt. 

Wird Eiſenoryd mit fein zertheiltem dire Eiſen 
in reinem Waſſer gekocht, fo entwickelt fich Waſſerſtoffgas und 
es bilder fih ein vom Magnet folgiames orypirtes Eiſen, wel⸗ 
ches dieſelbe Zuſammenſetzung wie der Magneteifenftein haben 
fol. Das Elſenoxyd iſt dem Magnet nicht folgfam, wohl aber 
find es alle Verbindungen des Eifens mit Sauerflofl, welche 
fi in einem niebrigeren Oxydationszuſtande wie Das Eiſenoryd 
befinden. | 
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Die in ber Ratur vorkommenden Gifenerze enthalten aus 
Cifen nicht immer im Buflande des Oxyduls ober bed Oxyde, 
ſondern jehr häufig in einem andern Oxydationszuſtande, welchen 
man theoretiſch als eine Berbinnung von Oxydul mit Org 
anzufeben pflegt. Man flügt dieſe Anſicht darauf, daß die Auf⸗ 
Iöfung des in einem Mittelzuftande ver Oxydation befindlichen 
oxydirten Eifend in Säuren, durch angewendete Reagentien 
immer in Orydul und Oxyd zerlegt werden kann und daß nie» 
mals ein anderer Oxydationszuſtand in ver Verbindung mit 
ver Säure, durch Die Einwirkung von Rengentien auf die faure 
Aufldfung gefunden wird. Wenn man auch die Nothwendig⸗ 
keit einer ſolchen Schlußfolge nicht einfleht, fo ift es Doch erfor⸗ 
derlich, die Menge des regulinsichen Eifens zu kennen, welches 
in dem Erz befindlich if. Dazu führt aber die Prüfung des 
Verhältnified ded Oxryds zum Oxydul aus ven durch den Ver⸗ 
ſuch erhaltenen Refultaten, indem die Zufammenfegung dieſer 
beiden Oxyde ſehr genau befannt ift, und baher die Menge des 
Eifend und des mit demſelben verbundenen Sauerftoffes berech⸗ 
net werden kann, ſohald man auszumitteln vermag, wieviel 
Eſenoxydul und wieviel Eifenoryd in der Auflöfung des Eifen- 
erzed in Säuren vorhanden if. Man kennt eine große Anzahl 
von Verfahrungsarten, um das Dryb vom Orydul zu trennen, 
obgleich die mehrften nicht ganz genau, und die genauen mit gro⸗ 
fen Schwierigkeiten bei der Ausführung verbunden find. Die 
Derfahrungsarten werben fpäter bei ver Anleitung zur Abe 
des Eiſenerze angegeben werben. 

$. 143 
Daß das Eiſenoxyd durch Waſſerſtoffgas ſchon in einer 
ſehr nieprigen Temperatur zu Oxydul rebucirt wird, iſt oben 
($. 138.) bemerkt. Wird die Hige aber etwas über die Tem⸗ 
peratur des ſiedenden Queckſilbers (etwa bis 400° C.) geſtei⸗ 
gert, fo entſteht, wie Hr. Magnus zuerſt gezeigt hat, ſchon 
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segulintiches Eifen,. wetches fi, wenn ed nach dem voͤlligen Er⸗ 
Falten an die Luft gebracht wird, bei der gewöhnlichen Tempes.. 
satur der Atmoſphaͤre fogleich entzlinnet und verbrennt. Diefe 
entzündliche Eigenſchaft verliert e8, wenn es, ehe ed mit ber- 
Atmoſphäre in Berührung Tommt, in kohlenſaures Gas gebracht 
“wird. Die Entzünpbarkeit ſtellt fi aber wieder ein, wenn ed 
wieder mit einer Atmoſphaͤre von Waſſerſtoffgas umgeben wird. 
Sat man die Hige bei ver Reduction bis zum Rothglühen ge= 
fteigert,: jo beſitzt das reguliniiche Ciſen nicht die. Eigenfchaft, 
fih von ſelbſt an ver Luft zu entzünden. Werben aber bem 
Eiſenoryd 5 bio 12 Prosent Thonerde beigefügt, jo bleibt das 
Eifen pyrophoriſch, felbft wenn die Reduction in der Mothglüh- 
Hige erfolgte. Es ſcheint, daß die Thonerde nur als Mittel 
wirft, die Eifentheilhen von einander entfernt. zu halten, denn 
das Eiſenoxyd reducirt fich nur allein und ar elle — 
erde bleibt unverändert zurück. 

Die Herren Despret (Ann. de Chimie .et: de Plıys. 
XLIII. 222.) und Dulong haben gezeigt, daß das Eiſenoxyd 
durch Kohlenoxydgas ebenfalls zu reguliniſchem Eifen, unter 
Blldung von Kohlenfäure, reducirt wird, daß aber auch Pie 
Kohlenſaͤure durch reguliniſches Eifen in der Hitze zerlegt wird, 
wobei Kohlenorydgad und ein dem Magnet — —— 
Eiſen entſteht. 

Prouſt, über Sie Oxydationszuſtände des Eiſens. Gehlens N. 
Journal der Chemie VI. 408 u. f. — Thenard über bie 
Orydationszuftände des Eiſens, beſonders des fchwefelfanren. 
Ebend. V. 600 u. fe — Berithollet über die Oxydations⸗ 
zuftände des Eifens. Gehlens Journal für Chemie, Phyfit 

‚ und Mineralogie I. 178 u. f. — Prouſt über bie Oxydations⸗ 

finfen der Metalle. Ebendaſ. III. 447. — Darfo über bie 
Oryvationszuftände des Eifens und den Magnetismus des Oxyds. 
Ebendaſ. IH. 690. — Bucholz über das quantitative’ Ver: 
haltnig des Sauerſtoffs und des Eifens in den Eiſenoxyden. 
Ebendaſ. 696 u. f. — Haffenfrap Mer ven Sauerſtoffge⸗ 
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halt des Ciſenoryds. Ebendaſ. VII. 683. — Bucholz über die 
Nichterifteng des weißen Ciſenoxyds. Ebendaſ. VII. 681 m. f. 
— Berzelius wichtige Abhandlung über die einfachen Ver⸗ 
hältniffe, nach welchen die Beſtandtheile der unorganifchen Na- 
tur mit einander verbunden find, ift in Gilberts Annalen der 
Phyfik XXXVII. nachzufehen. — Berzelins über den Mag» 
netiomus des Oxydse. Gilberts neue Annalen der Phyſit 
VII 231, — Saystuffac über den dreifachen Oxydations⸗ 
zufland des Gifens. Gilberts nene Annalen, XII. 265 u. f. 
— Berzelius Widerlegung. Ebendaſ. 277 u. f. — Under- 
sökning af Jernsinner, in ben Jern Contorets Annaler VII. 
(1823) 81. — Berthier, über ven Glühfpen, im Archiv für 
Bergb. und Süttenwefen. IX. 308. — Ueber bie Sufammen> 
fetzung des Glühfpans, von Mofander; Archiv u. ſ. f. XUE 
365. — Stromeyer über das Eiſenoxydul. Archiv u. ſ. fr 
XIII. 376. — Achnlichfeit des Glühfpans mit Magnet: Eifen- 
ſtein, auch in ſeinen feinſten Beziehungen. Schweigger und 
Seidel Jahrb. der Chemie und Phyſik. B. 56. S. 125. — 
Gr. Schaffgotfch über Eifenorypnatron und en 
Pog9. Annalen 2. 43. ©, 117. 


Eiſen und Waſſer. 
$. 144. 


‚ Dad Wafler wirkt, wenn ed volllommen rein und von 
aller Zuft durch Auskochen befreit ift, nicht auf das Eifen. 
Diefe Wirkung tritt erft in einer erhöheten Temperatur, nämlich 
bei der Glühhitze ein, indem ſich das Eifen jogleih mit Glüß- 
fpan überzieht, wenn ed in glühendem Zuſtand mit Waſſer ber 
goflen wird. Aber auch durch langes Verweilen bes Eiſens in 
seinem Waſſer wird daſſelbe langſam oxydirt, und zulegt mit 
einem leichten gelblichen Ueberzuge befleivet, welcher aus orgbirtem 
Eifen und aus Waſſer beſteht. Es ſcheint, daß felbft das mit 
reiner atmofphärifcher Luft geſchmängerte reine Waller zum Roſten 


des Eifens nicht DBeranlafjung giebt, fondern daß ver freie Zu⸗ 


tritt der Atmoſphäre erforverlich ift, wenn das Eifen in Wafler 
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orydirt werben fol. Man tft: der_Anficht, daß pie Kohlenſäure 
in der atmofphärifchen Luft das Noften In dieſem Fall veran- 
laßt, welches man befonderd aus den von Hm. Marfhal 
Hall angeftellten Verſuchen fchließt, nach welchen das GEifen In 
ſolchem Waſſer, welches Kohlenfäure aufgenommen hat, fehr 
ſchnell und unter fichtbarer Entwidelung von Waſſerſtoffgas, 
orybirt wird. — Der Grab der Glühhite, bei weichem bie Zer- 
fegung des Waffers over ver Wafferpämpfe durch das Eifen 
eintritt, Äft zwar noch nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, es 
ſcheint indeß, daß vie Zerlegung des Wafless fchon in der braun⸗ 
rothen Glühhitze eintritt, weshalb es auch noͤthig iſt, diejenigen 
Thelle eines Dampfefiels, welche noch der unmittelbaren Ein- 
wirfung ver Flamme aus dem Heizraum ausgeſetzt find, mit 
Waſſer erfüllt zu erhalten, damit fie nicht vie Glühhitze an⸗ 
nehmen koͤnnen. — Nach den Unterfuchungen des Hrn. Gay⸗ 
Luſſac ift e8 nicht möglich, das Eifen durch Wafler bis zur 
höchſten Oxydationsſtufe zu bringen, fonvern nur zu derjenigen, 
in welcher 100 Theile Eifen etwa 37,8 Theile Sauerftoff auf 
nehmen, ein Berhältniß, welches dem, in welchem fich Bbeibe 
Subſtanzen in dem natürlichen Eiſenorydul Oxyd befinden, faft 
entipricht. Died Nefultat hat auch Hr. Regnault erhalten. 
— Bon ver Fähigkelt des Waflers, das Eifen zu orhbiren, 
macht man auch Anwendung, um orybirtes Eifen zum Gebrauch 
in ven Apotheken varzuftellen, weil das in der Glühhitze be⸗ 
reitete Eifenorydul nicht fein und pulverartig genug ſeyn würbe. 
Man nennt das auf diefe Art bereitete Oxyd, welches ein ſehr 
verfähtebenartiges Gemiſch von Oxydul mit Dry iſt, nach dem 
Erfinder: Lemery's Eiſenmohr (Aethiops martialis), und 
unterfihetbet ven A. m. humide oder frigide factus und ben 
Am. calide factus. Vorſchriften zur Bereitung dieſes Eiſen⸗ 
Falles, wozu gewöhnlich fehr teine Eiſenfeile genommen wird, 
giebt 8 in großer Menge. — Jeves Eifenoryb giebt durch 
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Glühen mit Delen ober anderen brennbaren Köcpeen ebenfalls 

Eifenmohr. 
Scherers Ionen. d. Chemie VI. 643. — Macquer's 
chem. Wörterbuch, Art.: Ciſenmohr u. ſ. f. Rinman a. a. 
O. U. 229. 356 u, ſ. — Sur loxydalion du fer par le 
concours de l’air et de l’eau. Ann. de Chimie et de Phy- 
sique XI. 40. — Archiv für Bergb. und Hüttenwefen B. M. 
Heft 1. 176. B. III. 237. — Hall, Guibourt und The 


nard in Poggendorffs Ann. B. 14. ©. 145. — Regnault 
in den Ann. des Mines. Sme Livräis. XI. 12. 


818. 

Daß das reine Waſſer durchaus Feine aufloͤſende Kraft 
auf das Elfen und auf feine Oxyde hat, ift von Weſtrumb 
gegen Landriani und Girtanner bewiefen. Die Fählg- 
keit des Waſſers, das Eifen zu oxydiren, wird fehr bedeutend 
verflärkt, wenn geringe Ouantitäten eines ſchwefelſauren, ſalz⸗ 
ſauren, falpeterfauren u. ſ. f. Salzes im Waſſer aufgelöft find. 
Dagegen äußert das Waſſer faſt gar keine oxydirende Wirkung 
anf das Eiſen, wenn es ein Alkall, oder etwas Aetzkalk aufge⸗ 
loſt enihält. Dieſen Erfolg glaubt man zwar dadurch zu er⸗ 
klären, daß dir Bafls, welche fich im Wafſer beſtindet, bie hin⸗ 
zutretende Kohlenfaͤure abſorbirt, indeß ſcheint derfelbe einem 
elertriſchen Verhalten zugeſchrieben werden zu müſſen. Daß der 
Salzgehalt des Waſſers die oxydirende Wirkung veffelben uns 
gemein erhöhet, ift als ein Beweis für die letzte Anficht anzu» 
fehen, indem die Salze durchaus nicht, ſondern nur das Se | 
yon dem Eifen zerfetzt wird. | 

Sr. Payen Hat fehr ausführliche Verfuche angeſtellt, am 
zu ermitteln, bis zu welcher Gränze ein Alkaligehalt bed Waſſers 
dad Eiſen gegen die Orydation zu ſchuͤtzen vermag. Er fand, 
daß eine gefättigte Kalilauge, mit 1000 bis 2000 Theilen Waſſer 
verhünnt, das Eifen noch gut ſchützt, aber eine Verdünnung 
mit 3 618 4000 Theilen Waffer ven Schutz nicht mehr bewirkt. 
Geſaͤttigtes Kalkwaſſer, mit feinem dreifachen Bolumen Waſſet 
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versünnt, welches alio etwa zus, feines Gewichtes reinen Kalt 
enthält, fügt was Eifen noch gut. Wire Das Kallwaſſer mit 
vom vierfachen Bolumen Waſſer vervünnt, fo findet Feine ſchũhende 
Wirkung mehr flatt. Cine gefättigte Auflöjung von kohlen⸗ 
feusem Natron ſchũtzt noch, wenn fie mit dem 49 bis SAfachen 
Bolumen Waſſer verdünnt if, aber nicht mehr bei einer Ber- 
Yännung mit dem 59fachen Bolumen Waſſer. — Die feinfen 
polirten Stahlwaaren werden alfo ſicher, und ohne ein Koſten 
befürchten zu bürfen, in einer micht zw fehr verhünnten Kall- 
lauge augbewahrt werden důrfen. 

Leundriani vom Berliner Blau, 42. Birtanner in v. Erellis 
neneſten Eutd. d. Ehemie, XI. 3. und in deſſen chem. Annalen, 
1788. 1..195. Weſtrumb über die Auflösliczfeit des Gifens 
im bloßen Waſſer, in deſſen kleinen phyj.hem. Abhandlungen, 

- MI. 249 u. f. — Payen, in Erdmann's Journ. f. techn. u. 
ölonom. Chemie. B. 16. ©. 24 u. f. 


$. 146. 


Wenn mau Cifenfeile oft mit friſchem Waffer begieft, fo 
geht vie ſchwarze Farbe des Eiſenkalls zulegt in eine roͤchlich⸗ 
braune über, over das Eifen wird zuletzt vollfommen orgelrt. 
Trocknet man dad auf dieſe Art erhaltene Oxyd und glüht «8 
demnachſt aus, fo erhält man aus 100 Theilen deſſelben nach 
Berzeliud 85,3 Theile fhönes, rothes, dem Magnet durch⸗ 
aus nicht folgfomes Ciſenoryd, welches fid gänzlich wie das 
reine vollfommene Eiſenoryd verhält. Der beim Glühen ent⸗ 
fiehende Berluft von 14,7 Prorent iR reines Waller. Das 
Ciſenoryd hat alfo die Eigenfihaft ſich mit Waſſer zu verbinden, 
und zwar in biefem Kal in einem ſolchen Verhaͤltniß, daß ver 
Sauerſtoffgehalt des Waſſers halb fo viel beträgt, als ver bed 
Oryds. Man nennt die Verbindung des Eiſenoxyds mit Wafler 
Eiſenoxydhydrat, und erhält dies Hydrat auch, wenn eine 
Auflöfung von Eifenoryd in Säuren durch vollfommen kauſti⸗ 
ſches Ammoniak niedergeſchlagen und ver Niederſchlag einige 
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Belt mit Ammoniak digerirt wird. Bei Befolgung viefer letz⸗ 
teren Vorfichtömaaßregel wird man ſtets Hydrate erhalten, deren 
Wafiergehalt mit dem von Berzeltus angegebenn Berhält- 
nig übereinftimmen. Bon biefem Waflergehalt des Hydrats iſt 
der zufällig anhängenne Waflergehalt, welcher fchon bei der Er⸗ 
Higung bis zum Sievepunft verjagt wird, wohl zu unterfeheiven. 
Es giebt natürliche Eiſenoryd⸗ Hydrate (Braun-Eifenflein), vie 
oft ziemlich rein und von andern Beiniengungen frei find. 
Berzelius in der oben ($. 143.) angezeigten Abhandlung. 
& 147. 

Die Verbindung ded Eiſenoxyduls mit Wafler, over das 
Orypvulhydrat, iſt zwar vorhanden, aber, für ſich allein beſtehend, 
künſtlich nicht darſtellbar. Die weißen Nieverfchläge, welche die 
lauſtiſchen Alkalien mit ven Eifenorgbulfalzen geben, find folche 
Hydrate des Oxyduls, welche fich aber bei dem geringften Zu⸗ 
tritt der Luft zuerfi grau, dann grün, dunkelblau und enplich 
gelb färben. Die jo gefärbten Nieverfchläge find. Gemenge von 
Orydul⸗Hydrate mit dem Orydhydrat, welche an ver freien Luft 
in den vollfommenen Orypationd-Zuftand übergehen. In ber 
Ratus. kommen die Berbinvungen des Oxyds mit dem Wafler, 
ober die Eiſenoryd⸗ Hybrate, in manchen Eifenerzen unter fehr 
verfihienenen . Berhältnifien vor. — Das Hybrat ift übrigens im 
Waſſer ebenfalls völlig unaufloͤslich. Wird das friſch niederge⸗ 
ſchlagene, weiße Oxydul⸗Hydrat in verfehloffenen Gefäßen, in ver 
Fluͤffigkeit aufgefocht, fo befommt es die natürliche fchwarze 
Garde des Oxyduls, indem das Waſſer abgefchieven wird. 


Wirkung der feuchten Luft auf das Eiſen. 


— $. 148. = 
Eben jo wenig. mie dad reine Wafler, wirkt auch bie 
trocke ne Luft in ver gewöhnlichen Temperatur und bis zu 
bem Grade der Hige, in melchem das Eifen zuerft mit licht⸗ 
gelber Farbe anzulaufen anfängt, auf das Eiſen. Es ift indeß 
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eine befannte Erfahrung, daß das Eifen in feuchter Luft mit 
einem gelben Lieberzuge, den man MRoft nennt, benedt wird. 
Das Roften des Eifend wird ald eine Folge ber. vereinigten 
Wirkung der Luft und des Waſſers auf dafſſelbe angefehen, un 
die gelbe Barbe läßt ſchon auf ven Waflergehalt des Roſtes 
ſchließen. Obgleich die Meinungen über die Natur des Roſtea 
noch verfchleden find, indem er nach Bergman aus 24 Kohlen⸗ 
-fäure und 76 Oryd (ein Verhaͤltniß, weiches indeß als um⸗ 
richtig angeſehen werden muß), nah Hausmann aus Eiſen- 
oxyd mit Waſſer, und nah Thomſon aus baſiſchem kohlen⸗ 
faurem Eiſenoxyd mit Waſſer beſtehen ſoll; fo iſt es wenigſtens 
als entſchieden anzuſehen, daß er ein wirkliches Hydrat iſt, welches 
ſich (nach meinen Verſuchen) mit bafiſchen kohlenſaurem Ciſen⸗ 
oryd verbunden hat. — Hr. Vauquelin hat gezeigt, daß der 
Roſt eben fo, wie jeder andere poroͤſe Körper, alle fremdartigen 
Subftanzen, welche fi zufällig in ver Atmoſphäre befinden, zu 
abſorbiren vermag, weshalb er oft ſehr fremdartige und zu⸗ 
faͤulge Beimengungen enthalten kann, worunter N Am⸗ 
moniak zu gehoͤren ſcheint. 

Gr. v. Bonsdorff hat durch viele Verſuche erwieſen 
daß das Roſten des Eiſens, welches in bewohnten Zimmern 
und bei verſchiedenen Einrichtungen des gewoͤhnlichen Lebens 
vorkommt, keinesweges von der Jeuchtigkeit ver Luft herrübrt, 
wenn dieſe auch bis zum Maximum gebracht wäre, ſondern In 
Folge oxydirter Punkte an Riſſen und Unebenheiten in der Maſſe 
des Eiſens, welche, vermöge einer Aeußerung ver Contatt⸗Clek⸗ 
tricität, durch wechſelſeitige Einwirkung des reinen und des 
oxydirten Metalles, als electro = negativ, Waſſerduͤnſte aus ver 
Luft nienerfchlagen, und folchergeftalt die Bildung des Oryd⸗ 
Hyprates befürbern; daß außerdem verfchiebene, in der Luft zu⸗ 
faͤllig entwickelte gasfoͤrmige Körper, z. B. Schweftlwaſſerſtoff⸗ 
gas, fluͤſſige Säuren, beſonders Eſſigſäure, nebſt mehren anderen 
Stoffen, unter Mitwirkung der Waſſerdämpfe in der Luft, das 
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Roſten des Ciſens bervorbringen, zuweilen vielleicht als ein ſa⸗ 
cundaires oder tertiaires Produkt (Schwefelwaſſerſtoffgas z. B: 
bilder zuerſt Schwefeleiſen, welches ſich bald zu ſchwefelſamrem 
Salz orydirt, welches fich nachher zerfept und bafiſches ſchwefel- 
ſaures Eiſenoxyd als einen roſtfoͤrmigen Beſchlag zurückläßt), 
zuweilen vielleicht bloß als das Reſultat einer disponirenden 

Wirkung des fremden Koͤrpers. 
Archiv für Bergbau und Hüttenweſen X. 276. — v. Bousdorff, 

in Poggendorff's Annalen B. 42. ©. 832. s 

. 149. 

Das weiße Roheiſen mit Spiegelflächen iſt dem Roften 
faft gar nicht, alles andere weiße Roheiſen aber dieſer Berän- 
derung feiner Kberfläche weniger umtermorfen ald ver Stahl 
und ald das graue Roheiſen. Stabeiſen überzieht ſich am 
ſchnellſten mit Roſt, beſonders dad rothbrüchige. Kaltbrüchiges 
Eiſen roſtet von allem am wenigſten und am langſamſten. Die 
beiten Verwahrungsmittel gegen ben Roſt find reine, trockene 
Luft und. eine ſchoͤnr Politur der Oberflächen. Weil dem Stahl 
wa dem weißen Roheifen, wegen ihrer Dichtigkeit, wer höchſte 
Grad der Politur gegeben werben Tann, fo laffen ſie ſich auch 

gegen den Roſt am befien bewahren. Poroͤſe Stellen, Gruben 
und Aſchenflecke geben die erſte Veranlaſſung zum Roſten. Bet 
ven polirten Eiſenwaaren hängt auch von der Beſchaffenheit ver 
Polirpulver ſehr viel ab. Keingefchliffene und polixte Eifen- 
wanren ſchützt man durch fette Ueberzüge, weiche das Eiſen nicht 
angreifen, gegen das Roſten. Solche, Ueberzüge gewähren das 
gereinigte Baumöl und alle waſſerfreie Oele, vie fih mit 
ver ‚Zeit nicht zu ſehr verdicken: 3. B. Nußdl, Buchendl, und 
nah Conté ganz beionvers eine Miſchung von + fetten Oel⸗ 
ſirniß mit $ vertificitem Terpentindl, Alle viefe Ueberzüge 
wicht man ‚beim Gebrauch ver Ciſen⸗ oder Stahlwaare ab, 
und biefe erſcheint dann wieder mit ihrer natürlichen Politur. 
— Hr. Aikin empfiehlt als einen ganz vorzüglichen Ueberzug 
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für alle polirte Eiſen⸗ uud Stahlwaaren das Kautjchud, weiches 
in Zerpentinöl aufgelößt, einen Firniß giebt, der fich eben fo 
Leicht auftragen, ald durch Bürſten mit erwärmtem Terpentindl 
Teicht wieder wegbringen läßt. Diefer Ueberzug fol das Roſten 
völlig verhindern. — Kopal⸗ ober Bernfleinfirnig, mit denen 
die Eifenwaaren überfirichen und dann in einer Temperatur bis 
zum Siedepunkt des Waſſers getrodnet werben, leiſten ebenfalls 
gute Dienfte. 

Rinman a. a. O. J. 73 u. fi, II. 342 u. f. — Aikin, im Archiv 

“, für Bergbau und Hüttenwefen. VI. 415. 

$. 140. 

Kommt es nicht Darauf an, daß die gegen ven Roſt zu 
ſchützende Eifen- oder Stahlwaare ihre natürliche Eifenfarbe bes 
halten darf, fo überzicht man fie mit einem Lad oder Firniß 
(aröbere Sachen auch wohl mit Theer), und läßt miele Ueber⸗ 
zlge entweber in mäßiger Wärme eintrocknen ober abbrennen, 
welches Leßtere nur bei den ſchwarzen over auch bei den grö« 
beren lieberzügen, ven die Gußwaaren erhalten, ber Ball if. 
Die Kunft des Lackirens der Eifen- und Stahlwaaren hat in 
ver neueſten Zeit einen hohen Grad von Vollkommenheit er⸗ 
reicht. — Eine andere Art, das Eifen gegen bad Roſten zu 
ſchützen, befteht darin, daß man es blau anlaufen läßt ($. 90 u. f.). 
Die Urſache, warum die blau angelaufene Fläche dem Roſten 
beſſer widerſteht, als die nicht angelaufene, iſt fchwer anzugeben. 
Endlich pflegt man. das Eifen. in gewifien Fällen auch. wohl 
durch dad often felbft gegen das Roſten zu fchüßen, welche. 
Berfahrungsart man Bruniren over Braunbeizen nennt. 
Die Oberfläche nes Eiſens wird nämlich mit frefienden und an⸗ 
greifenden Sachen (Säuren aller Ust, auch mit falz- und ſal⸗ 
peterfaurem Eiſenoxyd) beftzichen und einige Tage lang zum: 
Roften hingeſtellt. Iſt der Roſt überall ganz gleichartig zum: 
Vorſchein gekommen, fo überſtreicht man das Eifen mit Baumoͤl, 
und veibt es mit einem Lappen fo lange, bis vie Fläche nicht 
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mehr abfärbt. Auf diefe Art laͤßt ſich bei Gußwaaren, bei Ge⸗ 
wehrläufen ac. eine ſchoͤne braune Fläche varftellen. 


Rinman a. a. D. I. 86u.f. — Annals of Philosophy XI. 238. 
— DBerfahren Flintenläufe zu bruniren; in dem Kunfl: und 
Gewerbe:Blatt des polytechnifchen Vereins für das Königreich 
Baiern. Jahrgang 1824. viertes Quartal S. 279. — Prehil's 
Jahrbücher des Wiener polytechnifchen Inſtituts IV. 593. X. 
143. — Erdmann und Schweigger Seidels Soumal f. 
praftifche Chemie I. 127. 


Eifen und Stidftoff. 


$. 151. 

Ob überhaupt eine Verbindung des Ciſens mit Stickſtoff 
vorhanden fey, ift noch fehr problematifh. Läpt man Dämpfe 
von Ammoniack über rothglühendes Eifen flreichen, fo wird das 
Ammoniak zerfeht. Nach Verfuchen, die Hr. Savart ange 
ſtellt hat, erhält das Elfen — in Geflalt von Dräthen ange 
wendet, — nach neunflünniger Dauer des Verſuches eine Ge⸗ 
wichtövermehrung von „4, und dad ſpecifiſche Gewicht vermin- 
Bert fih von 7,788 bis 7,6637. Das Eifen wird, wenn das 
Gas nur 1 over 2 Stunden lang darüber weggeftrömt iſt, 
ſproͤde, erhält einen feinen Stahlbruch, laͤßt fich in dieſem Zu⸗ 
flande Härten und giebt am Stein Funken. Läßt man die Ein« 
wirkung länger, 3.38. 8 bis .10 Stunden, fostvauern, fo Tann 
das Eifen nicht mehr gehärtet werben, e8 wird vielmehr weicher 
als gemöhnliches Eifen, erhält eine fchwärzlichgraue Bruchfläche 
und wird im Gefüge faft dem Reißblei ähnlich. Hr. Savart 
vermuthet, daß der Grund diefer Veränderungen bed Eiſens in 
der Verbindung mit der hypothetiſchen Grundlage des Ammo⸗ 
niad — den Ammonium — zu fuchen ey. 

Hr. Despreg fand, daß bei einer 6, S und mehrſtündi⸗ 
gen Dauer der Erhitzung des Eifens in einem Ammoniackſtrom, 
das abſolute Gewicht des Eifens, ohne daß dabei eine Gewichtö- 
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vermehrung durch Orydation flatt gefunden Hätte, ſich um & 
bis 11 Procent erhöhete, Das Eifen wird durch die Behand⸗ 
lung im Ammoniadgafe weiß, fpröbe, fogar zerreiblich, weniger 
an der Luft und im Waffer veränverlich, behält aber feine Aufs 
Löslichkeit in Säuren und feine magnetifche Eigenfchaft. Hr. 
Despretz iſt der Meinung, daß die auffallende Veränderung 
ded Eiſens durch Ammoniad darin ihren Grund habe, daß es 
fih mit Stickſtoff verbindet, welche Berbindung aber in ber 
Hige größtentheild wieder zerfeßt wird, denn dad veränderte 
Eifen giebt beim Auflöfen in Schwefelfäure weniger Waſſerſtoff⸗ 
gas als reines Eifen; außerdem iſt dad Waflerftofigad aber noch 
mit Stickgas gemengt und in der Zlüfjigfeit bildet fi) Am⸗ 
monigd, welches fh, nach dem Abdampfen, durch Kalk ent- 
wickeln läßt. — Später angeftellte Verjuche haben den Hrn. 
Despretz fogar zu dem Refultat geführt, daß das Eifm in 
waſſerfreiem Stickgas unmittelbar mit Stickſtoff verbunden merken 
koͤnne. Ueher das Verhalten dieſer Verbindung iſt übrigens 

nichts weiter bekannt geworden. 
Savart, in den Ann. de Chimie et de Phys. XXXVM. 336. — 
Despretz, Gbenvaf. XLII. 122. — Despretz, in dem 

‚Journ. de Chemie med. IX. 48. 


Gifen und Kohle. 
$. 152. 

Wenn Stabrifen im Heftigften Teuer, ohne alle Bufäge 
und. bloß. mit einer gladartigen Maſſe bevedt, um es gegen vie 
Einnirkung der Luft zu ſchützen, geſchmolzen wird, fo behält 
ed nach dem Erkalten feine vorigen Gigenfchaften ($. 114.). 
Durch einen Zufag von Kohle kommt es ungleich früher zum 
Schmelzen, aber die gejchmolzene Maſſe Hat nun nicht mehr vie 
Eigenſchaften des Stabeiſens, jondern die des Stahls ober des 
Roheiſens. Dieſe Erfahrung, welche zuerſt beim Cementiren des 
Stabeiſens zu Stahl gemacht ward, iſt ſchon ſehr alt, aber von 
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den früheren Metallurgen unbenugt geblieben, um durch fle einem 
Aufſchluß über die Natur und Beichaffenheit ver verfchiedenen 
Eifenarten zu erhalten. Bergman machte zuerſt auf die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Erfolges für die Erklärung der verfchienenen Zu⸗ 
flände des Eiſens aufmerkfam, und fand an Rinman einen 
würdigen Nachfolger, indem dieſer jene Erfahrung auf die Er⸗ 
ſcheinungen ver Eifenbereitung und ber Umänberung einer Eifen« 
art in die andere im Großen, anwendete. Der damalige Zu⸗ 
Rand ver chemifchen Kenntniffe geflattete es indeß nicht, eine 
genügende und für alle Bälle ausreichende Erklärung zu geben, 
weil das Phlogiſton, welches nad) der damaligen Anficht ein 
nothwendiger Beſtandtheil aller verbrennlichen Körper war, um. 
fo weniger außrelchte, die Urfachen aller Veränberungen zu er⸗ 
gründen, als ver Begriff von Phlogiſton ſelbſt ſchwankend und 
unbelimmt war. Beide fahen fich daher fchon genöthigt, ein 
feinexe8 und ein gröberes Phlogiſton anzunehmen, wovon das 
erftere der allen brennbaren Körpern zukommende Beſtandtheil, 
das letztere aber ein kohlenartiges Weſen ſeyn follie. - Die lichte 
volleren Begriffe über chemifche Verbindung, welche Lan oifier 
zuerft mit großer Klarheit entwidelte, verfchafften in Frankreich 
zuerft eine angemefienere Einficht von ven Veränderungen, 
welche das Eifen bei feinem Uebergange aus einem Zuflanbe in 
den anderen erleivet. Scheele hatte zwar fchon früher (1799) 
die kohleartige Natur des Reißbleies erkannt; bie franzöflfchen 
Chemiker Vandermonde, Berthollet und Monge prüf- 
ten biefen bis dahin rärhfelhaften Körper aber genauer (1786), 
und zeigten, welchen Einfluß derſelbe auf die Eigenfchaften des 
Eiſens äußere. Man fing nun allgemein an, Stahl und Roh⸗ 
eiſen als eine Verbindung des Stabeifend mit Kohle oder Reiß- 
blei, in fehr verfchiedenen Verhältniſſen anzufehen, und theilte 
dem Moheifen einen größeren Gehalt an Kohle ober Reißblei 
zu, ald dem Stahl, weil man fand, daß der Stahl durch Aufe 
nahme vun mehr Kohle eine roheifemartige Natur erhielt.” Don 
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ven Grundſaͤtzen viefer Theorie audgehenn, bemühten fich mehre 
Raturforfcher, vorzüglih Clouet und Mufhet, Stahl von 
jener Stufenfolge der Härte, durch dad Schmelzen des Stab— 
eifend mit mehr oder weniger Kohlenftoff zu erhalten. Man 
fand aber bald, daß man es nicht in feiner Gewalt habe, bie 
Eigenfchaften des zu erhaltenden Produkts gmau zu beflimmen, 
und daß der Stahl bald härter bald weicher ausfalle, ald er 
nach der Quantität der zugefegten Kohle hätte Dargeflellt werben 
müffen. Died veranlaßte Elouet, feine Unterfuchungen in ber 
Art abzuändern, daß er dem Stabeifen die Kohle durch folche 
Körper mitzutheilen bemüht war, welche fie (bie Kohle) nur in 
‚Berbindung mit Sauerftoff, over ald Kohlenfäure enthalten. 
Obgleich die Theorie durch dieſe intereffanten Verſuche, wenn 
fih die Vorausſetzung, unter welcher fie angeftellt wurven, be⸗ 
ftätigt hätte, eine nicht erwartete Erweiterung erhalten haben 
würde, fo hätte die Praxis doch daraus keinen Vortheil ziehen 
Können, weil ihr einfachere Mittel zur Bereitung des Gußſtahls 
— den Elouet dur dieſe Nerfuche eigentlich erhalten wollte, 
und nach feiner Berficherung auch wirklich varftellte — zu Ge- 
bot ſtehen. Eine Reihe von Berfuchen, welde Hr. Muſhet 
anftellte, gewährte bald die Ueberzeugung, daß beim Umſchmel⸗ 
zen des Stabeifend in Thontiegeln, ohne Kohlenzufaß, mit dem 
Gifen zwar eine Veränderung vorgebe, daß dieſe aber mit Erven 
und Glasflüffen faft in ähnlicher Art erfolge, als wenn kohlen⸗ 
faure Kalkerde ald Zufag angewendet wird, — Daß. bei ver 
Reduktion der Eifenorype durch Kohle ſehr viele Nebenumſtände 
zu berücichtigen find, und daß nach den verſchiedenen Berhält- 
nifien der den Eifenfalfen oder Eiſenerzen zugefegten Quanti⸗ 
täten von Kohle, bald Stabeifen-, bald Stahl-, bald Noheifen- 
Könige erhalten werden, Hat Tiemann durh eine Folge 
von intereffanten Verfuchen fehr gut gezeigt, auch die Verſuche 
von Elouet und Mufhet wiederholt, und theils beftätigt, 
theils berichtigt ; allein ed geht aus dieſen Verſuchen auch her⸗ 
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vor, daß noch. nicht genug befannte Einflüffe die Refultate dev 
Berfuche fehr abändern können. Wahrfcheinlich ift ver Gran 
der Hitze, der fich bei diefen Verfuchen nicht beflimmen, und am 
wenigften bei allen DVerfuchen gleich flarf anwenden läßt, von 
dem größten Einfluß, beſonders auf die Befchaffenheit des aus⸗ 
zubringenven. Roheiſenkorns. Man hat felbft auf dem Grund 
diefed längſt bekannten Verhaltens der Eifenerze mit ver Kohle, 
Türzlich. wieder Verfahrungsarten angepriefen, aus einem und 
demfelben Eifenerz nach Belieben .Stabeifen, Stahl oder Roh⸗ 
eifen varzufiellen, je nachdem man den Zufab der Kohle zur 
Reduktion verminvere oder erböhe; allein viefe Darftelungsmte- 
thoden der verſchiedenen Eifenarten können für die Praris kaum 
von großem Werth feyn. Die Eifenerze follen zuerſt in. beſon⸗ 
deren Gefäßen, — welche ver Luft ven Zutritt nicht geſtatten, 
ſondern nur die Entweichung des Kohlenoxydgaſes und der 
Kohlenſäure, die fich bei der Reduction entwickeln, zulaſſen, — 
geroͤſtet oder reducirt werden. Das reducirte Erz ſoll dann in 
Flaminenöfen geſchmolzen werden und die Flamme aus dieſen Oefen 
dient zugleich zur Erhitzung der Reductionsgefäße, welche fich 
in einem zweiten, mit jenem erſten verbundenen Flammenofen be= 
finden. Iſt nur fo viel Kohle bei der Reduction vorhanden 
geweſen, ald zur Entfernung des Sauerftoffes des orybirten 
Eifens im Erz erforverlih war, fo wird dad Nefultat des Zu- 
fammenfchmelzens ver geröfteten Eifenmaffe im Flammenofen, ein 
reines Stabeifen fegn. War mehr Kohle angewendet worden, 
fo ſoll⸗ſich viefelbe mit dem reducirten Eifen bei dem Röſt-⸗ oder 
Reductions⸗Prozeß verbinden und bei Zufammenfchmelzen ver 
geröfteten Maſſe demnächſt Stahl oder Roheiſen geben... &8 iſt 
zwar nicht zu bezweifeln, daß ein ſolcher Erfolg eintreten kann; 
allein eben ſo wenig iſt es zu läugnen, daß man es nicht in 
der Gewalt hat, die Beſchaffenheit des entſtehenden Produktes 
genau zu beſtimmen, und daß das Verfahren nur unter beſonders 
günſtigen Umſtänden, nämlich nur bei der Reduction ganz reiner 
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Gifenerze, oder reiner orybirter Eifenmaflen, überhaupt an= 
wendbar if. | 

Des fehr eleganten Berjuches, » Stabeifen durch Schmelzen 
mit Diamanten in Stahl zu verwandeln, muß bier noch Er— 
wähnung gefihehen. Diefer Verſuch warb im Jahr 1799 durch 
vie Harn Guyton Morveau, Elouet, Welter und 
Hachette in Paris angeftellt und das Reſultat deſſelben be⸗ 
ſtaͤti gtedie fehon früher gewonnene Ueberzeugung, daß der Stahl 
eine Berbindung des Ciſens mit Kohle fey. 


Bergman, de analysi ferri, Upsal 1781 und in feinen Opusc. 
phys. chem. IH. 1 seq. — SRinman a. a. O. II. 282 u. f., 
754 u. f. — Bandermonde, Berthollet und Monge über 
das Eifen in feinem verfchiedenen metallifhen Zuflande, aus ben 
Mem. de l’acad. royale des sciences, 1786. überf. in v. Erell’s 
dem. Annalen f. 1794. I. 353 u. f., 460 u. f., 509 n. f. — 
Morveau Unterfuhung der Thatfachen, welche bei der Theorie 
von der Verwandlung des Eifens in Stahl zur Orundlage dienen 
müſſen. v. Crell's chem. Annalen f. 1792. I. 554 u. f. — 
Resultats d’experiences sur les differents &tats du fer, par 
Clouet in dem Journ. des mines, Nr. 43. p. 3—12. vergl. 
Scherer's dem. Journ. III. 371—374. VI. 646. — Auszug 
aus des Hrn. Guytou de Morvean Bericht über Elunet's 
Abhandl. von der Verſchiedenheit des Zuſtandes, in welchem das 
Gifen vorhanden feyn Tann, und über die Refültate feiner Erfah: 
zungen über die Umänderung des Eifens zu gefchmolzenem Stahl 
(aus den Annal. de Chimie, XXVIII. 19—39. und Journ. des 
mines, Nr. 45. p. 703.) in v. Crell's chem. Annalen f. 1800. 
11. 5565. — Muſſin Puſchkin, über die Verwandlung des 
Eifens in Stahl. Scherer’s chem. Journ. IL 496. — Nichol⸗ 
fon, über die Natur des Stabeifend, des Noheifens und des 
Stahls; in Gilbert’s Annal. d. Phys. IIL 71—76. Errllet: 
Descotils, über die Verwandlung des Eifens in Stahl, ohne 
Berührung mit einer Tohlenftoffhaltigen Subſtanz. Gehlen's 
nenes chem. Sourn. I. 683-684. — lieber die Verwandl. dee 
Stabeifens in Stahl durch Schmelzen in verfchlofienen Gefäßen 
Annales des Arts, V. 25—36. X. 225 u. f. — Mufhet 
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Berfahren, alle Sorien von Stahl zu machen. v. Croll's chem. 
Annalen für 1801. I. 50. und für 1802. 1. 218-286. — Tie 
mann’s oben angeführte Abhandlung. (Verwandlung des Stab: 
eifens in Stahl durch Verbrennen der Dimaanten. M. Kenzie 
in Scherer'3 chem. Journ. V. 362—379. Guyton de Mor: 
veau. Ebendaſ. IV. 170—177 u. f. f.) — Die verfchledenen Ab- 
handlungen des Hrn. Mufhet über Stahlbereitung aus Stab: 
eiſen durch Schmelzen deſſelben mit Kohle, fo wie feine Prüfung 
der Elonetfchen Theorie und die Unterſuchungen aber bie Ders 
änderungen, welche das Stabeifen durch Schmelzen mit Erben 
und Flüſſen, ohne Zuſatz von Kohle, erleivet, befinden fi in Til- 
loch’s ‚Philos. Magaz. V. 200. IX. 235. XII. 27. 97 u. 193, 
— Bergl. Archiv für Bergbau und Hüttenwefen IX. 373. 497. 
417. — Ueber einige wichtige Gegenftände der Glfenbüttenfante, 

- Bon A. Müller. Halle 1822. 


W. Clay, Remarks of the new mode of producting wroughi 

or malleable Iron direct from the Ore. — 1838. 

8.153. 

Daß es zur Umänderung des Stabeifend in Stahl, nich 
einmal des Schmelzend des Stabeifend mit Kohle bedarf, ſon⸗ 
dern daß die Umwandlung ſchon erfolgt, wenn das Stabeifſen 
nur mit Kohle getlühet wird, iſt eine alte Erfahrung, und es 
gründet fich darauf ein wichtiger metallurgifcher Proceß, näm⸗ 
Ti die Fabrikation des Cementſtahls. So viel man weiß, iſt 
vie Kohle, auch in ver ſtaͤrkſten Hitze, die man künſtlich hervor⸗ 
zubringen vermag, nicht flüchtig, ſobald ver Luftzutritt vollſtãn⸗ 
big abgehalten wird, und eben fo wenig kann fie geſchmolzen 
oder in ven flüffigen Zuftand in der höchften Temperatur ver⸗ 
fegt werven. uch dad Stabeifen wird in derjenigen Tempera= 
tur, in welcher daraus durch Glühen mit Kohle ver Gementftahl 
‘entfteht, noch nicht flüffig. Die Verbindung zwijchen beiden 
Körpern wird alfo zu Stande gebracht, ohne daß einer derſelben 
ſich verflüchtigte oder in ven flüffigen Zufland vor ber Verbin. 
dung verfeßt werden dürfte Weil man fehr wenig Beiſpiele 
von Berbindungen biefer Art fennt, fo bat Hr. Laurent ver- 
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fucht, ven Vorgang bei viefem Prozeß auf eine beſondere Art 
zu erklären, welche indeß mit allen Erfahrungen im Widerſpruch 
fieht. Die Berbindung ver Kohle mit dem Eifen zu Stahl 
erfolgt jedoch nur in der Weißglühhlge, denn eine, viele Wochen 
lang fortgefegte Rothglühhige iſt ganz unzureichend, eine Ver⸗ 
‚bindung des Eifend mit Kohle durch dad fogenannte Cementiren 
hervorzubringen. Daraus erflärt fich auch, weshalb beim Adouciren 
des Roheiſens die Weifglühhige vermieben werben muß ($. 135.). 
— Aus dem Erfolge des Gementirend des Stabeifend mit Kohle 
würde man fchon längſt zu der Einficht Haben gelangen können, 
daß Stahl eine Verbindung des Eifend mit Kohle ſey, wenn 
ver Zuſtand der chemifchen Kenntniſſe von der Natur ver Körper, 
eine folche Erklärung zuläffig gemacht hätte. Eine Beflätigung 
— der es übrigens nach ven jet erlangten Begriffen von ver 
Verbindung der Körper nicht mehr bedarf, — daß dad Stab⸗ 
eifen durch vie Aufnahme von Kohle in Stahl umgeänvert wird, 
gewährt ver Verſuch des Hrn. Vismara. Er zeigte, daß dad 
oͤlbildende Gas, welches fich bei ver Zerſetzung fettartiger Sub⸗ 
flanzen in der Glühhige entwidelt, eine Umwandlung des Eiſens 
in Stahl Hervorbringt, wenn die ſich entwickelnden Gasarteu 
durch ein Gefäß geleitet werben, in welchem ſich das in Stahl 
umzuändernde Eiſen befinvet. Died Gefäß braucht nur eine 
Temperatur von 54 bis hoͤchſtens 60 Gr. Wedgwood zu ers 
halten, um einen ſehr guten Stahl varzuftellen. Diefenige Kohle, 
welche gegen dad Ende des Prozefjed von dem Eifen nicht mehr 
aufgenommen wird, ſcheidet fich, in mancherlei äußeren Geflal- 
ten, in Subflanz ab und bedeckt die Metallſtaͤbe. 

Dismara, im Archiv für Bergbau und Hüttenwefen XIV. ©. 466. 


u. fe — Laurent, in den Ann. de Chimie et de Phys. 
T. 65. p. 417. 


$. 154. 


Um den Einfluß ver Kohle auf das Eifen genauer beur- 
teilen zu Eönnen, iſt es nothwendig, benjenigen Körper näher 
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fennen zu lernen, welcher unter gewifien Umftänven bei ver Er⸗ 
zeugung des Roheiſens im Großen, uͤnd zwar jedesmal nur 
dann, wenn fehr graues Roheiſen entftcht, gebilvet wird. Dem 
Eifenhüttenmann iſt dieſer Körper unter dem Namen Gaars 
ſchaum und Eifenfhaum bekannt. Alle Unterfuchungen, 
welche mit dem Gaarſchaum angeftellt wurben, führten zu dem 
Refultat, daß er mit dem Graphit over mit dem Reißblei 
vollkommen übereinftimme, weshalb er auch ven Namen Graphit 
erhielt. In der ftärkften Hitze in verfchlofienen Gefäßen geglüht, 
bleibt des Graphit unverändert, und hat auch bis jet noch 
nicht zum Schmelzen gebracht werben . koͤnnen. Von Säuren 
und Alkalien wird er in ver gewöhnlichen Temperatur eben fo 
wenig, ald von irgend einem anderen befannten Körper ange= 
griffen; in erhöheter Temperatur äußert er aber gegen mehre 
Säuren und Salze feine Eohlenartige Natur, und verbrennt auch, 
wenn er unter Zugang der Luft flark und anhaltend geglühet 
wird, ohne Rauch und Flamme. Man hat aus den bei ſeiner 
Verbrennung entſtehenden Produkten geſchloſſen, daß der Graphit 
eine Verbindung von Kohle mit Eiſen ſey, welche Annahme 
durch die früheren Verſuche von Scheele, Gahn und von 
Sauffure, fo wie durch die ſpäteren Unterſuchungen der neueren 
Chemiker, befonverd von Davy, Allen und PepYy8 gerechte 
fertigt zu feyn ſchien. Aus dieſen Verfuchen ergab fi, daß 
der Graphit durchaus feinen Sauerftoff in feiner Mifchung Bat, 
jonbern daß er ald eine Verbindung der metallifchen Kohle mit 
Eifen betrachtet werden müffe. Ueber die Verhaͤltniſſe ver Kohle 
zum Eiſen im Graphit waren die Angaben der Chemiker ver- 
ſchieden. Scheele gab dem Eifengehalt zu 10 Prorent, von 
Sauffure nur zu 4 Prorent an, und aus Gahn's Bers 
fuchen ergab ſich, daß der Graphit 7 Procent Eifen ent» 
halten: jolle. 
Es ift aber jetzt nicht mehr zu bezweifeln, daß man über 
die Natur des Graphited, ſowohl des in der Natur vorfommen- 
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den, als des bei ver Eifenerzeugung in ven Hohenoͤfen fich bil⸗ 
enden Fünftlichen, im Irrthum gewefen ift, indem man zufällige 
Verunreinigungen des Graphit mit Eifen und Eiſenoxyden, für 
weientliche Beſtandtheile vefielben gehalten hat. Wenigſtens hoffe 
ich auf eine überzeugenne Weile dargethan zu haben, daß ber 
natürliche Graphit, nbgefehen von feinen mechaniſchen Beimen⸗ 
gungen, ganz reine Kohle ifl, und daß ver künſtliche Graphit, 
welcher fich aus dem grauen Roheiſen ausſcheidet, als vollkommen 
reines Kohlenmetall betrachtet werden muß. 


€. W. Scheele, Verſuche mit dem Reißblei (Plumbago). Aus 
d. ſchwed. Abb. v. 1779. XL. 238. überf. in v.&rell’s nene- 
fien Eutdeck. VII. 153. — Allen und Bepys,- über die Ber: 
hältuigmenge des Kohlenftoffs in der Kohlenſäure, und über die 
Natur des Diamants, in Gehlen's Journal f. Chemie, Phyl- 
und Min. V. 664 u. fe — Day y, Unterfuchungen über bie 
Zuftände des Kohlenftoffs im Reißblei, in der Kohle und im 
Diamant. Schweigger's neues Journal f. Chemie u. Phyf- 
II. 42 u. f. Schrader's Analyſe des engl. und ſpan. Gra- 
phits; im Magazin.ver Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu 
Berlin, für 1810. ©. 205. Kaſtner's Bemerkungen über den 
Graphit; in de ſſen deutſchem Gewerbsfreunde, H. 1.©.78—84, 
Karſten, über die Verbindung des Eiſens mit Kohle; im Archiv 
für Bergbau und Hüttenweſen. VIII. 3 u. — Derſelbe, über 
den natürlichen Anthracit und Graphit. Ebendaſ. XI. 90 u. f. 
— Ueber die Schmelzung des Graphits, des Anthracites und 
des Diamantes; in SchweiggersIourn., Neue Reihe IX. 87. 


$. 155. 


Weil fih nur in dem grauen Mohelfen durch die Analyfe 
Graphit auffinden läßt, weil fich ferner das graue Roheiſen, 
buch plögliches Abkühlen beim Erſtarren, in weißes Roheiſen, 
und dieſes wieder, Durch Schmelzen in einer fehr ſtarken Hitze 
und durch ein darauf folgendes Höchft langſames Erſtarren, in 
graued Roheiſen umänvern läßt; fo gebt ſchou daraus hervor, 
daß die Quantität der Kohle allein, nen Unterſchied der ver- 
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fegienenen Verbindungen des Eiſens mit Kohle nicht begründen 
ann, fondern daß zuglelh auf ven Zufland der Verbindung 
des Eifens mit der Kohle MNüdfiht genommen werben muf. 
Schon Rinman erinnert, daß dad Reißblei gar kein nothwen⸗ 
diger Beitanntheil des Roheiſens ſey, und daß ein und daſſelbe 
Roheiſen bald Graphit enthalte, bald nicht. Man erklärte pie 
Urfache der Verſchiedenheit des grauen, des weißen Roheiſens, 
bes harten, des meichen Stahls und des Stabeifend, bloß aus 
der verſchiedenen Quantität des Kohlegehalts, und berüdkichtigte 
nicht, In welchen Zuſtande die Kohle mit dem Elfen verbunden 
war. Muſſet ſuchte ein genaued Berhältniß des Kohlege- 
halts zum Eifen auszumitteln, ums nach dieſem verjchiedenen 
Gehalt das Eifen Haffificiren und beſtimmen zu können, ob es 
Roheifen, Stahl oder Stabeifen fey. Nach feinen Erfahrungen 
nimmt die Härte des Gifend nach dem Verhältniß ber damit ver⸗ 
bundenen Kohle fo lange zu, bis die Kohle etwa „A, ber ganzen 
Maſſe beträgt. Dann bat die Härte das Marimum erreicht, 
das Metal hat eine filderweiße Farbe, und verliert fein koͤrni⸗ 
ges Gefüge. Bei zunehmendem Kohlegehalt vermindert ſich 
die Härte wieder in demſelben Verhältniß, wie vie folgenbe 
Tabelle zeigt: 
Kohlegehalt. — Reſultat. 
Er | Weicher Gußſtahl. 
Gewoͤhnlicher Gußſtahl. 
dergl., aber haͤrter. 
dergl., aber zu hart. 
Weißes Roheiſen. 
Halbirtes Roheiſen. 
Dunkelgraues Roheifen. 

Dieſe Angaben, welche in alle Lehr- und Handbücher ver 
Chemie und ver Metallurgie u. ſ. f. übergegangen find, weil 
fie eine bequeme Stufenleiter abgeben und zur Crflärung des 
verſchiedenartigen Verhaltens ver Verbindungen des Eifend mit 
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der Kohle zureichenn zu ſeyn fchienen, find nichts deſto weniger 
ganz unrichtig, und haben nur dazu gebient, von weiteren Unter- 
fugungen abzuhalten. Sie erklären nicht, warum das meiche, 
fürnige und graue Noheifen, unter gewiflen Umftänven, und bei 
gleich bleibendem Kohlegehalt, ein weißes, hartes, ſproͤdes Metall 
mit flrahligem Bruch werden kann, und warum das lektere fich 
wieder In ein graued, weiches, geſchmeidiges und Förniges 
Roheiſen umänvert, obgleich ver Koblegehalt unveränvert der— 
ſelbe bleibt. | | 

Wie unrichtig die hier angegebenen Verhältniſſe find, zeigt 
ſich am auffallenpften dadurch, daß das weiße Spiegeleifen ohne 
Gewichtöveränderung in einem mit Kienruß audgefütterten Tiegel 
zum Schmelzen gebracht wird, wogegen fehr viele Arten von 
grauem Nohelfen bei ähnlicher Behandlung eine Zunahme ihres 
Gewichtes erhalten, aljo noch Kohle aufnehmen, mit welcher 

das Eifen im weißen Spiegelroheifen fchon gefättigt if. 
Rinman a. a. ©. II. 759. — Mushet, on the different Pro- 
portions of Carbon, which constitute the various qualities 
of crude Iron and Steel. Sn Tilloch’s Philosoph. Magaz. 

XII. 322-327. XIII. 3—9. 142—149. \ 


$. 156. 


Aus einigen Erfiheinungen, deren Erörterung weiter unten 
vorkommen wird, und weil ihnen bie geringe Verſchiedenheit 
des Kohlegehalts vielleicht nicht zureichend -fchien,- um. daraus 
allein die große Verfchienenheit ver Eigenfchaften des grauen und 
des weißen Robeifend zu erklären, hielten fich bie franzöſiſchen 
Chemiker Monge, Berthollet und Vandermonde be= 
rechtigt, im weißen Roheiſen auch - einen Sauerftoffgehalt anzu⸗ 
nehmen. Vielleicht würde dies nicht geſchehen feyn, wenn jene 
Ehemifer auf ven Zuſtand aufmerkfam gewefen wären, in welchem 
die Kohle mit dem Eifen im meißen und im grauen Roheiſen 
verbunden tft. Im weißen Roheiſen, in fo fern vemfelben nicht 
Heine Ouantitäten von grauem Roheiſen beigemengt find, findet 
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die Analyfe niemald eine Spur von Graphit auf, wogegen dab 
graue Roheifen, im vollfommenften Zuftande, ungleich weniger 
Kohle, vie durch den Prozeß der Analyfe eine Zerſetzung erlei⸗ 
det, aber immer mehr over weniger Graphit enthält. In beiden 
Roheiſenarten ift aber eine Spur von Sauerfloff zu entbeden. 
Der Stahl giebt bei der Analyfe nur Kohle, die durch den 
Prozeß der Unterfuchung zerfegt wird und feinen Graphit. Eben 
fo verhält fich auch das. Stabelfen, nur daß die Menge ver 
Kohle ungleich geringer ift, als im Stahl. Ganz reines Stab⸗ 
eifen (welches jenoch noch Erdbaſen enthalten kann), welches 
man erhält, wenn Eifenfeile mit 4 ihres Gewichtes reinem 
Slühfpan im Thontiegel unter einer Dede von Span ge⸗ 
ſchmolzen wird, enthält keine Spur von Kohle. 

8. 157. 
Der eben erwähnte Unterſchied zwiſchen — Graphit⸗ 
gehalt und einem Kohlegehalt der verſchiedenen Eiſenarten 
ſcheint überflüſſig, wenigſtens unweſentlich zu ſeyn, weil der 
Graphit nichts anders iſt, als die reine Kohle im metalliſchen 
Zuſtande. Der ganze Unterſchied beſteht auch eigentlich nur 
darin, daß der Kohlegehalt des Eiſens, bei der einfachſten Unter⸗ 
ſuchungsmethode, nämlich bei dem Auflöfen des Eiſens in Säuren, 
theils in metallifcher und unzerfegter Geftalt, nämlich als Graphit, 
theils in eigen amzuſtande erhalten wird, in welchem vie Kohle 
fhon eine Berfegung erlitten hat. Uber dieſe Zuftände, in 
welchen vie Kohle, bei der Behanplung ver verfchiedenen Eifen- 
arten mit einer und verjelben Säure, und unter ganz gleich 
bleibenden Umftänven, erhalten wird, deuten offenbar darauf bin, 
daß ſich die Kohle in einem ganz verfchienenen Zuſtande ver 
Verbindung mit dem Eifen in den verfchievenen Eifenarten be- 
finden müſſe. Wäre es erlaubt, blos aus dieſem einzigen Er⸗ 
folge einen Schluß zu ziehen, fo würde man annehmen Eönnen, 
daß das weiße Roheifen, ver gehärtete und der ungehärtete Stahl 
und das Stabelfen zu Einer Art, und dad graue Roheiſen zu 
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einer zweiten, von ber erfleren ganz verſchiedenen Art ver Ver⸗ 
binhung der Kohle mit dem Eiken gehöre. Allein pie auffallende 
Uebereinflimmung in vera Berhalten des gehärteten und des 
nicht gehärteten Stable, mit Dem Verhalten des weißen und des 
grauen Roheiſens ($. 132.) giebt zu erkennen, daß diejenige 
Berbindung ded Eifend mit ver. Kohle, aus welcher fi durch 
Behandlung mit Säuren fein Graphit, fonvdern nur Kohle im 
zerſetzten Zuſtande darſtellen läßt, ebenfalls noch verſchieden⸗ 
artige Zuſtände zeigt, welche durch die Quantität der Kohle 
allein, nicht genügend zu erklären find. Denſelben Veränderun⸗ 
gen, welchen der gehärtste Stahl durch dad Glühen unterliegt, 
iſt auch das weiße Roheifen, und zwar in einem ungleich höheren 
Grave ($$. 130.135.), ebenfalls unterworfen. Das durch das 
bloße Glühen ded weißen, harten, ſproͤden und firahligen Roh⸗ 
eifens erhaltene graue, weiche, geſchmeivige und körnige Produkt, 
welcges dem grauen Roheiſen auf ver Bruchfläche überraſchend 
ähnlich ficht, fo. daß mau ed, wenn man die Entſtehungsart 
nicht Tennt, nothwendig für graues Roheiſen anſehen würde, 
mit welchem es übrigens ein ganz gleiches Verhalten zeigt; 
dieſes Prodult giebt bei der Analyſe keine Spur von Graphit, 
ſondern ebenfalls nur zerfeßte Kohle. Und dennoch fcheint dies 
Produkt von dem weißen Robeifen, aus welchem +3 entflanden 
ift, eben fo verſchieden zu feyn, als das weiße Roheifen von 
dem grauen. Man wird daher genöthigt, bei venjenigen Eifen- 
arten, welche bei der Analyſe durch Säuren u. f. f. keinen 
Oraphit, jondern nur zerfeßte Kohle hinterlaſſen, wieder eine 
- Unterabtheilung zu machen, und bie weißen, harten und fpröben 
Berbindungen (gehärteter Stahl und weißes Roheiſen), von den . 
grauen, weichen und gefchmeinigen (ungehärteter Stahl und ges 
glühetes weißes Roheiſen) zu unterfcheiven. Ob diefe Unter 
ſchiede fih auch durch dem verfchienenen Verbindungszuſtand der 
Kohle mit nem Eiſen, bei gleich bleibendem Kohlegehalt nach⸗ 
weifen laſſen, wird erſt fpäter exdrtert werben Eönnen. Dagegen 
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zeigt die wirklich flatt findende Umänberung des weißen Roh⸗ 
eifens im graues, und umgekehrt, welche. bloß eine Tolge ber 
verſchiedenartigen Abfühlung des Eifend bei dem Uebergange aus 
dem flüſſigen in ven. feften Zuſtand zu feyn ſcheint; daß ſich 
der Verbindungszuſtand ver Kohle, durch das bloße Glühen, 
weniger auffallend verändert, als in einer bis zur Schmelzhitze 
erhöheten Temperatur. Das graue Roheifen wird durch ploͤtz⸗ 
liches Abloͤſchen nach dem Glühen nur etwas härter, behält 
aber feine Beſchaffenheit als graues Roheiſen, welche erſt, — 
und dann auch groͤßtentheils nur unvollkommen, — verloren 
geht, wenn es im flüſſigen Zuſtande ploͤtzlich zum Erſtarren ge⸗ 
bracht wird. Das weiße Roheiſen wird durch langſames Er⸗ 
kalten nach anhaltendem Glühen grau und weich, hinterläßt aber 
feinen Graphit ‚beim Auflöfen in Säuren, welcher erſt zum Vor⸗ 
ſchein Eommt, wenn die Site bis zum Schmelzen gefteigert warb 
und die Abkühlung alsdann langſam erfolgte. 
$. 158. 

2 en Vabindung der Kohle mit Eiſen erreicht ihr Mari 
mum, ober ber Sättigungspunkt des Eiſens mit Kohle, über 
welchen hinaus keine Aufnahme von Kohle mehr flatt findet, 
tritt dann sin, wenn das Elfen fih mit 5,25 bis 5,75 Procent 
Kohle verbunden hat. Sie wird aut bei dem nn 
Spiegelroheiſen angetroffen. - 

Von diefem Gehalt von 5 ‚75 Procent Kohle abwärts, 
ſcheint das weiße Moheifen fehr veränderliche Quantitäten 
Kohle enthalten zu koͤnnen. Bei einer bis zu 44 Procent her⸗ 
unter gehenden Verminderung des Kohlegehalts iſt vie Abnahme 
588 blättrigen Gefüges noch nicht fehr merklich; fehreitet aber 
de Verminderung des Kohlegehalts noch weiter fort, fo geht 
der Bruch aus dem blättrigen, ſtrahligen und vichten, in einen 
fürnigen über; die weiße Tarbe nimmt in demſelben Verhältniß 
ab, als das koͤrnige Gefüge mehr hervortritt, und macht einer 
grauen Pla, Die mit ver fortgehenden Verminderung des 
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Kohlegehalts vemmächft wieder Lichter und lichter witb, je nach⸗ 
dem fich das Eifen, durch die unenplich vielen und kaum be— 
merflichen Uebergänge mehr dem flahlartigen Roheifen, over dem 
roheifenartigen Stahl, dem weichen Stahl, dem eifenartigen Stahl, 
oder dem flahlartigen Eifen nähert. Die fo genannten Iudigen 
Floſſen enthalten noch 34 Procent Kohle und verhalten fich 
fhon wie ein fehr harter (micht gehärteter) Stahl. Die Er⸗ 
fheinungen, welche dad weiße Roheiſen, ver Stahl und das 
flahlartige Eifen bei der Behandlung in der Glühhitze, unter 
Zutritt der Luft varbleten, laſſen ſich durch vie ſucceſſive Ver⸗ 
minderung des Kohlegehalts beim Verbrennen genügend erklären. 
Aber unerklärt bleibt die Umaͤnderung des gehärteten Stable 
und des weißen Roheiſens in weichen Stahl und im weiches, 
grau gefärbtes Roheiſen, durch das bloße Ausglühen ohne Luft- . 
zutritt, wobei fih alfo die Quantität der Kohle nicht verändert. 
Der ſehr wahrfcheinliche Grund dieſer merkwürdigen Erfcheinung 


kann erft fpäter angegeben werben. Daß fich das unter Zutritt 


der Luft ſtark geglühte, und mit Glühſpan bedeckte weiße Rohe 
eifen, nur dann völlig ausſchmieden läßt, wenn es beim Aus⸗ 
ſchmieden oft geglüht und durch Ablöſchen im Wafler anges 
friſcht wird, hat darin feinen Grund, daß durch die Berfegung 
des Waſſers die Verbrennung des gefohlten Eifens mit befür« 
dert wirt. Das weiße Roheiſen wirb dadurch ſchneller und zu⸗ 
gleich mit Verminderung feines Kohlegehaltes zur Geſchmeidig⸗ 
feit gebracht, welches durch das bloße anhaltenne Glühen, ohne 
Luftzutritt, nur langfam und zugleich ohne Abnahme des Kohle⸗ 
gehaltes gefchehen kann. Sehr weientlich ift dabei aber ver 
Umftand, daß der mürbe und unzufammenhängende Zuſtand eines 
folcden, unter Luftzuiritt geglüheten Roheiſens, nur durch mecha= 
niſches Zufammenprefen wieder gehoben werden Tann ($. 135.), 
zum DBeweife, daß durch das Glühen eine Veränderung in der 
Tertur des Eifend flattgefunnen Hat, welchenur durch mechani⸗ 








ſchen Drink wieder bis zum vollfländigen Zuſammenhang der 
Eifentheilchen zurüdgeführt werben Tann. 
$. 159. 

Das Verhaltniß der Kohle zum Eiſen in den verſchiedenen 
Stahlarten iſt ebenfalls näher geprüft worden. Die verſchiede⸗ 
nen Guß⸗ und Rohſtahlarten, welche ich zu unterſuchen Gelegen⸗ 
beit hatte, zeigten einen Kohlegebalt von 0,9 518 1,9 Procent; 
im cmentirten Stahl habe ich niemals mehr als 1,75 Procent 
Kohle gefunden. Bergman giebt in feiner wichtigen Abhand⸗ 
lung de analysi ferri den größten Kohlegehalt ver von ihm 
unterfuchten Stahlarten zu 0,8, und ven geringften Kohlegehalt 
zu 0,2 Procent an. Ohne Zweifel iſt ed cementirter Stahl 
geweſen, worin er einen fo geringen Gehalt an Kohle fand; 
Gementftahl aus Oberjchlefien, den ich unterfuchte, Hatte indeß 
doch 1,3 Prorent Kohle. — Stabeifen follte eigentlich keine 
Kohle enthalten, aber giebt e8 doch Stabeifen welches bis 0,83 
Procent Kohle halt und fi dann dem weichen Stahl fehr 
nähert. Alles Harte, fefte und vorzüglich "gute Stabeifen pflegt - 
nicht unter 0,1 Prorent Kohle zu enthalten; felbft in dem weich- 
fien Stabeifen findet fih noch 0,02 Kohle. Im verbrannten 
Eifen habe ich nie eine Spur von Kohle gefunden ($. 110.). 
Sr. Baugquelin giebt ven Kohlegehalt der von ihm analy= 
firten Robftahlarten zu 0,63 bid 0,79 Procent an. Alle dieſe 
Angaben find ſehr abweichend und müffen noch für wenig genau 
gehalten werven, weil es außerorventlich fchwierig ift, ven Kohle⸗ 
gehalt des Eifens genau zu beftimmen. | 

Vauquelin im Journal des mines, Nr. XXV. p. 1. — Kohle: 
gehalt einiger Stahlarten. -Archiv für Bergbau und Hütten: 

a YII. 184, 

s. 160. 


Der Graphitgehalt des grauen Roheiſens wechſelt, nach 
meinen Unterſuchungen von 2,57 bis 3,75 Procent. Das graue 


BR enthält aber auch — der Kohle, die als Graphit 
25 
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gefunden wird, nach Kohle, die fi nur Im zerſezten Juſtande 
darftellen Läßt. Ich Habe ven gefammten Koblegehalt von ver= 
ſchiedenen Arten von grauen Roheiſen abwechfelnd von 3,15 
bis 4,65 Prorent gefunden. Der Kohlegehalt des grauen Roh⸗ 
eifens ift folglich geringer ald ver des Spiegeleifend, und als 
der mehrften Arten von weißen Roheiſen, welche bei nem Be— 
triebe der Hohenoͤfen gebilvet werden. Dadurch wird es aber- 
mals einleuchtenn, daß der Kohlegehalt des Roheiſens allein vie 
Berfchievenheit de grauen und des weißen Roheiſens nicht be= 
gründen kann, fondern daß dieſe DVerfchievenheit vorzüglich dem 
Zuftande, in welchen vie Kohle mit dem Gifen verbunden ift, 
zugefchrieben werden muß. Der Graphit bedarf zu feiner Ent⸗ 
fiehung des hoͤchſten Grabed ver Hige; Das. ift ohne Ziveifel ver 
Grund, warum man bei den Reductionen des Ciſenoxyds durch 
Kohle, oder beim Schmelzen des Stabeiſens mit Kohle im 
Keinen, nur felten graues, fondern ‚immer - weißes Roheiſen, 
ſelbſt aus ſolchen Oryden erhält, welche beim Verſchmelzen im 
Großen fehr geneigt find, graues Roheiſen zu geben. 

Karſten; über bie nn, des Eifens mit Role, Archiv u. ſ. f. 

VIII. 3% f. 
$. 161. 

Der ſchnelle Uebergang des grauen Roheiſens in weißes, 
bei plöglicher Erflarrung, wodurch es möglich wird, dad.graue, 
weiche und koͤrnige Roheiſen in eine filbermeiße, harte, ſproͤde 
Maffe, mit blättriger Zertur zu verwandeln, und die Unmög- 
lichkeit, daS weiße Roheiſen auf andere Weile, als durch fehr 
ſtarke Schmelzhige und durch höchſt langſames Erflarren, in 


graues Roheiſen umzuänvdern, — dieſe Gricheinungen beweifen 


es mit großer Ueberzeugung, daß fich ver Graphit nur in der 
Höchften Temperatur bilden und, fehon gebildet, nur bei einer 
langfamen Abkühlung befichen Tann. Gejichicht nie Abkühlung 


der flüffigen Maſſe zu plöglich, fo Hört alle Graphitbildung auf, . 


und die Kohle, ſtatt ſich zu iſoliren und bei einem fehr lang⸗ 


ee 
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famen Erſtarren fih von dem Eifen ſo zu trennen, daß Beide 
Metalle nur noch ald Gemenge und Baum noch als Gemiſche 
zu betrachten find, geht nun eine innigere und allgemeine Ver⸗ 
bindung mit allem vorhandenen Eifen ein und verwanbelt ſich 
dadurch in das weiße Moheifen. Erfolgt die Erflarrung aber 
fehr Iangfam, jo kann vie Ifolirung oder die Ausſcheidung ber 
metallifchen Kohle, welche vielleicht eine Folge der Kryflalli» 
ſationskraft der ſich bildenden Verbindungen und des Kohlen 
metalles fegn mag, mehr over wenig vollſtaͤndig erfolgen, fo 
daß fich graues oder Halbirtes Roheiſen bildet. Die Quantität 
ver Kohle bleibt, wie bie Analyſen ergeben, ganz unverändert. 
Das weiße Roheiſen mit ven Spiegelfläcgen ift alfo nur eine 
wahre chemifche Verbindung des Eifens mit der Kohle; das 
| graue Roheiſen dagegen. ein Gemenge von einer wenig Kohle 
enthaltenden Verbindung des Eifend und der Kohle, mit freier 
und ungebundener Kohle, die bei den Analyſen als er 
erhalten win 
$. 182.. 

Wird das weiße Noheifen durch Schmelzen nur in ben 
flüſſigen Zuſtand verſetzt und nicht weit über feinen. Schmelz- 
punkt hinaus erhigt, fo entfleht beim Erflarren immer wieder 
weißes Roheiſen. Wird daſſelbe gar nicht In ven flüffigen Bus 
Band verfeßt, fonvern nur in fehr hoher Temperatur anhal-. 
tend geglühet, und Yangfam abgekühlt, fü kann die Iſolirung 
der Kohle noch weniger bis zur Ausſcheidung im ungebundenen 
aetallifchen Zuſtande fleigen. Died Streben zur Iſolirung ber 
Kohle ſcheint dann nur bis zu einem gewiſſen Grave erfolgen 
zu können, indem ein gewiſſer Antheil Eifen mit der fidy ifoli- 
renden Kohle verbunden bleibt. 

$. 163. 

Wenn alfo das graue Roheiſen nicht — Kohle aathalt 
als dad weiße, aus welchem es entſtanden iſt, und wenn das 
gran Roheiſen einen. großen Theil feined Kohlegehaltes Im 
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metalliichen Bustande (als Graphit) nur beigemengt enthält, jo 
ergiebt fih von felbft, daß vie übrige Mafle des Eifend, aus 
welcher das graue Roheiſen zufammengefegt ift, nur mit einer 
geringen Menge von Kohle verbunden feyn Tann, mit einer 
Menge, die in vielen Fällen ungleich geringer ſeyn muß, ald vie 
Duantität Kohle, welche im Stahl und felbfl im Stabeifen an⸗ 
getroffen wird. Aus viefer Bufammenfeßung bed grauen Roh⸗ 
eiſens laſſen fich die Eigenſchaften deſſelben, nämlich fein Förniges 
Gefüge, fein geringer Grad von Härte, das fpäte Anlaufen 
deſſelben in den erften Hitzgraden, das fpäte Glühendwerden, Ber 
hohe Grad von Streng- und won Dünnflüffigkelt, fein Verhalten 
beim Glühen unter Zutritt ver Luft, und die Eigenfchaft,. fehneller 
zu roſten ald dad weiße Roheiſen, genügen erklären. 
$. 164. 

Aus dem Vorgetragenen wird es einleuchten, daß eine 
mehrfache Art. der Verbindung des Eifend: mit der Kohle ſtatt 
findet. & 

Das graue Roheiſen ift ein Gemenge von fahlartigem 
Gifen mit Graphit; dad anhaltend geglühete und dadurch grau 
und weich gemorbene weiße NRohelfen, wird ein Gemifch von 
ſtahlartigem Eiſen mit einer eigenthümlichen Verbindung des 
Eiſens mit vieler Kohle ſeyn müſſen; der geglühete Stahl ſtellt 
ebenfalls ſolche Verbindungen dar, aber das weiße Roheiſen und 
der gehaͤrtete Stahl werden als Verbindungen von Kohle mit 
Eiſen anzuſehen ſeyn, welche zwar in ſehr verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Kohlegehaltes, aber immer in gleichartiger Vereini⸗ 
gung mit einander beſtehen. Die Verbindung des Eiſens mit 
der Kohle iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit für die verſchieden⸗ 
artigfien Anwendungen, welche von dem Eiſen gemacht werben, 
denn durch die Quantität und durch die Art der Verbindung 
ber Kohle mit dem Eiſen, wird dies Metall in feinen brei ver» 
ſchiedenen Zuflänben, als Stabeifen, ald Stahl und als Nof- 
eiſen erhalten, und von ber richtigen Erkenntniß dieſer Bere 
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bindungen hängt die Erklärung aller Erſcheinungen ab, welche 
bei der Erzeugung und Berarbeitung des Eiſens vorkommen. 
| | $. 165. 

Man hat verfehienene Methoden zur Beſtimmung bed Kohle 
gehaltes des Eiſens in Borfchlag und in Anwendung gebradit. 
Wegen ver Veränderung, welche die mit dem Gifen chemiſch 
verbundene Kohle durch die Einwirkung der Säuren ober anderes 
Reagentien auf dad Eiſen erleidet, iſt es eine der ſchwierigſten 
Aufgaben, die Menge der mit dem Gifen vereinigten Kohle ge= 
nau zu beflimmen. Es Tann nicht zweifelhaft feyn, daß fich die 
Duantität der Kohle am zuverläfflgften beſtimmen läßt, wenn 
man das Eifen in verfelben Art wie eine organifche Subflanj 
behandelt und aus der durch vie Drybation ver ganzen Mafle 
erhaltenen Menge des Eohlenfauren Gaſes, die Menge ver Kohle 
berechnet. Es wird dabei nur eine zuverläfflge Methode vor= 
ausgelegt, bei deren Anwendung man von der vollftändigen 
Orydation des Eifend überzeugt ſeyn kann. Diefe Methoben 
gewähren dann eine genaue und vollflännige Kenntniß von nem 
Kohlegehalt des Eifens, allein fle geben über den Verbindungs⸗ 
zuftand beider Körper mit einander noch weniger einen Auf- 
ſchluß, als einige andere der bis jeßt bekannten Berfahrungs- 
arten. Bei vem grauen Roheiſen iſt es nicht hinreichend, bie 
Menge der Kohle in vemfelben überhaupt zu kennen, ſondern 
es muß auch beftimmt werben, welcher Antheil von ber ermit» 
telten Menge ſich in chemifcher Verbindung mit dem Eifen be⸗ 
findet, und welcher Antheil im freien und mit dem Eifen nicht 
chemiſch verbundenen Zuftande, in dem grauen Roheiſen vor- 
handen if. Auch manches weiße Roheifen enthält noch Graphit 
in inniger Beimengung, und dad fogenannte halbirte Roheiſen 
kann chemifch gebundene und ungebundene Kohle in ſehr ver- 
ſchiedenen Berhältnifien. enthalten. Außerdem Tann aber auch 
der. Berbindungäzuftand der chemifch mit dem Ciſen verbundes 
nen Kohle, ein ſehr verichiepener ſeyn ($$. 161-164.) und «8 
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läßt fich nicht annehmen, daß die durch eine geeignete Analyſe 
aufgefunbene Ouantität der chemifch gebunvenen Kohle, immer 
mit der ganzen Menge des Eifend in gleicher Art verbunden: 
fey und eine homogene Berbinnung bilde. In demſelben nicht 
geglüheten und (ohne Luftzutritt) anhaltend geglüheten Roh⸗ 
eifen, ſo wie in vemfelben weichen und, gehärteten Stahl, findet 
die Analyſe einen ganz gleichen Kohlegehalt, aber der Berbin- 
dungazuſtand der Kohle mit dem Eifen if in den harten ober 
gehaͤrteten, umd in den weichen ober geglüheten Eiftnarten, un 
bezweifelt ein ganz verſchievener, obgleich die Analyfe darüber 
feinen Aufihluß giebt. Democh iſt es weſentlich nothwendig, 
dieſen Verbindungsozuſtand der Kohle mit dem Ciſen zu kennen, 
weiß mur dadurch eine richtige Kenntniß von ber - Natur bes 
Elſend erlangt werden kann, welche vie bloße Angabe des Kohle⸗ 
gehalts des Eiſens nicht gewährt. So lange man kein Mittel 
kennt, dieſen Verbindungszuſtand durch die Analyſe nachzuweiſen, 
wird man fich mit. Vermuthungen und Andeutungen begnügen 
— worauf demnãchſt zurück gegangen werben fol. 
$. 166. 

br. Berthier hat eine vollſtaͤndige Muſterung der ver⸗ 
ſchiedenen Analyſirmethoden der Eiſenarten, hinſichtlich der Be⸗ 
fimmung ihres Kohlegehaltes angeſtellt. Dieſe Methoden ſind 
folgende: 

1. Durch Salpeterfäure. Loͤſt man Roheiſen in fchmacher 
Salpeterjäure oder in jogenanntem Scheidewaſſer auf, fo erfolgt 
die volflännige Aufklöfung des Eiſens, des mit demſelben ver- 
Bundenen Mangand und bed größten Theild des Siliciums. 
Der Rückſtand iſt ein Gemenge von Graphit und von Kiefel- 
erde. Über der Graphit repräfentirt nicht die ganze Menge der 
im Roheiſen befinvlichen Kohle, weil ſich ein Theil derſelben, 
durch die Einwirkung ber Säure, in eine braune, extractiv⸗ſtoff⸗ 
artige Maffe umändert und in dieſem Zuſtande in Säuren und 
Alkalien auflöslich if. Die Kohlenmenge läßt ſich naher mur 
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aus den Gewichtd« Differenzen berechnen. Der unaufgelöft ges 
bliebene und nach dem Trocknen genau gewogene Rückſtand muß 
fo lange unter Ruftzutritt geglühet werben, bis der Graphit 
vollſtändig verbrannt if. Aus dem Gewicht ver zuräd bleiben 
den Kiefelerde wird das ded Graphites berechnet. Die Menge 
der von der Säure aufgenommenen Kohle kann auf feine andere 
Weile als durch die forgfältigfte Analyie der in ver Auflöfung 
. befindlichen Subflanzen beſtimmt und aus deren aufgefunde» 
nem Geſammtgewicht dad Gewicht der Kohle ermittelt werben, 
indem das am Gewicht des zur Analgje angewenneten Roh⸗ 
eifend fehlende Gewicht, ald ver Gehalt deſſelben an gebunnener 
Kohle betrachtet wird. Daß dieſe Methode durchaus en 
Jäffig iſt, bedarf Feiner Erörterung. 

2. Durch Salyeter. Das gepulverte Eiſen wird in einer 
Borcsellanretorte mit Salpeter geſchmolzen und in ver geichmol« 
genen und verſchlackten Maſſe die Menge ver Kohlenſäure aufs 
gefucht, welche bei der Schmelzung gebildet worden ifl. Auch 
dies Berfahren kann nur ein fehr unzuverläffiges Mefultat, und 
über den Verbinpungdzuftand der Kohle mit dem Eifen nicht 
den geringften Aufichluß geben. 

. 3. Berbrennen in Sauerftoffgad. Das Roheiſen muß als 
ein Höchft zarted Pulver angewenvet werden. Die Analyfe ger 
ſchieht in derſelben Art wie bei den Analyfen vrganifcher Sub⸗ 
ftanzen. Ein Strom von Sauerflofigad wird über das glühenpe 
Eifenpulver weggeleitet, bis die volftändige Oxydation des Eiſens 
erfolgt if. Das Eohlenfaure Gad wird aufgefangen und deſſen 
Duantität beflimmt. Hr. B. verfichert, daß died Verfahren ein 
fehr genaues Nefultat gebe, obgleich es fehr ſchwierig ift, bie 
vollſtändige Oxydation des Dicht über einander liegenden Pulvers 
auf dieſe Art zu bewirken. 

4. Glühen mit Metalloryden. Man Tann Kupferoryb 
oder Queckſilberoryd anwenden, Hr. B. giebt ven Bleioxyd ven 
Borzug. Auch bei dieſer Methode entwickelt fich kohlenſaures 
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Gas, welches gemeſſen oder deſſen Gewichtämenge durch Kalk⸗ 
waffer, Eauflifches Kalt u. f. f. unmittelbar beflimmt wird. Wie 
die vorigen giebt auch dieſe Methode über den Berbindungszu- 
fand der Kohle mit dem Eifen feinen Aufſchluß. 

5. Chlorigtfaure Kalkerde. Eine Auflöfung von chlorigt⸗ 
faurer Kalkerve in Waſſer oxydirt daB feine Eifenpulver fehr 
ſchnell. Schon nach einigen Tagen ift das Eifen in Oxydhy⸗ 
brat verwandelt, wenn man das Pulver nur fleißig umrähet. 
Dur Wärme wird die Oxydation fehr beförvert. Das Hydrat 
wird von der Flüffigkeit abgefonvert und in Salzſäure aufge= 
Löft, wobei nur Kohle und Kieſelerde zurück bleiben. Dies 
Berfahren, würde einfach und bequem fegn, wenn ed nicht mit 
einem großen Verluft an Kohle verbunden wäre, beſonders wenn 
das Roheifen viel Silicium enthält. Es entwickelt fidh- nämlich 
bei der Einwirkung des chlorigtfauren Kalkerde auf das Eiſen 
fehr viel Waſſerſtoffgas (durch Wafjerzerfegung) und zwar um 
fo mehr, je reicher das Eiſen an Silicium if. Mit dem 
Waſſerſtoffgas entweicht eine große Menge Kohle ald Kohlen» 
Waſſerſtoffgas. 

6. Durch Hornſilber. Das Roheiſen wird unter Waſſer 
mit geſchmolzenem Hornſilber zuſammengebracht. Hr. B. iſt 
der Meinung, daß auch bei dieſem Verfahren ein Verluſt an 
Kohle entſteht, wenn das Eiſen Silicium enthaͤlt. Alle meine 
Unterſuchungen, — deren Reſultate ſich durch ſpaͤtere Analyſir⸗ 
methoden beſtätigt haben, — find mit Hornſilber angeſtellt und 
ich werde auf dies Verfahren fpäter noch befonvers zurüd Toms 
men müſſen. | | 

7. Dur Chlor. Man läßt Chlorgas über rothglühen- 
bed Eifenpulver mwegftreichen. Das Gas muß vollfläntig troden 
und der Apparat ganz frei von rückſtaͤndiger atmoſphaͤriſcher Luft 
ſeyn. Hr. B. fürchtet einen Gewichtsverluſt, in ſo fern das 
Chlorgas nicht abſolut trocken iſt. Dieſe Methode zur Beſtim⸗ 
mung des Kohlegehaltes iſt aber auch deshalb ſehr unbequem, 
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weil fie eine hoͤchſt forgfältige Aufficht während der ganzen 
Dauer ver Operation erfordert, um ven Apparat durch das in 
Menge ſich bildende Chloreifen nicht zu zerfprengen. Die Dienge 
der Kohle wird in dem Rückſtande aufgefucht. Auch dies Ver⸗ 
fahren wird fpäter noch näher betrachtet werben. 

8. Durch flüffiges Chlor. Das Verfahren iſt nicht an- 
wendbar, weil e8 eine fehr lange Zeit wegen ver geringen Auf« 
loͤslichkeit des Chlor in Wafler erfordert. 

- 9. Durch Brom. Es werden 3,5 Theile Brom und 30 
Theile Waffer zur Orgbation von 1Theil Eifen angewendet. 

10. Durch Jod. Zu 1 Theil Eifen werden 4,5 Theile 
reines, unfublimirtes Jod genommen. Die Methoden mit Brom 
und Job find beide ganz zu empfehlen und erfordern feinen gro⸗ 
Ben Zeitaufwand, aber fie find nur bei folchen Eiſenarten an 
wenbbar, die nicht viel Silicium enthalten. Bei einem großen 
Stliciumgehalt des Eifens werben beibe Methoden deshalb un 
zuverläffig, weil das Silicium, welches fich mit dem Brom und 
Jod nicht vereinigt, fich flet8 unter Entwidelung von Waffer- 
ſtoffgas auf Koften des Waſſers orybirt. Der Waſſerſtoff ver- 
einigt ſich dann mit ver Kohle und beide bilden eine gadfür« 
mige, übel riechende Verbindung, durch welche das Gewicht ver 
zurüc bleibenden Kohle vermindert wird. 

11. Durch Salmiad. In einer Salmiad - Auflöfung in 
Waſſer wird dad Eifen zwar oxydirt, aber es entwickelt fich, 
außer dem Ammoniack, auch noch Waflerftoffgas, wodurch ver 
eben gerügte Fehler eintritt. Außerdem fchreitet ver Oxydations⸗ 
prozeß Höchft langſam vor. — Auch das Erhigen des fein ge⸗ 
pulverten Eifend mit Salmiack jft eine Hefchwerliche und mühe 
fame Operation, welche außerdem nicht zuverläffig ift, weil fich 
außer dem Ammoniackgas auch noch Waſſerſtoffgas entwickelt. 
Die Zerfegung des Eifens ift durch eine Operation, felbft bei- 
einem großen Uebermaaß von Salmiad, nicht zu bewerkſtelligen, 
fondern es bleibt ein Rückſtand, bei welchem eine 2, 3 und 
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mehrfache Wiederholung des Sublimationd-Berfahrend erforder 
Uch if. 

12. Durch atmofphärifche Luft. Dies Verfahren if von 
Hrn. B. angegeben und wird von ihm ald vorzüglid, anwend⸗ 
bar und als fehr genaue Nefultate gebend, gerühmt. Das fein 
zertheilte Eifenpulver wird in einem weiten Gefäß, 3. 3. in 
einem Porcelanmörfer, mit. ſehr wenig deſtillirtem Waſſer über- 
goffen und ver Orypation überlaflen, indem die Maſſe täglich 
umgerührt, die orybirten Theile abgegofjen und gefammelt, und 
auf den nicht oxydirten Rückſtand frifched Wafler gegoffen wir. 
Der Zuſatz eines aufgelöften Eifenfalzes, over. auch des Koch⸗ 
ſalzes, befchleunigt wie Operation, die 8 bis 10 Tage Belt er» 
fordert. Bwar würde Died auch durch einen Zuſatz von einigen 
Tropfen Säure gefshehen, ven man aber vermeiden muß, weil 
die ſchwaͤchſte Säure, z. B. die Effigfäure, eine Entwickelung 
von Waflerftofigad zur Bolge hat. Wenn alles Eifen voll- 
ſtändig oxydirt if, wird alles gebildete abgegoflene Oryd ges 
faumelt, Salzfäure in Ueberfchuß zugefegt, pie Auflöfung zur 
Trockniß abgedampft, der Rückſtand mit etwas ängefäuertem 
Waſſer übexgoſſen, das Unaufgelöfte auf einem Filtrum geſam⸗ 
melt, ausgewaſchen, in einer Glasrohre ſcharf getrocknet, ge⸗ 
wogen, dann unter Luftzutritt geglühet, bis alle Kohle verbrannt 
. af, und aus dem Gewichtsverluſt der Gehalt an Kohle beſtimmt, 
indem in der Gladröhre nur dad Silicium, oder andere mit nem 
Gifen verbunden gewefene Körper, zurüd bleiben. — Bei viefem, 
immer noch ſehr complicitten Verfahren, iſt es noch keines⸗ 
weges erwiejen, daß die Oxydation des Eifens bloß durch die 
atmofphärifche Luft, und nicht durch Waſſerzerſetzung, — mer 
nigften® theilweiſe, — erfolgt. Man würde fich deſſelben daher 
nur bedienen, wenn man überzeugt feyn fönnte, daß dabei durch 
Waflerftofigas-Entwidelung wirklich Fein Berluft an Kohle her 
beigeführt würde, denn Dad Verfahren ift in ver That vere 
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widelter als die auf die Anwendung von Brom und Jod bes 
rubenden Methoden. 

Ale dieſe Analyſtrmethoden Haben ven gemeinfchaftlichen 
Behler, daß ſich vie Menge der chemifch gebundenen Kohle da⸗ 
durch nicht genau beflimmen läßt und daß fie über ven Ber 
bindungszuftand viefed Theils des Kohlegehaltes mit dem Eifen, 
feinen: Aufichluß geben. Leider kennt man aber noch Feine 
Methode, welche ver zulegt erwähnten Mangelhaftigkeit abhelfen 
fönnte. !Die genaue quantitative Beſtimmung der chemiſch ge= 
bundenen Kohle ift nicht des halb nicht möglich, weil die Kohle nicht 
in dem Zuſtande abgeſondert wirn, in welchem fie ſich mit dem 
Eijen in Berbinpung befindet, ſondern weil fl, — wenn auch 
nur zu einem geringen Theil, — in Verbindung mit Waſſer⸗ 
ſtoff entmweicht und weil bie zurüd bleibende Kohle nicht mehr 

reine Kohle, fondern wahrfcheinlich eine Verbindung mit Waſſer⸗ 
ftoff und Sauerfloff if. Es würde ein befonderer Zufall ſeyn, 
wenn das, wad am Gewicht der Kohle durch Entweichung in 
Berbindung mit Wafferftoff verloren gebt, vurch dad Mehtge⸗ 
wicht wieder aufgewogen würbe, welches die zurück bleibende Kohle 
durch ihren veränderten Zuſtand, nämlich vurch ihre Verbindung 
mit Wafjerftoff und Sauerftoff erhält. Immer wird daher eine 
Ungewißheit von mindeftend einigen Zehntheilen eines Procentes 
des Kohlegehaltes entfliehen, wenn die Analyfirmethopnen 5—12 
in Anwendung gebracht werben. 

6. 167. 

Kommt es 56108 darauf an, die Quantität der Kohle im 
Eifen genau zu beflimmen, fo ift feine Methode bequemer und 
zugleich zuverläffiger, ald das vollſtändige Orxydiren des Eifens 
und das gleichzeitige Verbrennen der Kohle, um aus der erhal⸗ 
tenen Menge von Eohlenfaurem Gas die Duantität des Kohle⸗ 
gehalts mit aller Schärfe zu berechnen. Die vorhin ($. 166. 
24.) angegebenen Methoden find von dieſer Art, indeß ger 
währen fie feine Ucherzeugung von der vollſtändigen Oxy—⸗ 
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dation des Eifens, worauf e8 bei dieſen Tinterfuchungen vor⸗ 
zugsweiſe anfommt. Die von Hrn. Regnault in Vorſchlag 
gebrachte Anwendung des chlorſauren Kali, in Verbindung mit 
chromſaurem Bleioryd, mögte ohne Zweifel den Vorzug ver= - 
dienen, weil fie zuverläffig if. Das Verfahren ift folgenves : 
Es werben 5 Gr. möglichft fein zertheiltes Eiſen mit 60 ober 
80 Gran vorher geſchmolzenem chromjaurem Bleioxyd gemengt. 
Etwa der dritte ober der vierte Theil des Gemenges wird bei 
Seite gelegt. Zu dem Uebrigen fegt- man nachher 5 Gr. chlor⸗ 
ſaures Kali, welche beinahe die zum Umwandeln des Eifens in 
Gifenorgd erforverliche Menge Sauerfloff enthalten. Dieg drei 
fache Gemenge wird in eine Glasröhre gebracht, wie diejenigen 
find, welche zu Analyſen organifcher Subflanzen angewendet 
werben. Oben auf wird der Theil des Gemenged von Elfen 
und chromſaurem Kali gefchüttet, welchen man bei Seite gelegt 
hatte. Endlich fügt man an die Roͤhre den gewöhnlichen Lie- 
bigſchen Apparat zur Analyfe organifcher Subflanzen. Man 
erhigt den Theil der Nöhre, welcher das Gemenge ohne chlor⸗ 
faured Kali enthält, und wenn er rothglühend ift, auch ben 
Theil, welcher dad chlorfaure Kali enthält, und läßt die Er- 
higung in dem Maaße weiter nach vorne fortrüden, als die 
Entwickelung der Gafe nachläßt. Auf dieſe Welle wird has 
Eifen zuerft durch den Sauerfloff des chlorſauren Kali vollftän- 
dig verbrannt, und nur eine fehr geringe Menge dieſes Gaſes 
entweicht aus ver Röhre. Wenn demnächſt vie Temperatur höher 
fleigt, fo wird das Verbrennen durch das chromfaure Bleioxyd 
vollendet, indem es beim Schmelzen die Iegten Portionen Eifen 
oxydirt. Es iſt angemefien, die Nöhre mit einem Kupferbleche 
zu umgeben, ‚weil gegen das Ende eine recht ſtarke Hitze gegeben 
werden muß, um die vollfommene Schmelzung des chromjauren 
Bleioxyds zu bewirken. Die Oxydation des Eifend erfolgt volls 
fländig. Man kann fich Teicht davon überzeugen, wenn man 
nach dem Verbrennen bie in ber Röhre enthaltene Subflanz 
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zerreibt. Man bemerkt alsdann, daß Fein Theil der Subflanz 
übrig geblieben tft, ver jih vom Magnet anziehen Yaßt. Enthält 
das Eifen Schwefel, fo entwidelt ſich Feine Spur von fihweflig- 
ter Säure, fondern der Schwefel bleibt als ſchwefelſaures Blei⸗ 
oxyd ganz In der Röhre Hr. R. Hat ſich davon durch Ver- 
brennen des Schwefeleifend überzeugt. Wollte man nur chrom⸗ 
ſaures Bleioxyd allein anwenden, ſo würde man nicht alle Kohle 
in kohlenſaures Gas verwandeln, denn das chromſaure Bleioxyd 
wird, indem es viel Sauerſtoff verliert, weniger ſchmelzbar, und 
die Oxydation dringt ſchwieriger zum Mittelpunkt größerer 
Körnchen ein. 
Berthier, recherche du carbone et du silicium dans diffe- 
rentes varietes de fonte et d’acier. $n den Ann. des mines. 
3me Serie III. 209. — Regnault, Ann. de Chimie et de 
Phys. 3. 70. p. 107. 


$. 168, 

Bei den Analyfen zur Beſtimmung des Koblegehaltd des 
Eifend auf nafiem Wege, hat man, feltbem.man die Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen hatte, daß durch das Auflöfen des Eifend in 
Säuren durchaus fein Nefultat zu erhalten fey, welches ber 
Mirflichkeit auch nur entfernt nahe Eomme, feine Aufmerkſam⸗ 
keit beſonders auf die Chlorverbindungen gerichtet. Außer dem 
Chlorſilber und dem Salmiack, Habe ich Sublimat und Eiſen⸗ 
chlorid angewendet. Der Sublimat wirb in Galomel umge- 
ändert und dadurch die Beſtimmung des Kohlegehaltes nach der 
erfolgten Zerlegung des Eiſens erſchwert. Nächſtdem erfolgt die 
Zerſetzung kaum ſo ſchnell, mie die des Hornſilbers und iſt mit 
Entwickelung von Waſſerſtoffgas verbunden. Auf dem trocknen 
Wege, in einem Apparat, wie er zu Analyſen organiſcher Sub⸗ 
flangen angewendet wird, bildet ſich viel Eiſenchlorur, wodurch 
die Anwendung des Sublimat ſehr unbequem wird. — Wird 
fein zertheiltes Eifen in die wäflrige Aufldfung des Eifenchlorives 
gebracht, jo entſteht augenblidlich eine ftarfe Erhigung, «8 ent= 








398 


wickelt fich übelriechennes Waſſerſtoffgas und es geht dadurch 
viel Kohle verloren. Die Waſſerzerſetzung durch das Ciſen 
ſcheint alſo durch Die Anweſenheit des Eiſenchlorides nicht ge= 
hemmt, fonvern beförvert zu werden. — Sr. v. Berzelius 
hat das Kupferchlorid in Vorfchlag gebracht, welches auch in 
‚ ber That vor allen Chlorverbindungen den Vorzug vervient. 
Nach den Unterfuchungen, die ich über die Anwendung des 
Kupferchlorivg zur Beſtimmung des Kohlegehalts des Eifens 
habe anſtellen Iafien, muß eine erhöhete Temperatur möglichſt 
vermieden werben, obgleich ver Zerſetzungsprozeß dadurch be= 
fohleunigt wird. Eine Temperatur von nicht über 5 bis 80 C. 
ift die zweckmäßigſte. Bei einer hohen Temperatur iſt eine 
Waflerzerfegung kaum zu vermeiden. Chen fo iſt es nothwen⸗ 
dig, das Kupferchloriv in beträchtlichen Uebermaaß anzuwenden. 
Wenn auch die Zerfegung des Eifend durch Kupferchlorid unter 
allen ähnlichen Methoden ven Vorzug verbienen mögte, fo ift 
fle doch weit davon entfernt, zuverläffige und burchaud genaue 
Reſultate zu geben. Der Kohleverluſt durch entweichendes Waſſer⸗ 
ſtoffgas jeheint nicht ſehr bedeutend, und bei Beobachtung einer 
niedrigen Temperatur kaum berüsffichtigenswerth zu ſeyn; allein 
ed ift dieſer Methode verjelbe Vorwurf wie allen ähnlichen Zer⸗ 
fegungsmethoden zu machen, daß nämlich vie Kohle in einem 
veränderten Zuſtande abgefchieden wird, die genaue quantitgtive 
Beitimmung daher von dem unbefannten Zuflande. abhängt, 
worin fich die Kohle befindet, und daß der Zuſtand wahrjchein« 
lich ein fehr veränderlicher und von dem Verbindungszuſtande 
abhängiger. ſeyn wird, worin ſich die Kohle mit dem Eiſen felbit 
verbunden befand. Dann iſt es auch erflärhar, weshalb die 
Zemperatur ber Kupferchlorid-Auflöfung einen weſentlichen Ein⸗ 
Fuß auf die Quantität der zurück bleibenden Kohle äußern kann. 
Es iſt faſt ein Zufall, wenn man bei verjihiedenen Temperaturen, 
in welchen der Zerfegungäprozeß vorgenommen wirb, aus einem 
und demſelben Eifen unter fonft möglichft gleichen Umſtänden 
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dieſelben Duantitäten Kohle erhält und wenn nicht, bei ber 
größten Sorgfalt, Differenzen von mehr als 4 Prorent ein⸗ 
treten... Diefe Differenzen rühren kaum von den abweichenven 
Duantitäten Waſſerſtoffgas her, welches überhaupt nur ſparſam 
entwickelt wird, fonvern fie müflen ohne Zweifel vorzugsweiſe 
in dem Zuſtande gefucht werben, in welchem fich wie abgefchie- 
dene Kohle befindet. 

Wenn die Zerlegung des Eifens durch Kupferchloriv voll 
fländig erfolgt und wenn das regulinifche Kupfer, welches ſich 
bildet, durch Kupferchlorid in Chlorur umgewandelt ift, fo ſetzt 
man Salzfäure hinzu, welche aber auch fchon fogleich nach ber 
Berfegung des Eiſens hinzugefügt werben kann. Diefer Theil 
deB Prozeffed wird zweckmäßig durch Digerirmärme unterftügt. 
"Die Koble wird auf einen forgfältig gewogenen Tleinen %ilter 
gefammelt, mit Salzfäure und dann mit Waffer volftändig aus⸗ 
gefüßt, zuerft in ver Luft und dann in einem (Platin=) Tiegel 
bei einer Temperatur von 140 bis 150° C. getrocknet, zu wel⸗ 
chem Zweck ver Tiegel im Sandbade über einer Lampe mit 
voppeltem LZuftzuge erwärmt wird. Durch wiederholtes Wiegen 
muß warn fich überzeugen, daß ein Gewichtöverluft in ver ge= 
nannten Temperatur nicht weiter flatt findet. Das Gewicht 
des leeren von dem des getrodneten Filtrums abgezogen, giebt 
dad Gewicht der Kohle und der Kiefelerve u. f. fe. Alsdann 
fchreitet man zum Verbrennen bed Filtrums im Platintlegel, 
welches, wenn die Kohle Graphit enthält, nicht Teicht zu be— 
werkftelligen iſt und eine flarfe Glüßhige von mehren Stunden 
erfordert. Der Rüdftand wird wieder gewogen, von dem Ge— 
fammtgewicht (nad) Abzug des Gewichtes der Alche des Filtrums) 
in Abzug gebracht und auf biefe Weiſe das Gewicht ver ge= 
bundenen und der ungebundenen Kohle beftimmt. 

Als eine befonnere Erſcheinung bei der Zerlegung ver flüfs 
figen Auflöfungen des Eifen- und des Kupfer- Chlorins durch 
das Eifen, muß noch bemerkt werden, daß fi, bei der An⸗ 
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wenbung einer erhöheten Temperatur, etwa von 40° C. am, 
eine äußerſt Heftige und oft von fehr ſtarkem Aufſchäumen be= 
gleitete Einmwirfung des Gifens auf die Flüffigkeit zeigt. Die 
Entwidelung von Waſſerſtoffgas ift ed aber nicht allein, welche 
dieſes Auffchäumen hervorbringt, welches immer mit einer flarfen 
Erhigung der Flüffigkeit verbunden if. Das ſich ſchnell bil⸗ 
dende Eiſenchlorur abjorbirt namlih mit großer Heftigkeit 
Sauerſtoff and ver Armofphäre, weshalb auch, wenn daß Zer⸗— 
feßungögefäß verforft wird, nur Stickgas zurüd bleibt und die 
atmofphärijche Luft beim Wiederöffnen des Gefäßes mit Hef⸗ 
tigfeit eindringt. 
$. 169. 

Durdy die eben betrachteten Verfahrungsmethoden wird ver 
- gefammte Kohlegebalt des Eiſens annähernd ($. 168.) oder 
vollſtändig ($. 167.) ermittelt. Wenn es aber darauf anfommt, 
den Gehalt des Roheiſens an Graphit, oder an ungebundener, 
mechaniſch beigemengter Kohle, zu erfahren; jo muß bied noth- 
wendig durch einen befonberen Verſuch gefchehen. Die Eigar- 
[haft des Graphit, in Säuren und in äßenden Alfalien un= 
auflösfich zu feyn, macht eine genaue Beſtimmung des Graphit- 
gehaltes des Roheiſens zuläſſig. Man löſt dad Roheiſen in 
Koͤnigswaſſer auf, filtrirt, wäſcht das Filtrum erſt mit verdünn⸗ 
ter Saͤure und dann mit Waſſer vollſtändig aus, trocknet das 
Filtrum ſorgfältig, nimmt dann den Inhalt deſſelben vorſichtig 
mit einem Spatel und zuletzt mit der Fahne einer Feder ab und 
kocht ihn in einem filbernen Schälchen mit Aetzkalilauge, welche 
nicht allein die Kiefelerve, fonvern auch die mit dem Eiſen che= 
milch verbunden gewefene Kohle (fo viel davon nicht ald Gas 
fortgegangen oder von ber fauren Auflöfung aufgenommen worden 
ift) auflöfl. Dann wird die Flüffigfeit . flark mit Waſſer ver- 
dünnt und auf ein gewogened Filtrum gebracht. Man ſüßt 
volfländig mit Waſſer, dann mit Salzjäure und dann wieder 
mit Wafler aus, trocknet das Filtrum zuerft an der Luft und 
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dann in einem tarirten Platintiegel bei 140-—150° C. Dur 
Abzug des Gewichtes des Filtrums erhält man das Gewicht 
des Graphits, welcher beim Verbrennen nur Aſche vom Filtro 
zurüdläßt. 

Sp mühſam dieſe Unterjuchungen zur — des 
Kohlegehaltes des Eiſens auch ſeyn mögen, fo reichen fie doch 
noch nicht hin, auf Genauigkeit Anſpruch zu machen, weil die Ver⸗ 
änderungen nicht bekannt find, die mit ber, chemiſch mit dem 
Eiſen verbundenen Kohle vorgehen. Man kann daher nicht 
einmal mit Zuverlaͤſſſgkeit behaupten, daß die Methode, durch 
deren Anwendung die größte Quantität der chemiſch gebundenen 
Kohle gefunden wird, auch die zunerläffigfteif. Noch mehr iſt 
ed aber zu bevauern, daß Feine von allen Berfahrungsarten 
einen Aufſchluß über den Verbindungszuſtand ver Kohle mit 
Eiſen zu geben vermag. 


Eiſen und Schwefel. 


- | $. 170. 

Mit dem Schwefel verbinnet fich das Eifen-fehr Leicht und 
Schnell. Der Schwefel befördert dad Schmelzen des Eifens und 
es wird nur eine flarke Nothglühhite erfordert, um das Eifen 
durch Schwefel in Fluß zu bringen. Wenn man gleiche Theile 
Schwefel und Eifen in einem bedeckten Tiegel ver Rothglühhitze 
audfegt, fo erhält man, wenn die Rothglühhitze flarf genug 
war, und der Zutritt der Luft. durch den Deckel gehörig abge 
halten, die Hige aber einige Zeit anhaltenn fortgefeßt wird, 
eine ganz rein gefloffene Verbindung von Eifen und Schwefel 
Dies Schwefeleifen mir vom Magnet gezogen; bat aber, 
nad) den verfihievenen Graben der Temperatur, welche bei ber 
Bereitung angewendet wird, eine ſehr verfchienene Bufammen- 
jegung von Eifen und Schwefel. 

$. 171. 
Man kennt mehre beſtimnite Verbindungsſtufen des Eifens 
J. 26 
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intt- Schwefel, von welchen ‚aber mir zwei durch unmittelbares 
Zuſammenſchmelzen des Eiſens mit Schwefel dargeſtollt werden 
Binnen. Die übrigen bis jetzt bekännt gewordenen Betbindun⸗ 
gen des Eiſens mit Schwefel, denen ein beſt im mtes Miſchungs⸗ 
verhaͤliniß zum Grunde liegt, und deren Zahl fich vlelleicht durch 
fpätere Unterſuchungen noch vermehren wird, find bis jegt mir 
durch Reduction ver ſchwefelſauren Eifenfalze vermittelft der 
Kohle oder des Waſſerſtoffgaſes, oder durch Reduction des Eiſen⸗ 
oryvs vermittelft des Schwefelwaſſerſtoffgaſes, kuͤnftlich bereitet 
wörben. | F ee 
In der Natur kommen inchre Verbindungen ves Eifens 
it Schwefel vor, von denen einige ein beſtinimies Miſchungs⸗ 
verhaltniß Ihrer Beſtandtheile beſitzen; cindere aber fo zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, daß ſich dies beſtimmte Miſchungsverhaͤliniß nut 
durch Berechnung nachweiſen läßt, wobei man von der Voet 
ausſetzung ausgeht, daß dieſe Verbindungen Gemiſche von ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Schwefeleiſen ſind, die nicht auf gleicher 
Stufe der Sättigung des Eiſens mit Schwefel ſtehen. Obgleich 
fg Bei Alle in der Natur vorkommenden Verbindungen des 
Eiſens mitt Schwefel, ſolche beſtimmte Sättigungsftufen. unbe⸗ 
Fwelfelt katchweiſen laſſen, ſo wird dadurch doch die Wahr—⸗ 
ſtheinlichkelt nicht ausgefchloffen, daß ſich Eiſen und Schwefel 
kunſtlich nicht auch in unbeſtimmten und von den Bältigungs« 
Rufen unabhängigen Verhältniſſen mit einander verbinden laſſen, 
wie dies bei der Verbindung mit manchen Metallen und von 
nen arybirten Koͤrpern unbezweifelt der Fall iſt. Dab 
@kfen Laßt fich vurch Schmelzen mit Schwefel in allen möglichen 
Berhaͤlmiſſen vereinigen, wobei es freilich, wenn vus Verhäli⸗ 
niß ves Schwefels ſehr geringe. iſt, bedeutend hoher Temperakur⸗ 
nase. bebarf. Solche Miſchungen werben von Emigenals Ver⸗ 
bindungen nad} ganz unbeſtimmten Verhaͤliniſſen, von Anden 
aber als Verbindungen von Schwefelelſen nach beſtimmten Ver⸗ 
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bäktmifien, welche in der übrigen Maſſe des mit Schwefel nicht 
verbundenen le aufgelöft find, betrachtet. 
$. 172. 

—— Verbindungen deb Gifens mit Schwefel, bei 
denen zwar ein beſtimmtes Miſchungsverhältniß nachzuweiſen if, 
welche aber durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen beider Körper 
nicht dargeftellt werben Eönnen, find folgende: | 

1) Die Verbindung von 4 Mifhungs - Gewichten Eifen 
mit 3 M. G. Schwefel. Sie wird, nach Sen. Arfvedſos, 
‚erhalten, wenn man baſiſches ſchwefelſaures Eiſenoryd in. einem 
Strom von:Waſſerſtoffgas in einer Glasröhre gluͤht. Es werden 
after und ſchwefligte Säure dabei gebildet und verflüchtigt, 
uud ein ſchwarzgraues Pulver bleibt zurück, welches gegen harte 
ſtoͤrper gerieben, ein metalliſches Unfehen befommt. Beim Hufe 
Dfen in Säuren entwidelt es 7 helle Waſſerſtoſſfgas und 1 
Theil Schwefelwafferſtoffgas. 100 Theile Cifen find darin, nach 
ne. Berzelius, mit 7,412 Schwefel verbunden, ober. es bes 
ſteht aus 93,1 Eifen und 6,9 Schwefel; es. ift magnetifch.. 

2) Die Berbinpung von 1 M. G. Eiſen mit 1 M. G. 
Schwefel. Hr. Atfvedſon erhielt fie, als er waſſerfreies 
ſchwefelſaures Ciſenoxydul in einem Strom von Schwefelmaflers 
ſtoffgas erhigte, wobei fich ebenfalls fehmefligte Shure. und 
Waſſer bildeten und das Schwefeleifen pulverfürmig zurüdhlieb. 
100 Theile Eifen find darin mit 29,648 Schwefel verbunden, 
oder das Sihwefeleifen beſteht aus 714 13 Eifen und 22,97 
Schwefel. Iſt magnetifch. 

In. ven gefinterten Maſſen aus .vem Geſtelle des Koak⸗ 
hohenofens zu Gleiwitz, Habe ich eine kryſtallifirte Schwefel⸗ 
verbindung gefunden, welche aus Schwefelmangan und Schwefel⸗ 
elen in ſolchen Berfältniffen zuſamm⸗ngeſetzt ift, daß Kalbe Metalle 
mit gleichen Miſchumgsgewichten Schwefel verbunden ſind. Dies 
———— warb vom Magnet min ſehr wenig gezogen. Es 

26 * 
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if Daher wohl möglich, daß u au eiunaal 
in der Natur angetroffen wir. 

Die beiden Berbindungen 1 RE 
Schwefelwaſſerſtoffgas in glͤhendem Zuſtande über fie hinweg⸗ 
geleitet wird, durch Aufnahme eines neuen Antheils Schwefel, 
in Schwefeleiſen, welches 1 M. G. Eiſen und 2 M. G. Schwefel 
enthält ($. 173.). 

6) Die Berbindung von 1 M. ©. Eifen mit 3 M. ©. 
Schwefel (melde dem Ciſenoryd ober dem ſchwefelſauren Orgb- 
falze entfpricht) laͤßt ch, nah Hrn. Berzelins, darſtellen, 
wenn waſſerfreies reines Eifenoryo in einen Strom von Schwefel- 
wafjerflofigas, in einer Temperatur, welche die Siedhitze des 
Waſſers nicht überfleigt, fo Iange erhitzt, als ſich noch Waſſer⸗ 
Dämpfe erzeugen. Das gebildete Schwefeleifen bat dieſelbe üupere 
Geſtalt, welche das angewenbete Stüd Eiſenoryd beſaß. Es 
bildet eine graue, etwas ins Gelbliche fich ziehende Maſſe, bie 
unter dem Polirſtahl glänzenver wird, fi an ver Luft nicht 
verändert, aber bei ver Deftillation, unter Entbindung von 
Schwefel in Schwefeleifen verwandelt wird, welches 1 M. ©. 
Eifen und 1 M. G. Schwefel enthält. — 100 Eifen find darin 
mit 88,965 Schwefel verbunden, oder «8 befteht aus 52,9 
Gifen und 47,1 Schwefel. In Säuren ft es fi nur theil⸗ 
weife auf, indem. ein Theil als a im Marimo ($.174.) 
zuruck bleibt. 

Arfvedſon; im Archiv für — und Hüttenwefen. VII. 510. 

— Karflen; Ebenvaf. IX. 532. — Berzelins; Cbendaſ. 

XIV. 450. 


$. 173. 

Die Berbindung von 1 M. ©. Eifen mit 2 M. ©. 
Schwefel läßt fih, bei gehöriger Vorficht, durch das unmittel⸗ 
bare Zufammenfchmelzen beider Körper varflellen. Nach Hrn. 
Berthier werden ſowohl die fehmefelfauren Oxydulſalze als 
pie ſchwefelſauren Oxydſalze, hei der Reduction durch Kohle in 
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der Glühhitze, in Schwefeleiſen von dieſer Verbindungsſtufe um⸗ 
geändert. Eine andere Urt ver künſtlichen Darſtellung iſt ſchon 
vorhin (F. 172.) vorgekommen, und auch die nächft folgende 
Berbindung ($. 174.) ändert ſich durch Glühen in verfchlofle- 
nen Gefäßen in Schwefeleifen von 1 M. ©. Eifen und 2 M. 
G. Schwefel um. 

Sol dies Schmwefeleifen durch ummittelbares Zufammen- 

ſchmelzen bereitet werben, fo muß man zerſchnittenes Eiſenblech 

in verfchloffenen Ihontiegeln mit Schwefel glühen.-€8 ift dazu 
eine ſtarke Rothglühhitze erforverlich, in welcher aller Schiwefel, 
melcher etwa in Ueberfluß vorhanden wäre, verflüchtigt wird. 
Seht man in dieſem Yal die Erbigung nicht fo lange fort, 
Bis fich keine Schwefeldämpfe mehr entbinnen, fo wirb Bas 
Schwefeleiſen nicht rein, ſondern mit dem folgenden, weldet 
eine höhere Schwefelungsftufe Hat, verunteinigt. Iſt vie Hitze 
aber zu flark, fo daß das Schwefeleifen flüſſig wird, fo hat 
man in dem Fall, daß mehr Eifen vorhanden wäre, als Schwefel” 
zur Bildung diefer Verbindung vorhanden iſt, eine Verunreini⸗ 
gung derfelben mit Schwefeleifen auf einer niedrigeren Schwefes 
lungsſtufe zu befürchten, indem das Schwefeleiſen in ver flarfen 
Hitze dad Im Uebermaaß vorhandene Eifen auflöfl. 

Diefed Schwefeleifen bildet eine gelbe, dem Magnet noch 
folgfame Maſſe. 8 entipricht dem Eifenorybul oder dem 
fhwefelfauren Oxydulſalze. 100 Eifen nehmen darin 59,39 
Schwefel auf, over ed beſteht aus 62,77 Eifen 37,23 Schwefel. 
In Säuren Löft «8 fi ohne Rückſtand von Schwefel und unter 
Entwidelung von reinem Schwefelwafferflöffgad auf. — Im 
der Natur iſt diefe Schwefelverbindung bis jet noch nicht rein 
angetroffen worven. Sie führt gewöhnlich den Namen Mage 
netkies, weil man ange Zeit der Meinung war, daß der 
natürliche Magnetkies eben fo zuſammengeſetzt fey, welches iudeß 
nur annäherungsweiſe der Tall ifl. — Unter ven Eifenkiefen in 
den Steintohlengruben jollen Verbindungen vorkommen, melche 
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ver Zuſammenſetzung des kunftlichen Magnetkieſes ſchr nahe ent⸗ 
ſprechen, weshalb fie zur Verwitterung und zur Bitriolbildung 
ſehr geneigt feyn ſollen. Die Bedingungen zu dieſer Werwitte⸗ 
zung und Zerſetzung find der Zutritt von Waſſer und Luft, 
oder auch nur von feuchter Luft. Dieſe Berfegungen find suie 
ſtarker Hitzenentwickelung verbunden, welche häufig bid zu Ent“ 
zundungen fleigen. 
Berthier; im Archiv f. B. n. ©. vm. 209. 
8. 174. 

Die Verbindung von 1 M. ©. Elfen mit 4 M. G. 
Schwefel ift vie hoͤchſte bekannte Schwefelungsflufe des Eiſens. 
Sie kommt in ver Natur unter dem Nanien des Schwefelfiefes 
vor. Künftlich bereitet man fie, wenn man kuͤnſtlichen Magnet 
Bes mit der Hälfte feines Gewichtes Schwefel zufammen reibt . 
uud den Schwefel, in einer Temperatur, welche bie braunrothe 
GSluͤhhitze noch nicht erreicht, abdeſtillirt. Es blelbt ein dunkel⸗ 
gelbes, metalliſches und ſehr voluminoͤſes Pulver zurüd, welches 
von Feiner Säure, außer von Salpeterfäure oder Königswaſſer 
. angegriffen wird. Mit -Salpeterfäure behandelt, Hinterläßt es 
Schwefel und ändert fich In ſchwefelſaures Eiſenoryd um. In 
. verichlofienen Gefäßen geglühet, verflüchtigt fich ein Theil Schwefel 
und es entfteht wieder Magnetkied. Hat die Luft beim Glühen 
Zutritt, fo wird es zulegt gänzlich in rothes Eiſenoxyd umge⸗ 
ändert. — Dieſes Schwefeleifen befteht aus 45,74 Gifen und 
54,26 Schweiel; ober 100 Th. Eifen find darin mit 118,68 
Schwefel verbunden. 

Hr. Berzelius hat noch ein anderes Verfahren gezeigt, 
dieſes Schwefeleiſen im Maximo Eünftlich darzuſtellen. Es be⸗ 
ſteht darin, daß man Eiſenoxyd, Eiſenoxydhydrat, ſowohl Fünft- 

liches als natürliches, in Pulvergeſtalt oder in Kryſtallen, und 
Spatheiſenſtein, gepulvert oder in Kryſtallen, bei einer Tempe⸗ 
ratur, welche die Waſſerſiedhitze überſteigt, aber die Gluͤhhitze 
noch nicht erreicht, einem Strom von Schwefel⸗Waſſerſtoffgas 
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ausſetzt. Sobald Feine Gewichts zunahme mehr zu bemerken iſt, 
hoͤrt Die Ginipirkung auf. Werben die Gydrate, Orxyde „oder 
kohlenſaun Oxydule in Geſtalt von Kryſtallen angeivenbet, fo 
behalten fie ihre aͤußere Geftalt fo genau, daß bie vorher glän- 
zauben und matten. Flächen auch wieder glänzen und matt 
werden, und dieſe Epigenie erſweckt ſich fogar auf bie Achnliche 
keit ner, Blätterdurchgänge bei den urfprünglichen Kryſtallen. — 
Stellt man ben Prozeß ein, nachdem zwar ſchon ale Opge 
gerlegt if, aber ehe die Entbindung yon reinem Waflerfioffgas 
aufgehoͤrt hat, ‚jp erhält man ein Gemenge von Schweffleiſen 
im Marino mit einigen von ben nichrigeren Schwefelungsſtufen 
welches ſich an freier Luft, ſchon nach Verlauf von 12 Stun⸗ 
den, mit Eiſenyitriol überzieht, ung vach 3 oder 4 Tagen zu 
ejner Maffe von zehnmal größerem Volumen aufſchwellt, in welcher 
sin haaxfoͤrmiges Salz und unzerſetztes Schwefeleifen im Marimg 
angetroffen werpen. 
Berzelins; im Archiv f. B. u. H. XIV. 450. 
8175. 

Das Schwefeleifen im Marximo ($. 174.) kommt, unter 
Sem Namen des Schwefelkieſes, jehr Häufig in ver Mate, 
theils rein, theils in Verbindung mit anderen Schwefelmetallen 
vor. Der reine Schwefellies, deſſen Kryftaligeflalt zum ſphaäe 
roedriſchen Syſtem gehört, befigt eine ‚gelbe Barbe mit metall. 
ſchem Glanz und eine folche Härte, daß er mit dem Stahl Feyer 
giebt. Der Kammkies, welcher ſich durch fein leichtes Ver— 
wittern an der Luft, oder durch feine Neigung zur Vitriolbil⸗ 
dung, von dem gewöhnlichen Schwefelfigs fo auffallen» unter 
ſcheidet, ift Doc, wie Sr. Berzelius gezeigt hat, von dem 
Schwefelkies jn der Zufammenfegung nicht verfäieben. Der von 
Sen, Berzeliusdunterfuchte Kammkies enthielt 45,07 Eifen, 0,70 
Mangan, 53,35 Schwefel und 0,80 Kieſelerde. Was deu Kamm⸗ 
Beh zur Verwitterung fo geneigt macht, ift daher noch problematiſch. 

Berzelins; im Archiv J. B. u. 9. UI. 239, 








408 


6. 176. 

Das Schwefeleifen, welches in ver Natur unter dem Ramen 
des Magnetkiefes vorkommt, iſt auffehr mannigfaltige Weiſe 
zuſammengefetzt. Alle viefe Sufamnienfegungen lafien fi als 
Verbindungen von zwei Schwefelungsftufen, nämlich von benz 
künſtlichen Magnetkies (6. 173.) mit dem Schwefeleifen im 
Marimo ($. 174.) berechnen. Hr. Stromeyer bat in dem 
Magnetkied von der Trefeburg 59,85 Eifen und 40,15 Schwefel 
gefunden, fo daß dieſer Magnetfied, nach der Berechnung, aus 
einem Antheil Schwefeleifen im Marimo mit einem Antheil 
kunſtlichem Magnetkies vergeftalt zufammengefeht iR, daß Per 
Schwefelgehalt des erfleren ven britten hell von beim des let⸗ 
teren beträgt (Fe S* + 6 Fe S?); andere natürliche Magnet⸗ 
Tiefe (von Bareges, welcher 56,375 Eifen und 43,625 Schwefel 
enthält) entfprechen einem Verhaltniß, bei welchem vie: beiden 
Schwefelungs = Stufen gleiche Ouantitäten Schwefel enthalten 
(Fe St + 2 Fe S?), — Hr. H. Rose fand ven ſchoͤnen blät⸗ 
trigen Magnetfied von Bodenmais zufammengefeßt aus: 60,52 _ 
Gifen, 38,73 Schwefel und 0,82 Kiefelerve. Diefe Zuſammen⸗ 
fegung entfpricht ziemlich genau ver reinen Verbindung von 
Fe S?, obgleich der Schwefelgehalt eimas zu groß if, weshalb 
heim Aufldfen dieſes Magnetkieſes in Säuren auch etwas Schwefel 
in Subflanz zurückbleibt. Gr. Schaffgotfch fand im Mag⸗ 
netlied von Bodenmais 60,59 Eifen und 39,41 Schwefel oder 
100 Eifen nahe mit 65,04 Schwefel. 

In vielen Fällen läßt es ſich auf ven policten Flächen des 
Magnetkiefes, ſchon mit unbewaffnetem Auge, ſehr deutlich be= - 
merken, daß man nicht miteinee homogenen Verbindung, fonbern 
mit einem Gemenge zu thun Hat; in anderen Fällen iſt freilich 
nicht zu laͤugnen, daß die Art, wie die Zufammenfegung ver 
Kiefe berechnet wird, wirklich etwas Willführliches haben Tann. 
So fand Hr H. Nofe z. B. ver Kupferfies von Ramberg im 
Sayniſchen zufammengefeht, aus: 34,40 Kupfer, 30,57 Gifen, 
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35,87 Schwefel und 0,27 Kiefelerbe. Diefe Zufammenfegung 
entfpricht Towohl ver Formel Fe S? + Cu S?, als ver Formel 
FeS! + Cu S. Hr. Rofe giebt der letzten Formel den Vor⸗ 
zug. Dann darf freilich dieſer Kupferkies nicht magnetifch ſeyn, 
aber er muß bei ver Deftillation in der Glühhitze einen Theil 
feines Schwefelgehaltes abgeben, welcher nach der erſten Kormel 
vom Schmeielfupfer und en der Ieataı vom Schwefeleiſen ent« 
laſſen wird. | 

Sr. Berthollet war vorzüglich ver Meinung, daß Eifen 
amd Schwefel, auch in den natürlichen Kiefen, in unendlichen 
und unbeftimmten VBerhältnifien mit einander verbunden ſeyn 
koͤnnten. Diefe Anficht bat indeß für vie in der Natur vor⸗ 
kommenden Verbindungen des Eifens mit Schwefel eine Beſtä⸗ 


. tigung nicht gefunden. 
Prouſt, über d. metalliichen Schwefelverbindungen; in Gchlen's - 
N. Ionen, f. Chemie, IV. 383—391. — Hatchett, Analyſe 
des Magnetkiefes, und über das quantitative Verhältniß des 
Schwefel mit dem Eifen, Ebendaſ. VI. 320355. — Ber: 
thollet, über das quantitative Verhältnig d. Schwefels zum 
Eifen, in Gehlen's Journ. f. Chemie u. Phyſik, I. 109. u. f. 
— Buchholz und Gehlen, über das Schwefeleifen; Ebendaf. 
VUV. 221. V. 621 u. f. — Öuenivean und Prouft, über 
über die Entſchwefelung d. Metalle, Ebendaſ. V. 616 u. f. — 
Berzelius, über d. einfachen Verhältniſſe u. f. f. in Gil⸗ 
bert’s Ann. ver Phyſik. XXXVII. oder neue Folge VII. 298 
u. f. — Rinman a, a. O. II 502. — Stromeyer, über 
das Verhältnig der Beſtandtheile des Magnetkiefes; in Gil⸗ 
bert’s N. Ann. d. Phyſ. XVIL 90. u. fe — Deffelber 
Analyfe zweier Magnetkiefe, und Unterfuchungen über d. Fünfll, 
Magnetfies,; Ebend. XVII. 183—192. — Berzelius, Be 
merfungen über Hrn. Stromeye r's Angaben; Ebendaſ. 209 
u. f. — 9. Rofe, über das Mifchungsverhältniß des Kupfer; 
tiefes und des Magnetkieſes; Archiv f. B. u. H. VII. 227.— 
Unterfuchung eines Magnetfiefes von der Fahlı Grube; Archin 
u. 1. f. B. XIL. 453. — Gr. Schaffgotſch, in Poggen- 
dorff's Annalen. B. 50. ©. 534, 
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5. 177. 


Das Schwefelaſen laßt ſich durch Erhiten mit Waffen 
ſtoffgas nicht in reguliniſches Ciſen umändern, und es iſt ſogar 
nicht einmal moͤglich, ven Schwefelkies auf dieſe Welſe in Mag⸗ 
netkies (F. 173.) zu verwandeln, indem es nach Gen. H.Rof.r 
nur in Fe 8* 6 Fe S?_($.176.) umgeänbert pird. — Hr. 
Regnault giebt an, daß Waſſerdämpfe, über glühendes Schwefel= 
riſen fortgeleitet, daſſelbe langſam zerſetzen, daß ſich dabei ein 
Sen Magnet folgſames Eiſenoxyd bildet und daß ein Gemenge 
von Waſſerſtoff⸗ und Schwefel⸗Mafſerſtoffgas entbunden win. 
Das Waſſerſtoffgas ſoll durch die Einwirkung des zu Aufange 
des Prozeſſes HH bildenden Eiſenoryduls entſtehen. — Die 
Eigenſchaft des Schwefeleiſens im Marimo, oder des natürli⸗ 
chen Schwefelkieſes, einen Theil feines Schwefelgehaltes in der 
Gluͤhhitze abzutreten, macht bie Schwefelfabrikation aus 
Schwefelkieſen im Großen moͤglich. Die Art der Gewinnung 
des Schwefels aus ven Kieſen in den Schwefelbrenn⸗ oder Schwe⸗ 
feltreiböfen, und die Läuterung des gewonnenen Rohſchwefels in 
pen Räuterdfen, iſt ver Gegenſtand der Schwefelhüttenkunde. — 
Sr Siromeyer bat gefunden, daß ver Schwefelkies bei ber 
trockenen Deftidation, in einer ‚Temperatur, welche vie volle 
Rothglühhitze erreicht, noch nicht in reinen Magnetkies (6. 173.), 
in welchem 100 Eifen mit 59,39 Schwefel verbunden ſind, 
umgeändert werben Tann, fondern daß dazu ein höherer Hitz⸗ 
grad erforberlich if. Beim Mothglühen bildet fich ein Magnet⸗ 
tes, welcher eben jo zuſammengeſetzt ift, wie ‚einige natürliche 
Magnetkiefe, indem es aus 60 Eiſen und 40 Schwefel beſteht, 
fo vaß bei 100 Theilen Eiſen no 67 Theile Schwefel zurüd 
bleiben. — Dies ift eine Verbindung des Eifens mit Schwefel, 
welche mit ver Verbindung des Eiſens mit Sauerftof, fo wie 

fie im Glühſpan flatt findet ($. 139.), übereinflimmen würde. 
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Eben dieſe Verbindung iR es auch, welche beim Erhitzen mes 
Schwefellieſes mit Waſſerſtoffgas zuruͤck bleibt. 
Schlüter, Gründl. Unterricht von Hüttenwerken, 202 u. f. — 

Lampadins, Handbuch Her allgemeinen Hättenkunde, II. B. 

3. ©. 252 u. fe — Rofe, im Archiv f. Bergb. XI. 427. — 
Regnault, in den Ann. des mines, 3me Livrais. XL 6. 
&. 178. 

Schon durch daB bloße Vermengen des gepulverten Schwe⸗ 
ſels mit fein zertheiltem Eiſen, und durch das wiederholte Be- 
feuchten des Gemenges mit Waſſer, entſteht zuletzt eine Erhitzung 
und eine Zerſetzung dieſer Drei Subſtanzen, wobei fich ein Ge⸗ 
menge von Schwefeleiſen und Eiſenvitriol bildet. Die näheren 
Umftände find noch nicht genau befannt. Bei großen Quan⸗ 
titäten von Eifenfeile und Schwefel Mt vie Erhigung fo ſtark, 
daß ſich das Gemenge entzündet. — Das Kiſen entzieht den 
meiften Metallen ven Schwefel, und auf der größeren Verwandt⸗ 
ſchaft des Eifens als des Bleies, Silbers, Queckfilbers u. f. f. 
zum Schwefel, ift die Anwendung des metallifchen Eiſens Beim 
Zugutemachen der Bleiglanze, ver geſchwefelten Silbererze, des 
Zinnobers u. ſ. f. begründet. 2 

$. 179. Ä | 

Bei ven vorhin betrachteten Verhältniſſen des Schwefds 
zum Gifen, ſelbſt bei denen, welche bei ver niedrigſten bekannten 
Schwefelungäftufe flatt finden, hat das Eifen ganz andere Eigen» 
ſchaften als im Zuſtande des Stakeifens, des Stahls ober des 
Roheiſens erhalten. Es ift nämlich zu einer ungleich leicht⸗ 
flüffigeren, äußerft fpröden Maſſe geworden, welche einen ſehr 
geringen Grab von Feſtigkeit befitzt. Daraus leuchtet es ein, 
daß der Schwefelgehalt ver Erze bei der ijenfahrikation „fahr 
. nachtheilig ſeyn muß, und Daß Erze, welche einen großen Schwefel⸗ 
Fieögehalt haben, nicht ohne Beſorgniß ein ſchlechtes Produkt 
zu erhalten, verfchmolzen werben koͤnnen. Die Wirkung des 
Schwefeleifens auf das Eifen iſt nach allen Erfahrungen fo groß, 





413 


daß ſelbſt ein durch die Analyſe kaum aufzufinnender Gehalt 
von Schwefel im Ciſen das Eiſen rothbrüchig macht. Ob- 
gleich wahrſcheinlich noch andere Körper ven Rothbrud des 
Eifens bewirken, jo beſteht Doch die Wirkung bes Schwefels 
anf. pas Eifen darin, Daß es ſchon durch fehr geringe Quanti⸗ 
täten Schwefel rothbrüchig wirt. Der Grad des Rothbruchs 
it von der Quantität des Schwefeld abhängig, welche mit dem 
Eifen verbunden if. Ein "geringer Grad von Rothbruch ift 
— ſehr zu fürchten, weil das rothbrüchige Eiſen in der Regel 
ein ſeſtes Eifen zu ſeyn pflegt; die Höheren Grabe des Roth- 
bruchs machen das Gifen aber zu jever Berarbeitung untanglich 
und unbrauchbar. Weldyes dad Minimum des Schwefelgehalto 
ſeyn Tann, bei welchem dem Eiſen die nachtheiligen Eigenfchaften 
des Rothbruchs noch nicht in einem bemerkbaren Grave mit- 
geiheilt werden; darüber hat man bisher Teine beflimmte Ante 
wort geben Tönnen, weil der Schwefelgehalt des rothbrüchigen 
Stabeiſens fo geringe ift, daß er fich hei analptifihen Unter 
ſuchungen nicht leicht beftimmen lich. 
$. 180. 

Um zu erfahren, bei welchem Schwefelgehalt das Stabeifen 
zur Verarbeitung unter dem Sammer ganz untauglih wird, 
Babe ich in Oberfchlefin, in Ermangelung von Eiefigen Erzen, 
der Grzgattirung etwas Gips zufeßen und das erhaltene Roheiſen 
verfrifchen lafſen. Das Stabeifen war in einem jo ausgezeich⸗ 
neten Grade rothbrüchig, Daß es zwar in der Weißglühhige 
norh etwas unter dem Hammer zufammenbielt, aher bei eintre- 
tendem Notbglühen fo viele und tief in die Eifenmaffe eindrin⸗ 
genden Rantenbrüche befam, daß es nicht möglich war, es völlig 
auszuſchmieden. Die Schweißbarfeit dieſes Stabeifens fchien 
gänzlich verloren zu feyn. Die Analyfeergab nur einen Schwefel- 
gehalt in viefem überaus rothbrüſhigen Eifen von 0,03375 
Procent, oder es fanden fich in 100,000 Theilen Eifen noch 
nicht völlig 34 Theile Schwefel. Es ergiebt fich daraus, wie 
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geringe der Schwefelgehalt des Stabelfens nur ſeyn darf, um 
es ganz unbrauchbar zu machen. — 

In einem anderen, übrigens feften und guten Stabeifen, 
welches aber wegen feiner verminderten Schweißbarfeit und wegen 
der Neigung zu Kantenbrüchen, für rothbrüchiges Eiſen gehal⸗ 
ten. werben mußte, Tonnten durch die Analyfe nur 0,01 Brocmt 
Schwefel, oder in 10,000 Theilen Eifen nur 1 Theil Sqhwefel 
gefunden werden. 

Mit dieſen Angaben ſtimmen die Reſultate nicht überein, 
welche Hr. Stengel bei der Analyfe verſchiedener Eiſen⸗ und 
Stahlarten gefunden hat. Seine Verſuche Haben ihn belehrt, 
daß der Schwefelgehalt im Stabeilen und Stahl bis 0,03 
Procent fleigen kann, ohne daß das Eifen. im merkbaren Grabe 
rothbrüchig wird. ine entſchiedene Unbrauchbarkeit wegen. der 
rothbrũchigen Eigenichaft, fol das Stabeiſen fogar erft bei einem 
Schwefelgehalt von 0,1 Procent erhalten. Es iſt fehr wahre 
ſcheinlich, daß diefe Verſchiedenheit in ben Ungaben, in- ber 
Gewichtöbeftimmung bed Schwefelbleies ihren Grund hat. Wieder⸗ 
Holte, und mit großer Sorgfalt. ausgeführte Unterfuchungen, 
haben mir das Refultat gegeben, daß die gewöhnlichen. Stab- - 
eifenarten, von nur mittelmäßiger Güte, wie fie im Handel vor⸗ 
kommen, niemals über 0,008 Procent Schwefel enthalten. Bis 
auf weitere Entſcheidung glaube ich ven Gehalt von 0,01 Pro⸗ 
dent als die Gränze anfehen zu koͤnnen, bis zu welcher ver 
Schwefel mit dem Eifen verbunden ſeyn Tann, ohne daſſelbe 
durch die rothbruͤchige Beſchafſenheit unbrauchbar zu machen, 
wenn gleich ein folches Eifen in niedrigen — noch 
eine große Feſtigkeit zeigen wird. 

Stengel; im NArdiv für Beoguofie, Mineralogie, Bergen u und 

Hüttenkunde. X. 744. 

6. 181. 

Die Verbindung des Eifens mit Schmefel It für den Me- 

tallurgen immer eine unerfreuliche Erſcheinung, weil ſehr geringe 
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Dtnriieäten ſchon einen großen Einfluß auf das Verhalten des 
Eifend in den höheren Temperatuten äußern. &fluklicjermweife 
wird aber ver groͤßte Theil des Schrefels, Keime Berfihmelzen 
ver Eifenerze in ven Hohoͤſen, in vie Schlacke geführt, insene 
das Schwefeletſen vurch Kalk leicht zerfegt wird. Ciſenerze, ie 
große Beimengungen ven Schwefeleiſen enthalten, würden freilich 
ein für den Verfriſchungsprozeß nur wenig brauchbares Roh⸗ 
eiſen liefern. Durch das Umſchmelzen des Roheiſens in Kupol-⸗ 
öferi oder in offenen Seerden, wird der Schwefelgchalt veſſelben 
nicht vermindert; wendet mar nicht Holzkohlen, ſondern Koaks 
zum Uniſchmelzen an, fo wird das umgeſchmolzenr Roheifen 
miehtentheils ſogar einen groͤßeren Schwefelgehalt erhalten, als 
es vor dem Eluſchmelzen beſaß. Bek ber Bereitung des Felü⸗ 
eiſens im Heerden, oder bei der Umaͤnderung des grauen in 
werißes Roheiſen, vutch Umſchmelzen bei Koako in offenen Heer⸗ 
den, bei heftigem Winde, wisd ‚ver Echwefelgehalt im Keimeiien 
in der Regel größer geſunden werden, als ‚in dem zur Um 
ſchinelzung angewendeten geauen Roheiſen. 

GEs iſt ſehr unwahrſcheinlich, vaß Dad Eiſen ‚mit En ſo 
geringen Schwefelgehalt, eaine beſtimmte Verbindung von Ciſen 
mit Schwefel enthält, welche in ver übrigen Maſſe des Ciſens 
verthellt wäre. Ungleich mehr Wahrſcheinlichkeit Hat die Ans 
nahme, daß fl der ganze Schweſelgehalt mit der ganzen Maffe 
des Eiſens in Verbindung befindet. Ware sine beſtimmte Ver⸗ 
bindung von Schwefel unn Sifen wirfiih vorhanden, fo würke 
M bei der Zerſetzung des Hornflders durch dad ſchwefelhaltige 
Shen zurückbleiben; aber es entwickelt fich vom Anfauge bb . 
zu Ende des Zerſetzungsprozeſſes Schwefelwaſſerſtoffgas und «8 
wird in dem Rückſtande keine — von m. ober von 
Schwefeleijen angetroffen. 

6. 182. 

Man will die Beobachtung gemacht haben, das Eifen, 

weiches der Steinkohlenflamme lange ausgeſeht wird, Schwefel 
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aufeiımd and dadurch brüchig und leichter ſchuclzbae werben 
ſoll. Dies Kann frelich a bei dir Auwendung von Steir⸗ 
Fohlen ver Ball ſeyn, Die mit einer großen Dinntität. Schiorfel- 
Mrd verunreinigt find. . Die eiſernen Dampfimafchinenfefiel ſollen 
varch Aufnahme von Schwefel aus den Steinkohlen geneigt 
werben, ſich in der Hitze zu erweichen und ea ſoll dadurch 
(Mechanics Magaz. Novbr. 1838. p. 144.) zum Zerſpringen 
der eiſernen Keffel bei den en EINE! gege⸗ 
ben werden. 
6. 183: 

Der geringe Schwefelgehalt, ten das CEiſen — nur be⸗ 
ſitzt, laͤßt fich auf Die gewoͤhnliche Weiſe, nämlich durch nie Um⸗ 
Anderung des Schwefeld in Schwefelſäure mittelſt Koͤnigswaſſer, 
ud durch die Behandlung ber ſauren Flüffigkeit mit Baryt⸗ 
Kalzen, mit Zuverlaͤſſtgkeit nicht beſtunmen. ‚Ein weit zuverläß⸗ 
ſigeres Mittel iſt das Verbrennen des fein zertheilten und mit 
Salpeter gemengten Ciſens in Retotten won MPorcellan. Mike 
werbrannte Maſſe wird mit Wahlen aufgeweicht, die wäffrige Auf 
Khiang mit Schfllure vollſtändig gefältigt, band Gewicht ver 
Gehwefätäue durch einen Zufag von jalzfaurer Varyterde be⸗ 
flimmt unb bet Schwefelgehalt and ber Quantität des ſchwefel⸗ 

ſauren Barytes berechnet. Dad Aufſammeln ver fehe geringen 
AQuantitat ver Nieverfchläge iſt indeß mühſam, auch iſt bei dem 
Verpuffen Leicht ein Verluſt zu befürchten, weshalh es vorzu⸗ 
ziehen iſt, den ganzen Schwefelgehalt als Schwefelwaſſerſtoff, 
durch Aufloſen des Eifend in Salzſäure, zu entwickeln, das Gas 
durch eine init ſalpeterſaurem oder eſſigſaurem Bleihryb ange⸗ 
füllten Apparat zu leiten und aäus dem erhaltenen Schwefelblei 
die Quantitaͤt des Schwefels zu berechnen. Man bedicut ſich 
vet gewötmlichen Moulflfägen Apparates, wählt uber zum Auf 
Ibfen des Eiſens ein Glasgefäß, melches im Sandbade erhitzt 
werden kann und welches mit einem Wolterſchen Trichter zum 
KRarhfüllen ver Säute verbunden iſt. Die Vorlagen ſind mit 
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einer ziemlich vernünnten, wäflrigen Aufdfung von Bleizucker, 
welcher etwas zeime Effigfäure zugefügt wird, ober mit einer 
verdunnten wäflrigen Auflöfung von Bkeifalpeter zu füllen. Es 


bedarf dann nur einer einzigen Vorlage, weil alles Schwefel⸗ 


waſſerſtoffgas ganz vollftändig durch vie Bleifalzauflöfung zerlegt 
wird; der Vorficht wegen kann eine zweite Vorlage mit Blei⸗ 
falzauflöfung Hinzugefügt werben. Die Anwendung von Silber- 
falzen, flatt der Blelfalze, iſt durchaus zu vermeiden, denn bie 
Bleifalze werben nur durch Schwefelwaſſerſtoffgas allein, bie 
Silberfalze aber theilweiſe auch vurch Phosphor⸗Waſſerſtoffgas 
und durch gewiſſe, noch unbekannte Verbindungen des Waſſer⸗ 
ſtoffs mit Kohlenftoff, welche fich bei ver Auflöfung des Roheiſens 
in Salz⸗ und Schwefeljäure entwideln, zerlegt. Zur Aufldfung 
des Eiſens Tann man_Schwefelfäure, oder auch Salzfäure, von 
mittlerer Stärke, anwenden. Das abgewogene Eifen wird in 
das Auflöfungsgefäß gebracht und dann durch den Trichter bie 
Säure hineingetragen. Erfolgt die Gasentwickelung demnächſt 
fparfanier, fo wird Säure durch den Trichter nachgefüllt und 
die Digerirwärme mittelft eines Sandbades erft angewendet, wenn 
in ver gewöhnlichen Temperatur vie Auflöfung, ungeachtet der 
friſch hinzugefügten Säure, nicht mehr vorſchreiten will. 
Wentet man nicht Schwefelfäure, ſondern Salzfiure zur 
Auflöfung an, fo muß diefe auf ven Gehalt an fehweiligter 
Säure forgfältig geprüft werden. Salzfäure, die mit ſchweflig⸗ 
ter Säure verunreinigt if, kann nicht angewenvet werben, weil 
pas Ciſen die fchwefligte Säure unter Entwidkelung yon Schwefel» 
waſſerſtoffgas zerlegt, wodurch alfo der Schwefelgehalt nes Eifens 
untichtig und viel zu. Hoch, gefunden werden würde. Gin zus 
verlaͤſſiges Reagens auf ſchweſligte Säure ift Zinnchlorür, indem 
eine wäfrige Auflöfung von Zinnchlorur eine augenblückliche 
Trübung in der mit fehwefligter Säure verunreinigten Salzſäure 
hervorbringt. Aber auch durch Aufloͤſen von einigen Körnern 
Zink giebt ſich dieſe Verunreinigung leicht durch den Geruch 
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——— 13 ARRN, ber bei De — 
ſaͤure nicht eintritt. 

Nach beendigter Aukidfung EIN der Sufeft ber — 
in. ein Becherglas geſchütiet. Die: Vorlage muß wicht allein 
auögefpükt, fonvern 28 müſſen ſich auch vie Kydunlicken: Hänt- 
Shen von Schwefelblei, welche fih ſowohl au Den Wanden ber - 
Vorlage als an der gläfernen Entbinnungäräßte fliegen, wit 


einer Sprigflafche abgeſpult und mit ber Tuhne einer Teer ab⸗ 


geſtreift werden. Hat ch dad Schwefelblei am Boden des 
Becherglaſes geſammelt, jo wird es auf einem gewogznun Sil⸗ 
trum von ber Slüffigfelt getrennt, dann mit Eſſigſäure uns end⸗ 
Ich mit Waſſer vollſtändig ausgewaſchen. Mau trocknet das 
Filtrum mit dan Inhalt, bei einer Tempetatur von 120 bia 
1300 C. Dusch die Gewichtszunahme wird die Menge des 
Schwefelbleies ermittelt, und daraus der Schwefelgehalt berech⸗ 
net, indem 100 Schwefelblei 13,45 Schwefel enthalen. Das 
Schwefelblei iſt durchaus zein und nicht mit anderen Weiver⸗ 


miengungen verunreinigt. 


Gifen und Phosphor. 
| $. 184, 

Die Eigenſchaft des Phosphore, ſchon in ſehr niedrigen 
Graben ver Temperatur zu verbrennen, macht die ummitielbare 
Berbindung veffelben mit dem hoͤchſt firengflüfligen Eiſen ſehr 
ſchwierig. Am leichteſten gelingt vie Verbindung Durch vie Res 
burtion des phosphorfauren Eifens mit Kohle, welche ſchon in 
ver braunrothen Glühhitze flatt ſindet. Gin flärkerer Hitzgrad 
iſt erforkerlich, wenn flatt des phoöphorfausen Eifens ein Ges 
wenge von Eiſenfrile mit Phosphorjäure und Kohle angewen⸗ 
bet wird. Bei nem: Iehten. Verſahren bat man Leite Verunrei⸗ 
aigung mit Kohleneiſen zu befürchten, welche bei ber Reduction 
des phosphorſauren Ciſenſalzes ſehr Leicht ſtatt findet, mem 
von dem Salze nicht mehr anwendet, als durch bie zuge⸗ 
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feste Kohle: veameirt werden Tann. Die Darftellung des Phoa⸗ 
phoreifend durch Reduction ver Eiſenoryde durch Phosphor, 
wobei der Buteltt aller Kohle gänzlich ausgeſchloſſen wird, ift 
deshalb unmoͤglich, weil vie Eiſenoryde zu ihrer Reburtion 
einen Bra von Glühhitze erfordern, worin fich der Phosphor 
groͤßtentheils ſchon in Subftanz zu verflüchtigen ſcheint. Wird 
aber auch) ver Phosphor in fo großer Duantität zugefegt, daß 
die Revuctton wirflich erfolgt, fo bildet ſich Whosphorfäure, 
welche mit dem reducirten Eifen zu. phosphorſaurem Eifen iu 
Verbindung tritt, und zur Entfiehung einer ſchlackigen Maffe 
Anlaß giebt. — Hr. Belletier will zwar auch dadurch Phos⸗ 
phorsifen erhalten Haben, daß er veguliniiches Eifen mit. ver« 
glaßter Phosphorſaure, over mit phosphorſauren Salzen zur 
fammenfchmolz , indem ein Theil des Eiſens vie Reduction ver 
Phosphorfäure bewirkte und fich verſchlackte, der andere Theil 
aber mit dem reducirten Phosphor zu Phosphoreiien zuſam⸗ 
mentrat. Diefe Angabe iſt aber ganz umsichtig, indem eine 
Reduction der Phosphorfäure durch Eiſen, ohne Zutritt 
von Kohle, nicht flatt findet, und daher dad von Hrn. 
Pelletier angewendete Eifen viel Kohle enthalten haben muß. 
$. 185. 

Auch dadurch, daß man Etfenfeile in einem Ziegel ſtark 
roth glühet, und nach und nach Phosphor in Subflanz auf 
trägt, aber jedesmal ven Tiegel forgfältig wieder bedeckt, laͤßt 
ſich das Phosphoreiſen rein darſtellen. — Dies Phosphoreiſen 
bildet eine ſehr ſproͤde, graulichweiße und Teichtflüffige Maſſe, 
welche in verſchloſſenen Gefäßen unveraͤndert bleibt, und auch im 
ver ſtärkſten Hitze den Phosphorgehalt nicht hergiebt. Unter ver 
Muffel beim Zutritt der Luft geglüht, fol wer Phosphor, nad 
Velletier's Erfahrung, abbrennen (3) und es fol größten 
thelle reines Eiſenoryd zurückbleiben, welches indeß ohne Zweiſel 
phosphorfaures Eiſen geweſen ſeyn wird. — Das Phoophor⸗ 
eiſen iſt nicht magnetiſch und wird auch von den Säuren nicht 
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angegriffen. Nur das Königämafler und bie Salpeterfäure zer⸗ 

ſetzen es in der Sledhiige. 

Extrait d'un second m&moire sur le phosphore, dans lequei #3 
est trait& de sa eombinaison indirecte aveo les aubstances 
 metalliques, par Mr. Pelletier in de la Matherie"s 

Observ, sur la Phys. XXXIV. 193. f. 

6. 186. 

Man kennt bis jetzt nur eine einzige Verbindung det 
Phosphors mit dem Eiſen nach. einem beſtimmten und feſten 
Miſchungsverhältniß. Das Phosphoreiſen nämlich, welches ſo, 
wie 65. 184. 185. angegeben worden, bereitet iſt, beſteht aus 
2 M. ©. Eiſen und 1 M, ©. Phosphor. Dies Phosphor- 
eifen beſteht aus 77,14 Gifm und auß- 22,86 Phosphor. 
Höhere Verbindungsſtufen ned Phospbors mit- dem Gifen ſchei⸗ 
nen nicht darſtellbar zu feygn, und eben fo wenig kennt man 
bis jetzt nienrigere Berbinbungsftufen, bei welchen ein b eſt im m⸗ 
tes Miſchungs⸗Verhältniß gefunden würde. Dagegen 
ſcheint fich aber der Phosphor, in geringeren Verhältniffen wie 
dasjenige ift, welches bei dem eigentlichen Phosphoreifen zum 
Grunde liegt, auf eine ganz unbeflimmtie Weile mit dem — 
verbinden zu koͤnnen. 

Das Vhosphoreifen kommt In ber Natıs nicht vor, we⸗ 
nigſtens iſt os bis jezt noch nicht gefunden worden. F 
Dlie kimſtlichen Verbindungen des Phosphors mit dem 

Ciſen antfichen, zum Machtheil für den Cijenhuͤttenmann, durch 
das Berichmalgen der Bhosphorfäure haltenden Ciſenerze. Die 
Afche der Kohlen, welche als Brenumaterial dienen, und ſehr 
viele Crze, enthalten Beimengungen von phosphorfauren Giſen⸗ 
falgen, weiche beim Verſchmelzen zu Phoephoreiſen reducirt 
werden und ſich dann mit dem übrigen Eiſen verbinden. Daher 
wird der Photphor in allem Ciſen und zwar in. en vo 
em Berhaͤltniſſen angetzoffen. 

27* 
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Das phosphoreifenhaltige Eifen laßt ſich gut weißen, 
nimmt auch fihneller die Schweißhige an als jedes andere Eifen, 
verhält fih in allen Hitzgraden wie gutes, aber ſehr weiches 
Eifen, und verbreitet glühend weber einen Dampf, noch einen 
Geruch, allein nach dem Erkalten zeigt es wenig Befligkeit und 
if kaltbrüchig. Der Kaltbruc des Eiſens ift deſto grö- 
der, je mehr Phosphor mit dem Eifen verbunden if. — Mehre 
andere Körper koͤnnen zwar ebenfalls den Kaltbruch des Eiſens 
bewirken, allein der Phosphor if unbezweifelt am häuflgften 
une gewöhnlicgften wie Urſache deſſelben. Wie groß die Menge 
Des Bhosphors im Eiſen feyn kann, ohne daß ſich die kaltbrũ⸗ 
Age Bigenfchaft des Eifens in einem merklichen Grabe äußert, 
habe ich durch Unterfuchungen von kaltbrüchigem Stabelfen aus⸗ 
genmittein 

.$. 188. 


Wenn fo Pre Dnanitäten Phosphor das Stabeiſen 
in demſelben Grade kaltbrüchig machten, als es durch den 
Schwefel rothbrüchig wird, ſo würden ſich wenige Länder der 
Erzeugung eines feſten und haltbaren Eiſens erfreuen Tönnen. 
IH habe Stabeiſen von allen Graden des Kaltbruchs, evgengt 
ans Roheiſen, weldies aus Wieſenerzen erblafen worden if, 
unterfucht, und dadurch vie Leberzeugung erhalten, daß ein 
Phosphorgehalt von 0,3 Prorent noch feine Verminderung ver 
Vefigteht des Stabeiſens hervorbringt. Das Eifen Tomte mit 
Recht als das beſte und feftefle Stabeifen betrachtet werben; 
auch war es nicht aus Wieſenerzroheiſen gefriſcht worben. Selbſt 
"bei einem Phosphorgehalt von 0,5 Procent Hält das Stabeiſen 
noch eine Schlagprobe ans. Erſt bei einen Pheosphorgehalt 
non 0,6. Procent verträgt dns Stabeifen die Schlagpraben nicht 
mehr, Hält aber. vie Proben des Blegens unter einem rechten 
Winkel und des Werfend über den Amboß nach zimnlich aus. 
Der Phosphorgehalt im Eifen kann bis 0,66 Procent fleigen, 
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ohne Sich durch dieſe Proben als ein. eigeniliches kaltbruchigeß 
Stabeiſen zu zeigen. Erſt bei einem Gehalt non 0,75 Prytent 
Phosphor wird die Abnahme. der Feſtigkeit ſehr merklich, Indem 
es die Probe des Biegens und Werfens nicht vollig mehr aut 
Hält. Bei einem. Phoaphorgehalt von. 0,8 Prosent entſteht 
ſchon viel Bruch. bei nen Proben, fo daß das Eiſen als ein 
wirflich Taltbrüchiges angefehen werben muf, und bei eineng 
Gehalt von 1 Procent Phosphor wollen die Stäbe dad Biegen 
unter einem rechten Winkel nicht mehr aushalten. Dies Stab⸗ 
eifen, fo wie alles Eifen, bei welchem ſich ver Phoqphorgehalt 
über 1 Procent erhebt, iſt außerorbentlih brüchig und kann 
nur noch zu. ſehr wenigen Zweclen für anwendbax gehalten 

Geringe Beimengungen von Phosphor find In jenem Stab 
eifen anzutreffen, und es iſt mir noch Feines vorgefommen, wel⸗ 
ches davon ganz frei geweien wäre. So ange biefe Beimifchun- 
‚gen noch unter 0,5 Procent bleiben, iſt für die Beſchaffenheit 
des Eifens wenig zu fürchten. Aus ifenerzen, welche einer 
Beimengung von phosphorfauren Eifenfalzen nicht verbächtig 
find, pflegt indeß fo wenig Phosphor an das Roheiſen zu tre⸗ 
ten, und aus biefem in dad Stabeifen überzugehen, daß daſſelbe 
ſelten mehr ala 0,05 Prorent Phosphor enthält, So geringe, 
und felbft bis zu 0,3 Prorent betragende Duantitäten Phos⸗ 
phor, fcheinen das Eiſen nur Härter zu machen, ohne feine Feſtig⸗ 
feit in einem bemerkbaren Grade zu vermindern, 

$. 189. | 

Meyer und Bergman haben die Urſache bed Kalt⸗ 
bruchs des Eiſens — in fo fern er vom Phosphor herrührt 
— zwerſt aufgefunden. Sie übergofien vie Eifenerze, aud denen 
man Taltbrichiges Eiſen erhält, oder auch das kaltbrüchige Eifen 
ſelbſt, mit eben fo viel concentrirter Schwefelfäure, dem Gewicht 
nach, dickten die Miſchung ein, Taugten die eingedickte Maſſe mit 
ſehr vielem Waſſer aus, und Lieben die ſchnell durchgefeihete 
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Aare Auflöfung ruhig an feier Luft erkalten. Dadurch ſon⸗ 
derte ſich ein Bulver ab, welches ſich als weißer Niederſchlag 
zeigte, und welches durch Abgießen bee darüber ſtehenden Auf⸗ 
fung, ſo wie durch gehoͤriges Ausſüßen, rein und von allem 
Eiſenocker frei erhalten werden konnte. Died Pulver, welches 
auch nach dem Trocknen noch feine weiße Farbe behält, oder 
ſich auch wohl blau färbt, If feuerbefländig, loͤſt fih in allen 
Säuren auf, wird durch Allalien zerfegt (indem fich ein Theil 
Eſenoxyd abſcheidet), ſchmelzt Teichter als Roheifen, unn giebt 
durch die Reduction mit Kohle einen Metallkoͤnig, ven die Ent⸗ 
decker zuerft für eine beſondere metalliſche Subflung hielten, welche 
fe Waffereifen (Hyderosiderum) nannten, und ihr vie Ur⸗ 
fache des Kaltbruchs des Eiſens zufchrieben, weil das gefchmei- 
dige Eſſen durch Ras Zufammenfehmelzen mit dieſer Subftanz 
kalibrüchig wird. Meyer felbft, und zu gleicher Zeit Herr 
Klaproth, entdeckten nachher durch fonthetifche Verſuche, daß 
das Waſſereiſen kein beſonderes Metall, ſondern daß das weiße 
"Pulver phosphorſaures Ciſen ſey, welches durch die Reduction 
mit Kohle Phosphoreiſen giebt, — eine Entdeckung, die Scheele 
auf dem analytiſchen Wege beſtätigte, indem er das weiße Pulver 
durch Alkallen zerſetzte und vie Phosphorſäure mit dem Allali 
verband. Nach Bergman variirt die Menge des weißen Nieder⸗ 
ſchlags im kaltbrüchigen Eifen zwiſchen 0,1 und 0,16 Procent; 
weil dieſer Niederſchlag aber phosphorſaures Eiſen iſt, ſo be⸗ 
trägt die Quantitaͤt Phosphor darin noch nicht 0,05 Procent, 
indem in dem Eiſen nicht Phosphorfäure (vie. erft durch ven 
Prozeß gebilvet war) ſondern Phosphor enthalten iſt. Diefe 
Beſtimmung ift indeß ſehr unzuverläffig, weil ſich nur ein Thell 
des Phosphorgehaltes des Eiſens auf ſolche Weiſe abſcheiden 
Kit. Hr. Vauquelin hat zuerſt darauf aufmerkfam gemacht, 
Daß fich nur der geringſte Theil des Phosphors bei der Be⸗ 
handlung des kaltbrüchigen Eiſens mit Schwefelſäure in Phob⸗ 
phorfäure verwandelt, und daß der größte Theil des Phosphors 
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ats :Mehphosdfer ungerlegt in den Rädihnken: ber Ming 
aufgeſucht wesen muß. 

——— de causa fiagilitatis ferri ſrigidi; in feinen — 
phys. chem. III. 100. und de analyni- -fegri ; Ebendaſ. 88.— 
Meyer; in den Schriftenber Berl. Geſellſch. naturf. Freunde. 
I. 334. III. 380. — Defien Berichtigung in v. Crell's chem. 
Annalen f. 1784. 1. 195. und 1786. II. 300. Klaproth; 
vom Waflereifen. Ehendaf. 390. — Sceele; Zerlegung des 
Waffereifens. Ebendaſ. f. 1785. II. 397. — Bauquellin; Anas, 
Igfe einiger Sumpferze und feiner Schueigweantte in:@che 
len’s Journ. f. Chemie und Phyfil. IE 300 

ie. 

Nach ven Refultaten des von mir a 
gen glaube Ich ven Gehalt von 0,4 Procent Phosphor als vie 
Graͤnze bezeichnen zu können, bis zu welcher die Abnahme der 
Beftigkeit des Roheiſens durch Phosphor noch wicht in einem 
auffaflenven Grave bemerklich wird. Bin Gehalt con 4 Pro- 
cent giebt ſchon eine bemerfbarg Verminderung der Feſtigkeit durch 
die Wurfprobe zu erkennen. Wenn auch die Phosphorfäure In 
den Eifenerzen häufig angetroffen wird, fey ed in Verbindung 
mit Eiſenoxyd (beſonders Häufig bei den Braun- und Gelb- 
@ifenfteinen aller Formationen) oder In Berbinbung mit Kalle 
erde (Apatit), fo wärbe doch für nen Usbergang des aus ver 
Bhosphorfäure veducirten Phosphor an das Roheiſen, beim 
Berichmelzen der Eiſenerze in ven Hohoͤſen, wenig zu befürchten 
ſeyn, wenn fich der Phosphor bei ver Verſchmelzung ver Eiſen⸗ 
erze eben ſo verbielte, wie der Schwefel ($. 181.) Dies if 
aber nicht ver Dal. Es wird vielmehr nicht eine Spur von 
Phosphor, oder von Bhosphorfiur in die Schlade gebracht, 
fondern ver ganze Gehalt ver Phosphorſäure in der Erzbe⸗ 
ſchickung fammelt fi als Phosphor in dem Roheiſen au und 
wird von dem Eifen aufgenommen. Dies Refultat, welches ich 
fon im Jahr 1827 bekannt gemacht Habe, iſt von franzoͤſtſchen 
Metalurgen anfänglich Yezweifelt, aber jept auch von Ihnen als 


wichtig anerlaunt worden. Durch bieh Berbalten der Phoophor⸗ 
fäure bat man allerdings Urſache, folche Erze, die eine beben⸗ 
tende Beimengung nen phespheriaurn Oxyden enihalten,. ober 
Ciſenerze mit einem anfehwlichen Gehalt an Posphorfäure, Hei 
der Berfchmelzung nach Möglichkeit zu vermeiden. Dagegen 
verhält fih aber das Phosphor haltende Roheiſen beim Um⸗ 
ſchmelzen anders als dad Roheiſen mit Schwefelgehalt. Erfolgt 
das Umfchmelgen in offenen Hoeerden, unter Zuführung eines 
ftarlen Ziietefeenes, fo wind ein großer Theil des Phoephors 
verjchladt und geht in Verbindung mit dem orgbirten Eifen in 
die Schlade über. Daber enthalt, bei der Beineifenbereitung, 
das Felneiſea weniger Phorrhor els Tab. graue Roheiſen, wel⸗ 
ches zum Umſchmelzen angewendet warb. 
Karſten; über vie Erzeugnug und Berarbeitung des Roheiſens 
qus Wisenerzen ; in dem Archiv |. Bergbau und Hüttenweſen 
KV. 3. u. füBerthier, Trait& des essais par la voie 
söche. II. 283. 337. — Berthier, sur les fontes phos- 
phor&es, in den Ann. des mines. XIV. 113, 


6. 191. 

Dre Phoephorgehalt des Gifens laͤßt fid nicht aus dem, 

bei Ber Anfikfung des Cifens in Säuren ſich entwickelnden 
- Bhosphorwafierfioff beſtimmen, theils weil Fein Mittel befannt 
if, das Phosphorwaſſerſtoffgas durch Die wäflrige Auflöfung 
eines Metallſalzes vollſtaͤndig zu zerlegen; theila weil der nur 
in geringer Quantität mit dem Ciſen verbundene Phosphor nur 
theilwelſe als Phosphorwaſſerſtoffgas entweicht, theilweiſe aber 
in Säure umgeandert wird und in der ſauren Fluͤſſigkzeit aufe 
gefucht werden muß. Dadurch entfteht ein verwickeltes und den⸗ 
noch ganz unzuverluͤffiges Verfahren zur Veſtimmung der Quan⸗ 
tiskt des Phosphors, weshalb daſſelbe ganz unanwendbar wird. 
— Das Pbosvhorwaſſerſtoffgas bringt in den waͤſſrigen Auf⸗ 
loͤſangen der Bleiſalze keine Weräuperung hervor; in den (effig⸗ 
ſauren und falyetesfausen) Eilberſalzen eutſteht aber bald eine 


Xrübung, wie immer filter wird, worauf ſich meiellifges Sil⸗ 
ber abfonvert und der Phosphor im oxydirten Zuſtande in Pie 
Fluͤſſigkeit übergeht. Allein dieſe Berlegung if ſehr unvoll⸗ 
faͤndig, denn wenn man den Woulfſchen Apparat anwendet 
und dabei mehre Vorlagen, eine. jede mit ber Silberſalzaufloͤſuug 
angefüllt, anbringt, fo tritt die. partielle Zerlegung des Silbap⸗ 
ſalzes in allen Vorlagen ein, weshalb die Süberjalze Erin Mit⸗ 
tel gewähren, das Phosphorwaſſerſtoffgas nolftännig zu zer⸗ 
ſezen. — Ein recht gute und fehr wohl anwendbares Ver⸗ 
fahren, ven Phosphorgehalt des Eiſens zu beflimmen, beftcht 
darin, daß das Eifen, im moͤglichſt fein zeriheilten Zuflande, 
mit Salpeter, in einer Retorte von Porzellan, geſchmolzen wird. 
Weil dabei eine Verpuffung entftebt, fo ift eine große Vorficht 
bei dieſem Verfahren erforderlich, um Verluſte zu verhüten. Die 
oxydirte Maffe wird mit Wafler aufgeweicht und die wäflrige 
Auflöfung vemnächft verfelben Behandlung unterworfen, wie die 
Auflöfung, welche bei der weiteren Behandlung einer Auflöfung 
des phospborhaltigen Eifens In Koͤnigswaſſer erhalten wird. 
Man zieht es nämli vor, dad phosphorhaltige Eiſen nich 
durch Berpuffen mit Salpeter, fonvern durch Auflöfen in Kö« 
nigöwafler zu orybiren, und dad aufgelöfte und aus ber Säure 
wieder niebergeichlagene Eiſenoryd demnächſt mit „Lohlenjaurem 
Alkali zu fehmelzen, weil bei diefem Verfahren kein Verluft zu 
befürchten ift, obgleich dad Verpuſſen mit Salpeter einfacher und 
bequemer fegn würde. Die weitere Behandlung der alfalifchen 
Flüffigkeit wird unten, bei dem Verfahren zur Analyſe des 
Eiſens angegeben werben. 


Eifen und Kohle mit Schwefel. 


$. 192. 
Es iſt noch nicht genau ermittelt, wie der Schwefel bie 
Verbindung des Eifend mit der Kohle, und umgekehrt, wie bie 
Kohle vie Verbindung des Eiſens mit dem Schwefel modificirt. 
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Das graue Rokeifen, welches Schwefel und Kohle enthäkt, löſt 
ſich In serblinnter Schwefelfäure leicht und mit ſchneller Ent- 
wickelung von Schwefelwafierftoffgad auf. Das weiße Robeifen 
dagegen fehr träge und das Schwefelwaflerftofigns entwickelt fich 
erſt beim Erhitzen, und nur fehr fparfam in der gewöhnlichen 
emperatur. Diefer Erfolg kann aber bloß darin feinen Grund 
haben, daß fich das weiße Roheiſen überhaupt Tangfamer und 
träger als das graue, in Säuren auflöfl. 
6. 193. - 

Durch einen großen Schwefelgehalt werben die charakteri⸗ 
ſtiſchen Wirkungen der Kohle auf das Eifen ganz aufgehoben ; 
wenigftens hat man bis jetzt noch Feine Verſchiedenheit des Ver⸗ 
haltens des Stabeiſens, des Stahls, ded grauen und des weißen 
Roheiſens, in der Verbindung mit vielem Schwefel, auffinden 
innen, indem ſich das Cifen In dieſer Verbindung Immer nur 
als Schwefeleifen verhält, und ber größere oder geringere Kohle⸗ 
gehalt des zur Verbindung mit Schwefel angewendeten Eifens 
feine bekannte DVerfchienenheit im Verhalten des entftandenen 
Schwefeleiſens Außert. Daß aber dennoch eine Verſchiedenheit 
flattfinden muß, iſt um fo weniger zu bezweifeln, als ſich der 

- größere over geringere Kohlegehalt des Eiſens dabel nicht durch⸗ 
aus leidend verhalten kann, in fo fern nicht etwa voraus zu 
fegen Ifl, daß der Schwefel die Kohle ganz abfondert und fie 
entweder im Zuftande des Graphites, oder, in Verbindung mit 
ihm, als Kohlenſtoffſchwefel abſondert. Dann würde das fid 
bildende Schwefeleifen keine Kohle mehr enthalten und man 
würde fich zur Bereitung deſſelben eben fo gut des Roheiſens 
als des Stabeifend bevienen koͤnnen, weil vie Kohle vollſtändig 
abgefchleven wird. Eine ſolche gänzliche Abfonderung der Kohle 
würbe aber ohne Zweifel nur bei einer gewiffen und beftimm- 
ten Sättigungdftufe des Eifend mit Schwefel eintreten Finnen, 
und welche diefe Sättigungäftufe ift, darüber iſt jet noch mes 
niger zu entfäheiven. Graphit und Schwefel ſollen, nach Scheeles 
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Berfuchen, zwar unmittelbar Teine Verbindung mit einander 
eingeben, aber Koble und Schwefel vereinigen ſich bekanntlich 
unter gewifien Umſtänden zu einem flüchtigen Körper, ben 
Koblenftoffichwefel. Ob viefer Körper auch dann entfteht, wenn 
das Kohle enthaltende Eifen, nämlich das Roheiſen, mit Schwefel 
verbunden wird, iſt nicht wahrſcheinlich. Schmelzverfuche im 
Kleinen, im Tiegeln, berechtigen nämlich zu vem Schluß, daß 
der Schwefel die Kohle in Subflanz, aber nicht umgelchrt, Die 
Kohle den Schwefel abzuſcheiden vermag. Schmelzt man Spie 
geleiſen mit Schwefel In verfchlofinen Tiegeln, fo finzet man 
die Kohle -ald einen rußartigen Körper, ohne Glanz, auf ver 
unteren Fläche des Schwefeleiſens. Diefe Kohle hat alle Cigen⸗ 
fihaften des Graphit und ift eben fo ſchwer verbrennlich, ver⸗ 
Füchtigt fich unter der Muffel auch ohne Rückftand, aber «8 
fehlt ihr der Glanz. Da das Spiegeleifen ſchon das bis jegt 
bekannte Maxinum des Köhlegehaltes aufgenommen hat, wel⸗ 
ches das Eifen aufzunehmen fähig ift, jo fcheint dieſer Erfolg 
Darauf hinzudeuten, daß der Schwefel vie Kohle austreikt und 
daß dieſe fich in Subſtanz — und nicht mit Schwefel verbunden — 
abfonvert, weil dad mit Schwefel noch nicht gefättigte Eifen, wit 
welchem fie fich Hätte verbinden Eönnen, fchon mit fo viel Kohle 
gereinigt war, daß es nicht noch eine neue Duantität Koble 
aufnehmen konnte. — Als aber, bei einem andern Verſuch, 
graues Roheiſen Im geſchmolzenen Zuflande über Schwefel ge⸗ 
goſſen warb, der zur vollſtändigen Umänderung des Eijend im 
Schmefeleifen nicht hinreichte, flieg das Schwefelelſen, wegen fe» 
nes geringeren fpeeiflichen Gewichtes, in bie Höhe, und konnte 
durch Abgießen von dem barumter hbefinpfichen flüffigen Eifen 
getrennt werben. Dies Eifen Hatte nach dem Erkalten dad An⸗ 
ſehen des Roheiſens mit Spiegelflächen. Durch die Analyfe 
ergab fich ver Kohlegehalt des zum Verſuch angewenveten grauen 
Roheiſens zu 3,9372 Prorent, worunter nur 0,6253 gebun⸗ 
vene Kohle und 3,3119 Graphit. Der Schwefelgehalt des Roh⸗ 


eifens Ietriig 0,0286 Procent. Dagegen fand fl in dem Spie- 
geleiſen, welches in dem Gefäß zurück gebließen wer, ein Kohle» 
gehalt von 5,4878 Procent chemiſch gebundener Kohle und ein 
Schweielgebalt von 0,4464 Procent. Aus dieſem Verſuch 
feheint alfo hervorzugehen, daß das Gifen, bei der Umänberung 
in Sthwefeleifen, durch einen Zuſatz von Schwefel, die fi ab⸗ 
ſondernde Kohle fo lange aufnimmt, bis ed fich mit vom Marimo 
des Kohlegehalts verbunden Hat und daß die Ausſonderung Der 
Kohle in Subſtanz wirklich dann eintritt, wenn das Marimum 
des Kohlegehaltes für das noch nicht in Schwefeleiſen umge⸗ 
wandelte Roheiſen erreicht iſt. 

Bei ver theilweifen Umänderung beö grauen Roheiſens in 
Schwefeleiſen, bleibt jenoch das im Uebermaaß vorhandene Moh⸗ 
fen nicht immer im Zuflaude des weißen Moheifens zurück, 
fondern es erjcheint zuweilen nad. vem Erkalten auch wieder 
als graues Roheiſen, welches ohne Zweifel nur Der zufällig flait 
gefundenen höheren Temperatur zuzufchreiben if. Unterſucht 
man nun biefed in Schwefeleifen. nicht umgeänderie Roheiſen, 
fo finbet fich, daß es ebenfalls ſehr viel mehr Kohle enthält, 
als dem grauen Roheiſen zufommt. Graues Roheiſen, welches 
einen Kohlegehalt von 3,8594 Procent befaf, (morunter 0,5943 
gebundene Kohle) warb im heiffläffigen Zuſtande auf die vorhin 
angegebene Weiſe über Schwefelblumen ausgegofien und Hinter 
ließ Roheiſen, welches nach dem Erſtarren wieder vollkommen 
grau war, aber 5,6212 Procent Kohle enthielt, worunter 4,5137 
Graphit und 1,1085 chemiſch gebundene Kohle. 


Scheele, Verſuche mit Reißblei; in v. Crell's neueflen Entbeduns 
gen, VII. 153, — Berzelius und Marcet, Verſuche über 
den Schwefelalfohol ober den Schwefelfohlenftoff in Schweig: 
ger's neuem Journ. f. Chemie und Phyſik, IX. 284 u. f. vgl, 
Gilbert's N, Annual, d. Phyſtt XVIII. 136-166. — El 
zel, über denſelben Gegenſtand. Cbendaſ. 301 u. f. — Wirk⸗ 
lichkeit des Schwefelfoflenfiofis; ein Bericht über eine Abhand⸗ 
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kung von Einzel, abgeflattet von Berthollet, Thenard 
und Vaunquelin; in Gilbert's N. Annal. XII. 419—438. 
| $. 194. 

Da na, io viel jeht bekannt iſt, Schwefel und Kohle nur 
dann mit einander verbinden, wen beide ſich im ungebundenen 
Zuftanne in; ver erhöheten Temperatur begegnen; fo. hat man 
den Schwefellohlenftoff auch nur durch Glühen des Schwefels 
mit ver Kohle, oder auch mit Schwefelfies, welcher-in ver Glüh- 
hitze bekanntlich einen Theil Schwefel entläßt, nicht aber durch 
Gluͤhen des Magnetkieſes mit Kohle erhalten Finnen. Daß das 
zwar völlig mit Schwefel gefättigte, aber in ver Weißglühhitze 
für fich allein unveränvert bleibende Schwefeleifen durch den Zu⸗ 
teitt der Kohle eine Veränverung erleivet, daß alfo vie Koble 
einen Theil des Schwefeld in verjelben Urt audtreibt, wie ver 
Schwefel vie Kohle ($. 193.), behauptet Hr. Fournet. Diefe 
Behauptung flimmt mit meinen Erfahrungen nicht überein, in⸗ 
deß ift der Widerſpruch vielleicht durch die Verſchiedenheit ber 
Sättigungäftufen erklaͤrbar. Nach meinen wiederholten Berfuchen 
Kleist das Schwefeleifen im Minimo zwar völlig unverändert, 
winn es auch fiundenlang mit Kohle in ver ſtaͤrkſten Welßglüg« 
hitze erhalten wird; allein es nimmt noch etwad Kohle auf, 
und wird dadurch muͤrbe. 

Fournet; im den Ann. des mines. 3me Serie, IV. 1. 225. 
$. 195. 

Wenn dad Kohle haltende Elfen fo wenig Schwefel — 
halt, Daß derſelbe Die charakteriſtiſchen Wirkungen ver Kohle auf 
das Eifen nicht aufzuheben im Stande ift, fo bewirkt er eine 
größere Schmelzbarkeit, welche fich beim Stabeifen und Stahl 
dadurch äußert, daß beide in” einer niebrigeren Temperatur 
Schweißhitze annehmen, als diejenige ift, im welcher das veine 
Eifen ober der seine Stahl dieſelbe erhalten. Der Verbindung 
duch das Schweißen iſt ber Schwefelgehalt aber hinderlich 
vermuthlich weil das ſchwefelhaltige Eifen in der Weißglühhige 
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zu leichtflüſſig iſt. Mit der Eigenfchaft des ſchwefelhalttgen 
Eiſens, in geringerer Hitze flüſſig zu werden, aber ſchnell zu er⸗ 
falten, hängt auch ver ſchnelle Uebergang des rothbrüchigen 
Eiſens und des Stahls aus der Weißglühhitze zur Rothglüh— 
hitze zuſammen. Dieſer ſchnelle Uebergang verhindert die Ver⸗ 
bladung der Eiſentheile unter einander, und bewirkt den Rothe 
bruch, welcher fich in geringem Grave durch Kantenbrüche, in 
größerem Grade (megen des gänzlichen Mangeld ber Scheiße 
barkeit) durch das völlige Zerfallen oder Auseinanberfallen des 
Eiſens und Stable, beim Schmieden unter dem Sammer äußert. 
— Gtabeifen und Stahl, die im Höchften Grade rothbrüchig 
ſind, müſſen auch zugleich kaltbrüchig ſeyn, weil durch eine große 
Menge von Riſſen und Sprüngen ver Zuſammenhang ver Eifen« 
theile aufgehoben wird. 

Bei dem Roheiſen äußert fich die Wirkung des Schwefels 
noch auffallender durch ven fchnelleren und Higigeren Fluß des 
Moheifens, und durch den ſchnellen Uebergang aus dem fläffigen 
in den feften Zuſtand. Das ſchwefelhaltige Roheiſen erfaltet 
bald, und erfäheint daher auch, bei einer geringen Abnahme ber 
Temperatur, ſchon ganz dickflüſſtg, mit rother Farbe. — Die 
vorzuglichſte Wirkung des Schwefels bei der Verbindung mit 
Roheiſen, fcheint darin zu beftchen, daß es die allgemeine Ver⸗ 
bindung des Eifens mit Kohle beförbert, wahrfcheinlich weil es 
das Roheiſen fhon in einer nievrigeren Temperatur bünnflüffig 
macht ımd es dadurch ver Einwirkung einer höheren Tempera 
tur, bei welcher die Graphitbildung allen nur ſtattſinden kann 
entzieht. Deshalb ift es ſchwer, ſowohl im Großen, al auch 
bei Tiegelproben Im Kleinen, graues Roheiſen bei ver Repuction 
ſchwefel⸗ oder fchwefelfäurchaltiger Eifenerze zu bekommen, ine 
ven Das Roheiſen oder daB Roheiſenkorn gerne eine weiße 
Farbe behält, und zur Graphitbildung wenig geneigt If. Daß 
dad graue Roheiſen weiß wird, wenn es, in Verbindnng mi 
Schwefel, ganz langſam und ruhig erkaltet, wobei es fonfl grau 
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zu bleiben pflegt, iſt eine Erſcheinung, von welcher der Grund 
ſchon vorhin ($.193.) angegeben worden iſt 

SG. 196. 

‚Hr. Evain in Met machte zuerſt aufmerkſam, daß fich 
gühendes Cifen, ſelbſt wenn es einen Zoll dick iſt, in wenigen 
Sekunden vermitielft einer Schwefelſtange, welche auf das glü— 
hende Eifen fenkrecht gehalten wird, durchbohren laſſe. Wei 
man der Schwefelftange jene beliebige Geſtalt des Querſchnittä 
geben Kann, indem man den Schwefel in Formen gießt, beren 
Duerfehnitte der Geftalt entfprechen, welche das durch das Eifen 
zu bohrende Loch Haben fol; fo glaubte man, fich dieſes ein⸗ 
fachen Mittels bedienen zu koͤnnen, um Löcher von jeder Geſtalt 
vurch das Elfen zu bohren. Zwar fallen vie Löcher ziemlich 
zein und ſcharf aus, indeß läßt ed fich doch nicht vermeiden, 
daß fih die Wirkung des abtropfenden Schwefels, auf beiden 
Flächen des Eifend, nicht auch rund um das durchgebohrte Loch 
arſtreckt. Die Arbeit erhält daher ein fchlechte® Anſehen und 
das Verfahren wird nur in wenigen Fällen zu empfehlen feyn. 
— Es bat fich aber dabei die merkwürdige Thatſache ergeben, 
daß der Schwefel Feine Wirkung Außert,; wenn das Eiſen nur 
ſtark roth glühet, und ſelbſt dann nicht, wenn es noch nicht 
volle Weißglühhitze Hat. Die Verbindung des Eiſens mit Schwefel 
erfordert alfo, wenn ſie ſchnell und faſt augenblicklich 
erfolgen ſoll, eine Temperatur, welche der Weißglühhitze gleich 
kommt. Bei einer geringeren Temperatur verdampft der Schwefel 
und greift dad Eiſen wenig an, wenn er Gelegenheit hat, zu 
entweichen und wenn er in bedeckten Gefäßen nicht gegen ſchnelles 
Berflüchtigen geihügt wird. — Stahl fhien noch fehneller an= 
gegriffen zu werben, als Stabelfen. Ber Grund ift wahrſchein⸗ 
lich varin zu fuchen, daß Stahl die Schweißhige ſchnekler an⸗ 
nimmt als das Stabelfen. — Mit Roheiſen, fowohl Mit ven 
grauen als mit dem weißen, laͤßt fich kein folcher Erfolg bewirken. 
Dies Verhalten ſtimmt jehr gut mit der im 6.193. angegebe- 


nem Urſache Aberein, indem die Kohle, jo lange das Eifer nicht 
flüffig ift, auch nicht ausgetrieben werben kann, ber Schwefel 
alfo auch Feine Verbindung mit dem Eifen einzugehen vermag, 
indeß darf bei der Beurteilung dieſes Erfolges auch nicht über- 
fehen werben, daß das Roheiſen, ohne in ben Bufland ver Klüf- 
figkeit zu geraten, nicht bis zu dem Grabe ber Temperatur 
erhigt werben Tann, welcher erförbert wirb, wenn fich ver Schwefel 
ſchnell und augenblicklich mit dem Eiſen verbinven fol. 

Evain, in ben Ann. de Chimie et de Physique, XXV. 107. 
ig. : 6. 197. 

Es ſcheint nur em geringer Schwefelgehalt erforderlich zu 
fon, um nad. Roheiſen dickflüſſig zu machen. Diefe Dickflüffig⸗ 
Brit iſt wehrfſcheiulich auch die Urſache, weshalb das Schwefel 
haltende Roheiſen, beſonders wem es nicht ſtark über Dem 
ESchnulzyunkt erhitzt worden iſt, viele Hoͤhlungen und Blaſen⸗ 
Aume beim Erſtarren erhält. In dem Roheiſen, aus welchem 
das im 6. 193. erwähnte ſehr rothbrüchige Stabeiſen gefriſcht 
worden iſt, habe ich nur einen Gehalt von 0,371 Procent 
Schwefel gefunden. Weil das Roheiſen ſchon ein fo überaus 
rothbrũchiges Stabeiſen gab, daß es vadurch nöllig unbrauch⸗ 
bar ward, ſo iſt wohl nicht zu glauben, daß irgend wo Eiſen⸗ 
erze verſchmolzen werben, aus welchen Roheiſen mit einem groͤ⸗ 
Poren Schwefelgehalt ausgebracht wird. Der Schwefelgcehalt des 
bei Koaks erblafenen Roheiſens varlirt, wenigſtens in ven von. 
mir unterfuchten verfchlenenen Roheiſenſorten, von 0,005 bis 
0,08 Prorent, und ein ähnliches Schwanfen findet auch bei dem 
Roheiſen flatt, welches bei Holzlohlen erzeugt worben iſt. Im 
Allgemeinen iſt der Schweielgepalt bei dem Koaksroheiſen größer 
als ‚bei dem Holzkohlen⸗ Roheiſen, wenn zur Darſtellung des 
Roheiſens einerlei Erze angewendet werben; aber der Schwefil⸗ 
gehalt. 243 Roheiſens iſt in einem ungleich Höheren Grabe von 
der Beſchaffenheit der: Erze, als von der Art des Brennmaterials 


abhängig. 
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Weil ein fehr geringer Schwefelgehalt ſchon Hinreicht, um 
Die Schmelzbarkeit des Roheiſens zu befördern, fo iſt darin vor⸗ 
züglich der Grund zu fuchen, weshalb dad ſchwefelhaltige Roh⸗ 
eifen fehr geneigt ift, weißes Roheiſen zu bilden. Sind bie 
Berhältniffe aber von der Art, daß dad Roheiſen flark über 
feinen Schmelzpunkt erhigt werben Tann, fo wird ſich auch graue 
Roheiſen bilden. Und ein ſolches Roheiſen befikt dann eine 
vorzügliche Feſtigkeit, ſo daß man Eeineöweged behaupten kann, 
daß die Feſtigkeit des Roheiſens durch den Schwefelgehalt an 
fih, und wenn verfelbe auch bis 0,4 Procent beträgt, vermin« 
dert würde. in geringer Schwefelgehalt giebt dem Roheiſen 
vielmehr eine größere Feſtigkeit, in jo ferne es nur nicht in einer 
zu nievrigen Temperatur. gefehmolgen ifl. 


Gifen und Kohle mit t BHosphor. 


6. 198. 

Eine größere Uingewißheit, wie bei dem Werhalten der drei⸗ 
fachen Verbindung des Eiſens mit Kohle und Schwefel, findet 
bei der dreifachen Verbindung des Eiſens mit Kohle und Phos⸗ 
phor ſtatt. Eine Verbindung der Kohle mit Phosphor iſt bis 
jegt noch unbefannt, nnd was einige Chemifer dafür angefehen 
haben wollen, Hat ſich nicht als eine folche betätigt. — Im 
Allgemeinen ift das Verhalten des Phosphors zum Kohle Hals 
tenden Eifen und das des letzteren zum Phosphor fehr wahr⸗ 
ſcheinlich dem des Schwefeld mit dem Roheiſen analog Ein 
Uebermaaß von Phosphor Hebt die charakieriſtiſchen Wirkungen 
der Kohle auf das Eiſen eben jo auf, wie ein Uebermaaß von 
Schwefel. Die Wirkungen der Kohle auf das Phosphoreifen, 
in den Höcften Graben der Temperatur, find ebenfalls noch 
völlig unbekannt. 

6. 199. 

Iſt nur fo wenig Phosphor mit dem Eifen — 
daß die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, welche das Eiſen durch 

I. 23 
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die Verbinvung mit Kohle erhalten hat, nicht verlorm gegangen 
find, fo befteht die Modification, welche das Eiſen durch den 
Phosphorgehalt erleidet, ebenfalls darin, daß es bebeutend leicht⸗ 
flüſſiger wird. Das Phosphorhaltige Stabeiſen und Stahl 
bekommen eher Schweißhitze und vie Schmeißbatkeit geht Durch 
den Phosphorgehalt nicht verloren, welches vieleicht daher rührt, 
daß das Phosphoreifen nicht fo, wie dad Schwefekeifen ſchnell 
erfaltet, ſondern fehr lange die Hitze behält. Deshalb Taffen 
fich phosphorhaltiges Eifen und Stahl auch in allen Graben 
der GSlühhitze fehr Teicht und aut ſchmieden, nur daß rin in 
hohem Grade faltbrüchiges Eifen im weißgfühennen Zuſtande 
sehr weich if. So wie aber das Glühen aufhört und eine 
Erfaltung des Eiſens eintritt, äußert fih die Wirkung des 
Phosphor durch die fehr geringe Feſtigkeit des Eiſens. Außer- 
dem pflegt das Phosphorhaltige Eifen gewöhnlich Hart zu 
feyn, jo daß fih zu der natürlichen Mürbheit deſſelben auch 
noch die von der Haͤrte abgeleitete Sproͤdigkeit geſellt, wodurch 
dies Eifen in ver Kälte ſehr brüchig wird, und daher auch kalt⸗ 
bruͤchiges Eiſen genannt wird. 

Auch beim Roheiſen zeigt fich der Phosphorgehalt des Eifens 
durch einen fehnelleren und ruhigeren Fluß, aber auch zugleich 
durch das Flüffigbleiben des Eiſens, Indem daſſelbe wenigſtens 
nicht ſchneller, wahrſcheinlich aber noch langſamer erſtarrt, als 
das völlig gutartige Roheiſen. Der Phosphor theilt dem Roh⸗ 
eiſen alfo nicht die von der ſchnellen Erſtarrung herrührende 
Diihfiigkeit des rothbruchigen Roheiſens, ſondern einen duͤnnen 
Auß mit, weshalb ſich dies Elfen auch ganz vorzüglich zur An⸗ 
ſertigung von Gußwaaren eignet. 

Der Graphitbildung ſtrebt der Phosphor übrigens in einem 
noch Höheren Grabe, wie der Schwefel entgegen, und beide Kör- 
per verhalten ſich in biefer Nüskficht gegen das Roheiſen ziem- 
lich glei Die Urfache iſt jenoch nut darin zu ſuchen, daß 
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ver Phosphor eben fo wie der Schwefel, die Schmelzbarkeit deß 
Moheiſens brfoͤrdert. 

$. 200. 


Eben fo wie dem Stabeifen, eriheilt ver Phosphor auch 
ben Roheiſen eine Ealıbrüchige Beſchaffenheit. Das aus Phos⸗ 
phorfänre haltenden Eiſenerzen erblaſene Roheiſen muß daher 
beſonders leicht zerſprengbar ſeyn und wenig Feſtigkeit befitzen, 
wenn es nicht bedeutend über ſeinen Schmelzpunkt erhitzt, alſo 
nicht in Roheiſen umgeändert iſt, welches beim Erſtarren grau 
wird, indem ſich dann zu der natürlichen Sprödigkeit alles 

weißen Roheiſens auch noch diejenige geſellt, welche durch den 
Phosphorgehalt herbeigeführt wird. — Weil der Phosphor dem 
Rohelſen aber einen ſehr dünnen Fluß ertheilt, ohne daß es 
dazu eines ſehr gefleigerten Higgrades bedarf, fo iſt das durch 
Phosphor kaltbrũchige Roheiſen, wenn es nicht zu viel Phos⸗ 
phor enthält, zu vielen Gußwaaren ganz vorzüglich anwendbar, ; 
indem es vie feinften Formen ausfüllt, ohne vie Formenmaſſen 
ſtark anzugreifen. Der Phosphorgebalt des Roheiſens aus 
ſolchen Erzen, in denen ſich kein Phosphor auffinden läßt, bes 
wwägt jelten unter 0,2 Brocent: Der geößte Phosphotgehalt, 
welchen ich bisher im Roheiſen aus Wieſenerzen gefunven babe, 
war 5,6 Prorent. Bis zu welchem Grabe ver Phosphorgehalt 
ſteigen kann, che das Roheiſen felbft zur Anfertigung von Guß⸗ 
waaren unbrauchbar wird, läßt fich nicht beſtimmen, weil man 
fchwerlich in den Fall kommen wire, Eifenerze von einem ſo 
großen Gehalt an Bhosphorfäure zu verſchmelzen, baß das 
Noheiſen mit demſelben Recht Phosphoreifen als Roheiſen ges 
aannt werden konnte. | 
Das Phosphor haltende Roheiſen, ſelbſt wenn es den Grad 
der Hitze erlangt hat, daß es nach dem Erſtarren als graues 
Noheiſen erſcheint, iſt ſehr geneigt, beim Umſchmelzen in Ku⸗ 
poloͤſen wieder weiß zu werden. Es iR ſogar kaum möglich, 
in niedrigen Kupolöfen graues Roheiſen aus Roheiſen mit 
28 * 
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bedeutenden PBhosphorgebalt (2— 3 Brorent) durch Uuſchmel⸗ 
zenbarzuftellen, oßne Zweifel, weil es bei einer nichrigen Kohlen⸗ 
fänle zu fchnel zur Schmelzung gelangt und fi, wegen feiner 
Dännfäffgkeit der concenirirten Hitze vor der Form zu fchnell 
entzieht. - Zum Umſchmelzen eines ſolchen Roheiſens iſt daher 
eine hohe Kohlenfäule, alfo ein hoher Kupolofen erforberlick. 


&ifen und Fluor, Selen, Chlor, Brom 
und Jod. 


§. 201. 


Mit vem Fluor fcheint fi das Gifen nicht zu verbin- 
den, wenn die Eifenerze mit einem Zuſatz von Slußſpath ge- 
amolzen werden. Den nachtheiligen Einfluß, welchen man auf 
einigen Hütienwerken von einem Zufchlag von Flußſpath zu ber 
Beſchickung, bemerkt haben will, bat man auf andern Gifen- 
Yätten jo wenig gefunden, daß man vielmehr die entgegenge- 
ſetzte Meinung heat, daß ein Zufchlag von Flupfpath vorzüg- 
uch gerignet ſey, ein feſtes und vorzüglich guted Eifen zu Kiefern. 
Die günftige oder ungünflige Einwirkung des Flußſpaths ſcheint 
daher wohl nur mit den allgemeinen Verhältniſſen einer gut 
oder Abel gewählten Beſchikung in Verbindung zu ſtehen. 

Das Selen if ein fo jeltener Begleiter ver Gifenerze, 
daß über ven Einfluß bes Selen bei deſſen Verbindung mit 
Eifm noch nichts bekannt geworben ifl. 

Dafjelbe IR vom Brom oder Jod zufagen. Das Chlor 
ſcheint unter ven Berhältniffen, wie fie bei ven. Eifenparflellungs- 
Prozeſſen im Großen vorkommen, ohne allen Einfluß zu ſeyn, 
wenigſtens ift keine Verbindung von Ciſen mit Fleinen Quan⸗ 
tisäten von Ghlor bis jet befannt. Bel dem uͤbereinſtimmen⸗ 
ven Berhalten des Brom und Ion mit dem Chlor, dürfte für 
jene beiden Körper vaffelbe anzunehmen ſeyn. 
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Eiſen und Säuren. 


$. 202. 

Daß das Eiſen das Waſfer, in welchem etwas Salz auf⸗ 
gelöft if, ſchon in ber gewöhnlichen, das ganz reine Waſſer 
aber erſt in ein r, ven Siedepunkt überſteigenden Tempetatur zerjebt, 
und In Gauerftoff und Waſſerſtoff zerlegt, wovon ber letztere 
als Waſſerſtofſgas entweicht, ver erftere fih mit dem Eifen ver» 
bindet, ift ſchon oben ($.145.) bemerkt. Diefe Zerfehung wird 
vurch den Zutritt einer Säure ungemein befärvert und beſchlen⸗ 
nigt. In den mehrflen Säuren, wenn dieſelben waflerfrei dar⸗ 
geftellt werden Könnten, würde dad Eifen daher (ſo mie jenes 
andere Metall) unauflösbar feyn, weil die Auflöfung nur durch 
eine vorbergegangene Waflerzerfegung mögli wird. Emige 
wenige Säuren, bei denen Biefe Negel eine Ausnahme erleidet, 
find verſchiedener dar ſtell ba rer Orxydationsſtufen fähig und 
koönnen daher auch die Oxydirung des Ciſens, ohne welche eine 
Verbindung mit der Säure nicht flatt finden würde, in verfel- 
ben Art bewirken, wie fle bei den Waffer Haltenden Säuren 
gewöhnlich ve das Waſſer herbeigeführt wid. 

6. 203. 

Auf die Kohle, auf ven Schwefel und auf den ——— 
äußern nur diejenigen Säuren, welche mehrer für ſich darſtellba⸗ 
rer Orydationsſtufen fähig find, eine Wirkung, indem fie ven 
genannten Koͤrpern einen Theil ihres Eauerfloffs abtreten und 
ſich felbft auf eine niedrigere Orypationäftufe ftellen. Daher er⸗ 
folgt dieſe Wirkung auch faft immer nur in erhöheten Tempe⸗ 
raturen. Anders ift Das Verhalten dieſer Körper, wenn fie mit 
dem Eifen verbunden find; fie nehmen alsdann an der Waffer- 
zerſetzung thätigen Antheil, indem fie fich theild mit dem Sauer- 
ſtoff, theils mit dem Waſſerſtoff des Waſſers verbinden, und 
daher theils als oxydirte Koͤrper in der Auflöſung zurückblei⸗ 
ben, theils in Verbindung mit dem Waſſerſtoff als Kohlen⸗ 
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Waſſerſtofſgas, Schwefel-Waflerftoffgad und Phosphor⸗Waſſer⸗ 
ſtoffgas entweichen. 
- $. 204. 

Die Gasarten, welche fich Hei der Aufloͤſung des Eiſens in 
Säuren entwickeln, finn außer von ner Beſchaffenheit der Säure 
felöft, auch von dem Grade der Coneentration derſelben abhän- 
gig. Nach ver verfchienenen Beſchaffenheit ver Säure entwil- 
keln fich im Allgemeinen vier verfchiebene Luftarien, nämlich 
Waſſerſtoffgas, ſchwefligtſaures Gas, Salpetergas, oder oxydir⸗ 
tes Stickgas. Das Waſſerſtoffgas entſteht jedesmal bei der 
Aufloͤſung des Eifens In allen Säuren, consentriete Schwefel“ 
fäuze allein ausgenommen. Galpetergad oder aryhirtes Stichgas ent“ 
wickeln fich hei ner Aufloͤſung des Eiſens In Salpeterfäure; yes 
erflere, wenn die Säure coneentrirt, das letztere, wenn fie be⸗ 
trächtlich verdünnt if. Das fehmwefligtfaure Gas entweicht bei 


zer Behandlung des Eifend mit vollklommen concentrirter Schwer 


felfäure in erhöheter Temperatur. Weil vie Schwefefäure in 
. ver erhoͤheten Temperatur, und vie Salpeterfäure ſchon in hen 
niedrigſten Wärmegraden, einen Theil ihres Sauerſtoffgehaltes 
hergeben, wenn ihnen eine oxydable Grundlage dargeboten wird, 
ſo entweicht der zerlegte Antheil in einem niedrigeren Oxydations⸗ 
zuſtande als neutrale Verbindung (als ſchwefligtſaures Gas, 
oder als Salpetergas, oder oxydirtes Stickgas), amd der Sauer⸗ 
ſtoff tritt an die oxydable Grundlage. Enthielt das Eiſen 
Kohle, Schwefel ober Bhospkor, ſo bleibt ner ganze Gehalt 
als veränderte Kohle, (in einem ſehr verſchiedenartigen Zuſtande, 
namlich theils als von ver Säure wirklich aufgeloͤſt, theils ala 
unaufgeloͤſter und oxydirter Rüͤckſtand) als Schwefelſäuxe, ober 
ala Phogphorſäure in der Aufloͤſung des Eifend zurück, wenn 
zur Auflöfung concentrirte Schwefelſäure oder Salpeterſäure ge⸗ 
nomman werden. Bei der Anwendung aller übrigen Gäumm 
und der verbünnten Schwefelfäure tritt aber ein anderer Um⸗ 


fand ein, nämlich die Berbindung bes Schwefels, des Phosophors 
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und der Kohle mit dem ſich entwickelnden Waſſerſtoiſ. Es hleibt 
in dieſem Zuftande nur ein Theil jener Körper oxydirt in Der 
Auflöfung des Eiſens zurüd, ein anderer wird im gasfürmigen 
Zuſtande mit fortgeführt. Dies iſt der Grund, warum die 
Schwefelfäure (nämlich die verhünnte) und die Salzfüure Fein 
fo empfindlishes Reagens auf ven Kohlegehalt u. f.f. des Eiſens 
find, als die Galpeterfäure, invem fie oft einen ganz weißen, 
ungefärbten Rückſtand hinterlaſſen, wenn die Salpeterſäure einen, 
braunen oder ſchwarzen giebt. Wenn es daher darauf ankommt, 
den Schwefel⸗ oder Phosphorgehalt des Eiſens in der Aufloöſung 
ſelbſt aufzuſuchen, ſo darf nur Salpeterſäure oder Königswaſſer 
angewendet werden. Bei allen übrigen Säuren wird der Schwefel 
völlig, und ver Phosphor zum Theil, als Schwefelwaſſerſtoffgas 
odex als Phosphorwaſſerſtoffgas verfiüchtigt, weshalb das fich 
entwickelnde Gas ſorgfältig aufgefangen und unterſucht werden 
muß, um den Schwefel⸗ oder Phosphorgehalt des Eiſens zw 
erfahren. Stabeifen, Stahl und Roheiſen, welche mit etwas 
Schwefel verbunden find, laſſen bei der Auflöfung in Salzfäure 
nicht eine Spur von Schwefel oder Schwefelfäure zurüd, ſon⸗ 
dera aller Schwefel wird als hepatiſches Gas entwidelt. Des⸗ 
halt iſt felbf das Königswafler Erin ganz zuverläffiges Auflö⸗ 
fungämittel, um ven Schwefelgehalt des Eiſens auszumitteln. 
— Dogegen läßt fi der Phosphorgehalt nur durch Umände⸗ 
zung des Phosphors in Säure, vermittelft der Salpeterſäure 
oder des Koͤnigswaſſers, in ver Siedhitze, keflimmen. — Der 
Kohlegehalt Hingegen Eann auf Feine Weife durch Auflöfen des 
Gifend in Säuren ausgemittelt werben, weil ein Theil mit den 
fich entwickelnden Gadarten fortgeführt wird, ein anderer Theil 
in einem ganz veränderten Zuſtande zurück bleibt, und ein drit⸗ 
tee Theil von der fauren Blüffigkeit jelbit aufgenommen wird, 
and welcher fle nicht wieder abgeſchieden werben kann. Die bite 
herigen Angaben über ven Kohlegehalt ver verſchiedenen Ciſen⸗ 
arten find daher nicht ganz zuverläſſig, weil auf dies Verhalten 
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der mit dem Gifen — Kohle zu wenis Rückſicht ge⸗ 
nommen werden konnte. 
Berzelins, Zerlegung der Kieſelerde durch gewoͤhnliche chem Mit⸗ 
tel; in Gilbert's neuen Ann. der Phyfik. VI. 92. Anm. 
| 6. 205. 

Die Quantitäten Waſſerſtoffgas, welche fi bei ver Auf⸗ 
loͤſung des Eifens in vervünnten Säuren entwideln, haben zu⸗ 
ef Bergman und Rinman, und demnächſt die franzöftfchen 
Chemiker Monge, Berthollet und Vandermonde als 
Maaßſtab zur Beſtimmung der Menge des regulinifchen Eifens 
in den verſchiedenen Eifenarten angemmdet. Bergman fand 
zuerfl, daß Stabeifen unter übrigens ganz gleichen Umſtänden 
mehr Waſſerſtoffgas entwickele, ald Stahl, und diefer mehr als 
Nohelfen, woraus er fehloß, daß Stabelfen mehr Eifen enthal- 
ten müſſe, als Stahl, und viefer wieder mehr ald Roheiſen. 
Als mittlere Durchfchnittszahl von feinen Verſuchen entftehen 
bei der Auflöfung von 100 Theilen Eifen, bei Stabelfen 50, 
bei Stahl 48 und bei Roheiſen 42 Kubikzoll brennbare Luft. 
Die franzöftfchen Chemiker nehmen nach ihren Verſuchen pad 
- mittlere Berbältniß von 76, von 74 und von 67 an. Setzt 
man nad) dem erften Verhältnis die Quantität reines Eifen, 
woraus 76 Kubikzoll Waſſerſtoffgas erhalten werden = 100; 
fo ergiebt fi) durch Berechnung, daß im Stahl 97,32, und im 
Roheiſen nur 88,1 vegulinifches Eifen enthalten ſeyn Eönnen. 
Weil dieſe Berechnung mit ven Nefultaten der Analyfen nicht 
übereinftimmt, fonvern ven Eifengehalt des Roheiſens und des 
Stahl nienriger angiebt, als er wirklich ift; fo glaubten die 
franzöftfchen Chemiker einen Sauerftoffgehalt des Roheiſens an- 
nehmen zu müffen, und bie geringere Quantität des fich ent- 
widelnden Gaſes tft in ver That ver einzige Grund, ven fie für 
diefe Anficht angeführt Haben. Einen zweiten Grund, ber ihnen 
zwar ebenfalls nicht entging, auf den fie aber zu wenig Gr 
wicht Iegten, und deſſen nähere Prüfung fle zu ganz anderen 
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Mefultaten geführt haben wärbe, finden fie in dem mit dem 
Wafferſtoffgas fich entwickelnden Kohlenftoff, durch welchen pas 
Gas mehr verdichtet, oder weniger expandirt wird Befangen 
von der Anſicht, einen Sauerſtoffgehalt des Roheiſens, beſonders 
des weißen, vorauszuſetzen, und ausgehend von der unerwieſenen 
Annahme, daß das graue Roheiſen mehr Kohle als das weiße 
enthalte, — zu welcher Annahme ſehr wahrſcheinlich nur die 
Farbe des Roheiſens die Veranlaſſung gegeben haben wird, — 
war es ihnen leicht, die abweichenden Verhältniſſe des fich ent» 
wickelnden Waſſerſtoffgaſes, bald durch den Sauerſtoff bald durch 
den Kohlenſtoff des Eiſens zu erklaͤren. 
Bergman, de analysi ferri; Opusc. II. — Monge, Ber 
thollet und Bandermonde in v. Erelf's chem. Ann. für 
1794. I. — Rinman a. a. DO. U. 373380. 
| 6. 206. 

Bergman und Rinman machten bei ihren Unterſuchun⸗ 
gen ſchon die, über die Natur der verfchlevenen Noheifenarten 
ſo Helles Licht vwerbreitende und doch zu wenig beachtete Er- 
- fahrung, daß fich beim Aufldfen des grauen Roheiſens weit 
mehr Ga8 entwickele als bei dem weißen, und daß man fo» 
gar aud demſelben grauen Ro heiſen, welches durch 
das bloße Umſchmelzen weiß geworden war, wes 
niger Gas als vorher erhalte, obgleich dur dad Um⸗ 
jehmelzen eigentlich ein Theil ‘Kohle Hätte verbrennen koͤnnen. 
Diefe Erfcheinung, melche ſelbſt in ven neueften Zeiten noch ganz 
falfch geveutet worben ift, durch eine Aufnahme von Sauerftoff 
zu erklären, tft eben fo gezwungen, ald ohne Grund. Eben fo 
wenig läßt fih aus der biäherigen Anficht von ber Verbindung 
der Kohle mit Eifen erklären, warum das graue Roheifen nicht 
viel weniger, ja oft eben fo viel Waſſerſtoffgas giebt, als das 
Stabeifen; es läßt fich nicht erklären, warum das bei der Aufe 
Iöfung des weißen Roheiſens erhaltene Waſſerſtoffgas mehr Kohle 
enthält als das Gas, welches fich beim Auflöfen des grauen 
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Roheiſens entwidelt, Die Art der Verbindung des Ciſens mit 
ver Kohle kann vorüber allein nur Aufſchluß geben. Das graue 
Moheifen, oder dad mit Graphit verbundene Eiſen, muß des⸗ 
Halb eine größere Quantität Luft entwideln als das weiße, 
weil dieſes Die Kohle in einem folchen Verbindungszuſtande ent⸗ 
hält, daß ſich bei ver Aufloͤſung in Säuren ungleich mehr Koh⸗ 
Ienmafierftofigad entbinvet, welches in einem und bemjelden Raume 
mehr Waſſerſtoff enthält, ala das reine Gas. Aber außer Den 
Kohlenwaſſerſtoffgas bilyen fich auch noch audere, nicht gasfür- 
mige Produkte, welche wahrſcheinlich aus Sauexrſtoff, Wafier- 
ſtoff und Kohlenſtoff beſtehen, und die nur dann entſtehen kän⸗ 
nen, wenn ſich die Kohle in einem ſolchen Verbindungszuſtande 
mit dem (ifen vereinigt befindet, wie es bei dem weißen Roh⸗ 
eiſen und bei dem gehärteten Stahl ver Fall if. — Die Be⸗ 
rechnung des metalliſchen Eiſens in ven verſchiedenen Eiſenarten, 
durch wie bei der Aufloſung in Säuren ſich entwickelnden Luft⸗ 
quantitäten, wird alſo höchſt ſchwierig und unzuverläffig, wenn 
nicht die Beſchaffenheit des erhaltenen Gaſes und der übrigen 
Produkte mit der größten Sorgfalt geprüft wirt, — Auch von 
der Anwendung der Salpeterfäure und ber corcentrirten Schwe⸗ 
felfäure ſind Keine zuverläffigen Reſultate zu erhalten: theilé 
weil vie Zeit, in welcher vie Auflöfung gefihicht, bei deu ver⸗ 
ſchiedenen Ciſenarten fehr verſchieden iſt und auf die Beſchaffen⸗ 
heit der ji entwickelndan Gagarten Einfluß hat; theils weil 
ea kaum möglich iſt, einen und denſelben Grad der Tewmpera⸗ 
tur anzuwenden; theild weil Die genaues Quantitätenbeflimmung 
ber aufgefangenen und fo leicht zu neuen Verbindungen geneig- 
ten ſauren Gasarten, ſehr vielen Schwierigfeiten untermorfen 
if; theild emblich, weil man noch Fein Mittel kennt, den in der 
Blüffigkeit ſelbſt aufgelößen Antheil Kohle abzuſcheiden und jene 
Quantität zu beſtimmen. 
$. 207. 
Diefe Schwierigkeiten werden noch größer, wenn bad 
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Eifen, außer der Kohle, auch ao Schwefel oder Photzvphor 
enthält. Dad Waſſerſtoffgas verbindet ſich mit dieſen Subſtan⸗ 
zen ebenfalld und vermindert dadurchh ſein Volumen. — Die 
wahre Zuſammenſetzung des Ocls, welcheß ſich bei der Aufid⸗ 
fung des Kohlehaltenden Eiſens in Salzſäure ober In Schwefel⸗ 
ſaͤure, beſonders aber in Salzſäure, bildet, iſt noch nicht befannt. 
Died Del hat die Natur der ütherifchen Oele und befitt einen 
ftarfen, Höchft unangenehmen fimifartigen Geruch. Leitet man 
das fich entwickelnde Gas durch Alkohol, fo nimmt derſelbe 
einen geringen Theil von dieſem Oel auf, welches ſich durch 
Zuſatg von Waſſer abſcheiden laͤßt. Unbezweifelt iſt es aus 
Sauerſtoff, Waſſerſtoſſ und Kohlenſtoff zuſammengeſethzt, aber die 
Berhältniffe find unbekannt. Außer dem Del bilden ſich zu⸗ 
weilen auch weiße käſeartige Gerianungen, wenn Salzfäure und 
Scähwefelfäure zur Aufldfung des Kohleeiſens angewendet werben. 
Diefe Gerimmungen find weniger flüchtig als das Del und fehele 
nen fich won dieſem durch ein geringeres Verhältniß von Waf- 
ferftoßg und vielleicht durch einen größeren Gehalt von Kohlen⸗ 
ſtoff zu unterfheinen. Ob dem Kohlenwaſſerſtoffgas, weiches 
ſich bei der Auflöfung des Eifens In Säuren entwickelt, der un« 
angenehme Geruch eigenthümlich ift, ober ob derſelbe mur von 
der ſich zugleich bildenden und mit den Gasarten entweichenden 
dlartigen Subſtanz herrührt, bleibt näher zu unterfuchen. Das 
Gas Hat auf die Auflöfungen der Bleiſalze feinen Einfluß, aber 
die Silberſalze jcheinen dadurch unvollſtändig, vielleicht unter 
Bildung von Kohlenfilber, zerfeht zu werden. Das Gas iſt in 
einem Wafler, in Säuren, in Salzauflöfungen, in Alkohol, in 
Aether, wenig auflöslich, theilt aber allen dieſen Flüſſigkeiten 
den eigenthlimlichen flinfenden Geruch mit, und färbt Die cone - 
centrirte Schwefelfäure ſchwarz. Wird es durch den Woulfi⸗ 
ſchen Apparat geleitet, fo nehmen alle bie genannten Bläffige 
feiten ven eigenthümlichen Geruch an, aber das aus ver lebten 
Borlage entweichenne Gas tft immer noch nicht geruchlos, wenn 
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auch das gleichzeitig fi) mit entwickelnde Schwefelwaſſerſtoffgas 
vollſtaͤndig, und das Vhosphorwaſſerſtofſgas (durch mehre Bor- 
lagen von Silberſalz⸗Aufloͤſungen) in moͤglichſt großer Menge 
abgeſondert worden find. Das Del iſt zwar flüchtig, bedeckt 
aber, wenn es ſich in Menge bei ver Aufloͤſung einiger Roh⸗ 
etfenarten bildet, die ſaure Flüffigkeit und Haftet an ven Wän- 
den der Aufloͤſungsgefäße. Die käſeartigen Gerinnungen find 
bei der gemöhnlichen Temperatur der Atmofphäre uicht flüchtig ; 

fie bilden eine ſehr lockere uno fpecififch Leichte Berbiibung, 

welche geruchlo8 zu ſeyn feheint und jenen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch nur von dem Del ableitet, welches daran haftet. Gaben 

auch alle dieſe Verbindungen far den Metallurgen nur ein ge= 

ringes Intereffe, fü bleibt eine nähere Kenntniß von ihrer Natur 

uud Zufammenfegung doch jehr wünſchenswerth. 

Wenn man bei ver Auflöſung des Eiſens in Säuren ben 
Wonlffchen Apparat anwendet und bie erfle Borlage mit einer 
Bleifalzaufldjung anfüllt, um das Schwefelwaſſerſtoffgas zu zer⸗ 
fegen, zur Flüſſigkeit in ver zweiten Vorlage aber concentricte 
Schwetelſäure nimmt, fo entzieht viefelbe dem Gas, welches nicht 
abferbirt wird, ſondern aus der Glasröhre entmeicht, ven ſtin⸗ 
Ienden Geruch ganz vollſtändig. Die Säure färbt ſich fpäter, 
bei Ruftzutritt, aber fie erhält einen angenehmen Aethergeruch. 

Banqnelin in Gehlen's Ionen. f; Chemie u. Phyſik, MI. 369 
394. — Prouſt, Ebendaf. 385.5 vergl. Gilbert's Ann. d. 
Phyſ. XXIV. 293—298. | 

Ä $. 208. 

Je mehr Kohle das Eifen enthält, deſto mehr wird im 
Allgemeinen die Auflöfung vefielben in Säuren verzögert, und 
ein befto höherer Grab ver Temperatur iſt zur voͤlligen Auflö⸗ 
fung erforberlih. Stabeifen und graues Rohelfen Idfen fich am 
fgüelifen, und das weiße Roheiſen am Iangfamften auf. Der 
Schwefelgehalt des Eiſens vermindert vie Auflösltchkeit deſſelben 
in Säuren nicht, dagegen bewirkt der Phosphorgehalt wirklich 
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eine verminderte Aufibolichtelt, bie — bei dem Robeifen 
mit größerem Phosphorgehalt ſehr bedentend iſt. 
$. 209. 

Als ein unterjcheidendes Kennzeichen des Stahld vom Stab- 
eigen pflegt wohl die, von Rinnien zuerft beobachtete und an⸗ 
gegebene Erfiheinung amgeführt zu werden, daß ein Tropfen 
-Säure auf dem Stable einen ſchwarzen Fleck zurücklaͤßt, waͤh⸗ 
zend das Stabelfen ungefärbt bleibt. Der Grund dieſer Ere 
ſcheinung iſt Leicht einzufehen. Weißes Roheiſen bekommt aus 
derſelben Urſacht ebenfalls einen jchwarzen Fleck. 

.$. 210. 

Die verſchiedenen Eifenarten bieten beim Auflöfen in Gäuren 
Erſcheinungen var, welche ſehr dazu geeignet And, einen Aufe 
fchluß über die Natur der Verbindungen des Eiſens mit Kohle, 
in den verfchievenen Zuſtänden verjelben zu geben, wenn auch 
eine genauere quantitative Beſtimmung buch ben re 
Prozeß nicht ſtattfinden kann. 

Das Stabeiſen If ſich in ſehr verbünnter rl. 
fäure und in verbännter Salzſäure langfam auf und hinterläßt 
einen ſchwarzen Rückſtand, welcher ein graphitifches Anfchen hat, 
aber. nach dem Ausjüpen und Trocknen vom Magnet gezogen 
wird, und beim Glühen unter Luftzutritt rothes Eiſenoxyd zus 
rücklaͤßt. Bleibt dieſe graphitifche Subflanz langer in den ver⸗ 
dännten Säuren liegen, jo ändert fie fihin eine ſchwarzbraune, 
dem Magnet nicht mehr folgfame Kohle um, und Salpeterfäure 
verwandelt fie ſehr bald in ein braunrothes Pulver, welches fich, 
ohne einen Rückſtand zu Hinterlaflen, noch vor dem Gluͤhen ver» 
brennen läßt. 

Wendet man zur Auflbſung ded Siabeiſens eoncentrirte 
Salzſäure an, fo erfolgt die Auflöfung ohne allen Rückſtand. 
Auch ſtarke Schwefelfäure hinterläßt nur Spuren von Kohle, 
oder vielmehr von einer fchwarzbraunen, kohleartigen und leicht 
entzundbaren Subflanz. Dieſes Eohleartige Weſen verhält ſich 
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fa fo, wie Die aus ben weichſten Golzatten vun unseilsenm- 
mene Berlohlung, ohne Anweureng von Glähkige cchaltsme 
Kohle, welche mit Unrecht vielen Namen führt. EionBromft 
hat ſich des ſeht bezeichnenden Ansarndi: ergairte Kohle 
besient. Bei der Unwenbung von Salpeterſaute bleibt Küme 
gegen, wenn Die Säuse fehr vervännt war uns vie Auflöfumg 
in ber gewöhnliden Temperatur erfolgte, eine zoihieaum ge⸗ 
färbie Kohle zurück, welde ſich durch Erhitzen ner Blüffigfeit - 
ſchaell und fafk immer vohfäntig auflöl und tie Autlöfung 
braun färbt. Deshalb wire das Giabeifen auch in nicht ſche 
verbünnter Galpeterfäure, oder in Rönigöwafler, wenn zugleich 
Siebhltge angewendet wird, ohne allın Rückſtand aufgelöf. Con- 
centririe Galpeterjäuse erfordert immer Siedhitze, um das Eifer 
aufzulöfen. 


$. 211. 

Der weiche, nicht gehärtete Stahl verhält ich mit 
verbünnter Schwefelfäure und mit Salzfänre eben fo wie Stab⸗ 
eifen, nur bleibt in bedeutend größerer Menge graphitiſche Sub⸗ 
Bon; zurüd und die Auflöfung erfolgt ungleich langſamer. Gon- 
eentririe Salzjäure giebt keinen Rückſtand. Starke Schwefel- 
fäure loͤſt den Stahl ziemlich ſchnell auf und es fallen dabei 
Graphitblaͤttchen ab, welche fi) bald in ſchwarzbtaune Kohle 
umändern. Wird die Flüſſigkeit ſchnell von dem noch nicht aufe 
geläßen Stahl abgegoffen, ehe Die Graphishlättchen gänzlid im 
Kohle umgeänvdert find, und wird bie fchon entſtandene Kohle 
durch Aetzkali weggenommen, worin fie fi mit dunkelbrauner, 
faft ſchwarzer Jarbe auflöft, fo laſſen ſich dieſe Graphitblaͤtichen 
ziemlich rein darſtellen. Sie haben ein metalliſches Auſchen, 
welches ſie, unter Waſſer aufbewahrt, behalten, aber bei der 
Ciuwirkung der Luft bald verlieren. Vom Magnet werben ſie 
angszogen, hinterlafien beim Berbrennen unter Luftzutritt rothes 
Eiſenoryd und erleiden durch Säuren dieſelben Beranderungen, 
wie die graphitiſche Subſtanz aus dem Stabeifen ($. 210.). 
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In concentrirter Salpeterfäure loͤſen ſich ber welche und 
ungebhärtete Stahl in der Sienhige ſeht ſchnell und unter Hefe 
tiger Gntwidelung von Salpetergas auf, Die Aufldfung färbt 
fich ſtark braunroth, weit die beim Auftdfen abfallenden Gra- 
phitblättchen In röthlich braune Kohle umgeänbert und zum gro⸗ 
Gen Theil von ber Säure aufgeföft werden. Aus der Aufldfung 
des weichen Stahls in concentritter Salpeterfäure läßt fich wie 
graphitiſche Subflanz im größerer Ounntität als bei der Ans 


wendung von flarker Schwefelfänre darſtellen. 100 Theile da⸗ 


von binterlafien beim SKalciniren 82 bis 94 Theile Eiſenoxyd. 
Wird, flatt der concentrirten, ſehr verdünnte Salpeterfäure an« 
gewendet, ſo findet ſchon in der gewöhnlichen Temperatur eine, 
obgleich langfamere Aufldfung des weichen Stahls flatt und es 
ſcheiden ſich keine Blättchen von vieler grapbitartigen Subflanz 
ab, fonvern «8 bleibt blos röthlich braune, vom Magnet nicht 
anziehbare Kohle zurück, die noch vor dem Glühen verbrennt. 
Faſt eben To wie der weiche und nicht gehärtete Sal, 
verhält fich auch ver Tangfam erfaltete Gußſtahl, nur daß 
die Auflöfung fehr viel langſamer erfolgt, und daß die graphli⸗ 


artigen Schuppen, bei der Anwendung von Salpeterfäure in der 


Siedehitze, faſt in dem Augenblick, wie fie abfallen, ſchon in 
röthlich branne Kohle verwandelt werden. Hat der Gußſtahl 


durch Schmieden ein bichtered Geflige bekommen, fo läßt ſich die 


graphiriſche Maſſe durch Salpeterfäure nicht mehr darfiellen, 
weil die Umänberung in röthlich braune Kohle fehon vor der 
Abtrennung von der aufzulöfenden Stahlmafle flatt findet. Tie 
Blüffigleit wird trübe, faft imburchfichtig und bekommt eine 
vunkelrothe Barbe. Auf dem Boden des Aufldfungs- Gefäßes 
Fept fi ein braunrothes Bulver ab, welches an Menge zunimmt, 
fo wie ſich die Fluͤffigkeit durch Ruhe klärt. Ein großer Theil 
Kohle Hleibt aber anfgelöft und ertheilt ver Btüffigkeit eine gelb⸗ 
Hi rothe Farbe. Diefer rothe pulvrige Rückſtand ift fehr leicht 
entzündlich, IN fich in Alkalien mir vunkler Farbe auf, fürbt 


448 


auch das Filtrum und bie Ausſuͤßwaſſer ohne Aufhoͤren. — 
In vervünnter Salzfäure loͤſt ſich ver gehämmerte Gußſtahl zu 
langſam auf, ald daß fi die graphitartigen Schuppen ohne ſtarke 
Beimengung von ſchwarzbrauner Kohle erhalten ließen. 

Aller nicht gehärteter Stahl verhält fich gegen vie Säuren 
auf Ähnliche Welle. Bei einem großen Kohlegebalt ned Stahls 
wird aber die Auflöglichkeit veffelben in Säuren vermindert, und 
daher laſſen fich die grapitartigen Schüppchen um fo meniger 
für ſich darſtellen, je reicher der Stahl an Kohle, ober je härter 
(nicht gehästet) er iſt. 

$. 212. 

Der gehärtete Stahl zeigt beim — in Säuren 
ganz andere Ericheinungen. Nur ver gehärtete, ſehr weiche, 
d. 9. wenig Kohle enthaltende, ober auch ber jehr ſchwach ge= 
haͤrtete Stahl, Löfen fi) unter ähnlichen Erfcheinungen, wie ver 
nicht gehärtete Stahl, in Säuren auf Stahl, welcher ven vollen 
Grad der Hürte erhalten Hat, loͤſt fich in verdünnten Säuren 
ungemein ſchwer und langſam auf. In verbünnter. Salzfäune 
bedeckt er fich nach einigen, Tagen mit einem fihwarzen Staube 
und die Auflöfung fchreitet hoͤchſt laugfam vor. Wird ver 
ſchwarze Staub mit Sorgfalt weggenommen und von den an⸗ 
hangenden, unaufgeloͤſt gebliebenen Eiſentheilen, durch längeres 
Liegen in verdünnter Salzſäure befreit, jo verhält er fich wie 
oxydirte Kohle, ändert fih aber durch Salpeterſäure in das 
braunrothe Pulver um. 

Verdünnte Schwefelfäure bewirkt einen etwas fchnelleren 
Angriff auf ven gehärteten Stahl, unter venfelben Erfcheinungen 
wig bei ver Salzfäure. In ſtarker Salzfüure erfolgt die Auf⸗ 
Iöfung bei dem Digeriren ober Sieden ganz vollſtändig, ohne 
daß etwas Kohle zurüd bleibt. Starke Schweſelſäure hinter 
laͤßt aber noch immer einen Rückſtand von Kohle. 

Auch verdünnte Salpettrfäure wirkt ſehr langſam. Bei 
des Anwendung einer Salpeterſäure von 1,3 ſpeciſiſchem Gewicht 
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färbt fich die Fluͤſſigkeit in ver gewöhnlichen Temperatur, unter 
fparfamer Entwidelung von Salpetergas, nach und nach braun⸗ 
roth, bleibt aber immer Elar und helle. Vom Stahl Iöfen fi 
nach und nach ſchwarze Flocken mit Metallglanz ab, welche nicht 
magnetifch find, aber vom Aebfali mit dunkelſchwarzer Barbe 
aufgelöft werden und ohne Rüdftand von CEiſenoxyd leicht ver- 
brennen. Bei längerer Einwirkung der Säure verwandeln fich 
die ſchwarzen metallifchen Flocken in bräunlichrothes ‘Pulver. 
Alle dieſe Erfcheinungen treten fchneller und mit flarker Schaum« 
bildung ein, wenn die Wirkung der Säure durch Siedhitze unter« 
fügt wird. Dies, von der Umwandlung der ſchwarzen metal⸗ 
liſchen Subſtanz in das roͤthlichbraune Pulver herrührende 
Aufſchäumen iſt ſo ſtark, daß die Flüſſigkeit in einer heftig 
kochenden Bewegung zu ſeyn ſcheint. Gin Theil des roͤthlich⸗ 
braunen Pulvers wird von der Säure aufgenommen, ein ande⸗ 
rer Theil bleibt unaufgeloͤſt zurück und verbrennt mit Verpuf⸗ | 
re ohne Rückſtand von Eiſenoxyd. 

6. 213. 

Das weiße Roheiſen löſt ſich unter denſelben Erſchei⸗ 
nungen wie der gehärtete Stahl in Säuren auf, nur ſind die 
Erfcheinungen noch auffallender. Verdünnte Salzfäure und ver⸗ 
dünnte Schwefelfäure wirken faft gar nicht mehr auf dieſes Eifen, 
und erft nach Verlauf von mehren Wochen findet fich das weiße 
Noheifen mit einem ſchwarzen Staube bedeckt. Starke Salz 
fäure, von der Siedhitze unterflüßt, bewirkt eine volflännige . 
Auflöfung, ohne allen Rückſtand. Schwefelfäure Hinterläßt, unter 
denſelben Umſtaͤnden, etwas Kohle von ſchwarzer Farbe und 
metallifchem Anſehen. Salpeterfäure wirkt im concentrirten Zu⸗ 
flande nicht auf das Roheiſen; mit etwas Waſſer verbünnt, 
fheivet fie in ver gewöhnlichen Temperatur ſchwarze Flocken ab, 
welche durch langes Liegen in der Säure braunroth gefärbt 
werben. Im ver Siedhitze tritt ein heftiged Auffchäumen ein, 
begleitet von den vorhin ($. 212.) angeführten Erfcheinungen. 

1. 29 


— 
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Mit Koͤnigswaſſer verhält ſich das Roheiſen eben fo wie mit 
Salpeterfäure. _ 

Das durch Iange anhaltmies Blühen grau gefärbte 
und wei gewordene weiße Roheifen verhält füch, bei 
dem Auflöfen in Säuren, eben jo wie der durch Hämmern zu 
einem bichteren Gefüge gebrachte harte (nicht gehärtele) Guß⸗ 
ſtahl (F. 211.). Das Ablöfen der ſchwarzen und glänzenden 
Blättchen von graphitifchem Auſehen it kaum noch bemerfbar, 
weil fie fogleih in die röshlichbraune Subſtanz umgeändert 
werden. 

6. 214. 

Das graue Roheiſen wird von verdünnter Salg- und 
Schwefelfäure nur Außerft langſam angegriffen und binterlänt, 
nach Verlauf von mehren Monaten, einen NRüdftand, welcher 
die Kohle in einem fehr verſchiedenen Zuflande enthält. Ein 
Theil beſteht aus Blättchen oder Schuppen, mit vollkommen 
metallifchem Glanz und Anfehen, welche in Säuren und Alka⸗ 
lien unauflöglich find, vom Magnet nicht gezogen und nur fehr 
langſam in der Glühhige verzehrt werben, wenn vie Luft freien 
Zutritt Hat, ohne irgend einen Rückſtand zu hinterlaffen. Diefe 
Blaͤttchen find alfo Graphit, oder vielmehr Kohlenmetall. 
Ein anderer Theil hat zwar auch ein graphitifches Anfehen, ift 
aber vem Magnet folgfam und verhält fi) genau fo wie bie 
Rückſtände, welche der weiche Stahl mit Säuren giebt ($ 211.). 
Noch ein anderer Theil endlich Hat eine ſchwarzbraune arte, 
ift nicht magnetifch, färbt die Kalilauge ſchwarz und verbrennt 
ſchon, ehe der Tiegel glühend wird. Von diefen drei Körpern 
fehlt der Graphit niemals, dagegen läßt fich gewöhnlich nur 
die eine Oder die andere von den beiden Ießteren Verbindungen 
in den Rüdfländen auffinden. 

Eoneentrirte Salzfäure bewirkt eine ſchnellere Auflöfung, 
welche duch Beihülfe ver Wärme noch mehr befdrvert wird. 
Das ſich entwickelnde Wafierftofigas reißt dabei mechanifch Graphit 
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mit fi fort. Der Rückſtand enthält die Kohle in feinem an⸗ 
deren Zuftande ald In dem des Graphit, abeer niemals Tann 
das graue Nohelfen ohne viefen Rückſtand in Salzfäure aufge 
LER werden. Starke Schwefeljäure, unter venfelben Umſtänden 
zur Auflöjung angewendet, läßt, außer dem Graphit, auch noch 
ſchwarze, Leicht verbrennliche und dem Magnet nicht fulgfame 
(orybirte) Kohle zurüd. 

Salpeterfäure von 1,3 ſpecifiſchem Gewicht wirft, in ber 
gewöhnlichen Temperatur, nicht flark auf das graue Roheiſen. 
Es bieten ſich dabei Erfcheinungen dar, die bald mit benen 
überein zu flimmen fcheinen, welche der weiche Stahl darbot, bald 
mit denen, welche fich beim Auflöfen Des harten Stahls zeigten. 
Jene treten ein bei ven am dunkelſten gefärbten und bei ven 
weichften und gefehmeivigften Arten des grauen Roheiſens; dieſe 
bei den Fichteren und härteren, weniger gefchmeivigen Arten, be⸗ 
fonder8 aber bei vem halbirten Roheiſen. — Die Ein« 
wirkung der Säure findet ſcheinbar nicht ununterbrochen flott, 
ſondern die Aufldfung ſcheint von Zeit zu Zeit ganz aufzuhö« 
ven, ſtellt ſich dann aber, bei ver Ablöfung eined Graphitblätt⸗ 
hend, mit fehr großer ‚Heftigfelt wieber ein. Eben dieſe Er⸗ 
ſcheinung zeigt fich auch in einer, bis zum Siedepunkt erhöhe« 
ten Zemperatur, und jedesmal iſt das heftige Wortfchreiten ber 
Auflöfung, melches indeß nur mehre Sekunden fortbanert, mit 
der Abtrennung eines Graphitblättchend verbunden, ſo daß her 
Graphit ganz deutlich als. ein mechanifches Hinderniß wirft, 
Indem er das Eifen gegen den Angriff ver Säure ſchützt. Die 
Färbung der Säure beweiſt aber, daß ein Tell von dem Kohle⸗ 
gehalt des Eifens mit aufgelöft worden iſt. Der Rüdftand be= 
fieht faft niemal3 aus reinem Grapbit, fonvern aus Graphit 
mit mehr oder weniger zu einem braunen Pulver veränderter 
Kohle. — Das Königäwafler weicht in feinem Verhalten zum 
grauen Roheifen von dem der Salpeterfäure nicht ab. 

29 * 
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$. 215. 
Die kohligen Subftanzen, welche bei ver Auflöfung des 
Kohle Haltenden Eifend in Säuren ald Produfte des Auflöfungs- 
Prozeſſes erſcheinen, find alfo von fehr verfhienener. Art. Sie 
richten ſich nach der Beichaffenheit des Eiſens. Reines Kohlen⸗ 
metall (Graphit) wird nur aus dem grauen Roheiſen ausge— 
ſchieden. Die Erſcheinungen, mit welchen dieſe Abtrennungen 
verbunden find, laſſen nicht daran zweifelg, daß dad Kohlenme⸗ 
tal gar nicht chemifch mit dem Eiſen verbunden war, ſondern 
daß es fi im ungebundenen Zuftande in dem Roheifen 
befand. . | eu 
Aber die graphitartige Maffe, welche fih aus dem weichen 
(nidyt gehärteten) Stahl, aus dem weichen (nicht abgelöfchten) 
Stabeifen, aus den weichen Abarten des grauen Roheiſens, ſo 
wie aud dem, durch anhaltendes Glühen grau und weich ge= 
wordenen weißen Roheiſen abfcheivet, und welche durch vie Ein- 
wirfung der Säuren fo leicht zerſetzt wird, ift nicht reines 
Kohlenmetall, auch nicht oxydirte Kohle, wie der ſchwarzbraune 
Rückſtand, den ver gehärtete Stahl und das weiße Roheiſen mit 
Salz und Schwefeljäure hinterlaſſen, auch nicht übereinftimmend 
mit der noch flärker veränderten Kohle, nämlich mit dem röth⸗ 
lich braunen Pulver, in welches die oxydirte Kohle durch Sal» 
peterfäure umgeändert wird; fonbern fie ift eine wirkliche Ver⸗ 
bindung ded Eiſens mit Kohle, deren Zufammenfegung ſchwer 
zu beflimmen if. Sie mag vorläufig Polyearburet bes 
Eifens genannt werben, bis ihre Zufanımenjegung einmal aus- 
gemittelt feyn wird. Dad Polyrarburet hinterläßt S2 bis 94 
Prorent Eifenoryd Fein Verbrennen. Aus der Art, wie dad 
Polycarburet des Eiſens nur erhalten werben. fann,_ergiebt ſich 
Thon, daß e8 ein reiner Zufall feyn würde, wenn die hier ans 
gedeutete Zufammenfegung die richtige ware. Auch ift es kaum 
zu hoffen, daß man über die quantitativen Verhältnife ver Kohle 
mit dem Eifen in diefem Garburet, auf dieſem Wege jemals 
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einen Aufichluß erhalten wird, weil man ben Zeitpunkt nicht 
angeben kann, wo es ſich rein abfondert und wo man mit ver 
Einwirkung der Säure auf dies Garburet aufhören muß. 

Ungleich wichtiger ifties, fich über die Bildung dieſes Car⸗ 
buretes ſelbſt einen Aufſchluß zu verſchaffen. Eben fo wie vie 
Kohle ſich ald Graphit vollſtändig ifolirt, ſcheint eim anderer 

Antheil ver Kohle im Eifen viefe Ausscheidung erft zu beginnen, 
aber es bleibt noch eine betzächtliche Menge Eifen mit ihr in 
Verbindung ($.162.), fo daß ſich in der Bildung dieſed Poly⸗ 
sarburets nur dad erfle Streben ver Kohle zur Abſonderung 
von dem Eifen, bei anhaltendem Glühen und dem barauf füls 
genden langfamen Erkalten, oder auch bei langſamem  Erftarren 
nach erfolgter Schmelzung, erkennen läßt. So wie dad Hraue 
Noheifen ein Gemenge von Graphit mit Eifen iſt, welches nur 
wenig Kohle in chemifcher Berbinbung zurüd behalten hat; eben 
fo würden dad geglühete weiße und langſam erfaltete Roheiſen 
und der geglühete, langſam erfaltete Stahl ein Gentenge von 
Eifen mit einem größeren Kohlegehalt (dad Polycarburet) und 
von Eifen mit einem fehr geringen, faft verfchtwindenven Kohle» 
gehalt feyn. Nur das weine Roheiſen und das nad) dem Glü- 
ben plöglich. zur Erfaltung gebrachte Stabeifen und Stahl, wür⸗ 
den den ganzen Gehalt an Kohle in gleichartiger chemiſcher 
Verbindung durch die ganze Maſſe enthalten. 

Hr. Berthier, welcher ſpäter ein ſolches Polycarburet 
ebenfalls aufgefunden hat (Annales des mines, 3me Serie U.), 
giebt deſſen Zuſammenſetzung zu 81,7 Eiſen und 18,3 Kohle 
an, und glaubt daſſelbe rein erhalten zu haben, welches — 

leicht eine Täuſchung ſeyn dürfte. 

Es beſtätigt ſich alſo durch die Erſcheinungen bei dem Aufe 
loͤſen in Säuren, die große Uebereinſtimmung des Verbindungs⸗ 
zuſtandes der Kohle mit dem Eiſen in dem gehärteten Stahl 
und in dem weißen Roheiſen, ſo wie in dem, durch anhalten⸗ 
bed Glühen weich und grau gewordenem weißen Röheifen, und 


456 


in Orgbulfalze umgeänvert, wobei ſich Schweſel mit weißer 
Farbe „nieverfchlägt. u 
$. 218. 

Der verſchiedene Oxydationszuſtand, worin ſcch das in den 
Säuren aufgelöſte Eifen befinden kann, macht die genaue Be— 
ſtimmung ver in einer Gifenauflöfung befindlichen Quantität 
Eifen ſchwierig. Um dieſe Beſtimmung genau zu erhalten, muß 
das Eiſen immer zur hoͤchſten Orydationsſtufe gebracht, und 
dann niedergeſchlagen werden, indem ſowohl die ätzenden Al⸗ 
kalien, als auch die kohlenſauren, — die letzteren jedoch nur bei 
gehöriger Verdünnung der Auflöſung, — das Eiſenoxyd ganz 
vollſtändig niederſchlagen, fo daß ſich aus dem Gewicht bed er⸗ 
haltenen Eiſenoxydes, das des reguliniſchen Eiſens, ober des 
Eiſenoxyduls, oder des Oxydul⸗Oxyds berechnen laßt. 

$. 219. 

Die Kohlenfäure greift weder dad reguliniſche, das 
oxvydirte Ciſen unmittelbar an, wohl aber, wenn ſie mit Waſ⸗ 
“fer verbunden if. Das Tohlenfaure Eiſenorydul ift in fehr 
vielem Waſſer auflöslich, und kann durch freie Kohlenfäure in 
der gewöhnlichen Temperatur auch lange aufgelöft bleiben. Die 

Auflösbarkeit wird nicht Bloß durch freie Kohlenfäure, fonbern 
auch durch. Eohlenfaure alkaliſche Salze vermehrt und befefligt. 
Nach und nad ſcheidet Äh aus der Flüf figkeit, in welcher fi 
das Eohlenfaure Eiſenoxydul aufgelöft beſindet, ein gelblichhrau« 
ner Nieverfchlag ab, welcher aus baſiſchem kohlenſaurem Eifen- 
oxydul⸗Oxyd beſteht. Er erfcheint zuerft auf der Oberfläche 
der Flüſſigkeit als eine buntgefärbte, und mit allen Farben des 
Regenbogens ſpielende Haut, die immer flärfer wird, fo wieder 
Prozeß vorſchreitet. Das ganz reine kohlenſaure Eiſenoxydul 
bat eine weiße Farbe, vie ſich aber ſchon Bei dem ſchnellſten 
Trocknen des Nieverfchlags gelblich färbt, weshalb fich viele Ver- 
bindung Tünftlich nicht rein darſtellen läßt, obgleich fie in ver 
Natur ald Spatheifenftein vorhanden ift, und aus 38,53 Kohle 
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fäure und 61,47 DOrydul beſteht. Cine varſtellbare Varbindung 
des Eohlenfauren Eiſenoryduls mit Waſſer iſt nicht bekannt. — 
Das kohlenſaure Eiſenoryd iſt weder in der Natur vorhanden, 
noch küunſtlich darzuſtellen, indem alle Nieverfchläge aus ven. 
fauren Eifenauflöfungen mit kohlenſauren Alkalien, welche fich 
noch mit Aufbraufen in Säuren auflöfen und Kohlenfäure ent⸗ 
Halten, nicht frei. von Oxydul find und daher ald Doppelfalze 
von Kohlenfäure mit Oxydul⸗Orxyd, gemengt mit Eifenoxyd⸗ 
Hydrat betrachtet werben. 

Wenn man die. Auflöfungen des Eiſenoxyds in. irgend 
einer Säure, und die des kohlenſauren Alkali, durch welche das 
Eiſen nievergefchlagen werben. fol, beide in fehr concentrirtem 
Zuftande anwendet, fo Idft ſich ‘ver. entfichende Nieverichlag ſo⸗ 
gleich wieder auf, und man erhält eine klare braungelbe Slüfe 
figfeit, welche, wie Hr. Döbereiner gezeigt Hat, kryſtallifi⸗ 
vungsfähig if. Man kannte dieſe Flüffigkeit früher unter dem 
Namen son Stahlq Eiſentinctur, woraus ſich mit ber 
Beit..(flatt ver vom Hm. Döbereiner erhaltenen regelmäßi« 
gen Kryftalle) Vegetationen abfondern, welche unter dem Namen 
Eifenbaum (Arborescentia martis) bekannt find. Die Flüſ⸗ 
figkeit und die ‚daraus erhaltenen Kryftalle und Vegetationen 
find eine vierfache Verbindung von Ciſenoxyd, Alkali, Kohlen⸗ 
ſäure, und von ber zur Auflöfung des Eiſens angewendeten 
Säure. Bei gehöriger Verdünnung der Flüſſigkeiten erfolgt 
feine Aufldfung, fondern das Oxyd fit ganz vollkommen und 
bafifch nieder. Es iſt merfwürbig, daß das Waſſer die Tren⸗ 
nung befoͤrdert. 


Rinman a. a. O. II. 360 - 363. 442. — Döbereiner, über 
Berbind. d. Fohlenfanren Eifenoryds mit Eohlenfauren Altalien, 


in Schweigger’s neuem Journal für Chemie und Phyſik. 
R. 1-8. 


6. 220. 
Voͤllig concentrirte Schwefehfäure greift daß regulini⸗ 
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ſche Eiſen In der gewöhnlichen Temperatur nicht an; nicht völlig 
eoncentrirte aber nur nach Maaßgabe ihres Waflergehalts, Ben 
fle in offenen Gefäßen fehr ſchnell aus ver Atmoſphaͤre erfegt. 
In der Sienehige fängt das Eiſen aber ſchon an, auf die Scume 
zu wirken und dieſelbe im fchweiligte Säure und in Sauerftoff 
zu zerlegen. Monnet will fogar bemerkt haben, daß ſich bei 
den Deflilliren der contentritten Säure mit Gifen wieder her⸗ 
geftellter Schwefel ſublimire. — Das Giſenoxydul und das Oryd 
loͤſen fich in der concentrirten Säure nur in der Siedehitze, Das 
Orxydul etwas ſchneller und leichter auf, als das Oxyb. 

Verdünnte Schwefelſäure wirkt, beſonders in ber Siebe⸗ 
hige, mit großer Heftigkeit auf das Eiſen, wobei ſich Waſſer⸗ 
ſtoffgas entwidelt; auch das Drybul wird von der verbünnten 
Säure ziemlich leicht, das Oxyd aber höchſt ſchwer und nur 
durch anhaltenned Sieden, wegen der dadurch bewirkten groͤßern 
Concentration der Säure aufgelöft. Gr. Jones Hat vorge 
ſchlagen, die ſtarke Einwirkung der Schwefelfäute auf gehärteten 
Stahl zu benugen, um gehärtete Stahlplatten zu durchbohren, 
oder auch nach beftimmmten Richtungen zu zertheilen. Die Platte 
> wird zu dieſem Zweck mit einem Ueberzug von Wachs verſehen, 
in dem Wachsüberzuge werden die Punkte, Linien u f. f. ein⸗ 
gegraben, nach deren Richtung vie Platte getheilt oder durch⸗ 
brochen werben fol. Uebergießt man den Wachdüherzug mit 
verblinnter Schwefelfäure (1 concentrirte Säure mit 6 Waller), 
ſo Hat die Säure ſchon nad) Verlauf einer halben Stunde fo 
ſtark eingewirft, daß fi) die Platte nach den Durch die Linien 
vorgezeichneten Richtungen zerbrechen Yäßt. 

Dad fihwefelfaure Oxydul ſowohl, als das ſchwefelſaure 
Oxyd, bilden im waſſerfreien Zuſtande ganz weiße Salze. Wenn 
zu einer Auflöfung dieſer Salze im Waffer conoentrirte Schwefel» 
fäure gegofien wird, fo fchlägt fich das Orydulfalz als ein für- 
niged, das Oxydſalz aber als ein nabelfürmiges Salz nieber. 

‚Beide Salze jind alsdann im hoͤchſten Grabe ſchweraufldslich im 
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offer, vorziglich das fonf fo leicht auſideliche Oryoſalz. In 
verduͤnnter Schwefelfäure erfolgt die Aufloͤſung ver Salze ſchneller 
als in reinem Waſſer. Dies ſonderbare Verhalten hat Veran⸗ 

laſſung gegeben, bad weiße Orydſalz für ein eigenthlmliches 
ſchweſelſaures Ciſenoryd zu halten, deſſen Miſchungsverhaͤltniß 
noch unbekannt ſei. Bei nähern Unterſuchung wird fig indeß 
ergeben, daß dies weiße Oxydſalz vollkommen neutrales (nicht 
baftfches) ſchwefelſaures Eiſenoryd, ohne Waſſer, if. 

Die Schwerauflöslichkeit des ſchwefelſauten waſſerfreien Eiſen⸗ 
oryduls in Waſſer iſt ein großes Hinderniß bei der Auflöſung 
des Eifens in Schwefelſäure, weil das entſtehende Eiſenſalz ſehr 
begierig das Waſſer der. Schwefelfäure anzieht, wodurch vieſe 
fo concentrirt wird, daß die Aufloͤſung ſtille ſteht. Man iſt 
daher genoͤthigt, der Aufloͤſung in dem Maaße, wie ſie fort⸗ 
ſchreitet, Waſſer zuzufegen,. wodurch das Volumen ſehr vermehrt 
und die Aufloſung wegen der ſtarken Berdünnung ſehr ver⸗ 
zögert wird. 

Monnet trait& Je la vitriolisation et alumination 1760. — 
Buchholz, über das Derhalten ber Schwefelfäure zum volls 
fommenen Eiſenoxyde, in Gehlen’s Journ. für Chemie und 
Phyſik. II. 721. u. fe. — Jones, im Bulletin de la Soc. 


d’Encouragement pour l’industrie nationale. Novbr. 1837. 
p. 456. 


$. 221. 


Das neutrale ſchwefelſaure Eifenorgbul oder der fogenannte 
grüne Bitriol vor Eifenvitriol beſteht im kryſtallifirten 
Zuſtande aus 25,43 Orxydul, 29,01 Säure und 45,46 Wafler. 
Weil fih im Orydul 19,9 Tegulinifches Elfen, und in der 
Säure 11,56 Schwefel befinden, fo ift dad Verhältniß des Eifens 
zum Schwefel in dem jchweielfauren Eiſenorydul genau jo wie 
in dem künſtlichen Magnetkies, welcher aus 63 Eiſen und 37 
Schwefel beſteht. Deshalb wird auch ver Schweſelkies, oder das 
Schwefeleifen im Maximo, aus welchem durch Deftilation zuerft 
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der Schwefel. gewonnen, und welches dadurch zum Magnetkies 
geworben iſt, zur Eifenvitriol-Babrifation im Großen angewen⸗ 
det. Das reine ſchwefelſaure Eiſenorydul Hat eine bunfelgrimn- 
lich blaue Farbe, und überzieht ſich an ver Luft bald mit. einem 
gelben Pulver. (baſiſchem Oxyd). Bei ver Auflöfung des Vi⸗ 
triols gebt diefe Veränderung an fieler. Luft. noch fehneller vor 
Ach, am jehneliften aber, wenn vie Vitriolauflöfung mit Salpe- 
terfäure erbigt wird. Ueberfchüffige Säure verzögert dieſe Ver⸗ 
änderung, weshalb nach Hrn. v. Bon 8dorf (Poggendorff's 
Ann. XXXI. 81.) aus der Auflöfung, wenn fie vor. dem 
Kryſtalliſiren fauer gemacht wirb, ganz reines jchwefelfaures 
Orybul, welches von allem Orgpfalz frei ift, erhalten werden 
Tann. Das Doppelſalz aus neutralem ſchwefelſaurem Oxrydul 
und neutralem ſchwefelſaurem Oxyd, welche. aus nicht ange⸗ 
fäuerten Auflöfungen erhalten wird, fchießt zu ſmaragdgrünen 
Nhomben an, veren grüne Farbe vurch die bläuliche ded Oxy⸗ 
dulfalzes, und Durch die gelbe des Oxydſalzes hervorgebracht zu 
ſeyn ſcheint. Es ſondert fich Dabei dann zugleich ein bafiiches 
Salz ab. In der Hitze ſchmilzt der Vitriol, verliert nach und 
nad) fein Kryſtallwaſſer, und bei größerer Hige geht zuerſt 
ſchwefligtſaures Gas fort, wobei bafiſches ſchwefelſaures Eifen- 
oxyd zurückbleibt, welches in noch flärferer Hitze bie Säure 
ebenfalls als ſchwefligtſaures Gas entläßt, und ein reines rothes 
Eiſenoryd (Colcothar, Englifh Roth) zurückläßt. Aus 
biefem Verhalten des grünen Vitriols geht hervor, warum er 
zur Vitrioloͤlbereitung ganz ungeſchickt if, und warum er nur 
dann dazu angewendet werben kann, wenn er vorher kalcinirt, 
d. 5. nicht allein feines Kryſtallwaſſers ‚beraubt, ſondern auch 
durch Aufnahme von Sauerftoff aus der Atmoſphäre (und nicht 
auf Unkoſten der Säure) in Orxydſalz umgeänvert ifl. Dies 
Orxyydſalz, oder das fehwefelfaure Eiſenoryd ift als eine braune 
läffigkeit unter dem Namen der vitriglifchen Mutterlauge bes 
Eannt, welche indeß noch fehr viel Oxydulſalz enthält. Das 
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Orydſalz ift gelblich roth, im Waſſer und im Alkohol leicht 
auflöslich, zerfließt daher nach dem Abdampfen leicht an ber 
Luft, und beſteht im trockenen Zuſtande aus 60,58 Säure und 
39,42 Oxyd. In der Hitze entläßt es die Säure, welche als 
flüffige Schwefelfäure In die Vorlagen übergeht, wenn dad Sal; 
noch etwas Wafſer enthält, mie dies bei dem gewöhnlichen, bis 
zur Trockniß abgedampften Orydſalze ver Fall iſt. Enthält das 
Salz aber fein Wafler, fo muß die Säure bei flarfer Glühhike 
ala fchwefligtfaured Gas und Sauerſtoffgas entweichen, over fie 
geht auch als waflerfreie Säure (Eisoöl) über. 

Das baſiſche ſchwefelſaure Eiſenoxyd bat eine gelbe Farbe, 
welche es bei der Erhitzung durch den Verluſt des Waſſers in 
eine rothe umändert. Es beſteht im Zuſtande des Hydrats aus 
21,7 Waſſer, 62,4 Org und 15,9 Säure, und wenn es alles 
Waſſer verlgren hat, aus 79,61 Oxyd und 20,39 Säure, welche 
‚in der Glühhige als fchwefligte Säure und als. Sauerftofigad 
entweicht. Dad Salz wird auf den Vitriolhütten gewöhnlich 
zur Bereitung der rothen und braunen Farben angewendet. 

— $. 222. | | | 

Die fhwefligte Säure greift das Eifen, nah Ber- 

tHollet, mit großer Hibentwidelung an, ohne daß ſich Waf« 


ſerſtoffgas entbinvet, indem fih dad Metall auf Unkoften ver 


Säure orydirt, und. einen verhältnifmäßigen Antheil in Schwefel 
umändert, jo daß man durch unmittelbare Auflöfen des me⸗ 
talifchen Eifens Fein reines, fondern ein mit Schwefel verbun« 
denes fchwefligtfaured Eiſen erhält. Bei dem Zufag von Schwefel 
oder Salzfäure entweicht die fehwefligte Säure mit Aufbraufen, 
und es ſchlägt ſich Schwefel nieder. Der Luft auögefest, fällt 
aus der Auflöfung ein röthliches Pulver nieder. — Vauque— 
lin beviente fich ver ſchwefligten Säure, um bei der Analyfe 
des Stahls die Quantität Kohle zu beftimmen, weil ſich bei ver 
Auflöfung fein Wafſerſtoffgas entwidelt, folglich feine Kohle 
verloren geht. Died Verfahren ift indeß nicht anwendbar, theils 
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weil vis Auflöfung fo wenig beflännig iſt und die Kohle Daher 
wienes mit Eifenorgb verunreinigt wirb, theilsg weil ſich zu= 
gleich Schwefel nieberfchlägt, welcher fi von ber Kohle nicht 

gut trennen läßt. | 
Berthollet, in ben Ann. de Chimie, II. 58. — Fourcroy, 
aystöme de Chimie, VL 200. — Vaugnelin, Zerlegung 
von vier Proben StahL Journ, des mines, Nr. XXV. 1. etc. 

6. 223. 

Sehr concentrirte Salpeterfäure wirkt nicht auf das 

regulinifche Eifen; bei mittleger Stärke. der Säure ift die Wir- 
kum aber aͤußerſt heftig, und es entwideln fi Ströme von 
Ga, welche theils aus oxydirtem Stickgas, theild aus Salpeter- 
ga8 beſtehen. Je flärker die Säure verdünnt war, deſto mehr 
orgdirtes Stickgas, und deſto weniger Salpetergad wird ent⸗ 
wide. Nah Bucholz und Davy Läßt ich bei Anwendung 
einer ſtark verdünnten Salpeterfäure, und bei Vermeidung aller 
Erhitzung, eine Verbindung von Eiſenoxydul mit Salpeterfäure 
darstellen; Die Aufldfung Hat wegen des aufgelöften Salpeter⸗ 
gafes eine dunkelolivenbraune Farbe, und wird an ber Luft 
blaß, weil ſich das Salpetergas in Salpeterfäure umändert. — 
Bei der Anwendung von Wärme ober von flärferer Säure 
oxydirt fich das Eifen fogleih zum Maximum; e8 fällt ein gelb⸗ 
liches Pulver (baſiſches falpeterfaures Eiſenoryd) niever, und bie 
Aufldſung enthält falpeterfaures Eifenoryd, welches braun und 
unkryſtallifirbar if, Heim Verdampfen baſiſches Salz fallen laͤßt, 
und zumellen beim Concentriren auch gallertartig wird. Bei 
flarfer Hige entweicht die Säure gänzlich und läßt rothes Oryd 
zurück. Nah Vauquelin fol man pas falpeterfaure Oryd 
in kleinen farbenlofen vierfeltigen Säulen Eryftallifiet erhalten, 
wenn man concentrirte Salpeterfäure einige Monate lang ber 
Eifenorypul ſtehen Tat. Die Kryſtalle haben einen feharfen 
Geſchmack, find fehr zerfließend, und loͤſen fich mit rother darbe 
im Wafler auf. ; | 
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Dad Drybul iſt in Salypeterſäure Höchft ſchweraufloslich 
und erfordert ein lange anhaltendes Sieden mit 32 Theilen 
Säure. Auch das Eiſenoxyd iſt in Galpeterfäure nur ſehr 
ſchwer aufzuldfen. Es werben dazu flarfe Säure und Anwen 
dung von Kite erforbert. Die Auflösbarkeit nimmt na 
Buholz mii der abnehmenden Stärfe ver Säure unb ver 
Temperatur ab; auch loͤſt außgeglühetes Oryd fi ungleich ſchwerer 
in Salpeterfäure auf, ald ungeglüßetes, weshalb Buchol z vor⸗ 
Schlägt, ſich der verbünnten Salpeterfäure zu bedienen, um ſolche 
Subftanzen, die darin auflöslich find, von dem Eifenoryb ab- 
zuſcheiden. 

Bucholz, Verſuche zur näheren Prüfung des Verhaltens bes Eifens 
und feiner Oxyde zur Salpeterfäure; in Gehlen's Sonn, für 
Chemie und Phyſik. III 715 u. f. 

$. 224. ; 

Die Salzfäure Löft nicht allein das regulinifche Gifen 
mit einiger Heftigkeit und unter Entwidelung von Waflerfloff- 
gas auf, fonbern fie verbindet fſich auch leicht mit dem Orpbul, 
und in gehöriger Menge und in flarfer Hitze auch mit dem Oxyd, 
war macht mit beiben neutrale Salze. Das frifch gefällte Eifen- 
oxyd iſt in Salzfäure äußerſt leicht auflöslih; wenn es aber 
geglüht war, fo erfolgt vie Auflöfung in der gewöhnlichen Tem 
peratur fehr langſam. Das falzjaure Eiſenoxydul wird durch 
Auflöfen des Eifens in gewöhnlicher Temperatur und ohne Luft⸗ 
zutritt erhalten. Die Auflöfung iſt hellgrün, und giebt bei vem 
Berdunften und Abkühlen fchöne ſmaragdgrüne Tafeln, welche 
im Bafler und Weingeift auflöslih find. Sie verſchluckt das 
Salpetergad, und bekommt dadurch eine bunkelbraune Farbe 
und einen zufammenzichenderen Geſchmack. Bei dem Erhitzen 
geht der größte Theil des Gaſes fort, wobei ſich rothes bafiſches 
ſalzſaures Eiſenoxyd nieverfchlägt, und etwas Ammoniack ent- 
widelt. Bon falzfaurem Eifenoryd völlig rein, erhält man dies 
Salz nad Davy, wern man Schmefeleifen (im Minimo) in 
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-Salzfäurs auflöft, indem das ſich entwickelnde hepatiſche Gas 
die Abforbtion des Sauerfloffs aus der Luft verhindert. Nicht 
allein durch Kochen mit Salpeterfäure, ſondern auch durch langes 
Stehen an der Luft, geht die Aufldfung in. einen orgbirteren 
Zuftand über, und wird im erfien Fall zu falzfaurem Eifenoryd 
und im legten Fall zu einem’ falzfauren Orgbul-Orgpfalge, wo⸗ 
bei ein brauner Niederſchlag von baſiſchem falzfaurem Eifenorgd 
entfteht. Das ſalzſaure Oxyd iſt dunkelbraun, unkryſtalliftrbar, 
und liefert, bis zur Trockniß abgedampft, eine zerfließliche, im 
Alkohol aufldsliche, braunrothe Maſſe (Oleum martis), welche 
dad Ealpetergad nicht abforbirt und auf thierifche und vegeta⸗ 
biliſche Subſtanzen wie Chlorine wirkt, und durch hepatiſches 
Gas wieder zu ſalzſaurem Oxydul umgeändert wird. Das Salz 
iſt aͤußerſt aufloͤslich im Waſſer; bei ſtärkerer Verdünnung wird 
es aber zerſetzt, und es ſcheidet fich baſiſches Salz aus, welches 
zum Theil im Waſſer auflöslih iſt. In gelinder Hitze ent⸗ 
wickelt fi) Salzfäure, und es bleibt ein bafiſches Oxydſalz zu⸗ 
rück. Wird dad eingetrocknete Salz einer ſtärkeren Hiße 
ausgeſetzt, fo fublimirt es fich völlig als ein kryſtalliniſches Salz 
(Rinman a. a. ©. I. 448.), welches Chloreiſen in 
Marimo if und ein flark glänzendes kryſtalliniſches Sublimat 
bildet... Diefe Verbindung laßt fih auch darftellen, wenn Eifen 
in Chlorgas erhigt wird, worin daffelbe verbrennt und babe 
kryſtalliniſche Blättchen bildet, welche einen, dem metallifchen fehr 
nabe kommenden Glanz befigen, auch opalifiren, wie das Eijen- 
erz von Elba. Dieſe Verbindung des metallifchen Eifend mit 
Chlor verflüchtigt ſich ſchon bei mäßiger Wärme, füllt dad Ge⸗ 
fäß mit fchönen Eleinen Kryſtallen von außergrventlichem Glanz, 
und kryſtalliſirt in glänzenden Platten. Mit Waſſer entfleht- 
fogleich wieder falzfaures Eiſenoryd. — Auf das Eifenoryd 
wirft dad Chlor auch bei flarfer Rothglühhitze nicht, während 
dad Orydul in einer viel geringeren Temperatur zerſetzt, und 
theild in rothes Oxyd, theils in Chloreiſen verwandelt wird, 
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welches als ein Sublimat auffleigt. — Die Verbindungen des Chlor⸗ 
eifens, fowohl im Maximo als im Minimo, laſſen fü Leicht 
darſtellen, wenn trocknes Chlor über erhltztes reguliniſches Ciſen 
geleitet wird, indem beide Verbindungen in Pen Tempera- 
tur flüchtig ſind. 
=» Davy, über einige Derbindungen der orxydirten Salzfäure, in 
Schweiggers R. Journ. f. Chemie und Phyſtk. III. 238. 
235 237. — 9. Davy, über bie Verbind. der Chlorine mit 
Sauerſtoff. Ebendaſ. 262. — 3. Dayy, über die Verbind. d. 
Ehlorine mit den Metallen, isn den Phil. Trans. f. 1812. — 
d'Ayen's Verf. in Kaftner’s Beitr. I. 175. 
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Königswaffer iſt das beſte Auflöfungsmittel für das 


Eiſen, weil es ſowohl das reguliniſche als auch das orydirte 
Eiſen leicht aufloͤſt. Es entwickeln ſich bei ver Aufloſung Waſ⸗ 
ſerſtoffgas, oxydirtes Stickgas und Salpetergas, und vie Auflö⸗ 
ſung enthaͤlt ſalzſaures Eiſenoryd, wenn die Pant durch 
Digeriren verflüchtigt wird. un 
$. 226. | 

Das phosphorſaure Eiſenoxydul bildet — 
Ben, pulverartigen Niederſchlag, welcher mit ver Zeit an ver 
Luft blau wird und ſich dabei, nach ver gewöhnlichen, jedoch 
durch Verſuche noch keinesweges erwieſenen Annahme, in bafle 
ſches phoßphorfaured Eifenoxyp und in phosphorſaures Oyydul⸗ 
Oryd umändert. In viefem Zuſtande wird es haͤufig in der 
Natur angetroffen. Es ift wohl möglih, daß die blaue und 
wie weiße Barbe nur durch das DVerhältnig des Waſſers veran⸗ 
laßt werben. Dad phoöphorfaure Oxydul ift im Waſſer un« 
aufloͤslich, loͤſt ſich aber leicht in Säuren, auch in Gifigfäure 
auf, woraus es theils durch ſtarke Verdünnung ver Aufldfung 
mit Waſſer, theild Durch vorfichtigeß Sättigen ones Abfkumpfen 
der. Säure mit einem Alkali, niedergefchlagen werben kann. 
Darauf beruhet die Vorfchrift, ven Phosphorfäuregehalt eines 

I. 30. 
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Eiſenerzed, oder einer Aufldfung ded Eifend in Schwefelfure, 
auszumitteln, indem man vie ſchwefelſaure Aufldfung mit vielem 
Waſſer verhännt, Die Säure etwas mit einem Alkali abfluen pft 
und vie Fluſſigkeit ruhig hiſtellt. Enthalten pad Erz ober Das 
Eifen Phosphorfäure oder Phosphor, fo feht ih am Bonen 
des Gefäßes nach und nach ein weißer Nieverfchlag, welcher mit 
ber Zeit eine blaue Farbe befommt. Geringe Quantitäten Phos- 
phorfäure werden indeß auf biefe Art nicht gefunden, und zur 
quantitativen Beflimmung ift das Verfahren ganz unanwendbar. 
Das phosphorſaure Eifenoxyd bildet, wenn es aus den 
Eiſenoxydſalzen durch phosphorſaures Alkali nievergeichlagen 
wird, ebenfalls ein weißes Pulver, welches ſich aber an der Luft 

nicht verändert, ſondern ſich nur durch Glühen braun färbt, 
indem es einen Theil feines Waſſergehaltes verliert. Das pho8- 
phorfaure Eiienorgo loͤſt fich in ven Mineralfäuem fehr Leicht 
auf und-Täßt. ſich daraus durch Alkallen wieder niederſchlagen 
In Waſſer und in Eſſtgſäure ift es ganz unaufldslih. Durch 
ätzende feuerbeſtaͤndige Allalien wird es in bafiſches phosphor⸗ 
ſaures Eiſenoryd verwandelt, welches das Anſehen des Eiſen⸗ 
oryds befist und fich ebenfalls in Mineralſaͤuren, aber nicht in 
Effigſaͤure aufloͤſt. Aus einer Phosphorfäure uns Elfmoryb 
enthaltenden ſauren Anflöfung, in welcher das Verhäaltniß beider 
Korper von der Art iſt, daß ſich ein bafiſches Oxydſalz bilden 
kann, ſchlagen die Alkalien dieſes nieder, ohne daß eine Spur 
von Phosphorfäure in ver Flüſſigkeit zurückbleibt. Selbſt wenn 
die Auflöfung Kalkerde enthält und wenn man zum Niederſchla⸗ 
gen Aetzammoniack anwendet, f&lägt fih alle Phosphorſäure 
in Verbindung mit dem Eiſenoryd nieder und bie Kalkerde 
bleibt In der Aufldfung zurüd. Dagegen fällt die Kalkerde im 
Verbindung mit Phosphorfäure nieder, wenn ſich das Eifen nur 
im orgbulicien, und nicht im orybirten Zuſtande im. ber Auf⸗ 
an befann. 
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6. 227. 

Die Sffigfäure greift dad regulinifche Eifen Ichhaft, und das 
(nicht gegtähete) Eiſenoryd ziemlich Teicht an; das Oxydul wird 
aber nur ſehr ſchwer und durch Iange anhaltenves Kochen aufs 
genommen. Nah Davy iſt das Oxydulſalz nur durch Aufld- 
fung von Schwefeleifen (im Minimo) in Eifigfäure rein zu er⸗ 
Halten, weil e8 zur flärkeren Oxydation außerorbentlich geneigt 
tft, und dabei baſiſches effigfaures Eiſenorydhydrat abſetzt. Die 
Auflöfung ſoll durch vorfichtiged Verdampfen zu Eleinen grünen 
Prismen anſchießen. Die gewöhnliche Auflöfung des Eifens in 
Eſſig ift ein dreiſaches Salz. Das effigfaure Eiſenoxyd macht 
fih in allen Auflöfungen, worin es vorkommt, durch feine fchöne 
rothe Farbe bemerkbar Durch vorfichtiged Abdampfen erhält 
man aus der Auflöfung roͤthlichbraune, leicht zerfließende Kry⸗ 
ſtalle, gewoͤhnlich aber nur eine gallertartige Salzmaſſe. Beide 
Salze entbinden ſchon vor dem Glühen ihre Säure. Die Be⸗ 
reitung des effigfauren Eiſenoryos im Großen für die Faͤrbe⸗ 
seien gefchieht unmittelbar aus Cifen und iffigfäure, zumellen 
au wohl aus effigfanrem Blei und Eifenvitriol. Statt ber 
GEffigfäure oBer- des fauer geworbenen Bierd und anderer ſau⸗ 
rer Pflanzenfäfte bevient man fidy mit Erfolg der Holzſäure, 
meiche bei dem Verkohlen des Holzes gewonnen wirb. 

Sur la preparation de l’Acetite de fer (ou liqueur de fer) em- 
ploy&e comme mordant dans la teintare et dans les fa- 


briques de toile peinte, in ven Annales des Arts, XI. 
237—24. 


6. 228. 

Aus der Aufldfung in Weinfteinfäure wird das orybirte 
Elfen durch Alkalien nur ſehr unvollfommen und bei hinrei⸗ 
Gender Menge von Säure, um ein Doppelfalz mit dem Alkali 
bilden zu Tönnen, gar nicht nievergefchlagen, fo daß ed nur 
durch Hydrothionſäure, Blaufäure und Gallusfäure noch ge⸗ 
fallt .oder entdeckt werden kann. Diefe Eigenfchaft des orybirten 
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Eifens giebt ein vwortreffliches Mittel, es von einigen anderen 
Subſtanzen zu trennen, die zwar auch unter ähnlichen Umſtän⸗ 
den durch Alkalien nicht nievergefchlagen wersen, veren Aufld- 
fungen aber auch durch den Zufag von Schmwefelafalien nicht 
verändert werben. | 
Das durch Zerfegung neutraler Salze erhaltene benzoeſaure 
Eiſenoxydul ift fehr ſchweraufloͤslich; es Hat eine lichte grüm- 
lichgelbe Farbe, welche nach und nach dunker wird. Das benzoe⸗ 
faure Eiſenoxyd iſt blaßroth und in der gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur im Waſſer nicht auflöslih, obgleich es durch ſiedendes 
Waſſer in ein auflösliches faured, und in ein unauflösliches 
baſiſches Salz zerlegt wird. Deshalb darf ver Rieverfihlag von 
| benzoefaurem Eiſenoxyd durch ſiedendes Waller nicht ausgefüßt 
werben. Das Oxydulſalz und das Orypfalz loͤſen fich in allen 
Säuren fehr leicht auf, weshalb die durch benzorfaure Alfalien 
zu zerſetzenden Eifen= Auflöfungen, das Gifen im Zuſtande des 
Oxyds enthalten und vollkommen gefättigt ſeyn müflen. Des 
Verhalten ‚ver bernfleinfaurgn Verbindungen ift mit dem der 
benzoefauren ganz übereinfiimmend. Das bernfleinfanre Eifen- 
oryd wird auch fchon in ver Siedehitze des Waſſers zerlegt, 
weöhalb bei ver Anwendung berufteinjaurer Neutralfalze zum 
Nieverfchlagen des bernfleinfauren Eifenoryps, nicht allein das 
Aufkochen der Zlüffigleit vermieden, ſondern auch der Nieder⸗ 
flag nur mit kaltem Wafler ausgefüßt werden muß. Das in 
Ueberfchuß von Saure aufgelöfte bernfteinfaure Eiſenoxydul ift 
weingelb, und wird nach und nach an der Luft vunfler, wobei 
fih ein dunkelrother Nieverfchlag abfondert, welcher theils baſi⸗ 
fihes, theild neutrales bernfleinfaures Ciſenoryd if. Das reine 
Bernfteinfaure Oxyd bildet einen flarf aufgequolienen braunrothen 
Niederſchlag, der fich befier wie das beozoefaure Eiſenoxyd, durch 
Iangfames Glühen unter Luftzutritt volftänsig in rothes Cifen- 
oxyd umändern läßt. 
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Das Sqhweſelwafſerſtotas ſchlaͤgt das in EN aufge⸗ 
lihſte Eiſen aus der. Auflöfung nicht nieder, wenn es ſich im 
ZSuſtande ves Oxyduls aufgelöft befindet. Dad Oryd wird aber 
duch jene Säure in Oxydul umgeändert, und bie Eiſenoxyd⸗ 
falze werden dadurch zu Oxydulſalzen, ohne daß das Ciſen nie⸗ 
dergeſchlagen wird, weshalb man fich dieſes Gaſes fehr gut be= 
»ienen Bann, um Bien von manchen Metallen zu trennen. Das 
gegen wird das Eifen aus feinen Auflöfungen in Säuren, durch 
die Verbindungen des Schwefelwaflerftoffs mit den Bafen der 
Alkalien und Erven (Hydroſulfuren), fogkich mit ſchwarzer 
Varbe nievergefchlagen, weil die. Säure, melche dad Eifen auf- 
gelät Hielt, durch die alkaliſche over erdige Grundlage der Schwefel⸗ 
Leber gebunden wird. Der ſchwarze Nieverfchlag ift lange Zeit‘ 
für Wafferftoff-Schwefeleifen, nämlich für eine Ber- 
bindung des Waflerftoffichwefeld mit Eifenorydul gehalten wor⸗ 
wen; ‚allein es iſt jetzt nicht mehr zu bezweifeln, daß dieſer 
Niederſchlag ebenfalls Schwefeleifen auf verfchienenen Stufen ver 
Sättigung des Eiſens mit Schwefel if. Diefer ſchwarze Niever- 
ſchlag wird mit der Zeit an ber Luft gelb, indem fich das 
Schwefeleifen zerfeßt und ver zugleich mit niebergefallene Schwe⸗ 
fel, oder derjenige Antheil Schwefel, welcher an dieſer Zerfegung 
feinen heil nimmt, mit feiner gelben Barbe zum Borfchein 
kommt. 

Berthollet, über das Verhalten der Petalle zum geſchwefelten 
Waſſerſtoffgas, in Scherer's Journ. d. Chemie, I. 367—403. 
„Vauquelin, wie Schwefelwaſſerſtoff auf Eiſen wirkt; in Gil⸗ 
bert's Ann. der Phyſik. IX. 40—44. 


6. 230. 

Wenn ein Eiſenoxydulſalz durch dad gewöhnliche gelbe 
Blutlaugenſalz (Kaliumeiſenchanür) nievergefchlagen wird, fo 
entfteht ein weißer Nieverfchlag. Er enthält, wie ſchon Prouft 
gezeigt hat, noch Kalt, und ift daher Fein blauſaures Eifen- 
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oxydul. Er wird mit ver. Zeit an ver Luft blau und ſcheint 
ein baſiſches Sulz zu ſeyn. Bon dem Berlinerblau unterſcheidet 
fi dieſe Verbindung weſentlich durch ihre Nuflöslichkeit im 
Wafjer, wodurch fie für die Minlaturmaler anwennbar wird. 
— Wird dagegen ein Eiſenoxydſalz durch Blutlaugenfalz ge- 
fänt, fo iſt der Nieverfhlag Pariferblau oder Berliner 
blau, nämlich eine aus neutralem blaufaurem Eiſenoryd und 
neutralem blaufaurem Ciſenoxydul proportional zuſammengeſetz te 
Verbindung, in welcher das Eifenoryp zweimal fo viel Sauer- 
ſtoff enthält ald das Orydul. Nach meinem Berfuchen zeigen 
100 Theile Berlinerblau, in der Waſſerfiedhitze getrocknet, 24,7 
Ciſenoxyd in der Auflöfung an. Das Blutlaugenſalz oder Ka⸗ 
liumeiſenchanür ift dad empfindlichfte Reagens anf Gſenoxyd, 
welches ſich in Säuren aufgelöſt befindet, indem etz ſich ſogleich 
durch die blaue Farbe zu erkennen giebt. 

Die Verbindung von Cyan mit Kalium (die Blutlauge), 
giebt mit neutralen Eifenorybfalzen feinen Nieverfchlag ; ein wei⸗ 
Ber, ſich blau färbenver Niederſchlag entflcht erſt bei vorwalten⸗ 
der Säure. — Mit neutralen Eifenoxydſalzen wird kein blauer, 
fondern ein gewöhnlicher gelber Eiſenorydhydrat⸗ Niederſchlag 
bewirkt, indem das Gifenorgo Fein einfaches blauſaures Salz 
bildet. 
Das rothe Blutlaugenjalz (Kaliumeiſenchanid) giebt. mie 
den In Waffer aufgelöften Eiſenoxydſalzen nur eine braune Flüſ⸗ 
figkeit, aber mit dem Eifenorgdulfalzen ven ſchönen blauen Nieder⸗ 
ſchlag von Bariferblau, weshalb das rothe Blutlaugenfalz ein . 
eben jo empfinvliches Reagens auf Eifenoryoul, als pas. gelbe 
auf Eifenoryd iſt. 

Man Fann diefed Verhalten ver beiden Blutlaugenfalze be- 
nugen, um zu erfahren, ob eine Eiſenoxydulaufloͤſung eine Spur 
von Eifenoryd, oder eine Eiſenoryd⸗Auflöſung noch eine Spur 
von Eifenoryoul enthält. 

Scheele, Verfuche über die färbende Materie im Berlinerblans in 
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den ſchwed. Abhaudl. vom 3. 1782-1783. — Schesle, Eut: 
deckung der wahren Natur ber färhenden Materie im Berliner 
blau, in v. Erell’s neueften Entdeckungen, XL 91. — Prouft, 
über das blauſaure Eiſen, in Scherer's Journ. f. Chemie, VI. 
654. — Ebenderſelbe über d. blauſauren Verbindungen, in 
Gehlen's Sournal für Chemie und Bhyfif, I. 350. ITI. 549 
bis 597. Gewinnung des Blutlangenjalzes, des Berliner: und 


Zariferblaues im Großen. — Demachy's Kaborant im Gras - 


gen, II. 261. — Webers hefaunte und unbelannte Fabriken 

und Künfte, St. 9. — v. Ittner's DVerfuche über die Blay- 
ſaure. — Gadolin, über d. Probiren der Eifenerze auf naffen 
Mege durch Blutlauge; aus den neuen ſchwed. Abyandf. IX. 

109 u. f. — Hänle's chem. techn. Abb. B. I. Frankf. a M 
1810. 8. — Berzelius, in Schweigger's Journ. XXX. 1. 

u. f. in Schweigger's m. Journ. I, 42 u.f.—?. — 

in Schweigger's n. Journ. IV. 325. 

| $. 231. 

Es it ſchon oben ($.209.) bemerkt, daß ver Stahl — 
dad Beſtreichen mit Säuren eine dunklere Farbe erhält, als das 
Stabeifen. Je meicher das Eiſen if, deſto Lichter ift der Wie, 
den die Säuren auf ver Oberfläche zurüdlafien. So mie Das 
Amaufen ein Mittel angab, das härtere und das weichere Gifen 
ſogleich durch vie Farbenſchattirung zu unterſcheiden und zu prüfen, 
oh eine Eiſenſtange aus durchaus gleichartigem Eiſen beſtehe 
fo iſt auch dad Aetzen oder Beizen ver Oberfläche des Eifens 
($. 150.) ein Mittel, vie härteren und weicheren Stellen. im 
Eifen deutlich von einander zu unterſcheiden. In einigen Fällen 
will man die Härteren und die weicheren Stellen abſichtlich gegen 
einander abſtechen Eafjen, und dann muß man fich der Salpeter- 
fäure vorzugäweife bedienen. Rinman ſchlägt zum Uegen des 
echten. Damafted, oder ver echten damascirten Arbeit, d.h. ſol⸗ 
her Wanren, welche durch dad Zufammenfchweißen härterer und 
meicherer Ciſen⸗ und Stahlarten ‚bereitet find (Gemehrkiufe und 
Degen⸗ oder Säbrlflingen) ein, Aetzwaſſer aus 94 Pfund Waf- 
fer, 2 Loth Scheidewaſſer, 4 Loth Kupfervitziol und 1 Loth 
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Salmiad vor, indem dies, nad; feinen Erfahrungen, vorzũglich 
fchöne Farbenfchatiirungen in ben Fällen Hervorbringt, wenn 
fein tiefe8 Einfreſſen nothwendig iſt. — Dad Verfahren bei Dem 
Aetzen oder Einjenken der Figuren in Eifen und Stahl- ift nicht 
fhiwierig, wenn der Aetzgrund aus Wachs oder Leinölfirnip gut 
gemacht, und wenn bie verlangte Zeichnung mit einer (flähler- 
nen) Radirnadel gehörig In den Aetzgrund eingegraben iſt. 
Sollen die eingefenkten Zeichnungen vergoldet werben, fo müffen _ 
die Striche tiefer eingeägt werden. Als Aetzwaſſer kann man 
fi) der Salpeterfäure deshalb nicht bevienen, weil fle zu viel 
bafiſches Oxyd abfegt, welches aus ven feinen Strichen nicht 
leicht wieder herauszubringen ſeyn würde Rinman jchlägt 
daher ein Aetzwaſſer aus 20 Loth Wafler, 14 Loth Alaun, 
2 Loth Kupfervitriol und 4 Loth Bitriolfpiritus vor, deſſen 
Kupfergehalt fih in den Gravirungen zwar nieberichlägt, aber 
leicht abgebürftet werben kann, und die Eifenfläche dann recht 
blank darſtellt. — Bei ven falfchen Damascirungen, ober bei 
den Damaftzeichnungen, hat man die Abſicht, erhöhste Zeich⸗ 
sungen auf einem vertieften Grunde zu machen, um ven. echten 
Damaſt, bei welchem vie härteren Stellen immer erhaben finy, 
weil fie ſtch langſamer aufloͤſen, nachzuahmen. Die Zeichnungen 
werben mit einer Delfarbe aus Bleiweiß und Zerpentindl, welche 
ven Wirkungen der Säuren widerſteht, aufgetragen, und ber 
unbedeckte Grund, nad) dem erfolgten Trocknen der Malerel, 
eingeätt. Hierzu muß man fh eines -fchwächeren Aetzwaſſers 
bepienen, wozu Rinman 10 Unzen Weinefftg, 14 Loth Salmind 
und 3 Loth Kupfervitriol, oder auch 1 Pfund Eifig, 1 Loth 
Grünfpann, 3 Loth Salmiad und 2 Loth Vitriolgeiſt vorfchlägt. 
Im Mlgemeinen geht aus den Erfahrungen ver Künſtler, die 
fih mit dem Stahlſtich befchäftigen, hervor, daß mehre zum 
- Aegen auf gehärteten Stahl angewendete Flüſſigkelten recht gute 
Dienfte thun, während fie auf weicheren Stahl kein befricdigen⸗ 
des Nefultat geben. Zu ven Aetzmitteln für harten Stahl nimmt 
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man vorzugeweiſe ſolche Süäffigfeiten, welche Galpeterjäure in 
ihrer Miſchung enthalten; zu denen auf weichem Stahl aber 
ſolche, worin Salzfäure beſindlich iſt. 
Rinman a. a, O. II. 427-Ml. 
§. 232. 

Ein anderer Gebrauch, ven der pralttiſche Eiſenhüttenmann 
von der Wirkung der Säuren auf das Eifen macht, beſtht darin, 
pie Oberfläche des Eiſens vom Slühfpan zu reinigen, wie in 
der Folge bei der Anfertigung der verzinnten Elfenbleche näher 
gezeigt werben wird. Geht man das Berhalten der verſchiede⸗ 
nen Säuren durch, fo ergiebt ſich, daß die Salzſaͤure die kräf⸗ 
tigſte Wirkung Außern wärne, weil fle das Oxydul am flärkiten 
angreift; fie kommt daher auch zu dieſem Zweck immer mehrin 
Anwendung und läßt ſich für ſolche Beizmethoden, welche in 
einer erhöheten Temperatur ausgeführt werden, faum durch eime 
andere Säure erfegen. Das alte Beizverfahren, bei welchen man 
fich ver Eſſtgſaͤure, nämlich einer Säure, bedient, melche man bei 
dem Gaͤhren des gefchrotenen Getreives erhält, wird nur auf 
wenigen Weißblechfabriken noch ausgeübt. 

Rinman a. a. DO. I. 60-66. 


Gifen und Alkalien. 
6. 233. 
Bon dem Verhalten nes Ammoniacks zum Eisen iſt ſchon 
vorhin (6. 151.) die Rede geweſen. 

Die firen Alkalien äußern auf dem naſſen Wege, bei dem 
ODigeriren mit metalliſchem Eiſen und mit GCiſenoxyden, keine 
Wirkung, im Gegentheil verhindern ſie die Waſſerzerſetzung durch 
das reguliniſche Eifen. Auf dad Oxydul und auf das Oxyd 
findet ebenfalls Feine Wirkung flatt. 

In der Glühhige werben Kalt und Natron dur Eiſen 
zerlegt, und es bilden fich Kaltum und Natrium, wobei das Eifen 
orgbirt wird. Das Roheiſen wird durch Schmelzen mit Alfalien 

N 
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in flahlartiged Ciſen verwandelt unb zulegt in keines Stabeifen, 
Indem die Kohle zur Rebuction des Alkali gleichzeitig mit ver⸗ 
wendet wird. Eine Verbindung des Ciſens ‚mit den Ylkali- 
metallen fcheint aber nicht flatt zu finden, wahrſcheinlich weil 
diefe Metalle zu flüchtig find, weshalb fie auch mit dem Eifen 
nicht verbunden werben Zönnen, wenn man ihre Hydrate, näm⸗ 
lich die gewöhnlichen Alkalien, mit ober ohne Zuſatz von Koh⸗ 
lenſtaub, mit Ciſen im bedeckten Tiegeln ſchuelzt. — Daß Die 
Alkalien und ihre Metalle keinen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
des Stabeifend ausüben, fiheint aus ven Verſuchen, weldde Hr. 
Kaſſenfratz angefteilt Hat, hervorzugehen. Kin Flintenlauf, 
welcher zur Zerſetzung des Kali gebraucht worden war, und 
woraus man eine Hinlänglich große Menge won ditſem neuen 
Metall erhalten Hatte, um auf die Qualität des Eiſens Einfluß 
Haben zu boͤnnen, ließ fih ſehr gut ſchmieder, und gab ſehr 
weiches, durchaus micht roth⸗ oder kaltbrüchiges Ciſen. — Wenn 
das Kalium fich fo leicht mit dem Elfen verbaͤnde, fo müßte 
man es in allem Eiſen, welches bei Holzkohlen angefertigt wird, 
auffinden; und doch läßt fich keine Spur davon ausmitieln. 
Waͤren auch die chemiſchen Huͤlfsmiitel zur Auffindung des Me⸗ 
talls noch zu unvollſtändig, ſo müßte es wenigſtens ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die Beſchaffenheit des Eiſens äußern. Weil dies aber, 
nach den Erfahrungen, welche Hr. Haſſenfratz mitgetheilt hat, 
nicht der Tall zu ſeyn ſcheint, ſo würde es dem Hüttenmann 
genügen, zu wiſſen, daß die Alfalien und ihre Metalle — wenn 
fie ſich auch mit dem Eifen verbinven, und durch Pie Analyfe 
nur nicht aufgefunden werben follten — dem en feine ne 
Halligen Eigenschaften ;mittheilen. 
Hassenfratz, in Journal des mines. T. XXI. (Nr. 136.) 
p. 275. 
$. 234. 
Hr. Serullas, melcher Berfuche über — 8 
Kalium mit den Metallen angeſtellt hut, ift bemüht geweſen, 


En, 
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auch eine Legirung des Kalium mit Eiſen, durch Schmelze eines 
Gemenges von Eifchfeile, Weinflein und Kiehnruß darzuſtellen. 
Er behauptet, auf dieſe Weile wirflich eins Legierung von Eiſen 
und Kalium erhalten zu haben, son welcher er fagt, daß fie 
grau und fpröbe ſey. Well das Eifen bei dem angewenbeten 
Berfahren entweder In wilden Stahl ober in Moheifen umge⸗ 
ändert werben müßte, fo läßt ſich nicht beflimmen, welche Eigen⸗ 
fchaften das Kallum dem Bifen mitgetheilt Haben. möge. 

Das. bei Holzkohlen erblafene Roheiſen enthält niemuls 
Kalium, menigftend Habe ich weder in dem Roheiſen, noch in 
ver Hohenofenſchlacke jemals Kalt gefunden, obgleich es ſich doch 
in der Aſche ver Kohlen im nicht unbedeutender Menge. befindet. 
Es fiheint Daher, daß das Kal in dem Geſtell des Gohenofens 
zwar wirklich zu Kalium redutirt wird, weil es ſich ſonſt ala 
Kalt in ver Schlacke finden müßte; daß das Kalium aber, umter 
den Berhältniffen, wie fle in dem Schmehraum des Ofend.flakt 
finden, mit dem Gifen nicht in Verbindung tritt, fonbern fich 
im metallifchen Zuſtande verflüchtigt und bei dem Butritt ber 
Luft, wieder in Kali umänvert. Bei Defen, welche mit geſchloſ⸗ 

ſener Bruſt arbeiten, verflüchtigt ſich das Kaltum wahrſchelnlich 
aus der Gicht und ändert fich ſogleich wieder in Kalium um, 
ſobald es mit der Luft in Berührung tritt. Bei den Oefen 
mit offener Bruſt entweicht es zum Theil aus der Gicht, zum 
Theil ſetzi es fih am Tümpel, nebft mehren anderen, theils 
mechaniſch vom Windſtrom fortgeriffenen Beftanpiheilen ver Be⸗ 
ſchickung, theils fi wirklich verflüchtigenden Subftangen, als ein 
Sublimat an, welches häufig fehr reich an Kali iſt. Diefe An⸗ 
jäße oder dies Sublimat, enthalten nicht bloß Euhlenfaures, fon« 
dern auch ſalz⸗ und ſchwefelſaures Kalt, gemengt mit ſehr vielen 
anderen Gubflanzen. Sogar dad Sublimat, welches ſich bei 
dem Betriebe ver Koaks Hohendfen unten am Tümpel anſetzt, 
enthält, nad) Hrn. Berthier's Unterfuchungen, oft eine große 
Menge von Kali. 
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Bern ſich aber auch auf Diele Weile das Kali mit Dem 
Eiſen nicht verbindet, fo wäre ed doch möglich, eine Verbindung 
ved Kaltım ober Natrium mit Gifen bei dem Verfriſchen des 
Robeifend in den gewöhnlichen Friſchheerden zu bewerkſtelligen. 
Man hat fih Yin und wieder wohl eines Zufakes von Pott⸗ 
aſche bedient, um das Phosphor Haltende Nohelfen bei dem Ver⸗ 
friſchen in ven Heerden zu verbefiern und will davon auch einen 
günftigen Erfolg erhalten Haben. Um jebocd ven Einflaß ver 
Alkalien genügender kennen zu lernen, Habe ich fie in Quanti⸗ 
täten von 5 bis 6 Procent anwenden und das Eiſen während 
der ganzen Friſchperiode mit Pottafihe und mit kohlenſaurem 
Natron beftreuen laſſen. Der ‚Erfolg entfprach ver Erwartung 
nicht, indem das Eiſen nit allein an. Schweißbarfeit verlor, 
ſondern fih auch ungleich weniger haltbar zeigte. Obgleich in 
ven Eifen nur Spuren von Alkali, in nicht beftimmbarer Menge 
aufgefunden werden konnten, fo Tieß es fich doch nicht bezwei⸗ 
feln, daß das ſtarke Schiefern des Eifens und die geringere Feſtig⸗ 
keit deſſelben, dem geringen Gehalt an Ralimetallen zuzuſchreiben 
ſey. Daß ein foldes Minimum eined Gehaltes von Alkali 
metall dem Eifen ſchon nachtheilige Eigenfihaften mittheilt, wird 
weniger befremden, wenn wir in ver Folge fehen werben, daß 
mehre andere Körper ein ähnliches Verhalten zeigen. — Für 
den. Techniker Hat indeß dieſes Verhalten der Alkallmetalle kaum 
einiges Interefie, weil niemals der Fall eintritt, wo Pottafche 
oder Soda in fo großen Quantitäten mit dem GEifen in Be- 
rührung tiäte, Daß es den Eigenfchaften deſſelben nachtheilig 
werben Eönnte. 

Serullas; im Archiv für Bergbau, VI. 403. — Berthier; 
ebendaſ. X. 286, und XIV. 352. — Karften; ebenbaf. 
XV. 3. u. f 
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&ifen und Erdb afen. 


$. 235. 

- Die Erden äußern auf dem naſſen Wege Keine Wirkung 
auf das Eiſen, indem daſſelbe in den .angefeuchteten Erden nur 
diefelben Veränderungen erleidet, wie im reinen Wafler. Wafler, 
welches Kalk oder Magnefinerve aufgelöft enthält, . verzögert, in 
ähnlicher Art, wie bie firen Alkalien, vie Zerſezung des Waſſers 
durch das Eiſen. Auf dem trodenen Wege werben vie Erden 
durch Eiſen zerſetzt oder desorydirt, und zu Metallen umgein- 
dert, wenn fie mit dem Eiſen und mit Kohlenſtaub ge 
ſchmolzen werben. Ob vie Desoxydation durch dad Eifen. allein, 
wie bei ven Alkalien, bewirkt werben Tann, oder ob dieſelbe nur 
durch Kohle möglich if, und das Ciſen nur dazu dient, die 
Erdenwetalle in fich aufzunehmen (mozu aber auch Kupfer, 
vielleicht auch Silber angeivendet werden Tann), iſt noch unent⸗ 
ſchieden. Nach den Hisherigen Erfahrungen fcheint das Eiſen 
‚ Bein, ohne Mitwirkung des Kohlenſtoffs, auf. die Hydrate Der 
Erden nur eine ſehr geringe Kraft zu Außen. Das Roheiſen 
wird, durch. Schmelzen mit Erden, jenes Kohlegehaltes zum 
großen u beraubt und in den gefrifchten Zufland verfeßt. _ 

$. 236. . 

Unter allen Erden iſt die Kileſelerde in ihrem Verhalten 
zum Gifen in ver erhöheten Temperatur am gengueflen unter 
ſucht. Hr. Berzelius Eonnte ſchon eine. Verbindung. des Si« 
liciums mit Eifen durch bloßes Gementixen non Eifenfellipänen 
mit feingepulverter Kiefelerve. in Kohlenſtaub bewirken, indem 
fh das Silicium mit dem Ciſen eben jo verband, wie «8 unter 
benfelben Umſtaͤnden die Kohle thut, Aus den von Berzm 
lius angeflellten Verſuchen geht herwor, daß das Silicium 
keinen bedeutenden Einfluß auf die Geſchmeidigkeit des Eiſens 
hat, ſondern daß die Weichheit deſſelben bloß davon abhängt, 
ob der beigemiſchte Kohlegehalt mehr oder weniger vollkommen 
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weggefchafft wird. Je reicher das Eifen an Silicium ifl, deſto 
geringer ift fein ſpeciſiſches Gewicht. Das filitumbaltige Eifen 
giebt beim Auflöfen in Säuren mehr Waflerftoffgas, als das 
zeinfte Stabeifen, meil das Ciſen im höchſten Orypationszuftande 
nur etwas Über 30 Procent, dad Silicium aber über 50 SBro- 
cent Sauerfloff aufnimmt, alfo mehr Waffer zerlegen muß, als 
das Elfen. Hr. Stromeyer hat befonbers ſehr genaue und 
ausführliche Verſuche Aber die Verbindung des Siliciums wit 
dem Eifen angeftellt, und Verbindungen in allen möglichen Ver⸗ 
Hältnifien von 24 bis 9,3 Procent Silicium mit Eifen darge 
ſtellt. Neber das Verhalten des Siliciums mit dem Eifen läßt 
fich jedoch aus vieſen Verſuchen nicht urtheilen, weil in dem⸗ 
felben Verhaͤliniß, in welchem das Siliclum zunimmt, auch Das 
Verhaͤltniß der Kohle im Ciſen größer wird, wodurch Die Beur⸗ 
theilung des Verhaltens des reinen filicumbaltigen Eiſens un⸗ 
moglich wird. E3 wird indeß dafür gehalten, daß das Silicium 
dem Eifen Feine, dem Gebrauch deſſelben nachtheiligen Eigen⸗ 
fünften mittheile, wenigſtens feiner Feſtigkeit und Duetilität nicht 
hinderlich ſey. Verſuche, welche im Großen in Oberſchleſion mit 
reinem Quarzſand, ala Zuſatz bei dem Verfriſchen des Roheiſens, 
angeſtellt ſind, Haben ebenfalls das Reſultat gegeben, daß dieſer 
Zuſatz dem Eiſen nicht nachtheilig geweſen iſt. Der Silicium⸗ 
gehalt des Roheiſens wird bei dem Friſchprozeß zum größten 
Theil abgeſchieden und voerſchlackt. Es laͤßt ſich nicht behaupten, 
daß das Roheiſen um fo mehr Silicium enthalte, bei je groöße⸗ 
rer Hitze es erzeugt worden iſt, daß alfo das graue Roheiſen 
immer einen. größeren Gehalt an Silicium befitzt, als das 
weiße, obgleich dies im Allgemeinen wohl. ver. Tal if und ſo⸗ 
gar als Negel angenommen werben kann. Allein die Beſchaf⸗ 
fenheit der Veſchickung iſt ebenfalls weſentlich zu beruͤckſichtigen. 
Der Silieiumgehalt des Roheiſens beträgt ſelten weniger als 
0,4 Prozent, aber er ſteigt bis 3 Procent und darüber. Unter 
faſt gleichen Umſtänden enthält das bei heißem Winde erblaiene 
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Robeifen. wenigſtens 0,3 Procent Silicium mehr als das bei 
kaltem Winde erzengte. — Der. Siliriumgehalt des Stabeiſens 
und bed Stahls kann von 0,001 bis 0,1 Proeent differixen, 
aber Stahzeiſen und Stahl, die 0,05 Procent Silicium und 

darüber, enthalten, können nicht mehr als ein — Produkt 
angeſehen werden. | 
Berzelins; Zerlegung der Kieſelerde durch gewöhnliche chemiſche 
Mittel in Gilbert's Ann. ber Phyſil. Neue Folge. VL 80 
bis 102. — Stromeyer, über die verjihiedenen Arten der 
Berbindungen des Eifens mit dem Kiefelmetall. Ebendaf. VII. 

335. u. f. VIII. 233. 321—330. 


$. 237. 

Spin bat Hr. Bouffingault wieder Darauf — 
ſam gemacht, daß ſchon in der Temperatur, in welcher das Stab⸗ 
en zu Stahl cementirt wird, eine Reduction der Kieſelerde in 
der Kohle zu Silicium ſtatt findet und daß das Silicium ſich, 


eben ſo wie die Kohle, mit dem Eiſen verbindet. Aber der 


Zwiſchenkunft ner Kohle bedarf es nicht einmal, indem auch dad 
reine Stabeiſen, wenn es in Thontiegeln geſchmolzen wird, 
Silieium aufnimmt und dadurch eine größere Leichtflüſſtgkert 
erhält. Brüher fchon Hatte Hr. Muſhet die Erfahrung ge« 
macht, daß das Stabeifen, mit reinem Quarzſande gefchmolzen, 
härter und brüchiger wird und eine flahlartige Beſchaffenheit be» 
fommt. Hr. Bouffingault fand in dem in heſſiſchen Tiegeln 
geſchmolzenen Stabeifen über 1 Procent Kieſelerde, ober viel 
mehr 0,54 Silicium. Aus der Härte des Silicium haltenden 
Ciſens, die bei dem Abloͤſchen im Waſſer noch zunimmt, glaubt 
gr. B. ſchließen zu dürfen, daß das Silicium denſelben Einfluß 
auf das Gifen habe, wie die Kohle, ober daß has Silicium, 
eben fo wie die Kohle, dad Bifen in Stahl verwandle. 
Verſuche im Kleinen, fo ſchätzbar fie find, führen Leicht zu 
Trugſchlüffen, wenn es auf die Beuribeilung der Beſchaffenheit 
ned dargeftellten Produktes ankommt. Entſchieden ſcheint es gu 
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fen, daß das Silicium dem reinen (nicht Kohle haltenden) Eifen 
eine ‚größere Härte mittheilt; aber vie Erfahrungen im Großen 
zeigen, daß es anf bie Feſtigkeit des Eiſens ſehr nachtheilis 
einwirkt und daß der größte Theil des fo genaunten faulbrüchi⸗ 
gen Stabeiſens, feine ſchlechte Beſchaffenheit durch den Silicium⸗ 
gehalt erhält, welcher beim Friſchprozeß nicht vollflaͤndig abge⸗ 
ſchieden worden if. — Ein Siliciumgehalt des Stabeifens von 
0,37 Procent iſt ſchon hinreichend, vie Feſtigkeit des Ciſens un⸗ 
gemein zu vermindern. Ich habe mich durch mehrfache Analyſen 
eines folchen faulbrüchigen Stabeiſens überzeugt, daB der Si⸗ 
liciumgehalt die einzige Urſache ver verminderten FJeſtigkeit fey, 
weil fih, — außer geringen Ouantitäten Phosphor, welche auf 
pie Feſtigkeit Des Eifens noch Teinen weientlichen Einjlaß haben 
founten, — feine anderen frembartigen Beſtandtheile auffinnen 
Beben. Es ergiebt fi aus allen Lnterfuchungen, nie ich meit 
fehr vielen Giſenarten angeflellt Habe, daß das Silicium auf wie 
Feſtigkeit des. Eiſens in einem ungleich höheren Grade nachthei⸗ 
ig wirkt, alö ver Phosphor. Bei größeren Berbältnifien bes 
Phosphor und des Siliciums zum Ciſen, mag ein. aubered Ver⸗ 
halten eintreten, welches jeboch für ven on Hüttenmann 
gleichgültig if. 

Baoufſingault; Archiv m. ſ. f. V. I68 u. f. — Mufbet; eben⸗ 

daſ. DL. 417 u f. 
§. 238. 
Es iſt bis jezt noch kein unmittelbar aus den Erzen — 

geſtelltes, nicht umgeſchmolzenes Roheiſen Bangetzoffen, worin 
nicht mehr oder weniger Silicium gefiinden worden wäre. Be 
gleichen Duantitäten und Verbindungszuſtänden ver Kohle, iſt 
auch das Roheiſen um fo härter, feheint aber auch um fo mehr 
an Feſtigkeit zu verlieren, je mehr Silicium es enthält. In 
den Geſtell⸗ und Schmelzräumen der haben Defen iſt dies Mes 
tat noch niemals vegulinifch und ohne mit Eiſen verbunden zu 
ſeyn angetroffen worden, obgleich alle limfkände vorhanden find, 
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welche Die Bildung veſſelben begünfbigen  würnen. Selbſt aus 
Dem Moheiſen, welches ſehr viel Silickum enthält, fcheinet es ſich 
bei dem Erſtarren des Eiſens, zum Theil als reines weißes Oryd, 
oder als Kieſelerde aus, die zuweilen ein ſchoͤnes ſtrahliges ober 
auch ſternfoͤrmiges, oder gleichlaufend faſriges Gefüge zeigt. EB 
iR merkwürdig, daß. ſolche Ausſcheidungen mitten in ber 
Noheifenmaffe,. wo fh zufällig Blafenräume und Goͤhlangen 
gehilnet Haben, .zumellen zum Vorſchein kommen, una daß noch 
niemals die Kieſelerde im regulinifchen Zuſtande bemerkt worden 
iſt. Selb. da, mo fih das Titanoxyd reburist bat, kommt 
das Silicium nur oxydirt vor und bilvet nicht felten ſehr ſchoͤne 
geichlaufenp und hivergirend krumm⸗ und geradefirahlige Ant« 
Tcheinungen von blendend weißer Farbe mit feivenartigem Glanz. 
Diefe Ausſcheidungen erreichen zuweilen bie Stärke eines halben 
Bolles und beſtehen durchaus nur aus reiner Kiefelerve. Es if 
kaum varan zu zweifeln, daß ſich vieſe Ausſcheidungen ulcht 
vorher wirllich im metalliſchen Zuſtande befunden haben. 

Ein Siliciumgehalt von 3,46 Procent iſt der größte, den 
ich jemals. im Roheiſen gefunden habe, welches indeß unter be⸗ 
ſondern Umſtänden dargeſtellt worden war. — Gin Gehalt von - 
1 Brent, alſo von 2 Procent Kiefelerve, die bei der Analyſe 
gefunden werben, ift ſchon fehr bebeutend. Das bei Koakls er⸗ 
blaſene Roheiſen enthält in der Regel mehr Silicium, als das 
bei, Holzkohlen erzeugte. | 

Grignon, sur l’amiante ferragineux etc. in befien M&moires 
de Physique sur l’art de fabriquer le fer. Paris 1775. p. 


1—19. — Koch, Beiträge zur Kenntniß Eryftallinifcher Hüte 
tenprobufte. Göttingen 1823. 


6. 239. | 
Wenn die Quantität des Siliciums im Gifen genau bes 
Hinmmt werben fol, fo kann dies ofme einen beſenderen Ver⸗ 
ſuch nicht geſchehen, denn ver größte Theil deſſelben IR ſich 
als Kieſeletde in der Säure mit auf und nur ein geringer — 
I. 31 
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Vuflg mur den. Sti der Ei Tcheil bi: auli Sewido hAgen 
Nqctſränden url. Zari iIFemiäteluug Col Sililimagehaleoe 
wir ai Giſenam haften ‚in thnigsſwaſſer nufgeläft, die Auf⸗ 
Idgung,:.ohmertvaßıea des, Filtrirens bedarf in einet Poroellan«- 
ſhuabe bis zur Trockniß abgehampft umd über der Eluhlam pe fo 
lauge urhitzt, bis ſich nie Salzuuauſſe. non den Wanden der Schadle 
a dr ecke: Mafſe wird mituSalziure. augefeucht Unb 
wenn fe einigen: Studen geſtuuiben, mit. Waſſer robllig auftge⸗ 
weicht, uno ſovanu va ſändig. in. der Migerirwärmei anftzeloöſt 
ſiltrire unde auageſüßt. Das an der Ruft:getrodinete Fitrum 
wird. verhrannt · uad fo lange ausgeglühet; bisn alle Kohle ver⸗ 
braunt iſt. Has Gewicht des verbrannten Rückſtandeciſt as 
ſGewicht· det Kaeſeler de, weiche in 100 — 48,05: Glicium 
wäh. .; ° -. Me ae ch 

2 :9Die auf:biefe. Weiſe —— gicſelerde iſt — ar 
fan wmlfemmern ıin und von bienbend. weißer Farbe gewohn ⸗ 
lich iſt hie ſthmatzig gelb ‚oder‘ grünfichgrau. . Die Färbung ver⸗ 
wehrr: nn Gewicht zwar mar: ſo unbedrrtend, daß es kaum 
adthig after Ser Sewichtsbeftimmung darauf Nactſicht zu 
wein: RE man aber 1das Gewicht der vollig roter Kieſel⸗ 
re. amiitelr, jo: np. Die geglühere Kieſeltede im Platiulegel 
sit ohlenſadreia Ratronruͤber ber Lampe geſchmolzen, im Bafler 
mefgeeicht, die wäfftige Aufldiung duvrch Salzſcaͤure :fanen ge⸗ 
macht, abgedampft, dann wieder im Waſſer aufgeldfi, fllseist und 
da4 gemogene Filtrum mit Dem Inhalt verbrannt, mean) 

A] SA 2 1 * 240. 

Das Muminia m, oder das Metall der gone, iſt 
durch die Unterſuchungen der Herren Stodart und Fara— 
day, welche daſſelbe in dene beſten Oſtindiſchen Stahl, — in 
Sm : ſogtnannten Moog -— gefunden ‚haben: und von.:ber Bei⸗ 
miſchung dieſes Moatallea ‚Die wortrefflichen Ejgenſchaſten: enes 
ESahſo ablelun⸗ in den Ruf, gekommen daßesmenigſtenein 
weringen Nerhältniſſen, dem Miſen brigemiſcht, zur: Berbefferung 
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deſſelhen Heitrage. Die Herren St. und %. haben das Reſultat 
ihrer Analyſe durch bie Synthefe beſtaͤtigt und einen Aluminium 
haltenden Stahl zu bereiten gelehrt, welchex dieſelben guten Gem 
Elle beſitzen fol, wie der oflinpifihe Stahl. - .. 

: Biel verſchiedene Verſuche mit Zufag von Thon zum Bohr 
— welche ich im Großen habe anſtellen laſſen, um ven Cin⸗ 
Flush. auszumitteln, welchen die Thonerde bei dem Verfriſchen 
dedo Moheifens auf datz darzuſtellende Stabeiſen äußern würde, 
haben zwar eine Verzoͤgerung ber Friſcharbeit wegen des in gro⸗ 
Ber. Menge. fich. bildenden Eiſenoxydul⸗Silikates, als Folge dieſes 
Buſatzes, gezeigt; allein auf. vie Feſtigkeit des Ciſent ſchien biefen 
Duſadb ohne einen auffallenden nachtheiligen Einfluß geweſen 
zu ſeyn, auch Haben fich bei der Analyſe dea Stabeiſens laum 
Spuren von Thonerde auffinden laſſen wollen, obgleich den 
ganze Aluminiumgehalt durch das bei ner Analyſe angewendete 
Verfahren ohne allen Verluſt Hätte dargeſtellt werden muſſen. 

Een ſo wenig Habe ich in den bigher von wir untere 
fuchten verfchiedenen Arten von Roheiſen, Stabeifen und Stahl 
einen wägbaren Schalt, fonvern immer nur Spuren von Thon⸗ 
erde aufſtaden koͤnnen, wodurch es mir zweifelhaft wir, oh ſich 
bie Thonerde, bel dem gewöhnlichen Schwelprozeß im Hohen⸗ 
ofen, überhaupt rebucirt und als Metall mit dem Eifen in Ver- 
bindung tritt, und ob eine ſolche Berbindung nur durch unmite 
telbareß Zuſammenſchmelzen von Thonerde, Eifen und Kohle, 
in Riegeln, erhalten werben kann. Sollte das Ciſen aber Krk 
dem gewöhnlichen Gifenbereitungs =» Prozeß wirklich etwas Alu⸗ 
minium aufnehmen, fo muß daſſelbe wie Feſtigkeit des Gifens in 
einem hohen Grade vermindern, indem ſich hie flärkiten Spuren 
von Thonerde bei dem faulbrüchigen Stabeifen zeigen. 

Hr. Faraday hat. in. vem Wonk den Behalt an Alu⸗ 
minium ſehr abweichend gefunden, und auß einigem Stahl 0,024, 
aus anderem 1,3 Procent Thonerde erhalten. Et wird aus⸗ 


wuͤdlich Gemerkt, daß der Körper, welcher für Thonerde erkaum 
31 * 
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on, in Aetzkali aufloslich, und: daß durch einen Zuſatz von 
Sqhiefelſaure Maun gebildet worden ſey. Baßer:alfo wirklich 
Wydnerde geivefen, kann bei fo SHefitminten Angaben nicht bes 
zweifelt werben, obgleich es ungemein auffällt, daß die Auflö⸗ 
füng des Wodotz in Königämaffer nichts als Eifen enthielt, und 
daß der ganze Thonerdegehalt In dem Kückſtande von der Aufs 
Wfung gefunden ward; ein. Verhalten, welches ben Eigenfchaften 
ver Thonerde fonft wenig angemeffen iſt. Die Analyſe eines 
Stückes Wooz, von deſſen Aechtheit Ich Aberzeugt war, hat mir 
ganz andere Mefultate gegeben. Dieſer Stahl köſte ſich faſt voll⸗ 
kommen In Königäwafler auf, indem er nur einige Spuren von 
Kiefelerve hinterließ. Aus ver ſauren und mit Weinfteimfäure 
in Uebermaaß verfegten Aufloſung wurden Eifen and Mangan 
Eläum 0,1 Procent) durch Hydrothion Ammoniack entfernt, 
and Die Aufloſung warb alsdann näher unterfucht: Durch das 
Einäfchem des verfohlten Ruͤckſtandes won. ber bis zur Trock⸗ 
niß abgedampften Aufldfung wurden 0,54 Procent weiße: Aſche 
erhalten, welche aus Phosphorſäure, Kieſelerde, Ttanoryd umb 
mit Sicherheit nicht erfennbaren Spuven von Thonerde beſtand. 
Es ergiebt ſich daraus wenigſtens, daß in dem von mir unter- 
ſuchten Wootz hoͤchſtens nur eine Spur von Aluminium’ vor⸗ 
handen war, und daß ein geringer Gehalt an Aluminium we⸗ 
nigſtens nicht immer vie Urfache der vortrefflichen Beichaffen- 
heit des oflinstfchen Stahls ſeyn kann, fo daß der günftige Ein⸗ 
Hub des Aluminium auf die Beftigfeit des Eiſens noch fo fehr 
ptöblematifeh "bleibt, daß vielmehr ein entgegengefehtes Verhalten 
hochft wahrfcheinlich wird. 
Die Herren Stodart und Faraday bemerken jedoch, 
daß Stahl und Stabeiſen ſich bei den Verbindungen mit gerin⸗ 
gen Quantitäten von anderen Metallen ſehr verſchieden verhal⸗ 
ten. Dieſe Bemerkung iſt ſehr richtig und beweiſt, daß eine 
geringe Beimiſchung von einer. fremdartigen Subſtanz dem Stahl 
noch nicht nachtheilig iſt, mern: ſie die Feſtigkeit des Stabeiſens 
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ſchon In einem bebeutenden- Grade zu vermindern vermag. Gin 
Ahnliches Verhalten Eönnte leicht bei dem Aluminium ftatt fin⸗ 
ven — Die Herren St. und 3. haben folgendes Verfahren zur 
Bereltung eined Aluminium haltenden Stahl angegeben. Ganz 
Hein zerflüufter, reiner Stahl, oder auch wohl gutes Stabeifen, 
werben mit Holzkohlenpulver gemengt und eine geraume Zeit 
lang fehr ſtark erhigt. Es bilden fich auf dieſe Weile Verbin⸗ 
dungen won Gifen mit Kohle von einer fehr dunkel metallgraun 
Barde, welche mit dem Tellurerz (Blättererz) einige Aehnlich⸗ 
feit haben, und ein jehr kryſtalliniſches Anfehen befigen. Wenn 
man dieſe kleine Metallfönige zerichlägt, fo findet man, daß die 
kryſtalliniſchen Blätter, oft über 4. ZoN breit, durch die Mafle . 
fegen. Aus verfhievenen Berfuchen ergab ſich, daß fie ſehr 
gleichartig aus 94,36 Eiſen und 5,64 Kohle zujammengeicht 
fegn ſollen. Diefe Metallkönige werden im Mörfer zerpulvert, 
mit reiner Thonerde gemengt und dann in einem verſchloſſenen 
Ziegel eine lange Zeit hindurch ſehr ſtark erhitzt. Auf ſolche 
Art erhält man eine weiß gefärbte, ſehr ſpröde Legixung met 
koͤrnigem Bruch, deren. Gehalt an Thonerde durch die Analyſe 
zu 6,4. Procent aufgefunden ward. Der Kohlegehalt iſt nicht 
genau beſtimmt worden. Bon diefer Legirung werden 40 Theile 
mit 700 Theilen gutem Stahl geſchmolzen und geben einen 
guten, vollfommen fchmievbaren Metalllönig, ver nach dem Po—⸗ 
liren und Beizen mit verdünnter Schwefelfäure dieſelben vortreff⸗ 
lichen Damaſtzeichnungen zeigt, welche ven Wootz fo eigenthüm⸗ 
lich auszeichnen. Ein zweiter Berſuch ward mit 500 Xheilen 
von demfelben Stahl und mit 67 Iheilen von der Aluminium 
Legirung angeftellt. Auch diefe Verbindung gab einen jehr guten, 
ſchmiedbaren Stahl, der ſchöne Damaſtzeichnungen liefert. Diem 
fer Stahl beſaß alle Eigenſchaften des vorzüglichften Wootz ans 
Bombay. 
Stodart und Faraday; im Archiv u. f. f. IX. 322 u. f.- 
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Das gewöhnliche und völlig zureichende Berfähren zur Auf⸗ 
fuchung des Alumintums und zur Beſtimmung der Ouantität 
Thonerde bei der Analyſe ber Eifenarten, beſteht darin, daß das 
Eifen in Konigswaſſer aufgelöft, die faure Aufldfung abgedampft, 
mit Salzfäure angefeuchtet, dann wieber in Waffer aufgeläft ur 
ſiltrirt, aus dieſer filtrirten Auflöfung durch Aetzammoniack das 
Eiferioryo niebergefihlagen und in dieſem Nicherfchlage die Thon⸗ 
erde aufgefucht wird. Der Nieverfchlag wird zu dieſem Zweck 
in einer möglichft geringen Quantität Salzfaurt aufgelöft, in 
einer weiten Porcellanſchaale mit einer concentrirten Aetzkalilaugt 
anhaltend gekocht, fo daß nicht bloß alles Eiſenoryd nieberge⸗ 
[lagen wird, fondern andy noch Kali im Uebermaß vorhanden 
if. Demnächft wird ver Inhalt ver Schaale mit Waller fehr 
reichlich verdünnt, filtriet, ausgefüßt, die Zlüffigkeit mit Sat 
fäure etwas überfättigt und mit kohlenſaurem Ammoniad verſetzt. 
s Sowohl bei ven Roh⸗ und Stabeifenarten, als bei ten 
Stahlarten, welche ich felbft auf dieſe Art unterfucht habe, ober 
welche auf meine Veranlaſſung unterfucht worden find, habeich 
‘nur bei einigen wenigen verfelben- Spuren von Thonerde, die 
ſich nad) langer Ruhe in zarten, dem Gewicht nach unbeſtimm⸗ 
baren Flocken abjetten, erhalten können. Es iſt mir daher nicht 
wahrſcheinlich, daß das Aluminium öfter in den Eifen- und 
Stahlarten angetroffen werde, ſo wie ich auch bezweifle, daß ver 
Woozz feine guten Gigenfchaften, fo viel er deren befiken mag, 
dem Aluminium zu verdanken bat. Sollte aber wirklich Alu⸗ 
minium bis zu einem Gehalt von 1 Procent und darüber je= 
mals in einer Eiſen⸗ oder Stahlſorte gefunden werden, fo barf 
man von der fihlechten Beſchaffenheit derſelben völlig über⸗ 

zeugt ſeyn. 
ee $. 242. 
Das Kalcium fiheint in ſeinem Verhalten zum. Cifen 
mit den Metallen der Alkalien jehr überein zu flimmen. Es 
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wird nänslich die Kulfexde, chen ſa wie die Mlalien, in eng 
fehr. hoben. Temperatur. durch das Eiſen zerfebt; :ome daß and 
entſtehende Kalcium eine große Berbinsungsfähigfeit: mit ven 
Gifen zeigt.‘ Verſuche über ven Kiufluß der Kalkerde anf Stab⸗ 
eifen, wenn Beide Koͤrver im Tiegeln geſchmolzen werden, hal 
Se: Muſheet augeſtellt. Es geht: daraus hervor, daß der Eiſci⸗ 
regulus viel ſproͤder und, beſonders geneigt zum Rothbruch wirbd. 
Ob das Eiſen Kalcium aufgenommen habe, iſt nicht unterſucht. 
— Das Roheiſen wird durch Schmelzen mit Aeztzkalk feines 
Aohlegehaltes beraubt... Friſchverſuche mit Zuſätzen von dem 
reiuften carrariſchen Marmor haben gezeigt, daß die Feſtigkeit Seh 
dargeſtellten Stabeiſens Durch Kalkzuſätze nicht allein nicht new 
mindert, fondern, nach: dem Auskßall der ſtärkſten Proben: zu ud⸗ 
theilen, ſogar erhoͤhet wird, Aher weit entfernt, aus diefem 
Erfolge auf: einen günſtigen Einfluß. des Kalcium anf die Feſtig 
keit des Ciſens zu ſchließen, ergab ſich vielmehr bei. ver Analyfe, 
daß das Ciſen feine Spur von Kalcium enthielt, und maß. bu 
Wirkung des Marmord nur darin beftanvden haben Fonnte, beu 
geringen Phosphorgehalt des Eifend noch mehr zu vermindern. 

Bei anderen Brifch- Prozeffen, bei welchen ver Eohlenfaure 
Kalk in großer Menge angewendet und mährend ver ganzen 
Dauer der eigentlichen Friſcharbeit zugefeßt ward, zeigte ſich wirk⸗ 
lüh ‚eine Abnahme ver Teftigfeit des Eiſens, welche fich: durch 
Berminberung der Schweißbarkeit und durch Das Auffpalten-vex 
Stäbe. uniet dem Kammer zu erkennen gab. Das Eiſen war 
dabei weder roth⸗ noch kaltbrüchig, aher Der Zuſammenhang der 
Theile warb durch den Mangel an Schweißbaikeit theilweiſe 
aufgehoben. Man pflegt ein ſolches Eifen gewöhnlich Hadri« 
ge8 Eifen zu nennen. In einem foldyen, durch zu Harte Kalle 
gufäge Hadrig gemorbenen Gijen, wurden durch bie Analyſe 
0,245 Procent Kalkerde aufgefunden. Diefe Menge Kallerde 
entipricht einem. Behalt von 0,1778 Procent Kalcium, und Diele 
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geringe Beimifgung von Kalium ift ſchon hinreichend ben Zu⸗ 
fammenbang der Ihelle des Eifens beveuiend zu vermindern. 

In verfchienenen Roheifenarten, weldye aus Ciſenerzeen Das 
geftellt werden, vie eines flarfen Kalkzuſchlages bei nem Ber- 
ſchmelzen Bebürfen, finden fih auch wohl, obgleich ſehr felten, 
Spuren von Kalkerde; indeß ſcheint ſich das Kaldum doch nur 
in beſonderen Fällen mit dem Gifen zu verbinden. 

Muſhet; im Archiv u. ſ. f. IX. 422 u. f. 
§. 243. 

Vom Magneſium habe ich nur in einigen Roheiſen⸗ 
arten, aber niemals in den von mir unterſuchten verſchievenen 
Arten des Gtabeifens, Spuren gefunden. Welchen Einfluß das 
Magneſtum daher auf die Feſtigkelt des Ciſens äußern mag, 
kann Ich nicht beurtheilen. Für ven praktiſchen Eiſenhuttenmann 
hat die genauere Kenntniß dieſes Verhaltens kein Intereſſe, weil 
er niemals in ven Fall kommt, den Einfluß dieſer Verbindung 
befürchten zu nürfen. — Eben dies iſt auch bei dem Baryu m 
ber Ball. 


Gifeu und andere Metalle. 


$. 244. 

Obgleich vie Strengflüfftgkeit des Eiſens ein großes Hiuder⸗ 
niß für die Verbindung vefielben mit anderen Metallen ift, fo 
giebt es doch nur fehr wenig Metalle, mit denen es ſich nad 
den zeitherigen Erfahrungen gar nicht zu verbinven fcheint. Was 
Bei den Verbindungen der weniger firengflüffigen Metalle nicht 
ſo Leicht in die Augen fällt — die Verbindung nach beflimm- 
ten Verhältnifin — würbe fih bei dem firengflüffigen Ciſen 
deutlicher offenbaren müflen; allein es find auch bei der Ver⸗ 
einigung des Eiſens mit anderen Metallen nur hoͤchſt wenig 
Faͤlle bekannt, in welchen mit einiger Zuverläffigkeit auf Ver⸗ 
bindungen nach beſtimmten Verhaltnifſen gefchloffen werben koͤnnte. 
Es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß fich die Metalle Häufig in 
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ganz unbeflimmten VBerhältniffen mit einander vereinigen und 
daß das Berbindungsverhältnig auf der einen Seite ganz von 
ver Temperatur abhängt, fo wie es von der andern Geite durch 
die verſchiedenen Umſtaͤnde, unter welchen bie Erſtarrung erfolgt, 
ſehr verſchieden monificirt werden Tann. Es wird Bier auch 
vorzůglich nur Die Rebe von dem Einfluß feyn, ven eine geringe 
Beimifchung von anderen Metallen auf die Beſchaffenheit des 
Eiſens hat. i 

Beifpiele einer Bermifchung nach unbeflimmten Gefegen geben Kupfer 
und Blei, Zinn und Blei, Kupfer und Zinn im Kanonengut 
n. f. f., welche Verbindungen nur Gemenge zu nennen find, 
indem mau 3. B. bie Verbindung bes Sinus mit wenig Kupfer 
in Geftalt von Körnern in der Mifchung bes Kupfers mit wes - 

nig Zinn liegen fieht. 

$. 245. 

Mit dem Golde verbinvet fi} das Eifen fehr leicht, und, 
mie es fcheint, in allen Verhältnifien. Rah Hatchett ver- 
mindert auch das Ciſen vie Zähigfelt des Golve nicht, indem 
fih ein Gemifh aus 12 Gold und 1 Elfen noch fehr gut 
walzen und prägen Tief. Stahl und Rohelfen gaben daſſelbe 
Metallgemifh. Es ift nicht bekannt, .ob dad Bold dem Giien 
nachtheilige Gigenfchaften mitcheilt, indeß wird ver praktiſche 
Hüttenmann ſchwerlich in ven Tall kommen, einen üblen Ein« 
Hub des Goldes auf Eifen zu empfinden. — Die Herren Sto⸗ 
dart und Faraday verfichern, dad Gold in fehr verfchlevenen 
Berhältnifien mit Stahl (durch Zufammenfchmelzen) Iegirt zu 
haben, indeß ſoll Feine von Dielen Legirungen auögezeichnet ge⸗ 
weſen ſeyn. 


Rinman a. a. O. II. 5-59. — Hatchett, über die Legirung 
des Goldes mit Eiſen; in Gehlen's NJournal für Chemie, 
IV. 62. fe — Stodart und Faraday; Archiv f. Bergbau 
n. f. f. I. 343. 359. 
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Das Bergolden des Eiſens geichieht Ankuifber Dunch 
Belegen: der polirten und blau angelaufenen Oberflaͤche mit echtem 
Mattgold, oder durch Ueberziehen ver. Oberflaͤche des Eiſens mit 
einem Firniß, Belegen der gefſirnißten Fläche mit echtem Blatt⸗ 
gold und Abbrennen des Firniſſes; oder durch Niederſchlagen 
des Goldes aus einer Auflöſung In Königswafſer durch Ind zu 
vergoldende Eiſen, in welchem Fall die Goldaufloͤſung aber ſehr 
verdünnt ſeyn muß, wobel man gewöhnlich Schwefeläther als 
Verdünnufgsmittel anwendet; over durch eine Auflöfung bes 
Goldoxyds in Kali, nachdem has Ciſen vorher durch Eintauchen 
in einer Kupfervitriol = Aufldfung ein Kupferhäuschen: bekommen 
Hat; over endlich durch Beftreichen und Berbampfen eined Amal⸗ 
gama, oder durch die fogenannte Feuervergoldung. Bei diefer 
legten Methode muß die Oberfläche. des Eiſens erft mit einer 
Kupferhaut überzogen werben, welche durch das ſogenannte 
Quickwaſſer aufgetragen wir. Rin man ſchlägt zu einem 
ſolchen Quickwaſſer 4 Loth flaste, oder 6 Loth etwas verdunute 
Schwefelſaͤure, 14 Loth Alaun, J Loth Salmiack, J Loth Kupftr⸗ 
vitriol, 1 Loth Zinkvitriol und 10 Loth. klaren reinen Wein⸗ 
eſſig in 34 Pfund reinem Flußwaſſer bei gelinder Siedhite aufs 
gelöſt, vor. Mit dieſem Quickwaffer und zugleich mit Quiech⸗ 
ſülber wird das zu vergoldende Eiſen jo lange übergoſſen, bis 
eine bleiche Kupferhaut zum Vorſchein Fonimt und bie fi) daß 
Queckſilber tropfenweiſe feftgefest bt, woraufman and Amalgama 
aufträgt, und das Quäeckfilber, bei einer langſainen gleichfärmts 
gen Erwärmung in ber Temperatur des violetten Ankrufgranes, 
verpampfen läßt. Ein angequidter Grund läßt fih auch mit 
echtem Blattgolo vergolden. — Eine andere Methode, das Eifen 
mit Gold zu bedecken, ift dad Einlegen, Einfchlagen oder 
Inkruſtiren, wobei die Oberfläche des Eiſens mit einem feinen 
Stahl aufgehauen und mit dem Goldblättchen von jener belies 
bigen Figur belegt wird, worauf man dad Vlättchen mit einem 
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meſſingenen Hummer eintreibt, die ganze Bude ebnet, dann an⸗ 
laufen läßt und polirt. 

"Technical Repository Febr. 1824, daraus In den Wiener Jahrb. 

d; polytechn. Inſtituis. VIII. 266. (giebt eine gute Auweifnug 

- jum Vergolden des Stahls duch Golbaufloſung. — Erb: 

mann's Journal für praktiſche Chemie X1.'339. (enthält das, 

Verfahren zum Vergolden des Ciſens mit einer Auflöfung des 

Goldoxyd in Kali). 


$. 247. 

Nach Rinman's Verſuchen ſollen 5 ober mehr Theile 
Silber 1 Theil Eifen aufnehmen innen. Das Silber ver⸗ 
liert dadurch nichts von feiner Geſchmeidigkeit, gewinnt aber a 
Härte, weshalb Rinman ein ſolches Gemiſch aus Eiſen un 
Silber zu Schnallen, Obſtmeſſerklingen, Ringen u. |. f um 
ſchlägt. Dagegen fol das Silber nicht im Stanve ſeyn, z Eifen 
bei dem Schmelzen aufzunehmen. Bin Gewidht aus 5 bis 6 
Aheilen Silber und 1 Theil Eifen ſoll vom Magnet nych eben 

fo ſtark gezogen werden, als das ganz weine Eiſen. — Hetr 
Coulomb fand, daß Silber, welches etwa „4, Eiſen enthal⸗ 
ten mogte, noch auf den Magnet wirkte; ja daß ſogar das aus 
Hornſilber reducirte Silber den Magnet noch beunruhigte, ob⸗ 
gleich der Eiſengehalt dieſes Silbers, nach ver Berechnung ſo 
geringe ſeyn mußte, daß 133119 Theile Silber etwa 1 Theib 
Eiſen enthielten. — Gellert behauptet in feiner metallurgifchen 
Ehemie, daß Eifen und Silber fich Feicht mit einander verbinden, 
Morveau verfichert, eine Mifchung won Silber und Eifen 
lange im Fluß erhalten und dabei gefunden zu haben, daß beide 
Metalle fich nach ihrem fpecififchen Gewicht trennen und zwei 
audgezeichnet verſchiedene Metallkönige bilden, von benen bee 
untere aus eifenhaltigem Silber und ver obere ans ſilberhaltigem 
Eifen beftiche. Nah Coulomb kann dad Silber nur etwa 
735 Eiſen enthalten; und Morveau zeigt, daß das Eifen 
nicht mehr ald „5 Silber zurückhalten koͤnne, wodurch e8 el 
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anfererventliche Härte una vie Etui veö seinfen Giiens c- 
Gele. So getheilt andy Die Brinungen ver Srtelurgen über 
die Quantitãt des Gilbert find, welches vom Gier aufgenom- 
men werben Saun, ſo fimmen ſie Doch barin überein, Da5 Das 
einem in Oberfihlefien augeſtellien Srifdgoesfuch im Großen, Bei 
weldiem dem zu verfriſchenden Robeifen auderthalb Procent feimes 
16löthiges Silber zugeiegt ware, hat fi indeß ergeben, Da 
das Giſen allerdings beträchtlich am feiner Güte verliert. 
Ans den Anlauffolben erhob ch, fe wie fie aus dem Yemer 
amommen wurden, cin blänlidhgränes Dampf, ver andy beim 
Schwichen, ſo lange ſich das Ciſen in weißwarmer Hitze befanb, 
foridauerte. Das Aulauſen ging gut von flatten; der Deul 
wer auch recht gaar gefriſcht, jedoch ſchmicdete ih das Gifen 
ſchlecht, une wurbe jcht unganz ump ſchiefrig. Die Stäbe be⸗ 
hielten ſich faſt ganz wie rorhbrudiges Ciſen, innen fie Keim 
Brobiren, Talt ſehr zähe waren. Wegen Brüche und Schiefe 
fonnten von 10 Gtäben nur 3 als brauchbar angenommen 
werben. Zum Friſchverſuch waren 264 Po. Roheifen und 4 Bf. 
14 Loth feines Silber angerwendet. Die Berminderung ber Feſtig⸗ 
keit dieſes Eiſens fcheint daher eine Folge der in einem hohen 
Grade verminderten Schweißbarkeit defielben zu fegn, gerade fo, 
wie dies auch bei Dem rothbrüũchigen Eifen ver Fall iſt. Das 
Gſen löfte fih in Königswafler vollfommen und ohne allen 
NRückſtand auf. Die mit vielem Wafler verbünnte Auflöfung 
gab mit Schwefelwaflerfioffgad einen ungefärbten Nieberichlag 
won Schwefel, welcher nach dem Abröflen einen Rückſtand binter- 
ließ, der mit Salpeterfäure gekocht und dann mit etwas Koch⸗ 
falzanflöfung verfeht warb. Nur auf diefe Weile ließ ſich der 
geringe Silbergehalt des Eiſens ausmitteln, weldyer nach dem 
Gewicht des erhaltenen Gornfilbers berechnet ward. In Hundert 
heilen Eijen wurben auf dieſe Ast 0,034 Theile Silber, ober 
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in: 100,090: Thellen. 34 Sl. RN 
fe dieſelbe Wirkung auf Yan iu: Wine, e 
Aleich in reinem etwas mager nuharzäckmienirade. Ihr 
Ninmau aa. D II. SAt u. if. th yon Meran 
::, Ann, de: Chimie, Ai — 7 um; | ainoe, — 

De ER — 248 s ” 

Nach den: von: Rinm an angeſtellien Verſuchen, — 
— bezweifelt werden zu. konnen, vaß das Silber gegen. 20 
Protent Eiſen aufzunchmen im Stände tft. Dagegen iſt es ans 
ven bidherigen Verfuchen nicht zu erſehen, oh das Stabeiſen mit 
geringeren Quantitäten Silber zu einer: homogenen Legirung zu⸗ 
ſammengeſchmolzen werden kann, oder ab Überhaupt eine Legirung 
son vielem Eiſen mit wenig Silber möglich iſt Menn- ſchen 
Ah ußerſt geringer Silbergehalt des Ciſcus von 0,034 Procent 
vie Feſtigktit dieſes Metalles in einem hohen Grade uenminheet, 
fo Aaßt ſich wohl erwarten, daß bei einem. größeren Verhaält⸗ 
if ves Silbergehaltes, in fo fern ein ſolches ſtattfindn Bar, 
ne noch :größere Abnahme ver Feſtigkeit des Ciſens ſtattfinden 
old; und daß dad Silber daher der 8 - var e- 
Hal if : 

: Berfuche über Die end Sat. ma Shfker fabın 
‚die Herren Stodart und Faraday augeſtellt. Es geht aus 
ihren Verſuchen hervor, daß Stahl und Silber fich kaum wit 
einander durch Zuſammenſchmelzen in Tiegeln verbinden laſſen. 
‚Hält man. Stahl und Silher lange Zeit zuſammen in Fluß, fo 
hält man eim Verbindung, welche, fü lange fie fih im Akf- 
gen Zuſtande befindet, vollkommen gleichorig zu ſeyn ſcheint. 
So ‚wie le aber erfaltet, werben kleine Kügelchen von rein 
Silber Audgepreßt, wolche ſich auf der Oberfläche des Meta- 
kbniges anfammeln. Aber auch in der erhaltenen Legirung felbfk, 
m das Süber nicht mit vem Stahl verbunden, ſondern in Fleiwen, 
durch die ganze Maffe verbreiteten Verzweigungen vertheilt, fo 
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Dis vum Oucdßiber sehr Fi das Gin mE munter 
gung Iejenbeum Ilmfinken Dan jo «6, nad Gen. WMifen 
subisiuen Fonnen, menu jelzjenms Tign dech Kriben mnik Zimt 
Simelgen yılat wird. — Sad ver Angebe des Gen Bis 
orr mit cin Tikemamelgen, wenn in cime cansemisinte Acc 
Ifung von seinem Iiymeiifantemn Giiemssyeel ($. 221.) Ratriumm- 
Simelgen gelecca uue unisz Ibmzuheen jelange Dazin gelafjen 
wird, als ſich noch ver Waijerfioiges ceutwucklt. Das Eifen- Uns» 
om iR AMerweiß, viulkufig, dem Baguı felgiam, der irbad 
fest fegn muß. in der Sufı meybist ch fh, indem es fü 
mit einer ſchwarzgrauen Rinte hberzuct. Bei ver DefikBatien 
Sinterläpt es yulscıfürmiges Gifen, uns wirb es, indem manch 
wmrhhet, an der Luft erhipt, fo entzänben füh bie Darin be 
Suhlicgen Eifenfitieen, eines nach Dem anderen, mu werhrrunen 

oßme Guntenfprüßen, aber mit viclem Glanz, zu Oryp. 
Kinman a. a. D. 133—136. Vieber die Berbinbumg des Gifens 
mit em Onedfilber; in Kafizer's dentſchen Gemerbsf. 
51 ©. 24 — Nilen, in Gilbert's Annalen. XIV. 242 
— Bergl. Archiv f. Bergbau. II. B. — Boͤttcher, in Erd⸗ 

— manns Journ. f. praft. Chemie. I. 304. 
$. 251. 


‚Die Vie Cigenſchaften des Gifend durch Deimiihungen von 
ringen Daantitäte Platin modificirt werden, ift unbefannt. 
Wegen ver großen Stemgfläffigkeit des Stabeiſens ſowohl, als 
des Platin, hat man noch keine Verſuche angefellt, beide Me» 
talle zuſammenzuſchmelzen. Die Herren Stodart und Fara⸗ 
Day bemerken zwar, eine ſolche Legirung gemacht zu haben, 
allein fie erwähnen davon nur, daß biefe Berbinpung feine her 
merkungswerthen Gigenfchaften darbiete. — Die früßeren Ber- 
fuer non Lewis und Rinman bezichen fih nur auf das 
Zuſammenſchmelzen von Platina mit Roheiſen, wobei Rin- 
man anfuhrt, daß das Reheiſen dadurch Härter und ſproͤder 
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werde. Weil indeß dabei ver Verbindungszuſtand ver Kohle eigentlich 
nur entſcheidet, fo laͤßt ſich aus jenen Verſuchen nichts abnehmen. 

Eine große Celebrität Hat indeß die Verbindung des Pla« 
tin mit Stahl durch die Unterfuchungen und Verſuche der Her⸗ 
ren St. und F. erhalten. Die Legirung erfordert zivar vine 
fehr ſtarke Hitze; indeß Eommt das Platin, wenn ed mit Stahl 
gemengt ift, fchon bei einem Hitzgrade in Fluß, bei welchem der 
Stahl ſelbſt noch nicht flüffig wird. Wenn beide Körper ſich 
in einem völlig fläffigen Zuftande befinden, fo ift vie Legirung 
vollkommen, welches Verhältnig des Platin zum Stahl man 
auch anwenden mag. Gleiche Gewichtötheile geben eine fehr 
ftarfe Legirung, die eine vortreffliche Polltur annimmt, und ihren 
Glanz nicht verliert, weshalb ſowohl, als auch wegen ver Farbe, 
fie ſich zu Metallfpiegeln eignet. - Das fperiftfche Gewicht dieſer 
Legirung ift 9,862. — Aber au 90 Platin und 20 Stahl 
gaben ein vollkommenes Metallgemifch, welches Feine Neigung 
zum Anlaufen und ein fpecififches Gewicht von 15,88 befaß. 
Beide Metallfönige waren ſchmiedbar. — Eben fo wird aud) 
aus 10 Platin und 80 Stahl ein vortreffliches Metallgemiich 
erhalten, weldyes eine hohe Politur annimmt, aber wegen des 
feinen Damafted zu Spiegeln nicht brauchbar ifl. Die Vera 
hältniffe des Platin, bei welchen die Anwendbarkeit des Stahls 
zu ſchneidenden Werkzeugen erhöhet wird, fcheinen zwifchen 1 und 
3 Procent zu liegen; es fcheint, daß 1,5 Procent ziemlich pas 
beſte Verhältnis if. Alle dieſe Legirungen find dem Roſten 
fehr wenig unterworfen, woburd fi das Platin in feinem 
Derhalten zum Stahl weientli von den anderen Metallen un« 
terſcheidet. Eine Legirung aus 1 Theil Platin mit 99 Stahl 
ſoll zwar etwas weniger hart, aber ungleich zäher feyn. Das 
durch wird dieſe Legirung zu allen Zwecken brauchbar, mo Feſtig⸗ 
feit und Härte gleichzeitig begehrt werben. 

Hr. Prechtl Hat gezeigt, daß fich nicht allein der Stahl 
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ſondern auch 203 Stabeifen, mit Platin fehr gut zuſammen 
ſchweißen laſſen und daß man auf dieſe Weife ein Art von 
Damaseirung hervorbringen kann. Wellin diefem Gemenge bie 
Theile nes Platins mit ihrem natürlichen und unveränderlichen 
Glanz über dem dunklen Grunde der angelaufenen Eiferr- oder 
Stahlſtiche hervortreten, fo entficht dadurch eine eigenthäzmfiche 
und fehr ſchöͤne Damascirung. Dur; Umwinden der Eifen- 
und Stahlftäbe mit Platinpruth, Iafien fich die verfchienenften 
Beichnungen bervorbringen und da der Platinprath, bei dem 

Bufammenfehweißen mit Eifen und Stahl, einer Oxydation 

unterworfen ift, fo läßt er fich in allen Stärken und bis zur 

größten Feinheit ausgezogen in Anwendung bringen. 

‚Ueber das Belegen des Eifend und Stahls mit Platinblech 
(Doubliven), welches einen ſehr ſtarken Drud erforbert, fo wie 
über das DVerplatiniven des Eiſens und Stahls vermittelft einer 
Auflöfung von Platin in Königswafler, find durch Hrn. Melly 
Verſuche angeftellt worden. 

Schr wichtig kann die Erfahrung werben, daß das Gifen 
durch die bloße Berührung mit Platin, gegen die Orybation an 
der Luft und gegen bie Einwirkung der Säuren, — wenigſtens 
6i8 zu einem gewiflen Grade, — geſchützt wird. 

Ninman a. a. O. I. 39—54. — Stodart und Faraday; 
a. a. O. IX. 337. 338. 341. 347. 

Prechtl, Damascirung des Eifens und Stahls mit Platin; in den 
Jahrb. d. Wiener polytechn. Inf. XVI. 94. — Melly, Der 
ſuche, das Platin auf andere Metalle zu befefligen; in Erd⸗ 
mannd Journ. f. praft. Chemie XVI. 232. 


$. 252. 

Mit dem Kupfer verbinvet fich dad Eifen nur in be= 
ſtimmten, noch nicht genau befannten Berhältniffen. Das Eifen 
kann nur eine gewiffe, wahrfcheinlich nur fehr wenige Procente 
betragende Ouantität Rupfer aufnehmen, fo wie ſich bad Kupfer 
nur mit einer geringen Onantität Eifen verbinden Tann. Das 
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Kupfer ſcheint auf die magnetifche Eigenfchaft des Eifens ſehr 
wenig zu wirßen, weil fich auch noch fehr geringe Beimifchuns 
gen von Eifen bei dem Kupfer, durch die Wirkung des Magnets 
zu 'erfennen geben. — Mehre Metallurgen Haben feine Berbin- 
bung beider Metalle -zu Stande bringen zu Fünnen geglaubt, ob 
fie gleich in den mehrften Fällen wohl wirklich zwei Verbin- 
dungen, von benen aber jeve das Charakteriftifche ded vorwal⸗ 
tenden Metalles beibehielt, erhalten Haben mögen. So ſchwan⸗ 
kend die Meinungen über das Marimum des Kupfergehalts find, 
mit welchem das Gifen fich verbinden Tann, fo verſchieden find 
auch Die Urtheile über den Einfluß des Kupfers auf das Eifen. 
Daß das Roheiſen durch einen Kupfergehalt feſter, härter und 
zäher wird, darin iſt man einig. Rinman fchlägt daher au 
vor, dad Roheiſen mit etwas Kupfer zu verfegen, wenn Sachen, 
von denen eine große Feſtigkeit und Härte verlangt wird, ge⸗ 


. goffen werden follen, 3. B. Anker, Säulen, Pochftempel, Am⸗ 


boffe, Walzen u. f. fe — Welche Wirkungen man dem Kupfer 
bei der Verbindung mit Stabeifen beilegen ſoll, darüber find vie 
Meinungen der Metallurgen fehr getheilt. Rinman bemerkt 
an einem Orte, Daß ein geringer Kupfergehalt das Eifen roth- 
brüchig machen koͤnne; am anderen Orte läugnet er ed. Leva⸗ 
vaffeur analyfirte ein rothbrüchiges Eiſen, und fand Kupfer 
darin. Haſſ enfratz fand das aus der unmittelbaren Verbin⸗ 
dung des Kupfers mit Eiſen erhaltene Stabeifen ſehr Talt- und 
rothbrüchig, indeß erwähnt er des Derhältniffes des Kupfers 
zum Gifen nicht. Die mehrfien praftifchen Eifenhüttenmänner 
fegen es als bekannt voraus, daß das Kupfer das Eifen roth⸗ 
brüchig mache, und daß ſchon ein geringed Quantum Kupfer, 
welches dem unvorfichtigen Zrifcher von der Form abbrenne, 
dad ganze eingefhmolzene Quantum Ciſen verberben könne. — 
Hr. Mufhet fihließt aus feinen Verfuchen, daß ſich das Stab- 
eiſen mit dem Kupfer. in allen Berhältniffen verbinden läßt und 
bemerkt, daß die Intenfität der Kupferfarbe zunimmt, bis bie 
32” 
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Mengen beider Metalle gleich find. Kommt mehr Eifen Hänzu, 
jo wird die Farbe blaffer. Bei gleichen Mengen beiver Metalle 
fol die Legirung große Feſtigkeit beflgen, ihre Härte ſoll mit 
der Menge des Eifens wachen, aber vie Befligfeit abnehmen. 
— Stahl, mit 10 Procent Kupfer Iegirt, verbinden ſich voll⸗ 
fommen, aber man erhält einen unſchmiedbaren Gußſtahl. Erf 
wenn mehr ald 30 Procent Kupfer mit Stahl legirt werden, 
fheint e8 fich abzufonvern, und begiebt fich in ganz weichem 
und hämmerbarem Zuftande auf den Boden des Tiegels. — 
Bon der Berbinvung des Kupferd mit grauem Roheiſen meint 
Hr. M., wenn fie überhaupt möglich fey, daß fie nur in klei⸗ 
nen Quantitäten flatt finden könne. Ein Zuſatz von 5 Pro» 
cent Kupfer -zu dem grauen Roheiſen zeige jchon Tupferrothe 
Abjonderungen auf der Bruchfläche und bei 10 Prorent Zuſatz 
fonderte ſich das Kupfer in Blättchen von dem gefchmolzenen 
Regulus ab. Hr.M. glaubt daher aus allen feinen Erfahrun- 
gen fchließen zu fönnen, daß vie Verbinpungsfähigfeit des Kupfers 
mit dem Eifen in demjelben Verhältnig abnehme, in welchem 
die Menge der Kohle im.Eifen zunimmt. 

Hr. Krilowski erwähnt eines Verſuchs, der auf den 
Uraliſchen Kupferhütten mit Roheiſenkönigen angeftellt ward, welche 
bei der Kupferichmelzarbeit erhalten werden. Diefe Könige ent⸗ 
halten 10, zuweilen auch 14 Procent Kupfer. Ald fie bei dem 
Verſuch in einem Slammenofen geſchmolzen wurben, trennten fich 
Kupfer und Roheiſen dergeftalt, daß das Roheifen oben und das 
Kupfer unten, durch eine tiefer liegende Abftichöffnung abgelaffen 
werden Eonnten. Das Kupfer enthielt noch 20 Procent Eiſen, 
und dad aus der oberen Abftichöffnung abgelaffene Roheiſen hielt 
4 518 2 Procent Kupfer zurück. 


Rinmana.a O. II. 701 f. J. 496.—Levavasseur in ben 
Annales de Chemie. XLI!. 183. — Hassenfratz, Sidero- 
technie, III. 163. — Mushet, inLondon and Edinbourgh 
philos. Magaz. Febr. 1835, u. darans in Erbmann 6 Som. 
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f. braft. Chemie. IV. 382. — Krilowski, in den Ann. des 
mines. 3me Serie. XVI. 197. 


$. 253. Be 

Zur näheren Prüfung ver verfchienenen Meinungen über 

den Binfluß des Kupferd auf das Eifen, habe ich in Ober⸗ 
ſchleſien Brifchverfuche im Großen anftellen lafien. Bei dem 
erften Brifchverfuch ward nur 4 Prorent Kupfer ald Zufaß an- 
gewendet. Die Flamme zeigte ſich während der ganzen Dauer 
des Friſchprozeſſes lebhaft grün. Die Luppe verhielt fich bei dem 
Zängen fehr derb, gaar und rein; dad Eiſen ſchmiedete fid) 
recht gut, befam Feine Kantenbrüche, hielt auch die Proben gut 
aus und dad Kupfer fehien nicht ten minveften Rothbruch be= 
wirft zu haben. Der Verſuch ward daher mit einem Kupfer- 
zufag von 1 Procent wiederholt. Hier zeigte fich, daß das 
Eiſen von der Luppe nicht gut fehmeißen wollte, daß bie Stüde 
eine 3, 4, auch 5malige Hitze erhalten mußten, und dennoch 
ftellenweife unganz blieben. Warp ein Stab in dem Augen⸗ 
blick, ald er eine ſtarke Hitze erhalten hatte, ins Waſſer gefteckt, 
fo ſchlug eine grün gefärbte Flamme aus dem Eifenftabe auf. 
Bei dem Probiren der acht Stäbe, welche aus vieler gut ge= 
frifchten Luppe ausgeſchmiedet wurden, hielten nur 6 vie Probe 
aus, die anderen beide zerfprangen an ven Stellen, wo ſich Kan- 
tenbrüche gezeigt Hatten. Wenn aljo das Stabeiſen auch Feine 
bedeutend geringere Feſtigkeit als fonft gemöhnlich zeigte, jo war 
doch die Schweißbarkeit hei dem Kupferzufag von 1 Procent 
bedeutend vermindert. Die Analyfe zeigte, daß das Stabeijen 
0,286 Procent Kupfer aufgenommien hatte, fo daß diefes Metall 
auf die Feſtigkeit des Eifens nicht in den hohen Grave, ald es 
gewöhnlich behauptet wird, nachtheilig einwirkt, obgleich es die⸗ 
ſelbe in einem höheren Grave, — wenigftend in diefen DVer- 

hältnifien, — vermindert, ald ver Phosphor. 

Nach den Verfuchen, die Hr. Stengel mit Stabeifen uud 
mit Stahl angeftellt Hat, in welchem ein Kupfergehalt gefunden 
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werd, ſcheint bie Gränge, bei welcher ver Kupfergehalt einen 
Nothbruch hervorbringt, noch etwas höher hinauf gerüũckt werben 
zu Eönnen, indem fid) erft bei einem Kupfergehalt von 0,44 
Procent der Rotbruch einftellte. Diefe Gränze muß indeß tiefer 
liegen, wenn das Roheiſen, welches zur Darftellung de8 Stab- 
eiſens angewendet warb, aus minder guten Erzen erzeugt worben 
ift, wie e8 bei dem von mir geprüften Stabelfen ver Fall war. 

Ein geringer Kupfergehalt des Eiſens und Stahls giebt 
ſich ſchon zu erkennen, wenn man die in gewöhnlichen Brifch- 
heerden erhaltenen Luppen in dem Wugenblid, wo fle aus ben 
Heerben gezogen werben, mit Waſſer übergießt, innen dann ſo⸗ 
gleich eine grüne Kupferflamme hervorbricht. 

Sehr merkwürdig iſt dad Verhalten dieſes Eifend gegen 
die Säuren, indem es unter ganz gleichen Umſtänden, wenigftene 
ſechsmal mehr Zeit zur Auflöfung in Schwefelfäure und Kd— 
nigswaſſer esforvert, als das reine Stabeifen. 

Stengel: im Archiv für Geognoſie, Bergban und Hüttenweſen. 
X. 744. 
$. 254. 

Die Herren Stodart um Faraday Haben Feine Le 
girung von Kupfer und Eifen, wohl aber von Kupfer und 
Stahl gemacht. Sie erwähnen, daß Stahl mit 2 Prorent Kupfer 
eine Legierung gebe, daß dieſe Legirung aber Teine -vorzüglichen 
Eigenfihaften zu beflgen ſcheine. Man hat zwar an anderen 
Drten den fo genannten Kupferfiahl ſehr gerühmt, indeß fcheint 
e3 nicht, Daß verfelbe die guten Eigenjchaften des gewöhnlichen 
guten Stahls befikt. 

Hr. Bazie empfiehlt einen Zufag von 1 Procent Meſ⸗ 
fing zum Nohelfen zu gegoflenen Kunftfügen in ſolchen Gru⸗ 
ben, welche ätzendes Wafler Haben, vurch welches bie gewöhn- 
lichen gegofjenen eifernen Kunftfäbe fehr angegriffen werben. Die 
Legirung iſt härter als das Noheifen und fol daher auch zu 
Dampfmaſchinen⸗ Cylindern, zu gewöhnlichen Pumpenkolben und 
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zu anderen Mafchinentheilen, welche einer beträchllichen Reibung 
unterworfen find, fehr zu empfehlen ſeyn. Berfuche, welche auf 
der Gleimiger Hütte in Oberſchleſien angeftellt worden find, 
haben dies beftätigt. 
Stodartu.Faradayz; Archiv, X.343.— Dazie; Archiv, VIIL.196. 
6. 255. 

Ungeachtet das Kupfer keine große Verbindungsfähigkeit mit dem 
Eiſen zu befigen fcheint, fo Außert es doch eine große Anziehung zu 
densfelben, weshalb es auch zum Löthen, oder zur Bereinigung eines 
Stückes Eifen mit dem anderen, in ven Faͤllen gebraucht wird, wo 
man eine Vereinigung durch Zufammenfchweißen nicht anwenden 
Kann. In den Källen, wo die gelöthete Arbeit nach dem Loͤthen nicht 
wieder geglüht werden darf, bevient man fich des Meffings, flatt 
des Kupferd, wegen feiner größeren Leichtflüffigfeit, als Loth. 
— Die Verfuche, das Eifen mit Kupfer zu Übergießen, Haben 
keinen guten Erfolg gehabt. Dagegen Iafien ſich Eiſen und 
Stahl mit Kupfer belegen, wobei nur vie Oberfläche vorher 
(durch Salmiad) vollftändig gereinigt feyn muß. Die Eifen 
und Stahlarbeiten werden dann mit der Kupfer- (oder auch 
Meffing-) Platte belegt umd erhalten in einem Ofen einen fol . 
chen Grad ver Hitze, daß ſich Dad Kupfer mit dem Eifen durch 
Anfchmelzen vereinigt. Hr. Poole will das. Verfahren fehr 
anwenbbar gefunden haben. — Eifen auf naffen Wege (durch 
Kupfervitriol) mit einer Kupferhaut zu überziehen, iſt nicht rath⸗ 
fam, weil das Kupfer nicht feſt genug haftet. Dagegen bedient 
man ſich aber des Kupfers (oder der rothen und weißen Kupfer: 
mifchungen aus Kupfer und Zink, und aus Kupfer, Zink und 
Arfenit), um in Eifen eingelegte Arbeiten zu machen. Das 
Einlegen ift ein wahres Einfchmelzen des Kupferd mit Borar 
in die. im Eifen gravirten oder geägten Zeichnungen. — Soll 
dent Eisen, befonverd den Gußwaaren, ein bronzeartiges 
Anfehen durch einen Veberzug gegeben werben, fo wendet man 
ein Gemenge von 2 THellen Ergftallifirtem Grünfpan und 1 Theil 
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Salmiack an, welches man in Eſſig auflöfl, vie Auflöfung mit 
Waſſer vernünnt, auf bie vorher gereinigte Eiſenfläche bringt, 
trosnen Täßt und dann abreibt. | 
Poole, Journ. of Arts. May. 1822, daraus in den Sabrb. des | 
Wiener polytechn. Inftitutes. V. 355. 
6. 256. 

Bil Blei fol fih nah Rinmans Verſuchen wohl mit 
etwas Gifen verbinden koͤnnen und dadurch härter werben; aber 
eine Verbindung von Kifen mit etwas Blei Tonnte Rinman 
nicht erhalten. Durch das unmittelbare Zuſammenſchmelzen beider 
Metalle war aber auch nicht einmal eine Verbindung des Bleies 
mit etwas Ciſen zu Stande zu bringen, fonvern viele erfolgte 
nur dann, wenn eine iInnigere Cinwirkung der Metalle aufein- 
einander bewirkt ward; ſey es dadurch, daß das regulinifche 
Eifen felbft zur Reduction des Bleyoxyds dienen mußte, oder 
dadurch, daß die Oryde beider Metalle gemeinichaftlich durch 
Kohlenſtaub renucirt wurden. — Nah Mo rveau's Verfuchen 
follen fi) bei dem Zufammenfchmelzen des Gifens mit Blei zwei 
beflimmte Verbindungen bilden, von denen die eine aus Blei 
befteht, welches ein wenig Eifen enthält, und vie zweite aus 
Eifen, welches etwas Blei aufgelöft Hat. Die näheren Miſchungs⸗ 
verhältniffe giebt Morveau nicht an. 

Weil das Eifen fo fehr Häufig aus Erzen erzeugt wird, 
welche etwas Bleierz mit fich führen, foift e8 wichtig, das Ver⸗ 
halten des Bleies zum Gifen genau zu Eennen. Bei dem Ab⸗ 
flechen des Roheiſens aus ven Hohöfen, welche bleihaltige Eifen- 
erze verfchmelgen, kommt zumeilen ver Val vor, daß zuletzt 
eine Duantität Blei mit abfließt; nach dem Ausblaſen findet 
man aber unter dem Bodenſteine gewöhnlich theils reguliniſches, 

theils oxydirtes Blei, amorph und in Kryſtallen; oft auch vie 
Ihönften Mennige, und nicht felten Eommen Blei⸗Silikate vor, 
welche zum Theil in fehr fchönen und vollkommen ausgebilde⸗ 
ten Kryſtallen fich zeigen. — Mir hat die Verbindung des Eifens 


n 


505 


mit Blei bei dem unmittelbaren Zufammenfchmelzen beider Me⸗ 
talle niemals gelingen wollen; das Stabeifen blieb ungefchmol« 
zen und dad Roheiſen jeverzeit als ein weißes, durchaus nicht 
Bleihaltiges Roheifenkorn auf dem Bleiregulus liegen; warb bei 
Der Anwendung des Stabeifens Kohlenftaub zugefekt, fo waren 
reine? Blei und ein reines weißes Moheifenforn das Nefultat. 
Wenn dagegen Blätte durch Eifen rebucirt, und letzteres in groͤ⸗ 
Berer Menge, als zur völligen Rebuction der Glätte nöthig war, 
angewendet warb, fo entſtand ein DBleiregulus, ver Kein Eifen 
enthielt, eine bleihaltige Eifenjchlade und ein weißes, nicht blei⸗ 
Haltiges Roheiſenkorn, wenn graues oder weißes Roheiſen die 
Meduction bewirkte. Bel dem Zuſatz des reinen Stabeifens zur 
@lätte erhielt ich, in fehr großer Hitze, einen Bleiregulus, eine 
ſchwarze bleihaltige Eifenfchlade und einen volllommen geflofie- 
nen Eiſenkoͤnig, welcher von allen Seiten vom Dleilönig um⸗ 
fchlofien war. Im mittleren Durchſchnitt von fünf Verfuchen, 
welche jeder mit 100 Stabeifen und 300 Glätte angeftellt wur⸗ 
den, erhielt ich in den ſtark zufammengejchmolzenen Tiegeln ein 
Bleitorn von 239 (ftatt 278,55, fo daß ſich 39,55 Blei mit 
verfchladten) und einen Eifenregulns von 22,5 (fo daß fich 
77,5 Eiſen, welche 22,8 Sauerfloff im Minimo der Oxydation 
enihalten, wogegen in 239 Blei nur 17,1 Sauerfloff befindlich 
find, verfchladt Haben mußten). Weil ver Inhalt des Tiegels 
feinen Sauerfloff zur Oxydation des. Eifend mit hergegeben haben 
mußte, fo ſtimmte das Reſultat mit der Berechnung ziemlich 
überein, auch Tann das Zubringen ver Außeren Luft, befonvers 
im Anfange des Schmelzen, wohl nie vermieden werben; viel= 
leicht tritt fogar die Tiegelmaffe dem Eiſen etwas Sauerftoff 
ab. De Eiſenregulus verhielt fi) durchaus nicht wie reines 
Stabeifen, ſondern er hatte ein grobes blättriges Gefüge, und 
ließ fih zwar pletfchen, bekam aber bald Kantenbrüche und war 
fpröbe, ohne im geringften hart zu fegn. In Salpeterfäyre löfte 
er fih ohne den geringſten Rüdftand auf, enthielt alſo Feine 
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Kohle; die Auflöfung mit ätennem Ammoniack gefätilgt und 
dann mit ſchwefelſaurem Kali verfegt, gab, 2,8 Procent Blei 
vitziol, worin ſich 2,06 Blei befinden, jo daß ber Gifenkönig, 
welcher ein ganz rohelfenartigen Anfehen Hatte, aus 97,94 @ifen 
und 2,06 Blei befland. Der durch das Stabeifen aus ber 
Glaͤtte reducirte Bleikönig warb in ver Hitze in Salpeterſäure 
aufgeloͤſt, die Auflöfung moͤglichſt neutraliſirt, mit ſchwefelſaurem 
Kali verſetzt, uud der Bleivitriol durch Kochen abgeſchieden. Die 
eoncentzirte und neutrale Zlüffigkeit gab mit benzoefaurem Na⸗ 
tron nicht einmal eine Andeutung auf Eifen, fo daß das Blei 
für völlig eifenfrei angejehen werben muß, — Nach viefen Ver⸗ 
ſuchen vereinigen ſich aljo Blei und Eifen bei dem Zuſammen⸗ 
ſchmelzen nicht; auch nimmt das Roheiſen oder das Eohlehaltige 
Eifen bei der Reduction der Blätte Fein Blei in fi auf, wohl 
aber Kann fich das reine Eifen mit 2,06 Procent Blei verbin- 
den, wodurch es flüfflger und fpröder wird, ohne härter zu 
werden. Das Blei Hatte dagegen, wenigftens bei dieſen Verſu⸗ 
chen, fein Eifen aufgenommen, welches ven Crfahrungen von 
‚Rinman und Guyton widerſpricht. — Auch das fogenannie 
Hartblei und dad aus den Bleifchladen reducirte Blei, ſcheint 
feine Härte und Spröbigkeit nicht von einem Gifengehalt zu be⸗ 
kommen, obgleich es gewöhnlich dafür gehalten wird, daß jenes 
Blei ſeine Härte durch eine Beimiſchung von Eiſen erhalte. 
Rinman a. a. O. H. 126. u. f. — Guyton Morvean in den 
Ann. de Chemie, XLIII. 47. — Journal des mines, No. 70. 
p. 321. 
$. 257. | 
Es fiheint daher, daß man von einem DBleigehalt der Gifen- 
erze bei dem Verſchmelzen verjelben zu Roheiſen nichts zu be⸗ 
fürchten hat, weil Roheifen und Blei Teine Verbindungen mit 
einander eingehen, und, in jo fern das Stabeifen nur auf bem 
Roheiſen gefrifcht wird, auch keine Einwirkungen des Bleies auf 
das Stabeiſen flattfinsen koͤnnen. Wirkli habe ich in dem, 
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aus fehr bleihaltigen Gifenerzen erzeugten Roheiſen, niemals Blei 
auffinden können, fodaß fich der Eifenhüttenmann über ven Ein« 
fluß des Bleies auf Eifen ziemlich zu beruhigen bat. ben 
biefer Meinung iſt auch Rinman. Weil indeß eine Verbin⸗ 
dung des Bleies mit Stabeiſen wirklich ſtattfindet, und weiles 
eben fo leicht möglich ſeyn koͤnnte, daß ſich das Blei auch mit 
Moheiſen in ſo geringer Quantität verbindet, daß es den Unter⸗ 
ſuchungen entgeht; ſo ſind die Verſuche, den Einfluß des Bleies 
- auf das Stabeiſen durch direkte Erfahrungen zu beſtimmen, ſehr 
ſchätzbar. Haſſenfratz ſuchte das Blei mit dem Eiſen da⸗ 
durch zu verbinden, daß er es in einem eiſernen Flintenlauf 
von bekannter Güte einſchloß, den Flintenlauf eine gehörige Zeit 
in Schweißhitze erhielt, und ihn dann ausſchmieden ließ; — ein 
Verfahren, welches er auch bei dem Kupfer ($. 252.). ange⸗ 
wendet bat, und wobei pas Eifen gewiſſermaaßen durch die 
Dämpfe des eingefchlofienen Metalles cementirt ward. Da aber 
werner das Gewicht der Läufe vor dem Verſuch, noch das Gen 
wicht der eingefegten Metalle angegeben ift, fo verlieren bier 
fonft ſehr intereffanten Berfuche um fo mehr an ihrem Werth, 
als es bei einem großen Verhältniß des dem Eifen zugefehten 
Metalles wohl möglich ſeyn kann, daß ſich das Eifen verfchlech« 
terte, ohne daß der praktifche Hüttenmann Urfache hätte, den 
Einfluß auf das Eifen bei feinen Operationen im Großen zu 
befürchten. Dad auf diefe Art mit Blei behanvelte Eifen Tief 
fih kaum ſchmieden; e8 war in hohem Grave rothbrüchig und 
auch etwas kaltbrüchig — ein Verhalten, welches ich in Zweifel 
ziehen und den Rothbruch von einer anderen zufälligen Urfache 
ableiten mögte. Daß das Blei das Eiſen etwas Teichtbrüchiger 
in der Kälte macht, muß ich, nach dem Erfolge einiger Friſch⸗ 
perfuche im Großen, melche ich in Oberfchleflen, theild mit einem 
Zufag von Blei, theils mit Blätte babe anftellen laſſen, eben⸗ 
falls bezweifeln, weil das erhaltene Stabeifen fich eben fo gut 
und feft verhielt als gemöhnlich, fo daß dieſe Verfuche nicht im 
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mindeſtens auf einen Einfluß des Bleies auf pas Eifen Hin- 
deuten. Das Stabeifen zeigte aber auch bei ver Analyſe Feine 
Spur eined Bleigehaltes, ver ſich durch Schwefelwaſſerſtoff Leicht 
würde haben entdecken laſſen. Zu ven Brifchverfuchen ward ein 
Bufag von 1 Procent Blei, und ein zweited Mal von 1 Pro⸗ 
cent Glätte angewendet. Auch bei ver Wieberholung des Ver⸗ 
fuches mit 2 Procent Glätte, ließ ſich Feine Beränverung in Der 

Beichaffenheit des Eiſens bemerken. 
Rinman a. a. D.1.497. — Hassenfratz, Siderotechnie. 

II. 162, 

$. 258. 

Mit ven Zinn läßt fih das Eifen zwar in allen mög- 
lichen Berbältnifien zufammenfchmelzen ; allen nad) Bergman’d 
Berfuchen entftehen babei immer zwei beflimmte Verbindungen: 
die eine dus 21 heilen Zinn und 1 Eifen, und die zweite aus 
2 heilen Eifen und 1 Zinn. Die erfte ift hämmerbar, härter 
als Zinn aber nicht fo glänzend; vie zweite läßt fi) wenig 
Hämmern, und ift zu hart, um fich mit dem Meſſer fletfchen zu 
Safin. Das zinnhaltige Eifen, welches durch Zufammenfchmel- 
zen des Noheifens mit Zinn erhalten wird, bat nah Rin- 
man’s Verſuchen ein eben fo feined Korn wie Gußftahl, nimmt 
eine vortrefjlihde Politur an, ift fehr hart, ohne leicht Kanten- 
Brüche bei dem Schlagen zu erhalten, roftet nicht fo leicht als 
Roheiſen, bat einen beifern Klang als viefes, weshalb Nin- 
man ein Gemifh aus Eifen und Zinn zu allerlei Eleinen Ver⸗ 
zierungen, zu Stahlfpiegeln und zu Gloden vorfchlägt, vorzüg⸗ 
lich weil es Teichtflüffiger ift als das bloße Roheiſen. — Sr. | 
Laffaigne bat Gelegenheit gehabt, eine aus Zinn und Eiſen 
beſtehende Legirung zu unterfuchen, welche fich am Boden guf- 
eiferner Retorten bildet, in denen, in einer Fabrik zu Charenton, 
Spiegelfolie veftillirt wird, un das Queckſilber daraus wieder 
zu gewinnen. Diefe Legirung findet fich unter dem gefchmol- 
jenen Zinn, als eine wenig fehmelzbare Subſtanz. Sie bildet 
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ſich wahrſcheinlich durch ven Gontact des Zinned mit den dun⸗ 
kelrothglühenden Wänden ver eifernen Retorte. Die Xegirung 
bilvet Kleine vierfeitige Nabeln von dem Glanze des Gußſtahls, 
die fich an ver Luft nicht veränvern, eine bedeutende Sproͤdig⸗ 
keit befigen und erft in der Weißglühhitze fehmelzen. Das ſpe⸗ 
„ eififche Gewicht bei + 18% C iſt 8,783. Salsfäure loͤſt die 
Zegirung in der Kälte nicht auf, aber in ver Wärme unter 
Entwieelung von Waſſerſtoffgas. _ Salpeterfäure macht weder 
in ber Wärme noch in der Kälte einen Angriff, dagegen wir 
fie von Königswaffer leicht aufgelöfl. Sie beſteht aus 57,9 
Eifen und aus 42,1 Zinn. — Welchen Einfluß ein geringer _ 
Zinngehalt auf die Beichaffenheit des Stabeifens habe, darüber 
hat man zeitber noch Feine entſcheidende Verſuche angeftellt. 
Haffenfrag bewirkte eine Verbindung des Zinnes mit Eifen 
auf die vorhin ($. 257.) angeführte Axt, und fand, daß fich 
das mit Zinn imprägnirte Eifen durchaus nicht ſchmieden ließ, 
fondern zerftäubte. Eine Tafel Weipblech- zwifchen zwei Tafeln 
Schwarzblech geftelt und zufammengeichwelßt, brachte biefelbe 
Wirkung hervor. Ich habe in Oberſchleſien einen Frifchverfuch 
im Großen, mit einem Zufag von dem reinſten englifthen Zinn 
machen lafien, wobei fi ergab, daß das Zinn (welches 1 Pro⸗ 
cent vom zu verfrifchenden Roheiſen betrug) zwar das Eiſen 
nicht eigentlich vothbrüchig machte, indem es ſich ſehr gut ſchmie⸗ 
den Tieß, obgleich es weißglühenn befländig meiße Dämpfe aus⸗ 
fiteß, die fich auch als ein weißer Beihlag am Hammer und 
am Amboß anlegten; daß das Eifen aber in flarfer Hitze unter 
dem Sammer leicht auseinander fiel, daß ed, um ganz zu werben, 
mehre Schweißhigen erhalten mußte, daß es an ver Schweiß⸗ 
barkeit fehr nerloren hatte, und ganz beſonders daß es in einem 
hohen Grade kalibrüchig geworden war. Kein einziger Stab 
bielt die Probe aus, ſondern alle zerfprangen ſchon bei dem 
Werfen über ven Amboß in mehre Stüden. Die Analyfe er- 
gab, daß dieſes völlig unbrauchbar gewordene Eifen nur 0,19 
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Procent Zinn aufgenommen hatte, woraus hervorgeht, daß Zinn 
die Feſtigkeit des Eifend in einem hoben Grade 
vermindert. Bei einem Gehalt von 0,19 Procent Phosphor 
würbe die Abnahme ver Feſtigkeit des Ciſens noch gar nicht zu 
bemerden geweien ſeyn. — Der Elfenhüttenmann wirb fich alſo 
vor dem Zinn fehr zu hüten haben, vorzüglich bei Zugute⸗ 
machung des alten Ciſens. 

Die Herren Stodart und Faraday bemerken bei ihren 
ſchätzbaren Verſuchen nur, daß Zinn und Stahl ſich legiren 
laſſen, daß die Legirung aber keine vorzüglichen Eigenſchaften 
zeige. 

Kinman a. a. DO. I. 496. II. 103. u. e—Bergman de ferro 
et stanno igne commixtis, in feinen Opusc. phys. - chem. 
II. 471. — Hassenfratz, 1. c. III. 163. — Stobart m. 
Faraday; Archiv |. Bergbau IX. 343. — Lasseigne, im 
Journ. de chimie med. Ann. VI. 609. 


$. 259. 

Die Verwandtſchaft des Zinnes zum Eifen, welche ſich 
ſchon in einer Temperatur Außert, in der das Zinn allein zum 
Schmelzen kommt, indem ed alsdann am Ciſen haftet, giebt ein 
vortseffliches Mittel, Eifen mit Zinn zu überziehen und es da⸗ 
durch gegen ven Roft zu fichern, e8 auch gegen die Angriffe 
ſchwacher Säuren, welche das Eifen, aber nicht das Binn an⸗ 
greifen, zu ſchützen. Das Ueberziehen des Ciſens mit Zim, 
oder dad Verzinnen, wird am häufigften bei geſchmiedetem 
Eifen angewendet. Das Roheiſen läßt fich ebenfalls verzinnm, 
und man hat auch mehrfady eine Anwendung von ben verzimn⸗ 
ten gegofjenene Geſchirren gemacht; indeß erforbert die Verzin⸗ 
nung des Gußeiſens befonvere Kunftgriffe und dennoch fällt vie 
Berzinnung bei gegoſſenem Gifen niemals fo gut aus, als bei 
geſchmiedetem. Das weiße Roheiſen läßt fich wegen feiner Sproͤ⸗ 
digkeit zu Gefäßen nicht anwenden, das graue aber, welches fich 
wegen feiner chemifchen Bejchafienheit beſſer als das weiße Roh⸗ 
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eifen. zum Verzinnen eignen würde, erhält durch die Graphit⸗ 
Blättchen eine poroͤſe Oberfläche, auf welcher das Zinn nicht 
gut, wenigftens nicht gleichfürmig haften will. Durch Weizen 
allein richtet man bei dem Verzinnen des Roheiſens nichts auß, 
fondern es muß abgedreht werben, um bie Graphitblättchen durch 
Die überwiegende Grundmaſſe des grauen Roheiſens zu bebeden. 
— Dad DVerzinnen ver geſchmiedeten eiſernen Bleche iſt eine 
fperielle Betrieböpartie für den praktiſchen Hüttenmann, welche 
weiter unten abgehandelt werden wird. Die Theorie des Pro» 
zeſſes ift ſehr einfach, und beruht barauf, daß fich das metalli⸗ 
fehe Zinn mit dem metallifchen Eifen in einer angemefienen 
Temperatur verbindet. Bine völlig reine, vollkommen metalli⸗ 
fche Fläche des zu verzinnenden Bleches iſt zwar fo ſchwierig 
nicht zu bewirken; allein die Darſtellung von ſpiegelnden Flä⸗ 
“en hat ihre eigenthümliche Schwierigkeiten. — Das Verzin⸗ 
ner eiſerner und flählerner Dräthe läßt fih in eben ver Art 
beiverkftelligen, wie das DVerzinnen ver Eiſenbleche. Wenn aber 
ganze Drathgewebe verzinnt werben follen, fo werben biefelben 
zuerft in verduͤnnter Sänre gebeizt, mit einer Bürfle in reinem 
Waſſer abgewaſchen, ſodann in das geichmolzene Zinn getaucht 
und nach Verlauf von 2 618 3 Minuten wieber herausgezogen, 
das zwifchen den Mafchen des Gewebes haftende Zinn aber ganz 
einfach durch Unfchlagen mit einem Holaftabe abgelöfl. Werden 
die verzinnten Drathgewebe durch Walzen geführt, vie aber nicht 
ſo ſtark zufammengefchraubt find, daß eine Stredung erfolgt, fo 
erhalten fie eine ſchoͤnere Flaͤche und eine größere Steifigkeit. Ver⸗ 
ſennte Drathgewebe find dem Oxydiren an der Luft nicht aus⸗ 
feßt und laſſen ſich daher zu manchen Zwecken anwenden. — 
Die Kunft, der Oberfläche des verzinnten @ifenbleches ein kry⸗ 
ſtalliniſches, glänzendes Unfehen zu geben und biefen Eryflallini- 
ſchen Bildungen faft jene beliebige Michtung und Form zu er⸗ 
fheilen, watb im Jahr 1315 von ‚Hrn. Alard entdeckt. Der 
Grfinder nannte die fo zubereiteten verzinnten @ifenbleche, deren 
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Anwendung und Anfertigung fich rafıh durch ganz Guropa ver⸗ 
breitete, Moiro metallique. 
Riuman a. a. D. Il. 120. u. f. 780. u. f. — Ueber bie Ar 
fertigung des moirE metallique; Archiv für Bergbau. VII. 
878, | 
6. 260. 

In England werden jet verzinnte gegofjene eiferne Ge 
fäße aller Art Häufig angefertigt. Die Verſendung ſolcher Ge 
fäge nah Amerika und Oſtindien iſt fo beveutend, daß fie mehre 
Gießereien, zum Theil von bebeutender Ausbehnung, fortwährend 
beichäftigt. Die Gefäße werben möglichft ſchwach, aus grauem 
Roheiſen, durch Umſchmelzen in Kupolöfen erhalten, in Sand⸗ 
formen gegoffen und demnaͤchſt in einem gewölbten Ofen zwiſchen 
zerfleinerten Koaks geglüht, nicht bloß um ihnen durch das 
Adoneiren eine größere Beftigkeit zu geben, ſondern auch um fir 
zur Aufnahme des Zinned geeigneter zu machen. Nach dem 


" Außglühen, welches bei Rothglühhige gefchieht und etwa 24 


Stunden lang fortgefeßt wird ($.135.), werben die Gefäße in« 
wendig abgebreht, um dad Zinn demnaͤchſt gleichförmiger auf⸗ 
zunehmen. Bon ver Wahl des Roheiſens iſt die gute Ver⸗ 
zinnung ungemein abhängig. Das Roheiſen muß dünn fließen, 
und bei einem nicht zu gaaren Gange des Ofens dargeſtellt feyn, 
weit fonft poroͤſe, — mit Graphitblätichen ausgefüllte, — 
Stellen entfichen, die bei dem Ausdrehen nicht wegzubringen find 
und welche das Zinn entweder gar nicht ober nur theilweiſe 
und unvollkommen aufnehmen. Zum Berzinnen wird reines 
Zinn angewendet, welches in einer verhältnigmäßig großen und 
flachen Zinnpfanne, die fiber. einem Kohlenbecken angebracht ifl, 
Im geſchmolzenen Zuſtande erhalten wird. Die Temperatur des 
geſchmolzenen Zinnes darf nicht Die Höhe erlangen, bei welcher 
die Oberfläche gelb, over gar blau angelaufen erfcheint, ſondern 
fie muß während des DVerzinnens immer eine filberweiße Farbe 


behalten. Dee abgedrehten Gefäße müſſen in einem trodenen 
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Naum und in einem ganz gereinigten Zuflande. aufbewahrt wer⸗ 
den, damit fie nicht Noftjlede erhalten. Vor dem Berzinnen 
werben einige Gefäße immer fo weit angewärmt, daß fie dad 
Zinn, bei dem Eintauchen in die Zinnpfanne, nicht zu ſehr ab⸗ 
fühlen. Niemals muß die Kite bei dem Anwärmen bis zu dem 
Grade gefteigert ſeyn, Daß die Gefäße gelb oder blau anlaufen, - 
weil fle dann fein Zinn annehmen würden. Sind die Gefäße 
zu kalt, ſo ſetzt ſich das Zinn, bei dem Gintauchen in die Pfanne, 
zwar fehr did und ſtark an, aber es finvet feine innige Ber- 
bindung zwifchen dem Zinn und dem Eifen flatt, fo daß man . 
genäthigt ift, dad Gefäß fo Tange in ber Zinnpfanne zu laſſen, 
bis es die Temperatur des gefchmolzenen Zinned angenommen 
Hat. Das Auftragen des Zinned gefchieht mittelft eines 2 Zofl 
ftarfen Korkpfropfens, welcher an einer Eleinen Zange befefligt 
if. Man fchöpft, — je nad) der Größe des zu verzinnenden 
Gefäßes, — 2 bis 6 Loth Zinn aus der Pfanne in dad Ges 
fäß, freut fogleich etwas gepulverten Salmiad darauf und reibt 
mittelft des Korkpfropfend das flüffige Zinn mit dem Salmiad« 
pulver ftarf gegen die Wandungen bed Gefäßes. Das Zinn 
verbindet fi dann zwar ſogleich mit der Eifenfläche, bildet aber 
noch feinen gleichförmigen Spiegel, fonvern haftet unregelmäßig 
und in ungleicher Stärfe an verſchiedenen Stellen. Das Gefäß 
wird daher fogleich in dad fließende Zinn getaucht und beim 
Herausziehen nimmt man zugleich ſo viel flüſſiges Zinn mit 
auf, daß es in dem Gefäß nach allen Richtungen umherge⸗ 
ſchwenkt werden kann. Dies Schwenken erfordert viel Uebung 
und es hängt davon die gleichförmige Beſchaffenheit der Ver⸗ 
zinnung ab. Das Zinn, welches fich nach dem Umherſchwenken 
mit der Fläche des zu verzinnenden Gußſtücks nicht verbunden 
hat, wird in die Pfanne zurück gegoflen, wobei man aber jchnell 
verfahren muß, um das anhaftende Zinn bis zu dem Augen 
blick noch fließend zu erhalten, wo das Gefäß durch dad Ein⸗ 
tauchen in kaltes Wafler ſchnell abgekühlt wird. Bei dieſem 
J. 33 | 
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Eintauchen‘ Darf dad Waſſer jedoch vie Innere verzinnte Fläche 
des Gefäßes nicht, fondernnur die Außere Fläche des Bodens 
berühren. Zwar kann man das Waſſer auch unmittelbar auf 
das Zinn bringen, allein die Zinnfläche fällt dann nicht fo glatt 
und glänzend aus, als bei dem bloßen Berühren ber äußeren 
Bonenfläche des Gefäßes durch dad Wafler. Statt des Waſſers 
laßt fich im letzten Sal auch ſtark angefeuchteter Sand anwen⸗ 
den, indeß muß dann das Anfeuchten oft wieberholt werben. 
Nach) dem ‚Erkalten der Gefäße wird die innere verzinnte Fläche 
mit gefchlemmter Kreide und mit wollenen Ballen gereinigt und 
die äußere Fläche mit einer Schwärze überzogen. Weil Die du 
Bere Seite der Gefäße nicht abgedreht wird, fo bleiben viefe 
- Zlächen ohne alle Berzinnung 
| . 261. 
Obgleich fi die Oberfläche des Eifens mit Zink über- 
zieht, wenn man es in gejchmolzened Zink eintaucht, woraus 
alſo eine Verwandtſchaft des Zinks zum Eifen hervorgeht, fo 
tft doch eine Fünftliche Verbindung des Zinks mit Elfen, durch 
dad Zuſammenſchmelzen beider Metalle, over durch Die gemein- 
ſchaftliche Nebuction aus ihren Erzen, ſehr ſchwierig. Rin⸗ 
‚man hält ſich aus feinen DBerfuchen zu ver Angabe berechtigt, 
daß das Zink das Eifen weicher und fpröder mache, daß aber 
eine. wirkliche Verbindung des Zints mit Eiſen zweifelhaft fey. 
In. fpäteren Zeiten hat Gmelin fruchtlofe Berfuche angefelkt, 
beide. Metalle durch Zufammenfchmelzen mit einander zu verei⸗ 
nigen. Eine Reduction des Zinkoxyds durch Eifen kann nicht 
ſtattfinden, weil das Ciſen den Zinkblumen den Sauerſtoff nicht 
entzieht; verſucht man aber die Reduction des Zinkoxyds durch 
Roheiſen, wegen des Kohlegehalis deſſelben, zu bewirken, fü er⸗ 
halt man gefriſchtes Roheifen, und vie metalliſchen Zinkdaͤmpfe 
entweichen aus dem Tiegel, der größte Theil des Oxyds ver⸗ 
ſchlackt ſich aber mit einem Theil Eifen :zu einer dunkelbläulich⸗ 
ſchwarzen Schlacke. In neueren Zeiten hat Hr. Hollunder 
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mehre Verſuche uͤber die Verbindung des Zinks mit dem Eiſen 
angeſtellt. — Nur in gegoſſenen eiſernen Keſſeln, in welchen 
das Einſchmelzen des bei ver Zinkfabrikation erhaltenen koͤrni⸗ 
gen Zinkes geſchieht, um die geſchmolzene Maſſe in Formen, zu 
Tafeln oder zu Platten auszugießen, entſteht mit der Zeit und 
bei lange forigeſetztem Gebrauch der Keſſel, wirklich eine chemi⸗ 
ſche Verbindung zwiſchen dem Zink und dem Eiſen, welche die 
Wände des Kefield oft In ver Stärke eines Zolles und darüber 
bekleidet und zulegt bie Keffel unbrauchbar macht, indem fie zu⸗ 
letzt vom Zink durchbohrt werden. Hr. Herapath hat eine 
folche Legirung unterfucht, bie ein fpecififche® Gewicht von 7,172 
hatte und aus 92,6 Zink und 7,4 Eifen befteht. Sy viel Eiſen 
babe ich in folchen Legirungen niemals, fondern nur 4 bi 
44 Procent gefunden, inveß fcheint es, daß dieſe Legirungen 
mehr ein Gemenge als ein Gemiſch zu nennen find amd daß fie 
daher eine fehr verſchiedene Zufammenfegung haben koͤnnen. Die 
- Regierung ift bedeutend firengflüfftger ald das Zink, aber au 
viel fefter in ver gemöhnlichen Temperatur. 
Rinman a. a. O. II. 205. u. f. — Gmelin, über die Bereini« 
gung des Zinfs mit Eifen, in v. Erell’s Annalen für 1785. 
I. 195 — 228. f. 1738. I. 485 — 493. — Hollunder, Der: 
fuche über vie Berbindung bes’ Zinks mit dem Eifen ; in 
Schweigger's Journal für Chemie und Phyſik. XXXIII. 41 
bis 61. und 166—195. — Herapath, in dem Philos. Ma- 
gaz. Sept. 1823. Nr. 305. p. 168. 


: 6. 262. 

‚In manchen Gegenden werben zinfhaltige Gifenerze ver- 
fämolzen, fo daß e3 für ven Hüttenmann wichtig if, von dem 
Verhalten ver etwa entſtehenden Verbindung des Zinfs mit 
Eifen und von dem Einfluß des erſteren auf letzteres näher 
unterrichtet zu ſeyn. Daß der größte Theil des Zinkgehalts 
als Oryd ausgeſchieden und in Dämpfen verjagt wird, bemeift 
das Rauchen ver Hohöfen, welche zinfifche Erze verſchmelzen, 
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und die Barbe der Gichtflamme. Je größer bie Hitze der Defen 
ift, deſto flärfer-ift der Dampf, deſto ſchöner Die Barbe ver 
Slamme. Gin großer Theil ver Dämpfe fchlägt fi) indeß in 
ber oberen Gegend des Schachted, wegen ber bort ſtattfin denden 
Abkühlung, mwahrfcheinlich ald ein Gemenge von Oryd und von 
vegulinifchem int niever, und zwar deſto fehneller und in deſto 
größerer Menge, je geringer vie Hitze des Ofens iſt, füttert den 
Schacht einige Buß tief ringförmig aus, uud bildet den foge- 
nannten Ofenbruch (Schwamm in Schleſien), worin man, 
wenn die Erze zugleich bleihaltig find, Häuflg viele regulinifche 
Bleikoͤrner zerfireut findet. Durch dies Anfegen des Ofenbruchs 
werben die Schächte nach und nach auf ver Gicht fo verengt, 
daß man den Anjag von Zeit zu Zeit losbrechen muß, um ihn, 
als ein vorzüglich reiches Zinkerz auf Zink zu benugen. Die 
Grfahrung, daß der Hohofen in feinem Gange geftört wird und 
ſchlechtes Roheiſen Tiefert, menn bei dem Brechen des Schwam⸗ 
med zu viel davon in ben Ofen fült, jollte zwar auf eine Ver⸗ 
bindung des Zinks mit Eifen und auf die nachfheiligen Wir- 
tungen des Erfteren fchließen laſſen; allein es fcheint doch wirk- 
lich, daß der üble Einfluß, ven der Ofenbruch auf den Bang 
des Ofens ausübt, nur von der Abkühlung herrührt, welche 
durch die DVerflüchtigung des zwiſchen ven glühenden Koblen 
fich wieder reducirenden Ofenbruchs bewirkt wird. — Daß fich 
das Zink mit wenig Gifen verbindet, ift nicht zu bezweifeln, in⸗ 
nem fich faft fein ganz eifenfreied Zink finden laßt. Sogar pas 
durch bie Deftillation des Gallmei gewonnene Zink enthält immer 
Eifen in einem Verhaͤltniß, welches einen Eifengehalt von 4 Pros 
cent ſchwerlich jemals überfchreitet. Das Zink wird durch Die 
Verbindung mit Eifen härter und fpröber, und unter gewiflen 
Umſtänden, bei dem Schmelzen in eijernen Kefieln in fehr ſtarker 
Hige und bei dem langſamen Erkalten in dieſen Keſſeln, ſo hart, 
daß es fich pulvern läßt. g 

Seit, über in einem Hohofen gefuntenes Zink; in Gehlen's 
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Zourn. fe Chemie und Phyſik, VIII. 187. uf. — Boües- 
nel m&moire sur un produit me£tallurgique, qui se forme 
dans quelques haut-fourneaux; im Journal des mines 
Nr. 169. p. 36—50. 79. — Grignon, sur la decouverte 
de la Cadmie des forges a fer; in deſſen m&moires de Phy- 
sique sur PArt de fabriquer le Fer. Paris 1775. p. 274 
bis 295. — E. 9. Anthon, Analyje eines Hohofenbruchs; 
in Erdmann's und Schweigger Seidl Journ. f. prakt. Chemie 
Dr. IX. ©. 4. a | 
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Um ven Einfluß des Zinfs auf Eiſen bei der Darſtellung 
des Roheiſend in Hohöfen genauer kennen zu Iernen, habe idy 
auf der Königshütte in Oberfchleflen in einem yon ben dorti⸗ 
gen, mit Koaks betriebenen Hohdfen ein Probefihmelzen mit 320 
Centnern Gallmei, der nach einer Probeveftilation 16 Procent 
int, und nad) ver Eleinen Eiſenprobe 31 Procent Eifen hielt, 
und! damald für die Benugung auf Zink zu arm war, ohne 
Zufat von anderen Eifenerzen verfehmelzen laſſen. Der Ofen 
vampfte außerordentlich ſtark, und die blaͤulichgrüne Farbe ſchlug 
zwölf bis funfzehn Fuß über der Gicht heraus. Es naſete vor 
ver Form zwar ſehr ſtark, weil man aber ſchon im Voraus die 
ſtarke Abkühlung des Ofens befürchtete, fo hatte man ſich mit 
den Sägen gleich fo eingerichtet, daß man bie Fortdauer eined 
. guten gaaren Ganges erwarten konnte. Wirklich erreichte man 
durch diefe Vorficht auch einen fo Higigen Gang, daß die dun⸗ 
kelblaue Schlade oft jteinig ward. Die Flamme vor dem Tümpel 
zeigte eine ſchwache Zinkfarbe. Das Gifen fehlen bei dem Ab⸗ 
ſtich fehr Higig, hatte bei dem Wließen dad Anſehen des beſten 
grauen Eifend; aber e8 war fehr roth und erftarrte bald, 
fo daß die Formen bei aller anſcheinenden Hitze des Eiſens kaum 
auslaufen wollten. Das äußere Oberflächen-Anſehen ver Guß⸗ 
ftüde bei dem Erkalten war ganz anders als bei gutem Eifen, 
denn es Hatte fich eine Haut gebiloet, welche auf eine ſchnelle 
Orpydation bei dem Erkalten ſchließen ließ, obgleich viele Gruben, 
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und Punkte, fogar ſtarke Höhlungen unter der dußeren Schr 
des Eifens, vie große Hitze, welche vaflelde babe Haben mußt, 
durch dad ſtarke Schwinven bei dem Erkalten bewieſen. Auf 
dem Bruch war das Roheiſen vollfommen Törnig, glänzend⸗me⸗ 
tallifch und Hatte das Anſehen des guten grauen Roheiſens. Es 
war fehr weich, Tieß ſich micht Leicht zerfchlagen, ſondern gab 
den Schlägen nach; aber es verhielt fich ſehr mürbe, und broͤl⸗ 
£elte, wenn es zerfchlagen war, leicht ab, fo daß es fchien, ald 
wenn die einzelnen Körner feinen ſtarken Zuſammenhang hätten. 
Bei dem Abſtechen verbreitete es keinen Geruch, zeigte auch Fein 
Flamme. Der Dfen blieb im Gaargange ; als bie Probe abe 
fhon zwei Tage vorüber war, fing er mit einem Male an, fer 
ſtark aus der Gicht und aus dem Vorheerde zu dampfen; vor⸗ 
züglich hatte die Flamme bei dem Tümpel das Anſehen ber ge 
wöhnlichen Zinkflamme. Es trat bei demſelben Erzſatz bald ein 
überfeßter Bang ein, und es erfolgte weißes, mattes Eifen, wo⸗ 
bei es außerordentlich nafete, im Vorheerd hart ward, und po⸗ 
roͤſe ſchwarze Schlacken entſtanden. Dieſer Zuſtand dauerte fünf 
Tage lang, und der Ofen konnte nur mit Mühe gerettet wer⸗ 
den. — Das bei der Probe erhaltene Roheiſen ward auf der 
Creuzburger Hütte unter der Aufſicht des ſehr geſchickten Ober⸗ 
hütteninſpectors Herrn Paul verfriſcht. Es ſchmolz ziemlich 
roh ein, gab ſehr viele und hitzige Rohſchlacke, und bewirkte 
eine helle, weiße Flamme, die oft ind Bläuliche oder Gelblide 
ſpielte. Nach dem Einfchmelzen ließ man die Schlade abfldt- 
lich auf dem eingefchmolzenen Eifen erfalten, wobei häufig helle, 
weißlichgelbe Flämmchen mit einem Eleinen Geräufch durchbra⸗ 
Ken. Nah dem Aufbrechen gaarte das Eifen fehr bald, und 
. e8 durfte fogar nur einmal roh aufgebrochen werben. Es er⸗ 
folgte ſehr wenig Gaarſchlacke; das Eifen ging im Teuer immer 
trocken, und erforderte viel Hammerſchlag, welches dem Verhal⸗ 
ten des Konkeifend ganz entgegen iſt, indem dieſes immer. viek 
und flüffige Schlacken giebt. Zum Anlaufen eignete ed ſich 
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vorzůglich igutund verhielt fich unter dem Hammer fo weich, daß 
man das Durchſchlagen vefielben hatte befürchten müflen, wenn 
es neben ber Weichheit nicht auch Außerft zähe und feft getvd- 
fen wäre. Vom Roth- und Kaltbruch war nicht eine Spur 
aus bemerken. | 


Die mit dem Roheiſen vorgenommene Analyfe gab wirk- 


lich einen geringen, obgleich ganz unbeflimmbaren Zinfgehalt zu 
erfermen; aber in dem aus dieſem Mohelfen gefriſchten Stabeifen 
ließ ſich aud nicht einmal eine Spur.von Zink auffinden. — 
Man Eennt zwar noch Fein zuverläffiges Mittel, Fleine Quanti⸗ 
täten Zink, welche mit vielem Eifen verbunden find, aufzufuchen, 
weshalb es auch noch zweifelhaft bleibt, ob das Eifen, welcheb 
ſich bei der Analyfe als ganz rein und frei von einer Bei- 
mifchung von Zink zu erkennen giebt, nicht wirklich noch einen 
geringen Zinfgehalt befigen mögte; allein dieſer Gehalt dürfte 
Doch nur ſehr unbedeutend feyn, befonvers weil er fich durch 
eine Veränderung der phyſikaliſchen Gigenfihaften des Gifens 
nicht zu erkennen giebt. " Die Irennung vom Eifen Tonnte nur 
durch Auflöfen des Eifens in Königswaſſer, durch Niederſchla⸗ 
gen deſſelben mittelſt Ammoniack und durch lange anhaltendes 
Digeriren mit Ammoniack bewerkſtelligt werden, wobei es un⸗ 
gewiß bleibt, ob ſich ſo geringe Quantitäten Zinkoxyd duxch 
Ammoniack vollſtändig vom Eiſenoxyd trennen laſſen. 
§. 264. 

Nach dieſen Erfahrungen ſcheint es wohl, daß der Einfluß 
des Zinks auf die Beſchaffenheit des Stabeiſens durchaus nicht 
nachtheilig iſt. Zur größeren Ueberzeugung habe ich indeß 
auch ein Probefriſchen mit gewöhnlichem Roheiſen und einem 
Zuſatz von reguliniſchem Zink, und von gewöhnlichem Roheiſen 
mit reinem Zinkoxyd, ebenfalls unter Aufſicht des Herrn Ober⸗ 
Inſpecior Paul — deſſen Sachkunde und Genauigkeit mich 
in den Stand ſetzten, die Friſchverſuche im Großen in einem 
Grade der Zuverläſſigkeit ausführen zu laſſen, ver mir nichts 
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gu wänfchen übrig ließ — anftellen laſſen. Das erhaltene Stab 
eifen zeigte ebenfalls nicht vie geringfte fehlerhafte Beſchaffenheit 
und in dieſem Stabeifen ließ ſich durch die Analyfe Feine Spur 
von Zink entvedden. — Auch Rinman ſpricht dad Zink vom 
jedem nachtheiligen Einfluß auf das Eifen frei. Haffenfrag 
hat dagegen bei feinem, auf die vorhin ($. 257.) bemerkte Art 
ausgeführten Verfuch gefunden, daß ſich dad mit Zink behan⸗ 
delte Eifen zwar gut ſchmieden laffe, daß e8 aber doch etwas 
roth⸗ und faltbrüchig fen. Ob dieſe Fehler durch die Art, wie 
die Verfuche angeftelt find, eniftannen, muß ich unentfchieven 
lafien, aber aus ven angeführten eigenen Verſuchen den nad 
theiligen Einfluß des Zinks auf das Eifen bezweifeln. — Den 
Einfluß, welchen die verſchmolzenen, ſehr zinkiſchen Erze auf nen 
Gang des Ofens hatten, kann manchen ſo wenig ald eine un⸗ 
mittelbare Folge bes Binkgehalts der Erze anſehen, ſondern muß 
den eintretenden matten Gang vielmehr ald eine Folge der durch 
die Entwicelung ver vielen Zinkdämpfe entftandenen Abkühlung 
des Ofens betrachten. 
Rinman ſa. a. O. I. 498. — Hassenfratz L. c. III. 163. 
6. 265 
Dur Zink läßt fich dem Eifen nur ein unvollkommener 
Ueberzug mittheilen, weil das Zink ſchon eine hohe Tempera⸗ 
tur zum Schmelzen erfordert, ſich Teicht verflüchtigt, wenn «8 
über- vem Schmelzpunkt erhigt ift und weil die Decken von Sal- 
mia oder Kolophonium immer nur einen unvollſtändigen Schuß 
gewähren. Das Zink bedeckt fih dann leicht mit Oryd, wel⸗ 
ches die Oberflächen des zu verzinkenden Eiſens überzieht und 
die Verzinkung ungleich und wenig haltbar macht. Dennoch 
bat man in nenerer ‚Zeit die Bedeckung des Eifend mit Zink 
jehr angepriefen und das verzinfte Eifen mit dem Namen des 
galvanifirten Eifens belegt. Man feßte vabel voraus, daß das 
verzinkte Eiſen durch feinen Ueberzug in einem hohen Grabe 
gegen die Einwirkungen der Atmofphäre werde gefchügt werben, 
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indem eine Urt von galvanifcher Ciwirkung beider Metalle anf 
einander angenommen ward. Um den Schug noch vollfommes 
ner zu machen, und zugleich um vie Mangelhaftigkeit ver ver⸗ 
zinften Flächen zu verbefiern,. wurde dad Verzinnen des ver⸗ 
zinkten Eifens ganz befonderd empfohlen. Das Schmelzen des 
Zinfes muß in thönernen, over wenigftend in mit Thon über 
zogenen gußelfernen Gefäßen vorgenommen werben. Größere 
Gegenftände von Eifen, die verzinkt werben follen, werben in 
das mit einer Dede von Salmiack oder Kolophonium verfehene 
Zinkbad gebracht, wobei man eine zu hohe Temperatur des 
Zinkes möglichft zu vermeiden hat. So wie die Gegenflänve 
aus dem Zinkbade Eommen, werben fie, noch ehe der Zinküber⸗ 
zug völlig erflarrt ifl, in Wafler geworfen, aber bei dem Her⸗ 
ausziehen augenblidlich abgetrocknet. Ehe die verzinkten Gegen- 
flände zum Verzinnen abgegeben werben, muß man ſie mit einem 
in ſchwacher Salzſäure getauchten Schwamm überwifchen. — 
Kleinere Gegenſtände baden, wenn fie aus dem Zinkbade ge= 
nommen werden, leicht zufammen und müſſen daher durch Glü⸗ 
ben im Flammenofen von dem überflüffigen Zinf befreit werden. 
Das Verzinken des Eiſens fcheint jedoch den Erwartungen wee 
nig entjprochen zu Haben, weil ein Ueberzug von Zinn faft den⸗ 
felben Schuß gewährt, leichter zu bewerkftelligen iſt und Dem Aus 
ßeren Flaͤchen ein fchönered Unfehen giebt. 

Man hat auch fogenanntes galvanifches Pulver bereitet, 
um Eiſen und Stahl gegen-da8 Roſten zu fhügen. Dies gal⸗ 
vanifche Pulver ift eine Legirung von Zink, welches mit 10 
Procent Eijenfellfpänen (pie mit Salzfäure befeuchtet find) zu- 
fammengefchmolzen wird. Man erhält dabei, wie fchon vorhin 
erwähnt, eine fehr ſpröde Maſſe, vie fich zu feinem Pulver zer⸗ 
Hleinern läßt. Bon dieſem galvanifchen Pulver macht man in 
verichledener Art eine Anwendung, Zuerſt als Firnißüberzug, 
indem dad Pulver in Del oder In Steinkohlentheer eingerührt, 
und mit diefem Gemenge die Oberfläche ver Eiienwaaren be- 


14 


624 


Procent Antimon zufegen und dad Antimon dann bie Friid- 
arbeit mit durchgehen, welches Berfahren bei allen Friſchverſu⸗ 
chen befolgt worden if. Das Antimon äußerte fich, ungeachtet 
feiner größeren Wlüchtigkeit, welche eine geringere Einwirkung 
hätte erwarten laffen follen, noch weit nacdıthelliger für die Güt 
- de8 Stabeifend ald dad Zinn. In der Schweißhige war baflelk 
Rauchen des Eiſens bemerkbar, wie bei dem Zinn, allein va} 
Stabeifen verhielt ſich noch weit brüchiger und ließ fich nit 
allein in der Kälte mit großer Leichtigkeit zerfchlagen, fonbern 
«8 war auch rothbrüchig. Das Eifen hatte nicht allein fein 
Schweißbarkeit in einem hohen Grade verloren, ſondern es war 
auch fo überaus Faltbrüchig geworden, daß die Stäbe fehon bel 
dem Ausſchmieden unter dem Kammer zerfprangen. — Diele 
Erfahrung wird durch Haffenfrat’s Verſuch beflätigt, wo⸗ 
nach ſich das mit Spiesglanz behandelte Eifen nur ſehr ſchwer 
ſchmieden läßt, obgleich e8 mit der Zeit zum Schweißen gebradit 
wird, und fih dann roth⸗ und Faltbrüdig verhielt. — Die 
Analyfe ergab einen Antimongehalt dieſes Stabeifend von nur 
0,23 Procent, ober es befinden fich. in. 10,000 Theilen Eifen 
23 Theile Antimon. — Bon einer Eifenhütte erhielt ich eine 
Probe von Stabeifen, welches ſich durch einen hohen Grad von 
Kaltbruch unvortheilhaft auszeichnete. Man ſchrieb den Mangel 
an Feſtigkeit bei dieſem Eiſen einem Gehalt an Arſenik zu; aber 
die Analyfe ergab, außer einem höchft unbebeutenden Schwefel⸗ 
gehalt, und außer einem Phosphorgehalt von 0,38 Procent, 
welcher ven Kaltbruch ded Eijens auf feine Weije in einem be 
deutenden Grade bewirken Fonnte, einen Gehalt von 0,114 Pro 
cent Antimon, und diefer fonnte für völlig zureichend erachtet 
werben, dem Eiſen eine Taltbrüchige Eigenfchaft mitzutheilen. — 
Glücklicher Weife find die Antimonerze hoͤchſt jeltene Begleitet 
ver Eifenerze. Wenn fie aber vorkommen und durch Hand 
ſcheidung nicht ausgehalten werben Tönnen, fo giebt es fin 
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Mittel, den — des daraus zu erzeugenden Gifms zu 
heben. 
Rinmana. a. ©. I 497. II. 193 u. fe — Hassenfratz |. e. 

IH. 162. 

$. 268. 

Auch mit bern, Arſenik ſcheint fi das Eifen in allen 
Berbältnffien zu verbinden, wodurch es fpröver, härter und leicht⸗ 
flüſſiger wird. Daß das Eiſen durch einen geringen Zuſatz von 
Arſenik ſchon ſeine magnetiſchen Eigenſchaften verliere, iſt unge⸗ 
gründet, indem dazu wenigſtens gleiche Theile von beiden Me⸗ 
tallen erforderlich find. Wenig Arſenik theilt dem Eiſen, nach 
Berg man's Erfahrungen, keine nachtheiligen Eigenſchaften mit, 
und macht ed weder roth⸗ noch kaltbrüchig. Durch Glühen 
-Iaßt Sich das Arſenik nicht gänzlich vom Eifen trennen, und 
eben jo wenig durch wieberholtes Schmelzen mit Koblenftaub. 
Nach Bergman’d Erfahrungen würde zwar der Gifenhütten« ı 
mann von den arfenikalifchen Eifenergen nicht viel zu befürchten 
haben, wenn er vergleichen verfchmelzen müßte; allein NRin- 
man behauptet, daß das Eiſen feine Gefchmeivigfeit verliere, 
wenn ihm auch nur fehr wenig Arſenik zugefegt wird. Haffen- 
frag bat dad Arſenik auf die oft angegebene Art mit dem 
Eifen zu verbinden gefucht, und gefunden, daß ſich das Eiſen 
ziemlich gut in der Glühhite ſchmieden, aber nur ſehr ſchwer 
fhweißen Tieß, daß es während der Arbeit einen flarfen Knob⸗ 
lauchgeruch verbreitete, und daß es fich mehr roth⸗ als kalt⸗ 
brüchig verhielt. Nach ven Verſuchen, welche ich in Oberfchles 
fien Habe anftelen laſſen, bewirkte der Arfenifzufag bei dem 
Verfriſchen des Noheifend einen ganz außerorbentlichen Rohgang, 
fo daß das Friſchen dadurch fehr verhindert und um dad Zei 
bis Dreifache der gewöhnlichen Zeit verlängert wird. Wegen 
der außerorbentlich flüffigen und hitzigen Schlade ift auch der 
Gifenverluft bei dem Wrifchen fehr groß. Der außerorventliche 
Rohgang würde, bei der Fortſetzung des Verſuchs, vielleicht das 
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Srifchen des Roheiſens unmoͤglich gemacht haben. Das Eifen 
war bedeutend härter als gewöhnlich geworben, und ließ fi 
auch ſtahlartig ſchmieden, zeigte übrigens nicht den geringfien 
Rothbruch, fondern ſchmiedete ſich ohne Schiefer und Kanten⸗ 
brüche. Dagegen ſchien es doch an Feſtigkeit etwas verloren 
zu haben, Indem die Eiſenſtäbe die Probe weniger gut aus⸗ 
hielten, als das Stabeifen, welches aus dem Roheifen ohne Zu- 
fäte gewöhnlich erfolgt. — Zur Analyfe dieſes Eifens warb 
Königswaffer genommen und fogleich Sievehike angewendet, um 
nicht einen Verluſt von Arſenik, durch eine etwa mögliche Ent⸗ 
wicklung von Arfenik-Waflerfloffgas, zu erleiden. Der Nieder 
ſchlag, welcher durch die Behandlung der fauren Auflöfung mit 
Hydrothiongas erfolgte, beſtand aus reinem Schwefel, worin 
keine Spur von Arſenik gefunden werben konnte. Wenn das 
Eifen alfo wirklich etwas Arfentt aufgenommen ‚hatte — ſo war 
es fo wenig, daß es ſich durch die Analyſe nicht auffinden ließ. 
Die große Verminderung der Aufldsbarkeit dieſes Stäbelfens in 
Säuren, deutet indeß auf eine Veränderung in ven Miſchunzs⸗ 
Berhältniffen hin, obgleich die Analyfe den Grund vieſer Er⸗ 
ſcheinung nicht nachgewiefen hat. | 
- Gr. Lampadius erwähnt, daß man auf dem Elſenwerk 
Breitenhof im Sächſtſchen Erzgebirge, eine fehr reiche Art von 
Notheifenfteinen, vie in dem Johann Georgenftänter Bergamts⸗ 
Revier gebrochen wurden, zu verfchmelzen verfucht habe, daß 
man aber ein Roheiſen erhalten hätte, welches fich bei dem Ver⸗ 
feifehen durchaus nicht Habe ſchweißen laſſen wollen. Bei der 
Unterfuchung Hat Hr. Lampadius In 100 Thellen von 
jenem Roheiſen 3,5 Xheile Arfenit gefunden, welches durch bie 
Desorydation im Kohofen aus dem’ arfeniffauren Eiſen bes 
Gſenſteins fich gebildet haben foll. 
St. Garne bemerkt, daß bie Erze von Utd zum Theil 
ein’ ſehr kaltbrüchiges Eiſen geben, welches Verhalten er theils dem 
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Kobalt, theils dem Arſenik zufchreibt, weil bie Size etwas Glanz⸗ 
kobalt eingeſprengt enthalten. 

Ber den vielen Arten von Roheiſen, BERN unters 
fischen Gelegenheit hatte, habe ich einen Arſenikgehalt niemals 
gefunden. Hr. Wöhler bemerkt: inbeß: In dem Roheiſen fiheint 
Häufiger Arſenik vorzufommen, als man vermuthet, felbft wenn 
das Eifen aus Erzen gewonnen tft, in denen ſich das Arſenik 
nicht direkt nachweiſen läßt. Bel den Analyſen iſt es leicht zu 
überfehen, weil man es vielleicht nicht Immer ba fucht, mo es 
ft; Bei der Auflöfung des Eiſens In verduͤnnter Schwefelſäure 
geht es nicht mit dem Waſſerſtoff weg, auch geht es nicht in 
die Auflbſung, ſondern es bleibt, wahrſcheinlich als arſenikſaures 
Salz, in dem ſchwarzen Rückſtand, der aus Kohle, Kieſelerde 
u. ſ. f. beſteht. Durch kauſtiſche Kalilauge, oder durch Schwe⸗ 
felammoniack kaͤßt es ſich leicht ausziehen. Aus letzterem wird 
ed dann durch Säuren als Schwefelarſenik gefällt. Die Kali⸗ 
auflöfung kocht man mit Schwefelammoniad und Fit dann 
ebenfalls durch verbünnte Schmwefelfäure. Sehr oft Hinterläft - 
dieſes Schwefelarſenik Hei der Deftilation in einer Glasröhre 
einen fhwarzen Rückſtand, den Hr. W. ald Schwefelmolyb- 
dän erfannt Hat. Hr. W. bemerkt, daß er auf dieſe Weife 
Arfenit in 4 Roheifenſorten von verfählevenen Hütten gefunden 
babe. Nach einer anderen Aeußerung ſcheint Hr. W. der Mei⸗ 
nung zu ſeyn, daß das Arfenif nur dann nit in die Aufld« 
fung des Eifens in verbünnter Schwefelfäure mit übergehe, wenn 
dieſe ſich erhigt Hat, denn er bemerkt: hat man aber das Eifen 
in ver verduͤnnten Säure mit ver Vorſtcht aufgelöft, daß fich 
die Slüffigfeit nicht erhigen Eonnte, und erhigt nach dem Fils 
triren die Auflöfung bis zum Sieven, jo trübt fle ſich und es 
entſteht ein weißer Nieverfchlag, der arſenikſaures Eiſenoxyd iſt. 

Hiernach würde es wahrfcheinlich feyn, daß ſich das Ar⸗ 
ſenik eben ſo verhaͤlt wie der Phosphor, wenn nicht auch Hr. 
Brrshier ausdrücklich bemerkte, daß fich alles Arſenik, bei dem 
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Auflöfen des arjenikhaltigen Roheiſens in ſiedendheißer Salı 
fäure, in arfenikjaures Ciſenorydul umändere, ohne Daß fi A: 
fenitwafferftoffgas entwickelt. Hr. B. Hat nämlicH Bomben un 
Kanonenkugeln analyfirt, welche bei ver Eroberung von Ali 
in ver Gafauba vorgefunden worden find und von wilchen man 
vermutbet, daß fie, unter unbefannten Berhältniffen, einmal auj 
fpanifchen Eifenhütten gegofjen worben find.” Die Bomben ent 
hielten 9,8 Procent Arſenik und 1,5 Procent Kohle. Das Eije 
war ſtark glänzend und zeigte Spiegelflächen von weißgrauer 
Farbe; es war ungemein fpröbe, ließ fich leicht zerpulvern und 
hatte das (große) fpecififche Gewicht von 7,585. Die Kugeln 
verhielten fich noch fpräper als vie Bomben und waren mit 
weit mehr Löchern und Höhlungen verfehen als dieſe. Das 
fpeeiftfche Gewicht des Roheiſens, woraus dieſe Kugeln beflanden, 
betrug ſogar 7,65. Es wurden darin 27 Prorent Arſenik und 
nur 1 Procent Kohle gefunden. Das Roheiſen von den Bomben 
fowohl, als von den Kugeln, orybirte ſich fehr ſchnell an der 
Luft, wenn es mit Waſſer befeuchtet ward. Als die oryokkte 
Subftanz in Salzfäure aufgelöft ward, beftand der Rückſtand aud 
Kohle mit ſehr viel Arfenifeifen und es Hatte fich Feine Spur 
von dem Iegteren in der Säure aufgelöft, zum Beweiſe, daß fid 
bei der Oxydation Fein arſenikſaures Eiſenoxydul gebildet hatte. 
— Das große ſpecifiſche Gewicht dieſer Legirungen iſt ſehr 
auffallend. 
Es ergiebt ſich übrigens aus dieſem Verhalten des arſenlk— 
haltenden Roheiſens, daß ſich ver Arſenikgehalt am zuverläſſig⸗ 
ſten auf die Weiſe ermitteln läßt, daß man das arſenikhaltige 
Roheiſen in der Siedhitze in Koͤnigswaſſer auflöft, die Auflöfung 
filtrirt, durch ein Uebermaaß von Schwefel» Ammoniad nieder⸗ 
ſchlaͤgt und einige Zeit in ver Digerirwärme erhält. Das A 
fenif wird im Zuſtande der Säure in die Auflöfung geführt, 
das Eiſen ſodann als Schwefeleifen nievergefchlagen und der 
ganze Arſenikgehalt als Schwefel-Arfenit in Verbindung mit 
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Schwrfel-Mumoniad erhalten werben. Aud ber von Schwefel⸗ 
eiſen durch Filtriren abgefonderten Auflöfang wird daher das 
Arſenik als Schwefelarſenik, durch Zuſatz von. verblumter Schwe⸗ 
felfänre, oder auch von Salzfäure, niederzuſchlagen ſeyn und aus 
Dem Schwefelarſenik die Menge des Arſenik beflimmt werben 
Rinman a. a. O. L 499. II. 180 u. f. — Bergman, 'opusc. 
I. 281. — Hassenfratz ]. c. II. 162. — Bangnelin, 
Analyſe eines rothbtuͤchigen (arfenikhaltigen) Gifens; in Geh—⸗ 
len's Journal für Chemie uud Phyſik, V. 154. — Lampe 
dins; in Schweiggers Iomrnal für Chemie und Phyſik. 
XXXIII. 198. — Garnej Handledning uti Suenska Mas- 
mästeriet p. 199. — Wähler, Arfenifgehalt des Roheifens, 
in den Ann. der Pharmacie. XXXI. 95. und in dem Notizen, 
blatt d. Bereins bergmännifcher Freunde zu Göttingen Nr. 24. 
für 1839.—Berthier, in ven Ann. des mines. 3me S£rie. 

XL 501. . —J 

$. 269. 

Ungeachtet die eben mitgeteilten Erfahrungen das Arſenik 
son einem nachtheiligen Einfluß veſſelben auf pas Eifen frei zu 
ſprechen feheinen, jo würde ſich — bei der großen Verbindungs⸗ 
fühigfelt des Arſenik mit Eiſen, — doch vielleicht ein weniger 
günfliges Nefultat ergeben, wenn, Arfenik Haltende Eifenerze im 
Sohmofen verſchmolzen werden. Darüber fehlte e8 mir an Er⸗ 
fahrungen. — Dagegen habe ich bei dem Zuſammenſchmelzen 
von 95 Theilen Cementſtahl mit 5 Theilen Arſenikſpeiſe, 
— welche bei einer beſonderen hüttenmänniſchen Operation ge⸗ 
fallen war, und welche ziemlich genau 32 Arſenik und 68 Eiſen 
enthielt, — durch Zuſammenſchmelzen im Ipſer Tiegel, ein Me⸗ 
tallgemiſch von 100 Theilen erhalten. Sollte dieſe vollige Ueber⸗ 
einflimmung des Gewichtes des Metallgemiſches mit dem Ge— 
wicht des Stahls und der Speiſe auch vielleicht dadurch ent⸗ 
fanden ſeyn, daß dad: Gemifch noch etwas Kohle aufgenommen 
hätte, wodurch der mögliche Verluſt von bem verflüchtigten 
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Axfendt wieder gedeckt worden, fo würde die hama eibfiprie- 
gende Differenz des Arfenlkgehaltes work ſehr undebeutend fen; 
fie ift aber. auch nicht‘ einmal wahrſcheinlich, ſondern as läßt fich 
mit Zuverläſſigkeit annehmen, daß das erhaltene Metaligessiich 
1,8. Brorent' Atſenik enthielt - Bis Epdife Yatte- bin Stahl Sehr 
ſchnell In Fluß gebracht und das erhaltene Gemifh vom gun 
bomogenem Anſehen verhielt ſich ſehr weich, bekam auch durch 
Härten feine größere Härte. Es vexhielt fich wie recht mürbes 
rohes Stabeiſen, hatte eine bleigraue Sache und ſchien die Zãhig⸗ 
keit ann Dehnbarkeit fat ganz verloren zu haben. — 75 Theile 
:Stabetfen und 25 Theile von derſelben Arfenikfpeife kamen 
im Ipſer Tiegel fehr bald in Fluß und gaben ein fehr meiches, 
Teicht ſchmelzbares Metallgemiſch, welches ſich nicht mehr ſchmieden 
ließ. Das en a ig etwa 8 Procent 
Mrjmil. 

Es ergiebt fich — daß das Arſenik Die Wefligkeit des 
Eifens ſehr bedeutend vermindert, daß es daſſelbe weicher macht 
ind bie Dehnbarkejt und Geſchmeidigkeit deſſelben ſchon dann 
‚nung. zerſtoͤrt, wenn ber Axſenikgehalt nur 1,8 Procent hetraͤgt 
Daher ‚part: es guch nicht für unwahrſcheinlich gehalten warden, 
daß ganz geringe eimiſchungen pon Arſenif nochtheilig mug: ide 
Feſtigleit des Cifens wirlen und daſſelbe . Enfthrüchig -mnden 
Kommen, obgleich die vorhin angeführten tin it 
Verhauen zweifelhaft laſſen. erde 

"Bon ben natürlichen Perbindungen —* Gina: mit Arfpe 


| ni Pin im folgenden Ahſchnitt die Rede ſeyn, 
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en vn Nidel fol ſich das les: nach — 
Verſuchen in allen Verhäftniffen verhinhen, web. ein zaͤhean dehn⸗ 
bares Geniſch gehen. Dieſe Verſicherung jeuzs gründlichen My 
tallurgen und das Verhalten 3 Nickels laffen wehl erwarun 
deß das Nigel in geringer Quantitaͤt dem Staheiſen beigemiſcht 
demfelben keine nachtheiligen Cigenſchaften wittheilen wird, und 
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DaB der Njſenhuͤttenmann ganz unbeforgt ſeyn barf, wenn er 
irgendwo Giſenerze mit einem Nidelgehalt verfchmelzen ſoll. 
Biegen ver Kofbarkeit bed reinen Nickels babe ich mit dieſem 
Metall Leinen Friſchverſuch anftellen laſſen Eönnuen; Haſſen⸗ 
Trat verſichert aber, daß ſich das mit Kupferniskel behandelte 
Eifen nur Höchft ſchwer ſchmieden und gar nicht ſchweißen Taffe, 
daß es außerorbentlich rothbrüchig und auch ein wenig kaltbruͤchig 
ſey. Dieſer Verſuch iſt indeß nicht entſcheidend, weil Haſſen⸗ 
fratz ihn nicht wit reinem Nickel vorgenommen bat, und weil 
ver Kupferniikel, außer Arſenik, auch ohne Zweifel noch Schwe⸗ 
fel enthielt, wodurch der ſtarke Mosbbruch Leicht erflächar wird. 

Rinman a. a. O. I. 499. II. 186. u. fe — Bergman Opus. 

IH. 462. IV. 371 — Hassenfratz, ]. c. II. 182. 
| $. 271. 

Ohne Zweifel haben vie Herren Sto dart uud Faraday 
vie erſten Verſuche Uber Legirung des Eiſens amd Stahls mit 
reinem Nickel angeſtellt. Gutes reines Ciſen und 10 Procent 
Nickel ſchmolzen vollſtaͤndig zuſammen; die Legirung verhielt ſich 
aber weniger ſchmiedbar als das Eiſen und war geneigt, unter 
ven Hammer Kantenbruche zu bekonimen. Die polirte Ober⸗ 
fläche dieſes Gemiſches hatte einen. Stich ins Gelbliche. Die 
Nidellegirung roftet wenlger an. ber feuchten Luft als das zeine 
Stabeifen. Auffallend if es, daß dieſelde Dienge. Nickel, mit 
Stahl legirt, denſelben nicht allein gegen den Roft nicht fehügen, 
fondern das Roſten fogar noch befürbern fol. — Die Verbin⸗ 
dung mit Nickel und Stahl ift ſehr zur Damaſtbildung geneigt. 
— Wegen de8 Nickelgehaltes des watürlichen fogenannten Mes 
teoreifend, gaben die Herren Sto dart und Faraday ihren 
künſtlichen Legierungen des Eiſens mit etwa fo viel Nidel, ale - 
ſich in manchem natürlichem Meteoreiſen finbet, den Namen künſt⸗ 
liches Meteoreiſen. Hiernach hat man die Legirung von Nickel 
und Stahl auch Metsorftahl genannt ung von der Vortrefflich⸗ 
feit vefielben fehr große Lobpreiſungen gemacht, welche dieſer 
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Stahl indeß mit vielen anderen Stghllegirungen theilen muß. 
Bei allen dieſen Legirungen fiheint keine eigentliche Verbindung 
des Legirungsmetalles mit dem Stahl flatt zu finden, ſondern 
nur eine innige Dermengung, welche bi8 zu einem gewiſſen 
Grade die Feſtigkeit des Stahls erhöhet. Deshalb zeigen vie 
Verbindungen der Legirungsmetalle mit dem reinen Eifen uns 
mit dem Stahl auch ein ungemein verſchiedenes Berbalten, und 
ein Metall, welches in Berbindung mit dem Eiſen, die guten 
Eigenſchaften deſſelben, beſonders feine Haltbarkeit vermindert, 
fann, in merhanifchem Gemenge mit dem: Stahl, die Befligfeit 
veffelden erhöhen. Das Aluminium (?), das Silber, zum Theil 
auch vielleicht das Kupfer, verhalten fich, in dieſer Beziehung, 
in ähnlicher Urt wie dad Nidel und wie vielleicht viele andere 
Metalle, welche die Güte des Stahls verbeffern Eünnen und ver 
Feftigkeit des Stabeiſens in hohem Grabe nachtkeilig finv. 

Bon der natürlichen Verbindung des Nideld mit dem Eiſen 
wirb im — Abſchnitt gehandelt werden. 

. 272. 

"Nach Branpt's und Bergmann Erfahrungen ſollen 
fich Eifen und Kobalt in allen Verhaͤltniſſen, und zwar um 
ſo leichter verbinden, je uͤberwiegender das Verhältniß des Ko⸗ 
balta if. Das Gemiſch ſoll an Zaͤhigkelt und Dehnbarkeit nichts 
verlieren, weshalb auch zu erwarten iſt, daß eine kleine Quan⸗ 
titaͤt Kobalt keine nachtheiligen Wirkungen auf das Ciſen äu⸗ 
Bert. Aus Mangel an reinem Kobalt habe ich mit dieſem Me⸗ 
tall ebenfalls Leinen Friſchverfuch Fönnen anflellen Iaffen. Ha fe 
fenfrag beflätigt indeß, daß dad mit Kobalt behandelte Eifen 
ſich ſehr gut ſchmieden und fchmweißen Iafie, daß es durchaus 
nicht kaltbrüchig, aber zum Rothbruch etwas. geneigt ſey. — 
Garneij iſt indeß ver Meinung, ” dad Kobalt pas Gifen 
u: mache. — 

Rinman a. a. O. I. 498. II. 167. u. F — Bes und 
Haffenfrag a. a. O. — Garneim a. O. 
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$. 273. 2 
Ueber die Verbindungen bes Uran, des Molybvan, 
des Tellur, des Tantal, des Cerium und des Kad mium 
wit Eiſen find noch Feine Verſuche angeſtellt und ver Cinfluß 
dieſer Metalle. auf das Ciſen iſt daher noch völlig unbekannt. 
— Das son Hrn. Sefſtröm in einigen Schwediſchen Ciſen⸗ 
arten entdeckte Banadin, welches ſich bei dem Friſchprozeß 
leicht zu oxydiren ſcheint und dann als Vanadinſäure in den 
Friſchſchlacken von jenem Vanadinhaltigem Roheiſen aufgefunden 
wird, ſcheint dem Gifen, wenigſtens in den bis jetzt aufgefun⸗ 
denen Verhältniſſen, nachtheilige Eigenfchaften nicht zu ertheilen. 
Dies neue Metall iſt ein äußerſt feltener Begleiter der Cifenerze, 
und bis jetzt in anderen als Schwediſchen Eiſenarten noch nicht 
aufgefunden. worden. 
| Zu $. 274 0 
Das Titan Tommt In einigen norwegiſchen Cifenerzeit 
vor, und ‚macht diefelben fehr firengflüffig. Diefe Strengflüffigs 
Telt der ſehr titanhaltigen Gifenerze tft fo groß, daß fle zu 
Arendahl über einen 35fuͤßigen Holzkohlenhohofen nicht ver⸗ 
ſchmolzen werden koͤnnen, weshalb das Titaneiſen auch ſorgfaͤl⸗ 
tig ausgehalten, oder dasjenige Eiſenerz, welches zu viel Titan⸗ 
eiſen beigemengt enthült, nicht angewendet wird. Sonſt ſoll 
indeß das Titan der Güte des Eiſens nicht nachtheilig ſeyn, ſondern 
vaſſelbe nur härter, feſter, und der Abnutzung mehr widerſtehend 
machen. Statt des reinen Titan wendete Haſſenfratz ven 
Rutil oder rothen Schörl (welcher nah Klaproth bloß aus 
Titan und Sauerftoff beſteht) zu feinem Verſuche an, und fand, 
daß ſich das Eifen gut ſchmieden Tieß, ohne im Geringften Ealt« 
oder rothbrüchig zu ſeyn. — Es ift indeß noch fehr die Frage, 
ob fich das Titan auch) überhaupt mit dem Eifen chemiſch ver⸗ 
bindet. Ju manchen Sphärgfiveriten aus der Steinkohlenfor« 
malion wird nicht fellen Titanit (Sphen) als Beimengung an- 
getroffen; vennoch läßt fich in dem Roheiſen aus dieſen Erzen 
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kein Titan auffinden. Zum großen Theil geht es mit in vie 
Sohofenichlade, theilweile ſondert es fi aber, — beſonders 
bei einem folchen Gange des Dfens, hei melhem: ſich Giſen⸗ und 
Schlackenmaffen im Geſtell bilden, im zegulinifchen Zuflmmbe ab 
uns befindet ſich dann immer nur im Gewenge mit wem Rohr 
eifen, ohue mit demſelben chemifch verfhurden zu fepe. 
Motizenblatt des Göttinger Dereins ea Fremde Nr. 10 
ober Oct. 1837. ©. 3. 
$. 275. | 

Das Titan erforberi eine höhere Temperatur, um fich ans 
dem Oxryd durch Kohle zu reduciren, «ld das Gifen, und eime 
noch viel höhere Temperatur, um nad) erfolgter Reduction zu 
ſchmelzen. Dies iſt ver Grund, weshalb bei Titanorgyd halten⸗ 
den Eifenerzen;”ver größte Theil, oder faft. alles Titanoxyd im 
Hohenofen verjchladt wird. Außerdem fcheint dad regulinifche 
Kitan nur eine geringe Verbindungsfähigkeit mit dem Eifen zu 
befitzen. Seitdem Hr, Wollafton vor einigen Fahren gezeigt 
Int, daß das Titan, unter gewifien Uniſtänden, im Geſtell ver 
Hohenofen kryftalliniſch in ſchoͤnen kupferrothen Würfelchen ges 
bildet wird, hat mau dies Metall. auf vielen Huttenwerken tms 
Hohenofengeſtell gefunden. Daß indeß die Verhinbung des Ti⸗ 
san mit Ciſen ſehr ſchwierig iſt, geht aus dem Umſtande her⸗ 
vor, daß man das Titan fichtbar in rothen Kömchen im Roh⸗ 
eiſen eingeſprengt findet, und daß das Roheiſen, bei welchem ſich 
dieſe rothen Beimengungen nicht bemerken laſſen, nur einen 
hoöchſt unbedeutenden Titangehalt, und auch dieſen nur als eine 
mechaniſche Beimengung zeigt, welcher beim Verfriſchen abge⸗ 
ſchieden wird. Genauere Beobachtungen würden fi auf ben 
Hüttenwerten fammeln. laſſen, wo vie Zitanerze häufiger, und 
nicht bloß als zufällige und ſparſame Begleiter ver Eiſenerze 
vorfommen. Spurm von Ziten finden fig in ſehr vielem 
Roheiſen. 

Eine Verbindung von 99 Stahl mit 1 reguliniſchem Titan 


werhlakt: fi wie der beſte Stahl; aber die Analyſe zeigte, wa 
DaB Akten. fehr ungleich in. der Stahlmaffe vertheilt war, ſo 
ned ſich ab Fikın bei dem Bufamunmfcmwelgen mis Stahl 
wwabefcyerulich eben ſo verhaͤlt, wie Die mehrſten enberen Men 
ala, . moemnes wicht chemiſch mit dem Stahl verbunden, ſons 
Bern madanifd) mit damnſelben gomangt.ift. — Auch dieſer Lin 
Bawfirht zeigt einen vortrefflichen Dyanaf. nadı dem Poliren und 
Weizen, und verdient nicht unter wegen ſeiner vortrefflichen 
Gigenſchaften gelobt zu werden wie muncher andere Legtrangs⸗ 
ſtahl. — Auch die Herren Stovart und Faraday haben 
einen: ai Allan. legirten Stahl dargeſtellt, indem fie 4; Theile 
mon dem durch die Reruetion ee go go 
weitshnig, niit 96 Aheilen Stahl zuſammen ſchmolzen. 
ſem Stahl lieh fich — die Analyſe en fein — * 
ſinden⸗ ge I 
Dr Kerſt en Hat die — — gemacht/ m 
ne nantelblawe Girbung der Gohoſenſchlachen waheſcheinlich vag 
new. Gehalt berfelßen-qn. othdieim Titan herrüchrthwelchea ich 
micht in dem bisher bekannten Zufnande der. Otydation, — ab 
ſagmannte Titenſäute, — ſendern in dem bis dahin für. fh 
nit darſtellbaren Bussi des Oryduls, In. nn —— 
von Hohofenſchlacken befindet, 
Stodart ahb Jaraday; a. uıD. ©. — —* Bike 
Ash IX. 518 u. f. Karten; CEbendaſ. -IK. 530 f. r 
— Zinken; Ebendaſ. X. 294. — Grignon, Mö&moire. zug 
des erystallisations metalliques, pyriteuses et vitreuses, 
formes par le moyen du feu; in defien Memoires de Phy- 
sique sur !Art de fabriquer le Fer p. 478. seqq. — Ker⸗ 
fen, im Archiv f. Geognofte, ——— ae. u. Hits 
tenfunde. XIV. 594. 
6. 276. 
Auch dad Wolfram fiheint dem Eiſen it nal 
zu fegn, und der Hüttenmann würde Die Wirkungen veſſilben 
wahl miht zu befürchten haben, Gaffenfrag kihanvelte Eiſen 
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wit Tungſtein, Rast des metalliſchen Scherl, und fand, vaß ſich 
das Sifen gut ſchmieden laſſe, aber etwas zum Rothbruch ges 
neigt ſey. Im. der Kälte verhielt es ſich ungemein dehnbar, 
erhielt — wie Stahl — bei dem Härten «ine ganz blank 
Oberfläche, und zeigte bei dem Auoſchmieden ein mehr Tärmiges 
als ſehniges Gefüge, zum Beweis feiner Härte, jo daß es ſcheint 
daß das Scheel das Ciſen ebenfalls nur. härter mache, und vaß 
ſich darauf der ganze Einfluß nes im ‚geringen Verhältuiß = 
dem Gifen befinblichen Wolfram erſtrecle. 
6..277. 

Die Legirangen des Bifend mit Chrom fir ganz une 
bekannt, auch kennt man ven Einfluß nicht, ‚welchen geringe Bei⸗ 
mifchungen. von Chrom anf dad Eifn haben mögen. Nach 
einem von Haffenfrat angeſtellten Verſuch, fol ſich das wit 
Chrom. behandelte Eifen fehr gut ſchmieden laſſen, ohne ven ge 
ringſten Kaltbruch zu zeigen, wogegen es von bem FSehler des 
Rothbruchs nicht ganz freigefprochen werden Eine. — Chrom 
haltende Ciſenerze, deren nähe Unterſuchung dem folgenden 
Abſchnitt vorbehalten iſt, kommen ſelten vor, woshalb das Ver⸗ 
halten des Chrom haltenden Gifens auch nicht fo halt: vollſtaͤn⸗ 
Dig bekannt werden dürfte. Geringe Beimengungen von Chrom 
finden fi in dem Roheiſen eben fo Häufig, wie die von Titan, 
aber fie werben bei dem Friſchproceß vollfländig abgefchieben, 
wenigftend habe ich in dem Stabelfen aus dem mit einem ge⸗ 
ringen Chromgehalt verfehbenem Roheiſen, kein Chrom auffinden 
koͤnnen, fo daß ich ed unentſchieden Tafien muß, ob das Chrom 
der Vefligfeit des Eiſens 8 in Kleinen Beimifchungen, nach⸗ 
theilig iſt. 

Nach einer von dem Hrn. Vauquelin mitgethellten 
Analyſe eines rothbrüchigen Eiſens, in welchem 0,6 Procent 
Phosphor und 0,4 Procent Chrom gefunden wurden, waͤre dies 
allerdings, zu vermutben.. 

Die Legierungen bes a. mit Chrom find aber duch 
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nie Seren Berthier und Stodart und Faraday genanc 
uuterfucht. Hr. Berthier berekiete zwei Proben von Guß⸗ 
uchl son denen die eine 1. Procent, und bie andere 14: Pro⸗ 
tent Chrom onhielt. Gußſtahl von der beſten Güte ware zit 
Beinen titten zerſchlagen und. dann mit einem (aus dem na⸗ 
vrlichen Ehermeiſen dargeſtellten) Metallgemiſch aus Ciſen unv 
Shrom zufammm geſchmolzen. Der Stachl ſoll nicht bloß von 
ganz vorzuͤglicher Güte ſeyn, ſondern ſich auch durch die Schoͤnhrit 
ſeines Damaſtes auszeichnen, welcher, nach den Erfahrungen der 
Serren Stodart und Faraday, auch durch dad Anlauufen⸗ 
laſſen ves Stahls hervorgebracht werden Tann und dann de 
ſchones Anfehen gewähren fol. Die Erfahrungen von St. u 
F. beſtaͤtigen uͤbrigens die vortreffliche Eigenſchaft des Chrom⸗ 
fehle, von welchem ſie zwei Proben anfertigtn, bie eine an 
1600 Stahl und 16 Chroni, und die zweite aus 1600 Stahl 
und 48 Chrom. Dieſer letzte, 3 Procent Chrom enthaltende 
Gicht war bedeuteno haͤrter als der erſtere, men 
tvefflich ſchmieden. 

BSerthier; Archivu. ſ. f. v. 19 nf. — Stodart und Fa— 


rabay, a. a. O. S. 359. f. — Vanquellin in Gehlen's 
Journ. fe Chemie und Phyſil. V. 158. 
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Auch die Legirungen von Stahl mit P ——— m, von 
Stahl mit Rhodium, und die dreifache Legirung von Stahl 
mt Iridium und Osmium rühmen die Herrn Stodart 
und Faraday wegen ihrer vorzüglichen Bhte und wegen des 
ſchoͤnen Damaftes, den fle gewähren. Ganz vorzüglich fol fi 
aber der mit Rhodium Iegirte Stahl auszeichnen, indem er große 
Zeſtigkeit mit fehr großer Härte verbindet. Diefer hohe Grad 
von Härte ift fo auffallend, daß die aus biefer Legkrung ange⸗ 
festigten ſchneidenden Waaren eine höhere Temperatur zum An⸗ 
laſſen erfordern, als wer Hefte Wootz, obgleich dieſer ſchon flärker 
als wer beſte engliſche Gußſtahl erhitzt werden muß. Das ˖ 


Mqhabium vereinigt ſich mit dem Siahl in allen Werhäkeiie 
welches ande bei vein JIridium und Daruum Dar Sall zu fe 
ſcheint — ine Werbindung wotı reinem. Ciſen ehe 3 Brom 
Kistum und Dsmium. it dem Roſtes wenig munbertwmauftn, uch 
bat hie. Eigenfiheft, Def fie, im xothgiſchenden : Sieflanke ia 
Vaſſer abgeloͤſcht, Härter. wird, ohn Kohle zu enchaltenz ein 
Aigenchaft, welche auch ded — vet. zu 
— 
8. 279. 


Ein ſehr häufiger, foſt icher Begleiter -d vor ger 
mas Wangen: Es ſell dem Elfen mehr Gärte mittheilen 
ohne feines Geſchweidigleit und Zaͤhigkeit Abbruch gu thun, vn 
es fich nur. in. getingen Quantitaten seit Dem: Eſen vetbonde 
beſndet. Der größte Mangaugchalt des Stabeiſensd, welchet ak 
DIS jegt Sei Den Aualyfen verſchiedered Stabeiſenartens weg 
kommen iſt, beitun 1,85 Procent, und dies Stabeifen verhili 
ſich ganz tavellas. WIR gu. welchem SBeihditig. nie Verbinde 
des Mangan mit dem Eiſen ſteigen kann, ohne nachtheilig af 
Die Feßigkeit defflben zn wirken, iſt noch nicht unterficht/ weil 
man bie jegzt, wegen ver großen Strengflüfſſigkeit beider Me 
talle (indem das Mangan eine, wenn nicht gtoͤßere, doch we 
nigſtens eben jo große Temperatut zum Schmelzen erfordert, 
als dag seine Stabeiſen) noch keine Logiruugs verſiche wit Ein 
und Mangan angeſtellt hat. — Hr. Mufhes bat ans Mech 
eifen in ſteigenden Berbältuifen mit Maygan zu verbinden 9 
ſcht und glaubt aus feinen Verfuchen ſchließen zu müſſez Mi 
eiwa 40 Theile Mangen das Maximum find, veelches 10:85 
Roheiſen aufnehmen. Cine folge Regirung von 74,4 Raben 
und 28,6 Mengan fol vom Magnet nicht mehr gezogen werbei. 
Die mehr oder weniger ſproͤde Beichaffenheit: der Lygirung. zührt 
von ber Menge und non dem Derbinbengäzußende; der Mahl 
ber und «8 laͤßt ſich Über ven Einfluß. des Mengan auf di 
Feſtigkeit des Ciſens nicht urthpikn, wenn die Kahle wicht anifean 
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wird. — Wiuman erwägnt, in feiner Geſchichte des Bikes, 
am mehren Stellen Dined weißen Roheiſens, welches aus Braun⸗ 
Fein haltenden Erzen auf einigen Schwediſchen Siienhätten er⸗ 
zeugt wird, und welches bie. hoͤchſt merkwürdige, Tnum zu er⸗ 
Uärenve Eigenſchaft beſthen folk, vom Magnet fogleich angeze ⸗ 
on zu werden, ſobald es ſtark geglühet worden If, wogegen ch 

iu ‚ungeglüheten Zuftande dem Magnet nicht folgſam ſey. 
Rinman ſa. u, O. I 400. H. 136 m. f. — Stänkel, über das 
braunſteinhaltige Roheiſen, im Nenen bergmäun. Journal, III. 
455 uf — Muſhet; im Archiv m. ſ. f. Heft 2. ©. 118. 

6. 280. 

Obgleich vie. Möglichkeit nicht geläugnet werben Tann, daß 
Die größere oder geringere Härte ded Eifens in mandgen Faͤllen 
vor dem Bangangehalt deſſelben abhängt, jo ift nie Geſchmei⸗ 
digkeit und Spröpigkeit voc ganz unabhängig davon, und wir, 
Bei. zeiiem Gifen, bloß durch ven Schalt an Kohle und an an⸗ 
Deren Beimiſchungen (Silirium, Schwefel, Bhoapher), beftinme, 
Siabeiſen kann alſo een jo viel Mangan enthalten ald Stahl, 
und es giebt Stahl, ver feine Spur von Mangan enthält, mo⸗ 
"gegen fich in manchem Stabeiſen ein Mangangehalt auffinden 
Iafien Eönnte. Das Verhaͤliniß der Kohle wich enticheiuen, ob 
Das Bien Stabeifen ober Stahl. genannt. werben muß; aber dad 
manganhaltige Gtabeifen una der manganhaltige Stahl koͤnnen 
ſich vielleicht Härter verhalten, als die Gifen- und Stahlarten, 
welche Teinen Mangangehalt befigen. ie bann aljo das Stab⸗ 
eiſen Durch einen Mangangehalt eine finhlartige Härte erhalten, 
ſondern feine ſtahlartige Beſchaffenheit: if} jederzeit von dem Kohle⸗ 
gehalt abhängig. Diss ausdrücklich zu bemerken, if nothwen⸗ 
dig, weil es Metallurgen giebt, welche ver Meinung find, daß 
ber Stahl immer Mangan enthalten müſſe, und daß es ‚naher 
unmoͤglich Stabsiien mit eben fo großem Mangangehalt geben 
fine, als im Stahl angetroffen wird. Man geht wohl fogar 
jo weit, anzunehmen, daß es bei ver Behaudlung des Roheiſens 
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Bloß von der groͤßeren ober geringeren Bollkänbigkeit ber A 
ſcheldung des Mangangehalis abhänge, ob Das Mroduct wi 
Verfriſchens Stabeiſen oder Stahl werden fol. — Weil ma 
indeß bei einem Futen Stahl Immer eine gewifſe Gärste verlangt, 
fo Eimnte wohl die Härte, welche das Mangan Dem Elfen ax 
gebltig mitthellen fol, der durch ven Kohlegchalt des Gtahli 
bedingten Häxte deſſelben zu flatten kommen, und im fofern würk 
man vollkommen zu der Annahme beuschtigt ſeyn, daß Die Härtı 
des Stahls vurch einen "Mangangehalt veſſelben noch erhöht 
werde. Ich babe Häufig Stabeifen mit einem ungleich größem 
Schalt an Mangan gefunden, ald in dem beſten verarbeiteten 
Nohſtahl vorhanden if. Daß gerade bie wegen ihrer Hit 
am mehrfen geichäigten Arten von Gußſtahl, nicht eine Epu 
von Mangan enthalten, iſt jetzt eine ganz bekannte Sache. Aba 
auch ver beſte Rohſtahl aus Stegermark, welcher aus Roheiſen 
bereltet weich, in welchem. durch vie Analyſe einige ‘Prost 
Mangan aufgefunden werven, enthält keine Epur vom Wangen. 
Daſſelbe Verhalten zeigt ver Rohſtahl aus Siegen, ver ebenfalls 
aus manganbaltigen Erzen bereitet wird. Das. Mangan ſcheint 
bei dem Verfrifchen des Roheiſens häufig ganz vedfländig ab⸗ 
geſchleden zu werden und vie. größere Blüte ver heften Steyr 
ſchen and Siegenſchen Stahlarten, ift folglich von einem Dan 
gengehalt durchaus nicht abzuleiten. 
$. 281. 

Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß bie muangangalige 
Eiſenerze vorzüglich geneigt find, bei der Verarbeitung Stahl zu 
gehen. Diefe Erfahrung mag wohl Weranlaffung geweſen je, 
manganhaltige Eifenerze und Stahlerze für gleichbedeutende &r 
griffe zu nehmen. Wenn 08 aber auch erwieſen iſt, daß ein 
ſtarker Mangangehalt der Gifenerze das daraus erzeugte Roh⸗ 
eifen zur Stahlbildung geneigter macht, fo. iſt es doch gewiß 
daß nicht das Mangen, ſondern die Verbindung ober. vielmeht 
der Verbindungszuſtand des Eifens mit ver Kohle, welcher burd 
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den Mangangehalt ver Erze auf eine ganz anbere Weiſe als 
dadurch, daß das Mangan in die Miſchung des Eifens eingeht, 
herbeigeführt wird, vie wahre Urfache der leichteren Bildung nes 
Stahls aus weißen als aus grauem Roheiſen iſt. Hieraus 
folgt, daß man auch aus dem weißen Roheiſen, welches aus 
Eifenerzen erzeugt iſt, welche Fein ober nur wenig Mangan ent⸗ 
Halten, eben fo Leicht Stahl bei dem Verfriſchen müſſe erhalten 
tönen, als aud dem weißen Nobelfen, . welches aus mangan⸗ 
reichen Erzen eniflanben if, weil beibe Eifenarien auf eine ganz 
gleiche Weiſe mit, Kohle verbunden find. Die Erfahrung bes 
flätigt: Died auch allerdings; indeß wird fich ſpaͤter zeigen, aus 
weichen Gründen das aus manganreichen Ciſenerzen erzeugte Roh⸗ 
eifen in ver Regel für ein reineres Product gehalten werben 
muß, ald das weiße Roheifen, welches aus ven mehrſten Ciſen⸗ 
erzen, die Fein Mangan enthalten, dargeſtellt wird. Uber auch 
das durch Fünflliche Mittel weiß. gemachte graue Roheiſen wird 
zur ‚Stahlkereitung eben fo gut geeignet ſeyn, als das natüge 
che weiße Roheiſen, weil auch dieſes weiß gemachte Gifen nie 
Kohle in demſelben Zuflande ver Verbinhung enthält, 
$: 282. i | | 

‚Die Eifenerze, welche fich vurch einen großen Mangange⸗ 
halt auszeichnen, find ferner fo ſehr geneigt, ein weißes, hartes 
und fpröbes Roheiſen zu geben, daß die irrige Meinung entflan« 
den war, 68 Hnne kaum ein graues Roheiſen aus. dieſen Erzen 
exblajen werden ($. 16.) und ver Mangangehalt ver Erze fey 
ed, welcher die Bildung des Graphit verhindere. Das weiße 
Roheiſen, im Zuftande feiner größten Vollkommenheit, nämlich 
dad fogenannte Spiegeliifen ($. 18.) läßt Ach faſt nur. aus 
manganzeichen Gifenerzen ununterbrodden gewinnen und aus 
dieſem Erfolge glaubte man fchließen zu pürfen, daß das Man⸗ 
gan nicht allein dieſen Verbindungtzuſtand des Eiſens mit der 
Kohle herbeiführe, ſondern daß das Mangan auch unmittelbar 
die Urſache der ſilberweißen Färbung des Roheiſens ſey. Spätere 
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Unterſuchungen Haben jevoch gezeigt, dab dad Mangan men 
die Bildung bed Graphit verhinbere, noch dem Mohelfm ein 
weiße TFarbe erlhelle, ſondern daß dieſer Erfolg bloß durch bi 
Temperatur bed Ofens in dem Schmelzraum beſtimmt wir, 
vaß aber das Manganoxyd auf mittelbare Weiſe die Bildung 
des weißen Eiſens begünſtigt, weil es mit ber Klieſelerde ein ſehr 
Fachtäfiffiges Sillkat dildet. Diefe Unterſuchungen Haben zugleiqh 
gelehrt, daß das aus denſelben Erzen erblaſene graue Roheiſe 
mehr Mangan enthält, als das Spisgeleifen, daß alſo vie darb 
des Rohelſens lediglich durch die Menge und vurch den Bar 
Getbungszuftann der Kohle mit dem Gifen, une nicht im min 
deſten durch den Mangangehalt deßelben beſtimmt wird. Mi 
Geneigtheit ver manganreichen Eiſenerze, hei dein WBerfähmehn 
in den Schachtoͤfen weißes Moheifen zu ‚geben, rührt alſo mit 
von ver Reichtfihffigkeit der fich bildenden Schlacke her, wrößell 
aus chen dieſen Eigen auch graues Noheiſen erfolgt, wenn mis 
weber die Temperatur Is Schnelzraum ſehr ethbhet, oder ine 
dver Battirung sie Bafis zugeſeht wird, — wit der * 
erde firengfläffige Sillkate bildet. 


Karſten; über ven Einfluß ver Temperatur auf bie —* | 


der Ptoducte, welche bei dem Berfchmelzen ber Eiſenerze In 
Hohenoͤfen erhalten werben. Archip u fr fr ZUM DIL 9, & 
$. 283. 
* Beſuͤmmung des Mangangehalts - Ver — 
Viſenarten reicht die gewoͤhnliche Trennungsmethode des Ciſen⸗ 
vryds von Manganoryd, durch Faͤllung des erſteren aus einer 


moͤglichſt neutralen Aufldfung in Koͤnigswaſſer, mittelſt der be 


ſteinſauren ober benzoeſauren Salze nicht Hin, wenigſtens dann 


nicht, wenn ber Mangangehalt nicht einmal ein volles Proxnt 


betraͤgt. Ungleich mehe zu empfehlen iſt das Verfahren, De} 
fen in Königsmwafler aufzuldfen, damit es Tin vollkommen 
orgbirten Zuſtande In der Aufldfung vorhanden ſey, die f 
teirte faure Flüffigfeit in einer ſtarlen Verdünnung mit Waſſer 
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u in wmoͤglichſt niedriger Tempszatır mit kohlenſauxem Am⸗ 
monlack zu zerſetzen und daa niebergefchlagene Glitaeryp fe 
— als moͤglich durch Filtriren abzuſondern. Die Flaͤſſtg⸗ 

keit enthält dann das aacydirte Mangen, welärt hart nn 
a nichergefähagen toi. u 


&iien — etallorpbe. 


u | 8. 284. - - 
Allen — ber unedlen: Metalle, mit Ausnakens 1) 

Mangans, Zinks (und Kobalis?), entzieht ans zegalinifche Ciſen 
im der Gluͤhhttze ven Sauerſtoff und orydirt fi. Des im 
ſultat des Sufammenfchmalzend von Eiſen mit Meiallorhden if 
fo Viſenorydul⸗Oxyd (oder vexſchlacktes iſen) und zranlinin 
ſches Metall, welches fich mit nem Im Uebermaaß . zugefeigten 
Cilen verbinbet, wenn ch dezu gendgt IB, Bei der Wobltel 
hiit des Eiſend wärke aan ch deſſelben bedienes könven, um 
audere Metalle aut ihten Erzen xeguliniſch darzuftellen, wenn 
nicht zugleich ein großer Thell ne noch nicht wducirtun Meial⸗ 
les mit dem entſtehenden Eiſenoryd unvermeidlich verſchlackt würde, 
und wenn die Schmelzvorrichuurgen fo: eingerichtet werden ſkoͤnn⸗ 
vn, daß es moͤglich wäre, allen Zuttitt Dee Luft gänzlich abzu⸗ 
halten, um das Verſchlacken des wirklich ſchon BOHRER 

Meltalles gänzlich zu verhindern. 
Ba Eamara, Reſultate chemiſcher und metallurgiſcher — 
Ce in Abſicht der Wieierfyarung Bei dem Schmelgprusch. Ans 
dem Franzoͤſiſchen von Ribbeutrop, und mit ——— 

von le — 1797, 


Eiſen und Salze. 


$.: 285. 
Das Verhalten ver Mirtalle mit vun — metal⸗ 
liſchen Salzen auf vem naſſen Wege kann, ald Kebaumst, über⸗ 
gangen werden, weil vas Eifen die mehrſtin Metalle. aus ihren 
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Nufidfungen in Eduren ald Oryde nihrıfälägt. Sechfelfeici 
Mieverfäläge laſſen ih vurch Berfkeilung ves Sauerſtoffs er- 
Mären. — Auf dem trockenen Wege, over In ber SLühkige, 
weruen Vie flüchtigen Gäuren durch das mit ihr verbundene Me⸗ 
tall mehr firirt; indeß wirken fle auf das Gifen ohne Zweifel 
nur eben fo, als wenn fie mit Alkalien und Erden verbunden 
find. Auf das quantitative Verhältnig des Eifend zum meetal- 
uſchen Salz, und auf bie Beſchaffenheit der Säure, fo wie auf 
vie Verbinpungsfähtgkeit des mit der Säure verbundenen Mo 
talles zum Eiſen kommt es an, ob das Refultat ded Verfuchs 
Giſenoryd und Oxyd des anderen Metalles, oder Ciſenſalz und 
Oryd ves anderen Metalles, oder Ciſenſalz, Ciſenoryd und re 
giiliniſches Metall, oder bloß Ciſenoryd und reguliniſches Metall, 
ht oder ohne Verbindung mit Elfen ſeyn wird. Iſt die Säure 
nämlbch flüchtig, fo wirft fie bloß oxydirend; iſt fie feuerbeflän- 
Ya, fo tritt Me an das Eiſen, und laͤßt nad andere Metall als 
ſbichet, oder als Dryd zurüil. :. HR mehr: Ciſen vorhanden, fo 
wird ae usDep des Metalles ebenſalls ed; 
8. 286. 
Unter det — Neutral⸗ und Mittelfalzen 
werden auf dem naffen Wege nur die ammoniadalifchen Salze 
thellweiſe zerfegt, wobei fi Eiſenoryohydrat, vieleicht auch ein 
Baftiches ſalzſaures oxydirtes Eifen und breifache Salze bifden. 
Ale anderen Salze wirken nur dadurch, daß fie die Zerfegung 
des Waflers durch das Eifen befoͤrdern. Die Natronfalze ſchei⸗ 
nen jeboch eine Ausnahme zu machen und unter gewiſſen, noch 
näher zu ermittelnden DVerhältnifien, wirklich durch Eiſen und 
Waſſer zerfegt zu werden. Dazu iſt aber ſtets ein Zutritt von 
Koblenfäure aus der Atmoſphäre erforberlich, fo daß dann das 
.entftandene Eifenoryb auf Die Säure des Salzes, und die Kohlen⸗ 
fäure in ber. Atmoſphäͤre auf. das Natron wirkſam find, Solche 
Zerfegungen geſchehen daher auch nur theilweiſe, und nur in ſolchen 
Fühen, wenn das Natron Gelegenheit hat, zu efflorefciren. 





545 


Es fehle nicht an Erfahrungen, daß das Eiſen, wenn «8 
viele Jahre im Waſſer liegen bleibt, welches Salze mit alkali⸗ 
ſcher oder erbiger Baſis aufgelöft Hat, gänzlich zerftört wird, 
und daß fogar das Roheiſen, welches der Einwirkung der Säure 
weit mehr widerſteht, den Einflüſſen der Salzauflöſungen nicht 
entgehen kann. Roheiſen, welches eine Reihe von Jahren hin⸗ 
Dur in der Tiefe des Meeres verfenkt war, warb in einem 
ganz zerflörten Zuftande wieder angetroffen. Die Wirkungen ber 
Salze erfiredten fi jedoch nur darauf, einen Theil des Eiſent 
zu orydiren, während ein anderer Theil Eifen in Verbindung 
mit der. Kohle zurückbleibt. War das Roheiſen von grauer 
Beſchaffenheit, fo Hlieb mit dem Kohleeiſen auch ver Graphit 
zurüd. Das Eiſen erleivet dabei faft dieſelben DVeränverungen, 
als wenn ed mit ſehr ſtark verdünnten Säuren Tange Zeit ſtehen 
bleibt. Man fchreibt‘ jene Beränverungen gewöhnlich, jedoch mit 
Unrecht, der Sinwirkung der Kohlenfäure zu. Eben jo wenig 
werben die ſalz⸗ und fchmefelfauren Salze im Meerwafler durch 
das Eiſen zerjegt, fondern dieſes wird als oxydirtes Eifen oder 
auch als Ciſenoxydhydrat, in Folge ver Waſſerzerſetzung durch 
dad Eifen, fortgeſchafft. Das zurückbleibende Kohleeiſen (nicht 
der Graphit) bejigt die merfwürbige Eigenſchaft, fich bei dem 
Trockenwerden an ver Luft, durch Waflerzerfegung, ſtark zu er⸗ 
bigen und fogar glühend zu werben, wie es auch bei dem Rück⸗ 
fand der Fall if, welchen dad mit ſchwachen Säuren längere 
Zeit behandelte Noheifen Hinterläßt, — Auch in reinem Waſſer 
- Tann das Roheiſen, durch die Länge der Zeit, in eine ſcheinbar 
grapbitifche Maſſe verwandelt werden; alsdann iſt ed aber die 
Kohlenfäure, welche aus der Luft an das Wafler tritt und eine 
Orydirung eines Theils des Eifens bewirkt. Diefe Umänderung 
erfolgt hoͤchſt langſam und ifl, wegen des ſich zugleich mit ab⸗ 
ſetzenden Ciſenroſtes, nicht von den aufjallenden Erſcheinungen 
begleitet, welche das durch Meerwaſſer oder durch ſchwachẽ 
Säuren gebildete Kohleeiſen darbietet. 

I. 35 


/ 
Rinman a. aD. IE 512. — Macenlisch, über den Grayki 


im Roheiſen; Archiv u. f. f VI 3m fe — Erbmansi 
Journ. f. praltiſche Chemie IX. 175. — Annales des mine. 


IX. 508. 
$. 287. 

Denn fohlenfaure Reutral- und Wittelfalge mit Eiim 
geſchmolzen werben, fo daß ver Grundlage des Salzes Gelegen⸗ 
heit gegeben wird, fich zu verichladen, fo fol nach Elouet! 
Berfuchen ($. 152.) das Eifen in Stahl umgeändert werden 
Ein großer Theil des Eifens full dabei oxydirt und mit br 
Grundlage des kohlenſauren Salzed verfhladi werben. Es jol 
die Kohlenfäure in Sauerfloff und Kohlenſtoff zerlegt, der e- 
flere mit dem Eifen zu Oxydul und demnaͤchſt zur Schlacke ver⸗ 
bunden, der letztere aber mit einem anderen Theil Eiſen zu Stahl 
vereinigt werden. Eine Reviſion dieſer Verſuche und eine gründ 
liche Prüfung der erhaltenen Producte haben die Herren Mu: 
ſhet und Bouffingault vorgenommen, und gezeigt, daß 
‚ Feine Verbindung des Eifend mit Kohle, — wie ſich wohl er⸗ 

warten Heß, — flatt fütvet, ſondern daß die Härte, welche dad 
Eifen bei dieſem Schmelzen mit Eohlenfaurem Kalk in Thon⸗ 
dlegeln annimmt, die Folge eines Siliciumgehaltes if, welches 
das Eifen aus ver Tiegelmaffe aufnimmt. 


Mufhet; in den im 6. 171. angezeigten Abhandlungen. — Bonf: 
fingault, über den Siliciumgehalt des Stahls. Archiv u.f-f 


V. 165 u. f. \ 
$. 288. 

Wenn Ropeifen flatt des Stabeifend mit feuerbefänbigen 
kohlenſauren Nentralfalzen, oder mit kohlenſaurem Kalt, odet 
mit kohlenſauret Bittererde in Tiegeln geſchmolzen wird, fo if 
ver Erfolg die Bildung eines ſtahlartigen Cifens, welches vol- 
kommen geſchmeidig und dehnbar if. Banz frei won Kohle if 
das Rohelfen indeß durch dieſe Behaublung mit kohlenſauten 
Verbindungen nicht leicht zu erhalten. Das vollkommenſte Spiegel- 


Ss 
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roheiſen läßt fiih auf viefe Art fehr ſchnell in Stahl verwan- 
deln. Kaldum nimmt dad Eifen dabei nicht auf, auch nicht die 
Metalle ver Alkalien, zum Beweis, daß die Verminderung bes 
Kohlegehaltes im Noheifen vorzüglich auf die Welfe gefchieht 
($. 242.), daß die Koblenfäure in den Neutralfalgen und in 
dem Eohlenfauren Kalk ſich mit ver Kohle im Roheiſen zu Kohlen-⸗ 
oxydgas verbindet. Diefer Erfolg dient zugleich zur vollſtän⸗ 
digſten Winerlegung der Clouetſchen Hypothefe. 

Schmelzt man Phosphor haltendes Roheiſen mit kohlen⸗ 
faurer Kalkerde una loͤſt man die Kalkerde In Effigfäure auf, fo 
findet fich in verfelben Eeine Phosphorfäure. Wendet man aber 
kohlenſaures Kali oder Natron, jlatt des Fohlenfauren Kalkes 
an, fo bevarf ed nicht einmal ver Schmelzhitze, fondern nur 
einer rothen Glühhige, um den Phosphor in Phosphorfäure 
umzuändern. Wird nämlih das gefchmolzene ober mit. dem 
Roheiſen auch nur geglühete Alkali im Waſſer aufgelöft, vie 
alkaliſche Auflöfung mit Effigfäure überfätligt und mit effigfau= 
rem Bleioxyd verfegt, jo ſchlägt ſich fogleich phosphorſaures 
Bleioxyd nieder. Dies iſt zugleich ein einfaches Mittel, um fich 
von dem Phosphorgehalt des Roheiſens zu überzeugen. - 

2.8289. 

Die ſchwefelſauren Neutrale und Mittelfalge werden 
durch das regulinifche Eiſen auf dem naffen Wege nicht zerfegt 
($. 286.). — Auf vem trocknen Wege bewirkt das Eifen aber 
wirflich eine Zerfegung der Schwefelfäure. Nah Fourcroy 
fon fich dabei nicht blos ſchwefligte Säure bilden, welche als 
folche entweicht, fondern ein Theil Schwefelfäure fol zu Schwefel 
reducirt werden, der fi mit ver alkalifchen over erdigen Grund⸗ 
lage des Salzes zur Schwefelleber verbindet, melche den im 
Ueberſchuß zugefegten umd nicht oxydirten Antheil Eifen aufföß, 
“und fich mit vemfelben, jo wie mit dem oxydirten Eifen, ver⸗ 
ſchlackt. In der Temperatur der Glühhitze würde ber Schwefel 
neben dem Ciſenoxyd nicht beſtehen Können, wenn er nicht am 

35 * 
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die Grundlage des Alkali oder der Erde gebunden wäre und 
dadurch gegen die Einwirkung des Eiſenoxyds gefchligt würde. 
Das Nefultat ver Schmelzung ift alfo eine fchwefelhaltige alka⸗ 
fhe oder erdige Eifenfchlade. — Ob indeß bei dem Zufammen- 
ſchmelzen von Eifen mit ſchwefelſauren Neutral- nnd Mittel- 
falzen wirklich fchwefligte Säure gebildet wird, ift noch fehr 
probfematifch. Wendet man fo viel Eifen an, daß noch etwas 
"unzerlegt bleibt,_ fo bildet fih ein Sulphuret mit erbiger ober 
altalifcher Bafis, welches einen Theil des fich bildenden Schwefel: 
eifend aufnimmt. Dies Doppelichwefeljalz laßt fih in Säuren 
nicht auflöfen, ohne Schwefel zu Hinterlaflen, zum Beweiſe, daß 
fomohl ein Theil des Alkali oder der Erbe, als auch ein großer 
Theil Eiſen bei dieſem Schmelzprozeß orybirt und verſchlackt 
werden. — Roheiſen bewirkt die Reduction ver ſchwefelſauren 
Salze fchneller ald Stubeifen. 
$. 290. | 
Die falpeterfauren Neutral und Mittelfalze verhalten 
fih gegen das regulinische Eifen auf dem naſſen Wege eben fo 
‘wie bie fehmwefelfauren. — Auf dem trodenen Wege entflcht ein 
lebhaftes Verpuffen, mobei die Baſis des Salzes kauſtiſch, und 
das Eiſen oxydirt wird. Wenn das Eifen. Kohle enthält, fo 
entweicht zugleich Kohlenfäure. Man hat von dieſem Verhalten 
des Kohle Haltenden Eifend zum Salpeter Gebrauch gemacht, 
um den Koblegehalt des Eifend zu beflimmen, indem man bad 
zum feinften Bulver zerftoßene und durchgebeutelte Hoheifen, mit 
der zehnfachen Menge gepulvertem Salpeter vermengte und das 
Gemenge in einer Porcelan-Retorte bis zum Glühen erhikte. 
Statt ver Netorte Täßt ſich auch ein bedeckter Platientigel an- 
wenden, welcher in einem Thontiegel eingefchloffen if. Dann 
muß das zu verpuffende Gemifch von Eifen und Salpeter immer 
in Kleinen Portionen in den glühenden Platintiegel gebrach. 
dieſer jedesmal wieder bedeckt und mit dem Gintragen einer neuen 
Portion fo lange ‚gewartet werben, bis ver Tiegel wieder voll⸗ 


Tommene Rothglühhige erlangt hat. Nicht bloß zur Beftin« 
mung des Gehaltes an Kohle, ſondern auch zur Ermittelung 
der Quantitäten Schwefel und Phosphor, welche mit dem Eifen 
verbunden ſeyn koͤnnen, iſt dies Verfahren in Vorſchlag und 
auch in Ausführung gebracht. Es erfordert eine große Auf⸗ 
merkſamkeit, um Verluſte bei dem Verpuffen zu vermeiden, aber 
zur Beſtimmung des Phosphorgehalts iſt dies Verfahren ganz 
beſonders zweckmäßig. 

Berzelius; Afhandlingar i Physik, Kemi och Mineralogi. III. 

128. etc. 
§. 291. 

Auch die ſalzſauren Neutral⸗ und Mittelſalze verhalten 
fich auf dem naſſen Wege eben fo wie bie ſchwefelſauren gegen 
Das Eifen. Die Zerſetzung des Salmiad dur) das Eifen -. 
fcheint eine gewifle Temperatur zu erforbern, die nicht unter 
60° C ſeyn darf, denn in niebrigeren Temperaturen wirkt das 
Eifen auf eine wäflrige Salmiadauflöfung ‚nicht anders als auf 

.jeve andere Salzauflöfung, d. br das Eifen beſchränkt fi in 
feiner Wirkung blos auf die Zerfehung des Waſſers und das 
darin aufgelöfle Salz dient nur ald Beförberungsmittel zur 
Waſſerzerſetzung und zur Oxydirung des Eifens. — Die mit 
Chlor verbundenen Bajen der Alfalien und Erden fiheinen auf 
dem trockenen Wege ohne Einfluß auf das Eifen zu ſeyn. Ih 
babe in Oberſchlefien auch Friſchverſuche mit Zuſatz von Koch⸗ 
ſalz anſtellen laſſen, wobei fich die Säure in dicken, erſtickenden 
Dämpfen entwickelte, ohne der Beſchaffenheit des Ciſens im ge⸗ 
ringſten nachtheilig zu ſeyn. Dem Geruch nach war die ent⸗ 
weichende Säure aber gemeine Salzſäure, obgleich die Flamme 
‚eine ganz eigenthümliche, ſchwefelgelbe und bläulichgelbe Farbe 
Hatte, und nicht ätheriſch, ſondern fett und ſchwer zu ſeyn ſchien, 
weshalb fie ſich kaum erheben wollte. Es vürfte aber das Chlor 
von jeder nachtheiligen Einwirkung auf dad Eifen wohl frei zu 
ſprechen ſeyn. 
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Bon großer Wichtigkeit iſt wie Anwendung des Salsubnekd, 
in den erhöhrten Tompevatuven, wenn es darauf ankommt, zumei 
Metalle Durch Lörhen, oder durch Ueberzlehen ber Fläche des 
weinen Meialles mit bem anderen Metall, zu vereinigen. Der 
Salmiack dient dann als das beſte und erfolgreichfle Bereissi- 
gungsmittel. Die auffallend günflige Wirkung ded Salmiack 
läßt ſich dadurch erklären, daß er die Flaͤchen der zu vereiwigen- 
den Metalle reinigt und von allen anhängenden Orydhäuten 
und Ueberzügen befreit, durch welche die Berbinbdung ber Me— 
tale verhindert wird. Ohne Zweifel findet dabei eine theilweiſe 
Zerfegung des Salmiad flatt, welche durch die oxydirten Stellen 
der Metalle veranlaßt wird. Das Oryd wird durch das Am⸗ 
moniack zerlegt, verbindet ſich mit Chlor und wird in biefer 
Verbindung mit dem größten Theil des unzerſetzt bleibenden 
Salmiacks verflüchtigt. 

§. 292. 

Unter den eigentlichen Chlormetallen, welche von dem Giſen 
zerſeht und vegulinifch dargeſtellt werben, iſt das Verhalten nes 
im Waſſer umauflöslichen Chlorſilbers mit Eiſen am Intereffante- 
ften, weil vaſſelbe ein Mittel gewährt, nicht bloß den Kollege 
halt des Eifens mit ziemlicher Genauigkeit auszumitteln, ſondern 
auch allenfalls ven Zuſtand zu beurtheilen, in welchem ſich bie 
Kohle mit dem Eifen verbunden befand. Das Hornſilber muß 
im geſchmolzenen Zuſtande angewendet werben und eine gelbe 
lichweiße, hoͤchſtens wachsgelbe Barbe befigen. Der Zerfehungs- 
prozeß wird in bedeckten Gefäßen mit vielem ausgekochtem Wafler 
und mit einem Zufag von einigen Tropfen Salsfäure vorges 
nommen. Die zurückbleibende Kohle feheint aber auch bei viefem 
Prozeß ſchon eine Veränderung zu erleiden, wie aus ten bei 
ver Berfegung ſich entwickelnden Gasblaſen und aus der Bes 
ſchaffenheit ver Kohle felbft hervorgeht, welche Erin metalliiches 
Anſehen beſitzt und ſich in ver Glüͤhhitze Leicht und ſchnell ver⸗ 
brennen laͤßt. 


551 

Die weichen Ciſenarten hinterlaſſen, bei dem Zerſetzen durch 
Dornfüber, ſchwarzbraune, unmagnetiſche Kohle und eine gras 
phitiſche Mafle, ganz derjenigen ähnlich, welche durch Behand⸗ 
lung mit Säuren erhalten wird. Mit der Zeit verwandelt ſich 
aber auch diefe graphitifche Maſſe durch Hornſilber in fchwarze 
braune Kohle, fo daß die Anwendung des Hornfllberd ebenfalls 
kein Mittel gewährt, nad Polycarburet ($. 215.) rein und 
ohne eine bereits erlittene Zerſetzung darzuſtellen. Zwar läßt 
fi dad Carburet durch Hornflber in größerer Menge und viel- 
leicht in groͤßerer Reinheit als durch Aufldfen in Säuren er⸗ 
halten; allein es fehlt an einem ficheren Merkmal, woraus ſich 
beurtheilen ließe, ob vie Zerfehung weit genug oder fihon zu 
weit vorgefchritten if. 

Das graue Roheiſen Täßt, aufer dem Garburet, ober der 
graphitifchen Maſſe, auch noch Has ungebunkene Kohlenmetall 
im Zuſtaude des Graphites zurüd, — Die harten Eifenarten 
geben bloß ſchwarzbraune Kohle, wenn bie Zerſetzung vollflän- 
big erfolgt if. Aber ner Prozeß ſchreitet bei den harten Eiſen⸗ 
arten ungemein langſam fort, indem fich eine Kohlenrinde bilbet, 
welche den noch unzerſetzten Ciſenkern umgiebt. Deshalb for 
wohl, als auch um die Menge der gebundenen Kohle in dem 
zu zerſetzenden Roheiſen möglichſt zu vermindern, und die aus 
Den Veränderungen, welche die gebundene Kohle erleidet, ent⸗ 
ſpringenden Irrthümer, bei den quantitativen Beftimmungen des 
Kohlegehaltes, ſo viel als moͤglich zu beſeitigen; iſt es vorzu⸗ 
ziehen, das harte Roheiſen, — welches nur gebundene Kohle 
enthält, — durch Schmelzen in verſchloſſenen Thontiegeln und 
und durch hoͤchſt langſames Erkalten, in weiches, graues Roh⸗ 
eiſen zu verwandeln und dieſes durch Kornfilber zu zerſetzen. 
— Ber dem harten Stahl läßt ſich dies Mittel zwar auch ans 
wenden, allein mit einem weniger vollflännigen Erfolge, weil 
vie gebunnene Kohle nur ſämmilich in Polycarburet verwandelß 
wird, indenm ſich Fein Kohlenmetall ala Graphik ausſcheidet. — 
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Ju ſelchen Berſichen leiſen ih mikt Fnsfe mehr als 12 Wu 
15 Grau Regelien (wa 1 Gramm) amwenben, welche 80 ku 
100 ©. Geruliiter zum Zerigen erferdern Der Bro ü 
neh Berlauf son 12 5 14 Tagen (bei Stabeifen uud wein 
Stahl früßer) Serubigt. 





Sie ins fa niemals frei von Eike uud Kicklerve. Despeli 
mäfen fie, nadjferm fie gewogen ins, im offenen PBlatinaikgl 
verbrannt une fo lange calimirt werben, bis ver Rüıkikand, wem 
ein folher worfauben if, ‚fein Anfchen mit mache weriuhel 
und nit mche vom Baguei gezogen wird. Der Gifenorgage 
Salt dieſes, ebenfalls gewogenen Nuckſandes, wird durch Gel; 
flure weggenommen wu vie enge durch das Gewicht ke 
zurũck bleibenden Kieſelerde Geflimmt, wobei das gefunbene Ge 
wid des Eſenoryds auf metalliſches Giſen teducirt wirb, we 
gegen vie Meſelerde als Oxyd in Rechnung Tommt, inbden bei 
Silicium durch Das Hornſilber vollländig im Meſelerde umge 
ändert wirh. 

Bei den grauen Rohelfenarten it es nothwendig, vie Dinge 
ver ungebundenen Kohle (Graphit) una ver gebundenen Kohle 
anzugeben. Well wie Rädjlände, aus den chen angegebenen lir- 
fadyen, verbrannt werden müſſen, fo läßt ſich vie erforderliche 
Ausmittelung ver Menge des ungebundenen Kohlenmetalles am 
beſten durch Aufldfen einer anberen Ouantität Robeifen in Ko⸗ 
nigswaſſer bewerkſtelligen. Der Rüdfland wird von der durch 
die Säure zerfegten Kohle, die fich im gebundenen Zuſtande in 
Sem grauen Roheifen befand, fo wie von ver etwa vorhandener 
Kleſelerde, durch Aetzkali befreiet und nach bem Ausfüßen ge 
trodnet und gewogen. Das Gewicht giebt die Menge des un 
gebundenen Kohlengehaltes (Graphit) an, woraus, durch Abzug 
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von dem bei dem Serfegen des Hornflibers gefundenen Gewicht 
des ganzen Kohlegehaltes, die Menge ver gebundenen Kohle ge 
funden wird. Dur die Anmendung von Salzfäure würde 

„zwar alle gebundene Kohle unmittelbar entfernt werben innen; 
es ift aber nicht rathſam, fich verfelben zu bebienen, weil das 
Waſſerſtoffgas ſehr a etwad Graphit mechanifch mit fich 
fortreißt. 

Die Zerſetzung des Hornfllbers dnrch graues Roheiſen 
und durch weichen (nicht gehärteten) Stahl, gewährt naher wohl 
ein Mittel, die Menge ver gebundenen Kohle mit ziemlicher 
Genauigkeit zu beflimmen, aber Fein Mittel, die Zufammenjegung 
des Polyearburet mit Zuverläffigkeit zu erforfchen. Der weiche 
(nicht gehärtete) Stahl, ſcheint nur Polgcarburet und Keine mit 
der ganzen Mafle des Eifens verbundene Kohle zu enthalten. 

Dies ſcheint auch der Fall zu fegn, bei dem, durch anhaltendes 
Slühen vollſtändig in graued, weiches Roheiſen umgeänverten 
weißen Roheiſen, welches, eben fo mie ver weiche (nicht gehärtete 
Stahl) nur Polgrarburet enthält. Aber es giebt graues Roh⸗ 
eiſen, — wohin beſonders einige Arten von- halbirtem Roheiſen 
gehören, — welche außer dem Graphit, noch ein Polgcarburet 
und außerdem Kohle enthalten, welche mit der ganzen übrigen 
Maſſe des Eifens verbunden ifl. — Das weiße harte Roheiſen 
und der gehärtete Stahl enthalten dagegen weder Graphit, noch 
ein Polgearburet, fondern ver ganze Kohlegehalt ift an bie 
Maſſe des Eifend gebunden. — Bei allem Kohlerifen, welches 
die Kohle in einem zweifach ‚gebundenen Zuſtande, nämlich theila 
als Polycarburet, theils mit der ganzen Maffe des Eifens ver- 
bunden enthält, ift es bis jet noch nicht möglich, die quanti⸗ 
tativen Verhältniffe beider Verbindungszuſtände anzugeben, fon- 
dern e8 muß nur aus den Erjcheinungen bei dem Aufküfen ge= 


ſchloſſen werben, in welchem a bie Kohle mit dem Eifen 
verbunden mar. 
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Bon ver Berichung des Kupferchloxids uma des Ciſenchlo⸗ 
ring, buch das Roheiſen iſt ſchen oben (F. 168.) bie Ri 
geweſen. 

6. 293. 

Die vegetabiliſchen Säuren wirken, in der Glühhitze, wi 
gewöhnliche Kohle auf das Elfen, well fie ſämmtlich verkehlt 
werben. 

. 294. . 

Die Wirfung der phosphorfanren Neutrale und Mit: 
telfalze auf das Eifen auf dem naſſen Wege befchränft fich eben: 
falls nur Darauf, daß die Salze die Zerfegung des Waller 
durch das Elfen befördern. — Auf dem trockenen Wege dürft 
das reine Eifen dieſe Salze minder Teich als die ſchwefelſauren 
zerfeben. Wenn aber Kohle Hinzutritt, ober wenn dad Eiſen 
ſelbſt Kohle enthäft, jo wird ein geringer Theil ber Phos⸗ 
phorfäure zum Theil zu Phosphor reducirt. Diefer Erfolg 
tritt jedoch nur bei den phosphorſaurten Mittelfalzen ein; bi‘ 
den phosphorfauren Neutralfalzen nicht, weil fich bei dem @li- 
hen und Schmelzen des Phosphor haltenden Noheifens, yhod- 
phorfaures Alkali bildet (F. 288.), welches alfo burd bi 
Kohle des Roheiſens nicht wieder zu Phosphor reducirt werben 


konnte. | 
Berthier, in ben Annales des mines, 3me Serie. XIV. 137. 
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Die arfenikfausen Neutrale und Mittelſalze werder 
in der Glühhitze durch das Gifen zerlegt, indem es ſich Wi 
Sauerſtoffs der Säure theilweiſe bemächtigt, ſich verſchlackt und 
die Arſenikſäure zu weißen Arſenik umändert, welcher ſich ver⸗ 
flüchtigt. Etwas Arſenik ſcheint mit dem im Uehermaaß vor 
handenen Eiſen, und ein anderer Theil als Arſenikoxyd mit Da 
oxydirten Eiſen in Verbindung zu treten. 





Eifenoryb und andere Körper. 


6. 298. 

Das Berhalten des oxydirten Eiſens mit Kohle In ver 
Gluͤhhitze iſt ſehr bekannt. Diefer Körper Tann dem Eifen dem 
Saueftoff in ver Hige entziehen und es reduciren. Die Kohle 
iſt das Neburttondmittel, welches zur Darflellung des Eiſenb 

aus feinen Erzen, ſowohl bei kleinen Proben, als auch im 
Großen angewendet wird. Wenn es moͤglich wäre, das Re⸗ 
ductionsmittel genau in der Quantität zuzuſetzen, welche zur 
völligen Entfernung des Sauerfloffs aus dem Ciſenoxyd ers 
forverlih If, fo würde das Reſultat reines Eiſen ſeyn müuͤſſen. 
Wäre von dem Reductionsmittel weniger vorhanden, fo würde 
man eines Eiſen und unzerſetztes Oryd zum Refultat erhalten. 
Clouets Derfuche, nach welchen aus Stahl und Gifenorys 
geſchmeidiges weiches Gifen erhalten wire, beweiſen, baß ber 
wirlllche Erfolg mit der Theorie übereinftimmt. Auch iſt das 

Zuſammenſchmelzen von Stahl, oder von Moheifen mit Giſen-⸗ 
oryden, das einzige Mittel, ein von Kohle ganz befreites Eiſen 
zu erhalten, welches die oben (66.12. 114.) erwähnten Eigen- 
fehaften befitzt. — Weil man aber In allen Fällen, wo man 
eine Mevuetion des Eiſenoxyds beabſichtigt, das Reductionsmit⸗ 
tel (Kohle) Immer Im Uebermaaß anwendet; fo iſt es ſehr na⸗ 
türlich, daß das Reſultat niemals reines Eiſen ſeyn kann, ſon⸗ 
dern daß es kohlehaltiges Eiſen ſeyn muß. (F. 152.) Dagegen 
macht man von der zerſetzenden Einwirkung der Eiſenoxyde auf 
das Roheiſen, zur Verminderung des Kohlegehalts in dem letz⸗ 
teren, ſehr häufig bei ven Eifenfriſchprozeſſen eine Anwendung, 
und bedient ſich dazu nicht blos des oxydirten Eiſens, ſondern 
auch der Verbindung des Eifenorgeuld mit Kieſelerde, welche 
umer dem Namen der Eiſenfriſchſchlacke bekannt iſt. Alle Eiſen⸗ 
friſchſchlacken ſind jedoch zur Abſonderung der Kohle aus dem 
Roheiſen nicht geeignet, ſondern nur ſolche, deren Gehalt“ an 
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Kiefelerve nicht zu groß iſt, wie in der Folge näher eroͤrten 
werden wird. 
$. 297. 

Die Reduction der Eiſenoryde durch Kohle erfolgt ſchon 
in einer ſchwachen Rothglühhitze. Das Eiſenoryd wird zuerft 
in ein magnetiſches Oryd umgeändert, überfpringt alſo den Zu⸗ 
fand des Oxyduls und tritt ſogleich aus dem bes Oxydul⸗ 


Oryds in den metalliſchen. Der Grund dieſes Verhaltens lieg! 


darin, daß das Orydul für fich, und ohne Verbindung mit an 
deren Körpern, nicht beſtehen kam. Die auf ver Oberfläd 
eined Stüdes Eiſenoxyd eingeleitete Reduction pflanzt ſich bil 
zum Mittelpunkt vefielben fort. Daher wird ein Stüd Eiſen⸗ 
erz im Schmelzofen, ungleich früher als die Schmelzung eintritt 
voſlſtaͤndig in reguliniſches Eifen umgeänvert, ohne einmal ſein 
äußere Geftalt zu verändern. Die Wirkung ver Kohle, dieſe⸗ 
hoͤchſt feuerbeftändigen und äußerſt frengflüfflgen Körpers, 
Ireckt ſich alſo auf eine umbegreifliche Weiſe bis zum Mitt 
punkt der oxydirten Maffe, gerade fo, wie bei der KReburtion 
eined mit Säure verbundenen Metalloryves auf dem naflen Lege, 
das rebueirte Metall ſelbſt die Reduction vollendet, wenn ed 
vermittelft eines Leiters mit dem niederſchlagenden Metall in 
Verbindung fleht. Hier iſt das Wafler, und port die. Wirm 
ver Reiter, ober das verbindende Glied, welches eine unmitiel 
bare Berührung des zu reducirenden Körpers mit dem Re 
ductionsmittel unnoͤthig macht. So lange der innerſte Km 
eines Eiſenoryds noch Feine Veränderung erlitten hat, beſtehen 
die äußeren Schichten des zu reducirenden Stückes noch aus 
Oxydul⸗Oxyd. Pflanzt fich aber ver Einfluß der Kohle bis 
zum Mittelpunkt fort, ſo haben die äußeren Schichten ſchon 
allen Sauerſtoff verloren und ſtellen ein reines, kohlefreies Ciſen 
dar. Haben auch die den innerſten Kern bildenden Schichten 
allen Sauerſtoff verloren, fo find die äußerſten Schichten nicht 
mehr reines Eiſen, ſondern ſie haben jchon Kohle aufgenommen. 
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Dabei kann aber das reducirte Metal die äußere Geflalt und 
den Umfang behalten, die es im oxydirten Zuftande befaß, und 
erft aldbann, wenn die Xemperatur fehr bedeutend erhöhet wird, 
treten die reducirten Theilcden näher zufammen und vereinigen 
fich zufegt zu einem Regulus, der bald die Cigenfchaften des 
Gußſtahls, Halo die des weißen oder des grauen Roheiſens 
befigt. | 
$. 298. 

Daß nicht bloß die Kohle, ſondern auch das Kohlenoxyd⸗ 
gas, die Eiſenoxyde, in der erhoͤheten Lemperatur unter Bildung 
von Koblenfäure,_ zu regulinifchem Eiſen reducirt, hat Hr. 
Despretz nachgewiefen und Hr. Dulong beflätigt (Ann. de 
Chimie et de Physique. T. 43. p. 222.). Sr. le Play hat 
fpäter wiederholt auf die redurirende Wirkung des Kohlenoxyd⸗ 
gaſes aufmerkfam gemacht (Ervmanns Journ. für praktiſche 
Chemie VII. 222.) ; er Hat gezeigt, daß orybirtes Gifen, unter 
Umfländen, bei denen es mit ber Kohle durchaus nicht inunmittelbare | 
Berührung kam, in einem verfchlofienen Gefäß, in welchem fich 
nur etwas atmofphärtfche Luft befand, in einer angemeſſenen 
Temperatur reducirt warb, und daraus mit Recht geichloflen, 
daß die Reduction dadurch bewirkt worden ſeyn müſſe, daß das 
aus der Cinwirkung der in dem Gefäß eingeſchloſſenen atmo⸗ 
fphärifchen Luft auf die glühende Kohle gebilvete Kohlenoryo- 
gas, dem Ciſenoryd Sauerftoff entzogen habe und felbft dabei 
in fohlenfaures Gas umgeänpert worden fey, welches dann aber- 
mald durch Aufnahme von Kohle zu Kohlenoxydgas verändert 
worben, und daß dieſe Umänberung in Kohlenorydgas und in - 
Kolenfäure durch wechſelsweiſe erfolgende Aufnahme von Kohle 
oder von Sauerflofi, bis zur volflännigen Verbrennung der. 
Kohle, oder 518 zur volfländigen Reduction des Eiſenoxyds 
fortgeſetzt werde. So richig dieſe Erklärungsweiſe auch if, ſo 
wird fe Doch mur in feltenen Fällen Anwendung finden, ſobalb 
das fich bildende Kohlenoxydgas frei zu entweichen Gelegenheit 
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finnet. Am wenigften würde biefe Erflärung eine Anwendung 
auf vie Reduction der Eiſenerze in Schachtöfen finden, indem 
dad Kohlenorxydgas aus der Gicht bed Ofens entweicht und Dad 
oxydirte Elfen im Schacht des Ofens überall mit glühenden 
Kohlen umgeben ift, durch welche die Reduction unmittelbar er- 
folgt, ohne daß es dazu erſt vie Vermittelung eined ſich zer- 
ſetzenden Gaſes bedürfte, beſonders unter Umſtänden, welche mehr 
die Bildung als vie Zerlegung dieſes Gaſes herbeiführen. . 

Dertbier; über die Gementation des Giſenoryds mit Kohle; im 

Archiv f. Bergbau. IX. 513 u. f. 

Ä $. 299. 

.. Schwefel if ebenfalls, ein Reductionsmittel für das 
Ciſenoxyd; allein wegen des großen Verwandtſchaft deſſelben 
zum Eiſen ift es unmöglich, reines Eifen durch die Reduction 
ſelnes Oryds vermittelt des Schwefels zu erhalten. Durch 
mehrmalige Deſtillation des Schwefels über Eiſendorhdul ober 
Cifenord, wobei die Hitze aber bis zum Notihglühen verſtaͤrkt 
werben up, entſteht Schwefeleifen, welches bie Zufammenfegung 
des Magneikieſes zeigt. Wird gleich anfänglich eine zu ſtarke 
Hitze gegeben, fo verflächtigt ſich der Schwefel und es bleibt blos 
oxydiries Eiſen zurüd. Nach ven verfihievenen Graben ver 
Hitze kann dad Refultat auch ein Gemenge des bereitö gebilde⸗ 
ten Schwefeleiſens mit verſchlacktem Eifen in ſehr abweichenden 
Berhältntffen beider Subſtanzen ſeyn. Es ſcheint nämlich, daß 
Schwefeleiſen und Ciſenoryd in den niedrigeren Graben ver Gluͤh⸗ 
bige noch Feine Wirkung auf einanver äußeren, ſondern daß fie 
ſich gemeinſchaftlich verſchlacken. Daß ſich in den höcften Gta- 
den der Temperatur, wobei die Maſſe flüchtig wird, bei einem 
richtigen Berhältniß des Schwefeleiſens zum orybirten Giim, 
zeines Ciſen bildet, iſt ebenfalls noch fehr proßlematifch. 

Wenn man Eifenorgd (nit Orydul) mit Schwefel zu⸗ 
fammen reibt, und das Bemenge im ſchwacher Hitze (fo Daß - 
Bein Schwefeleiſen entfichen Tann) fo lange erhigt, bis kim 
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fchweſligle Saͤrte mehr übergeht, fo erhält. man nah Ber 
zelius eine Berbindung, welche ein Tafleniehbraunes, dem 
. Magnet folgſauies, ſehr entzündliches Pulver bildet, und ſich 
wur ſehr ſchwer, und nach langem Digeriren und Concentriren, 
in Säuren auflöſt, wobei ſich kein Schwefelwaſſerſtoff entbindet, 
indem der Schwefel unaufgeloͤſt zuruückbleibt und nur das Ory⸗ 
dul von ver Säure aufgenommen wird. Die Natur dieſer Ver⸗ 
Bindung iſt noch nicht belunnt. 

Wird rothes Eiſenoryd bis zum Rotäglühen in einer 
Glasroͤhre erhigt um Schwefelalkohol durchgetrieben, fo entflcht, 
nad Berzelius und Marcet, Schwefeleiſen, und 23 findet 
eine Entbindung won ſchwefligſautenn Gas und kohlenſaurem 
Gas ſtatt. — Won ben verfchienenen Verbindungen des Ciſens 
mit Schwefel, welche ſich durch bie Reduction ver Ciſenoryde, 
vermittelſt ves Schwefelwaſſerſtoffgaſes in verſchiedenen Tempe⸗ 
peraturen darſſellen laſſen, iſt ſchon vorhin (56. 172. 174) pie 
Rede geweſen. 

Berzelins, in Gilbert's N. Annalen d. Phyſ. XVMI. 178, — 

Berzeltus nud Marcet, Eendaſ. Mi MR. f. 

§. 300. 

Phosphor zeigt, wegen der Fenerbeſtaͤndigheit ſeiner 
Saͤure, ein anderes Verhalten, indem ſich Phosphorfäure bildet, 
welche fi mit einem Theil des Oxyds verbindet, während bad 
tebuchrte Eifen mit einem anderen Theile Phosphor zu Phos⸗ 
phoreifen In Verbindung tritt. Iſt die Ouantität Phosphor 
im Berbältniß zum Sauerftoff des Oxyds fehr groß, fo werben 
yhosphorfaures Ciſen und Phosphoreiſen entfichen, weil bie 
fenerbeſtaͤndige Saͤure nicht. entfernt, folglich immer nar ein Theil 
Eiſen reducirt werben kann, melcher mit dem Phosphor in Ber- 
bindung tritt. Märe aber auch das Verhältniß ves Phosphor 
zam Oxyd nur fehr gering, fo mwürbe auch dann Phoophoreiſen 
entftehen müſſen, weil ſich Eifen und Phodphor in dem Ver⸗ 
hältniß im Sanerftoff theilen, welches zur Darſtellung bed 
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phosyherfauren Ciſens nörhig iR. Es if daher, nach ZUinals- 
gie mit dem Berbalten des Schwefels zu fchließen, nicht mög 
lich, daß reines metallifches Eifen durch Die Rebustion bes Dry 
duls durch Phosphor hervorgebracht werben Tann, umb zwar 
um fo weniger, ald die Phosphorfäure nicht entweichen Tanz, 
fondern mit dem Gifenorgpul verbunden bleibt. Daraus wärk 
indeß noch nicht nothwendig folgen, daß Phosphoreifen (in f 
fen e8 ſich im ſolchem Zuſtande befintet, daß es bei Dem Gi 
hen nicht von felbft Phosphor entläßt) und Ciſenoxyd Fein 
Wirkung auf einanver haben, ober daß der mit Eifen verbun- 
dene Phosphor die Repuction des Eifenorgnd nicht zu bewirken 
vermögte; fonvern es folgt nur daraus, daß auch bei einen 
überaus großen Verhaͤltniß des Ciſenoryds zum Phos phoreiſen 
nicht aller Phosphor in Säure verwandelt werben Tann, wi 
daß immer ein Theil mit dem Cifen zu Phosphoreifen verbun⸗ 
ben zurückbleiben muß. Ueber die gegenfeitige Einwirkung des 
Phosphoreifend und des Eiſenoryds find jedoch noch Feine Ver⸗ 
fuche angeflellt worden und es muß vaher noch unentſchieden 
bleiben, ob beide Körper wirklich auf einander wirken, welches, 
wenn ed wirklich der Ball fegn follte, — nur in fehr 


hohen Temperaturen gefchieht. 


6. 301. 

Bei ver Kohle koͤnnen die Gricheinungen deshalb ganz 
anders feyn, weil die neu entſtehende Verbindung der Kohle mit 
dem Sauerfloff des Eiſenoxyds flüchtig ift, und gleich nach ihrer 
Entfiehung aus dem Wirkungskreiſe entfernt wird. Bei einem 
geringen Verhaͤliniß des Meburtiondmitteld zum Ciſenoryd wird 
fich alfo das erflere gänzlich verflüchtigen, und e8 werben reines 
Eiſen und Eiſenoxyd enifichen. Eben deshalb kann auch das 


Kohle enthaltende Eifen, durch Zufammenfchmelzen mit Eiſen⸗ 


org», in fo ferne dad Verhaͤltniß des letzteren nur, groß genug 
it, von aller Kohle vollflänbig befreit werden (F. 152.). — 
Ein gleicher Erfolg wird eintreten, wenn flatt des Kofleifens, 
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das Schwefeleifen ver Einwirkung der Eiſenoryde ausgeſetzt wird, 
nur daß bie Temperatur dabei beveutend hoch feyn muß. -Die 
Eiſenoxyde werben fich folglich auch durch Schwefel, ohne Rück⸗ 
Halt von Schwefeleifen, zu reinem Gifen rebuciren, wenn das 
Berhältniß des Oxydes fo überwiegend ifl, daß nad) vollbrach⸗ 
ter Schmelzung noch ein Theil Eifenorgd im unzerjegten Zus 
ſtande üßrig bleibt. Bei den gemöhnlichen Eifenproben und 
bei dem Verſchmeizen wer Eifenerze im Großen, wird ſich nies 
mals reines Gifen bilden Tönnen, weil dad Reductionsmittel, 
nämlidy die Kohle, im Mebermaaß vorhanden ift; wenn es aber 
geſchieht, ſo Liegen ver Erſcheinung befonvere Urfachen zum 
Grunde. Eben fo muß aud) bei ber Reduction ber Ciſenoxyde 
durch Kohle, vie. Berbindung des Eifend mit Kohle (dad weiße 
Roheiſen) erſt gebilset jegn, che bie Verbindung bed mit einem 
geringen Antheil Kohle vereinigt bleibenden Ciſens mit Graphit 
(das graue Roheiſen) entſtehen kann; denn dieſe letztere Ver⸗ 
binbung iſt offenbar eine aus der erſteren abgeleitete, welche nur 
unter gewiſſen Umſtänden aus ihr entſtehen kann. 

6. 302. | 

Eine Verbindung der Metallorybe mit veguliniichen Me⸗ 
tallen findet nicht flatt, folglich auch nicht bei den Eifenoryben. 
Dagegen verbinven ſich die metallifchen Orybe mit anderen oxy⸗ 
dirten Körpern, in der Schmelzbige, zu gladartigen Körpern, 
oder zu Schlafen. Die Schladen enthalten zuweilen Ver⸗ 
bindungen von metallifcden Subftraten (Erpbajen) mit Schwefel. 
Diefe Sulphurete kommen indeß immer nur in fchr geringer 
Menge in den Schladen vor, obgleich es nicht minder merk⸗ 
würdig bleibt, daß fie neben den orybirten Gemifchen beftchen 
kdnnen, ohne zerfeßt zu werden. Aehnliche Verbindungen von 
Sulphureten mit orybirten Körpern find zwar nicht. unbefannt, 
aber fie pflegen nur bei ven Oxyden und ven Schwefeluerbin- 
dungen eined und heilelben Metalles vorzukommen. — Die 
durchſichtigſte bekannte Schlade ift die aus ver Verbindung der 

I. 36 
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dadjenige Oryd, welches nicht blos bei jehr vielen im. ver Rain 
vorkommenden WMiuerallörpern, ſondern auch bei den Gläſen 
und Schlackenverbindungen ſich als Säure verhält. Dieſe Un 
ficht Hat zu vortrefflichen Aufſchlüſſen geführt und befonden 
auch Beranlaffung gegeben, die Schladenbiluungen von einer an 
deren Seite zu beurtheilen, als es vorher geſchehen ift. 
Bei allen hüttenmännifchen Operationen, bei weldden Schlaf: 
‚fen gebildet werden, entfliehen in der Regel eigenthüm liche Si⸗ 
likate, die fich mehr oder weniger volfländig ausbilden. Ja 
‚manchen Zällen wird es ausführbar ſeyn, den Erfolg Des Bro 
zeffe® zu verbeflern, wenn man die Zufammenjegung der Schlack 
nad) theorstifchen Grundſähen abzuändern bemüht if. Diefe 
Beſtrebungen baben indeß auch eine gewifle Gränze, und man 
Darf nicht zu viel davon erwarten, weil die Höhe Der X emıpe- 
ratur, in welcher ‘die Operation vorgenommen wird, es nur in 
den wenigften Fällen geftattet, eine nach theoretifchen Regeln ge 
bildete Schlade zu erzeugen. Schladen, bei welchen das Ber 
hältniß der Bafen (Erven, oder Metallorgve), zur-Säure (Kie 
ſelerde) den chemiſchen Mifchungsgewichten genau, ober faſt ge 
nau entfpricht,. werben hoͤchſt felten und faft nur ausnahms⸗ 
tweife erzeugt, und e8 wird nur felten ver all eintreten, wo 
fich behaupten ließe, Daß Der Prozeß durch eine Abänderung im 
der Zufammenfegung der Schlade, durch welche ein folches 
Miſchungs-Verhältniß genau erreicht wird, wirklich verbeffert 
werden würde. Dennoch bleibt es aber hoͤchſt wichtig, den wah⸗ 
ren Borgang bei der Schladenbildung zu Eennen, indem es bei 
einer genaueren Kenntniß von dem Verhalten der Silikate in 
Zukunft vielleicht einmal möglich wird, daß die Theorie ner 
Prarid auch in dieſer Hinficht foͤrderlich wird, wovon fie jept 
noch ſehr weit entfernt iſt. 
Ueber die Beſchaffenheit der Schlacken, welche ſich bei den 
verſchiedenen Gifenhüttenprogefien bilden, wird bei der ſpeciellen 
Betrachtung derſelben näher die Rede feyn. Silikate aus Kieſel- 
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erde und einer Bafls kommen wur hoͤchſt felten vor, in ber 
Tegel entfliehen Silifate mit wenigſtens zwei Baſen und — * 
fire die Schlacken ungemein zuſammengeſetzt. 

Silifate des Eiſenoryds kommen bei den Eifenhüttenpro=- 
zeſſen garnicht vor, weil die Kohle dabei niemald ausgeſchloſſen 
wird: Die Eiſenoryd⸗Silikate ald Producte fünfllicher Zuſam⸗ 
menfegung find noch unbekannt. Das Ciſenoxydul⸗Silikat, wel⸗ 
ed unter dem Namen Eiſenfriſchſchlacken allgemein befannt ift, 
wird um fo ftrengflüffiger, je mehr das Verhältniß ver Kiefel- 
erde abnimmt. Einen hohen Grab von Leichtflüffigkeit befigen - 
das Kijenorydul= Silifat und das Eijengrypul-Biflifat. Letzte⸗ 
res erforvert jedoch ſchon eine flärfere Hige, um flüffig zu werben. 
Ziemlich ſtrengflüſſig ift das Eifensrypul-Triftlikat. 

Ein ſehr fchöner Anfang zur näheren Kenntniß der Sili⸗ 
kate iſt durch Hrn. Starbäd gemacht worden. Es iſt zu 
wünfchen, daß dieſe Verſuche bald noch mehr Nachfolger finden 
mögen, als es ſchon durch bie Seren Berthier und Sef⸗ 
ſtrom (6. 303.) geſchehen iſt. 

Starbäck, Verſuche zur Beſtimmung der Schmelzbarkeit der auf 


ſynthetiſchem Wege gebildeten Schlacken. Archiv f. Bergbau. 
XIV. 176 u. f. 


$. 305. 

* Die kohlenſauren Alkalien (fohlenfaures Kali und Natron) 
werden durch Eifenoryp fchon in flarker Rothglühhitze zerſetzt, 
indem dad Eiſenoryd die Kohlenfäure austreibt und fih mit 
dem Alkalt zu einer zufammengefritteten oder auch gefchmolgenen 
Maſſe verbindet. Diefe Verbindung wird indeß durch Wafler . 
wieder in Alkali und Giienoryn zerlegt. Das Berhalten des 
Eiſenoxyds zu den Eohlenfauren Erden (kohlenſaure Kalt» und 
Bittererde) ıft weniger befannt, obgleich e& Dabei nur auf vie 
nähere Beftimumung ver Temperatur aufkommen dürfte, in welcher 
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das GEiſenoryd bie Kohlenſaͤure vom den Etden TEN? umn 
ch mit ven letzteren vereinigt. 
Boggendorff's Annalen ver Bhnfit und Chemie 9. 8 
6. 206. ! 
In der Natur kommt dad oxyvbirte Elfen theils rein, thells 
mit einigen Metalloxyden, mit Säuren, mit Schwefel, vorzügk 
aber mit den Oryden einiger Ervenmetalle, in einem Zuflen 
der Verbindung vor, welchen vie Knuft nicht nachzubilden · ver- 
mag. Die Kinfllichen Verbindungen des oxydirten Eifens mil 
den Oryden ver gewöhnlichen ſowohl, als der Etdenmetalle, 
Haben immer ein geflofienes, glasartiges Anſehen, wogegen bie 
Natur uns viefe Verbindungen entweder mit einem eigenrhäm:- 
lichen Metallglanze over in erdiger Geftalt darftellt. Wir kennen 
die Kräfte und Mittel nicht, welche die Natur anwendete, dieſe 
Berbindungen ernorzubtingen, und find daher kaum berechtigt, zwei 
Verbindungen, in denen die chemifche Analyfe ganz gleiche Be 
ſtandtheile auffindet, für völltg einerlei zu Halten: Das reim 
natürliche Eiſenoxyd bietet ein merkwürdiges Beiſpiel des Vor⸗ 
kommens in zweifacher Born (als Eifenglanz und als Roth» 
eifenflein) in einem Zuſtande dar, in welchem ganz gleiche Be 
flandtheile aufgefunden werden, obgleich man beide Verbindun⸗ 
gen nach dem äußeren Anfehen, und fogar nach ihrem Verhalten 
im euer und gegeri Säuren, für zwei ganz verſchiedene Körper 
halten mögte. 


unterſchled des Roheiſens, des Stabeiſens 

und des Stahls. 
8. 307. 

— wir jetzt einen Rückblick auf die RE 
Eifens mit anderen Körpern ($$. 136--295.), fo ergtebt ſich, 
daß es nur fehr wenig befannte Körper giebt, von denen es 

zweifelhaft if, ob fie keiner Vereinigung mit dem Eifen fähig . 
find. Die Natur liefert das Eiſen niemals_rein und in einem 
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Zufſande, der es ohne Bearbeitung brauchbar malte. Da, wo 
es am reinften gegeben wird, ift ed mit Sauerfloff verbunden, 
uns erſcheint als reines oxydirtes Eiſen; in ven mehrften Fällen 
ift das Oryd mit anderen Metallorgden, mit Erben, mit Bhos« 
phorfäure, mit Kohlenſäure, mit Waſſer chemiſch vereinigt, oder 
wit gejchwefeltem Eifen, ober mit fchmwefelfauren Verbindungen 
(Gips, Schwerfpath) jo innig vermengt, daß eine mechaniſche 
Abſcheivung in manchen Fällen unmöglich If. Aus viefen feinen 
natürlicyen Berbindungen, oder aus ven Erzen, kann das Eiſen 
nur durch die Reduction dargeſtellt werben. Bis jetzt iſt aux 
ein einziges, im Großen anwendbares Reductionemittel für das 
Eifen bekannt, die Kohle, welche. aber auch zugleich ein Mer 
. buetiondmittel für alle anderen orybirten Körper iſt, mit beiten 
das Giſen im feinen Erzen vorfommt, und welche ſich währen 
der Reduction mit dem Eifen jelbft verbindet und demſelben ganz 
eigentbiimliche Eigenfchaften verleiht. 
$. 308. . 

Das Eifen kann in den mehrſten Fällen aus feinen. Erzen 
nicht Dargeftellt werden, ohne zugleich eine neue Verbindung mit 
feinem Neduetiondmittel einzugehen. Hätte dad Eifen, wie bie 
mehrſten Metalle, Feine Verbindungsfähigkeit mit der Kohle, 
wenigftend nicht unter Berhältniffen, wie fie bei der Nebuction 
bes oxydirten Metaled durch Kohle flatt finden, jo würde bie 
Darftelung des Eifend aus feinen Erzen ungemein einfady er⸗ 
ſcheinei. Wäre dagegen die Anziehung ver Kohle zum Gifen 
fo groß, daß fievon dem letzteren nicht getrennt werben könnte, 
fo würden uns dad reine Eifen und der Stahl völlig unbekannt 
feyn, weil fie durch Die Kunfk nicht würben dargeſtellt werben 
können; wir würden das Gifen nur in dem Zuſtande feiner 
Verbindung mit Kohle, alſo ald Roheiſen, Eennen und erzeugen 
Fonnen. Aber derfelbe Körper, ver durch Die Kohle von dem 
Eisen aus feinen natürlichen Verbindungen in den ijenerzen, 
entfernt ward, vermag auch die Kohle wieder von dem Eiſen 


— 


| Ze 
zu trennen. Der Winerfpruch, weldier in dieſer Ericheisuung zu 
Legen fcheint, indem vie Kohle einmal ven Sauerfloff,- und ber 
letztere ein anderes Mal die Kohle vom Eifen abſcheidet, ift nur 
fiheinbar, und wird dadurch gehoben, daß man fie auf die Ver⸗ 
wandtſchaft des Sauerſtoffs zur Kohle zurückführt. Deshalb 
kann auch nur dann eine Verbindung des Eiſens mit Kohle 
entſtehen, wenn weder freier, noch (an oxydirtem Eiſen) gebun⸗ 
dener Sauerſtoff vorhanden iſt, um die Vereinigung der Kohle 
mit dem Eiſen zu verhindern. Uber vie Abſcheidung der Kohle 
von dem Eiſen, wenn dieſe Verbindung wirflih zu Stande ge 
kommen ift, Tann, wenn fle nicht durch gebundenen Sauerſtoff 
(durch Eifenorgde) erfolgt, fondern durch ungebundenen Sauer- 
ſtoff (durch die Gebläfeluft) bewirkt wird, kaum auf ander 
Weiſe gefchehen, als daß fich ein Theil ned Eifens in demſelben 
Augenblick oxydirt, in welchem es feinen Kohlenſtoff tem Sauer⸗ 
ſtoff abtritt. Je mehr Kohle das Eiſen enthält, deſto ſchwie⸗ 
riger iſt die Abſcheldung durch ungebundenen Sauerſtoff, ohne 
viel Eiſen gleichzeitig zu oxydiren. 


Black's Vorleſungen über die Grundlehren der Ehemte, herausgege⸗ 
ben von Robiſon, ans dem Engl. von L. v. Erell, I 


©. 373 u. 374, 
$. 309. 


Bände die Verbindung der Kohle mit dem Eifen immer 
auf gleiche Weile flatt, fo würde ein unbemerkbarer Uebergang 
aus dem reinften Stabeifen bis in das an mehrſten Kohle hal⸗ 
tende Roheiſen flatt finden müffen, etwa fo wie Hr. Mufhet 
eine folche Scale des Kohlegebalted angegeben Hat (6. 155.). 
Dann würde aber dad Kobleeifen bei dem Glühen, Schmelzen, 
bei der Behandlung mit Säuren und bei der Verbindung mit 
anderen Körpern immer dieſelben Erfcheinungen zeigen müͤſſen, 
welche nur dem Grade nach verſchieden ſeyn Eönnten. Wenn 
ſich aber auch die großen Berjchlenenheiten, welche das Kohle 
eifen in feinen phyfikaliſchen @igenfchaften, in ver Härte, Feflig« 
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keit, Farbe, im magnetifchen Berbalten u. f. f. zeigt, allenfalls 
durch den verſchiedenen Gehalt an Kohle erflären ließen, fo 
laͤßt ſich dadurch nicht erklären, warum das weiße Roheiſen 
unter gewiſſen Umfländen grau, und bad graue weiß werben 
Tann, ohne daß fich die Quantität der Kohle verändert. Die 
Erfolge Bei dem Schmelzen und Glühen, fo wie vie Produkte, 
welche bei der Analyſe ver verſchiedenen Arten des Kohleeiſens 
erhalten werben, haben zu dem Mefultat geführt, daß vie Kohle 
michrfacher Verbindungszuſtände mit dem Eifen fähig iſt. Diefes 
Refultet wird durch die phyfikaliſchen Eigenschaften ver verfchie- 
denen Arten des Kohleeifend, jo wie durch ihr abweichendes 
magnetifches Verhalten ($. 72.) fo vollkommen beftätigt, daß 
ed nicht mehr in Zweifel gezogen werben kann. | 
Nur Das graue Roheiſen enthält ungebundene Kohle, in 
einem Zuflande ver Verbindung, welche nicht mehr chemifch ge= 
nannt werden Tann. Das Koblemetall (der Graphit) und dig 
übrige Maffe, aus welder das graue Roheiſen beſteht, find 
neben einander abgelagert, etwa wie 2 Metalmifchungen, nie _ 
fih Hei dem langſamen Erkalten eines aus 10 Theilen Kupfer 
und, 1 Theil Zinn zufammengefegten Metallgemiiches jederzeit 
bilden. Aber vie übrige Maſſe des grauen Roheiſens iſt nicht 
seines Gifen, alſo das graue Roheiſen Fein Gemenge von Eifen 
mit Graphit, ſondern vielmehr ein Gemenge von Kohle Hals 
tendem Gifen (Stahl) mit Kohlemetall. — Bei der Einwirkung 
der Säurm auf dad graue Roheiſen, nimmt ver Graphit an 
den Deränvderungen, welche das ECiſen und die mit ihm verbun« 
dene Kohle erleiven, nicht weiter Theil, ald daß er auf mecha= 
nifche Welle den Angriff ſchwächt. Uber vie an dem Eifen 
wirklich gebundene Kohle muß, bei der Einwirkung der Säuren, 
allen ven Veränderungen unterliegen, welche das Eifen ſelbſt er= 
leldet. Bei allen Säuren, welche fich durch Wafferzerfegung 
wirffam zeigen, vereinigt ſich der Waflerftoff mit ver Kohle. 
Sie wird daher entweber gadförmig in Verbindung mit Waſſer⸗ 
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floff verftüchtigt; oder fie nimmt außer dem Waſſesſtoff auch 
noch Sauerfloff auf und bildet eine Slartige Flüͤfſigkeit und Eife 
artige Gerinnungen; über fie Bleibt als eine ſchwarze, leich 
„brennbare Subſtanz (wahrſcheinlich als orybirte Kohle, Die noch 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff enthält) unaufgelöſt zurück Bei ven 
Säuren aber, die vadurch auf das Eifen wirken, daß fie ſelbſt 
den Sauerſtoff am daſſelbe abtreten (Salpeterſäure und comeen- 
teirte Schmefelfäure in ver erhöheten Temperatur) muß Die Kohl⸗ 
ebenfalls mit oxydirt werden, fo daß fie entweber als kohlen⸗ 
faured Gas entweicht (welche jedoch nur zum geringſten Teil 
geichieht), oder daß fie in einem beſonderen orybirten Zuflande 
von der Säure. mit aufgelöft wird; ober daß fie als flärke 
oxydirte Kohle, nämlich als ein röthlichbraunes, leicht entzünb⸗ 
liches Pulver zurück bleibt. Dieſer Erfolg wird Immer eintre⸗ 
ten müſſen, wenn die Kohle mit der ganzen Maſſe des Eiſens 
zu einer homogenen Verbindung vereinigt iſt. — Enthielte das 
Kohleeiſen aber eine, in beflimmten Verhältniſſen zuſam menge⸗ 
jegte Verbindung von Kohle mit Eifen, welche man fi eben- 
falls in einem innigen Gentenge mit ver übrigen Maffe vos 
Ehfend denken Tann, und wiverflände diefe Verbindung der Gin- 
wirkung der Säure (etwa fo, wie ein großer Theil des Phosphor⸗ 
eiſens unaufgelöft zurückbleibt, wenn man zur Aufldfung des Phos⸗ 
phor haltenden Roheiſens Salzſäure anwendet), fd würbe fich 
vieſes Carburet durch die Aufldfung des Kohleeiſens in Säuten, 
oder durch die Reduction des Hornſilbers durch Kohleeiſen, dat⸗ 
ſtellen und erhalten laſſen. Gin ſolches Carburet iſt nun wirk⸗ 
lich in dem weichen (nicht gehärteten) Stahl, In dem vurch an⸗ 
haltendes Glühen grau, weich und geſchmeidig gewordenen weißen 
Roheiſen, und in der Maſſe des grauen Roheiſens vorhanden; 
aber «8 wird von ven Säuren fo ſchnell zerfiört, daß es nus 
als Erfcheinung und in einem nicht mehr vollkommenen Zus 
ſtande wargenommen und bargeftellt werden kann. Die Wirkung 
der Säuren auf Kohleeifen, welches ein ſolches Polyrarburet 
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enthält, kann daher zwar ſchneller, als bei beim weißen Noheifen 
und bei vem gehärteten Stahl erfolgen, in welchen vie ganze 
Mrafie des Eifens mit aller vorhandenen Kohle zu einer homs⸗ 
genen Verbindung vereinigt iſt; allen fie wird fi auch um fo 
kräftiger auf die Kohle Außern, weil dieſe nur an einer geringen 
Duantltät Eiſen chemifch gebunden if. Die Salpeterfäure ver» 
wandelt bie Kohle daher bei ven weichen Eifenarten ſchon in 
ein rörhlichhraunes Pulser, wenn ſich ihre Wirkung bei ven 
harten Eiſenarten zunächft nur darauf erftredt, die Kohle als 


eine ſchwarze, unmetallifhe Subſtanz abzufchelden, welche erft bei - 


ver fortgefeigten Einwirkung ver Säure in jenes röthlichraune 
Pulver umgeändert wird. Verdünnte Salz und Schwefelfäure 
Hinterlafien, bei vem Aufldfen ver weichen Eiſenarten, eine fehr 
soluminäfe, graphitiſche Verbindung, welche als das Polycar⸗ 
buret, obgleich in einem ſchon etwas veränderten Zuſtande, an⸗ 
zuſehen iſt, wogegen ſie die harten Eifenarten ſehr langſam und mit 
Hinterlaffang von wenig ſchwarzer, kohlenartiger Subſtanz aufloͤſen. 
$. 310, 

-Der Zuſtand, in meldyem fich vie Kohle im Tohlehaltigen . 
Eſen befindet, iſt alſo ein dreifacher, indem fie theils im unge- 
bundenen Zuſtande, als Kohlenmetall oder als Graphit, vom 
Ciſen aufgenommen wird, ihelld mit der ganzen Maſſe des 
Eiſens verbunden, theils endlich mit einer gewiffen Quantität 
Eifen zu einer chemifchen Berbindung vereinigt iſt und von einet 
anderen überwiegenden Quantität Eifen, welche an jener Ver⸗ 
bindung einen unmittelbaren Antheil nimmt, aufgelöft gehalten 
wird. Don der Menge ver Kohle iſt ver Grad ver Weichheit 
des Eifens niemals abhängig, fonvern dieſer wird bloß durch 
dad beflimmtere Hervortreten ver Kohle bedingt, ſey es als freie 
ungebundene Kohle (als Kohlenmetall), oder als Polycarburet. 
Die Menge der Kohle wird folglich in dem weichen: Eiſen ge- 
nau fo groß feyn’ können, ald in dem harten, aus welchem es 
eniſtanden  ift. 








l 


973 


Es würde jeht näher zu unterfuchen ſeyn, ob aller. bieten 
Verbindungen beſtimmte Wifungsgewwichte zum Grunde Liegen, 
oder 05 fie nach ganz unbeflimmien Verhaͤltniſſen flatt finden 
Bei dieſen Unterfuchungen If natürlich bei dem weißen Mobeifen 
der Anfang zu machen, weil vie Garburete, welche Die weichen 


Giſenarten enthalten, nur abgeleitete Berbinbungen find, die zwar 


im voͤllig ausgebilveten Zuſtande unbezweifelt ein beflinsmates 
Miſchungs⸗Verhaͤltniß beflgen, veren Quantität aber von ber 
Menge der Kohle überhaupt abhängig jeyn muf, welche Das 
Eifen im weißen und harten Zuſtande aufgenommen hatte. Bon 
ver Zufammenfegung dieſer Garkurete ift ſchon oben (F- 215.) 
gehandelt worden. 

Weilnoch niemals ein weißes Roheiſen angetroffen worden 
ift, welches volle 6 Procent Kohle enthielt, und weil dies weiße 
Roheifen am Gewicht nicht zunimmt, wenn es lange Zeit im. 
Kohlentiegel mit einer Dede von Kiehnruß im Fluß erhalten 
wird, fo muß daraus geſchloſſen werben, daß dad mis einer 
Umgebung von Kohle geichmolzene Eifen nicht mehr als hoͤch⸗ 
ſtens gegen 6 Procent Kohle aufzunehmen vermag. Dies if 
ungefähr ver Koblegehalt, welcher in dem vollkommenſten und 
reinſten weißen Roheiſen mit den ausgezeidjnetiten Spiegelflächen 
angetroffen wird. Dies Rohelfen könnte man rin neutrale 
nennen, weil die Dijcyungsverhältniffe des Eiſens mit’ der Kohle 
in dieſem Roheiſen von der Art find, daß daſſelbe als ein Sub⸗ 
earburet von beſtimmter Miſchung betrachtet werben kann. So 
wie die Kohle in dem Kohlenſchweſel und in Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gas "mit Schwefel und mit Waſſerſtoff verbunden ifl, fo findet 
fie fih in dem harten, weißen Moheifen mit ausgezeichneten 
Spiegelfläcyen mit Eifen vereinigt. 

Verſucht man es, den Kohlegehalt der übrigen meißen Roh⸗ 
eijenarten mit einem geringeren Kohlegehalt auf ein beſtimmtes 
Mihungsgewicht zum Eijen zurüd zu führen, fo erhält man 
Berbhältniffe, deren Vorhandenſeyn ganz unwahrſcheinlich ik. 
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Die Gleichartigkeit der Maſſe läßt ed aber kaum bezweifeln, daß 
Das Gifen und die Kohle fi darin nicht in dem Zuſtande ber 
gegenfeitigen Berbindung befinden, ohne daß ein Theil Ciſen von 
dieſer Verbindung ausgefchlofien wäre. Es ſcheint dataus zu 
folgen, daß die Kohle und das Kifen zu denjenigen Körpesm 


gehören, vie ſich bis zu einem gewiflen Marimo des Kohleger . 


Hhaltes in allen. Verhaͤltniffen mit einander verbinden Tännen, 

amd daß diefe, im Zuflande ver Flüſſigkeit entſtandene Verbin⸗ 

Dung, unter gewiffen Umflänven (bei dem rn Erſtarren) 

auch nicht aufgehoben wird. | 
$. 311. 

Aus ven früheren Unterfuchungen geht — daß das 
weiße Roheiſen und "ver gehärtete (weiße) Stahl, zu einer und 
derſelben Art ver Verbindung der Köhle mit dem Eifen gerech⸗ 
"wet werben. muͤſſen. Es entficht daher die Frage: ‚weiches iſt 
Die Gränze des Kohlegehalted, von welcher ab das Ciſen nicht 
mehr weißes Roheiſen, fondern Stahl genannt werben Tann? 
Die Beantwortung erforbert mehre forgfältige Analnfen, weiche 
HS jegt noch nicht fo vollſtändig angefellt worden find, wm 
eine ganz beflimmie Antwort geben zu koͤnnen. Es ſcheint 
überhaupt, daß eine ſolche Gränze nicht vorhanden if, und 
daß alles weiße Eiſen, deſſen Kohlegehalt nicht über 21 Pro⸗ 
sont beträgt, mit gleichem Recht Roheifen und ſehr harter Stahl 

genannt werben kann. Bei dieſem Koblegehalt läßt fi das 

Ciſen im weißen Zuſtande natürlich nicht ſchmieden; allein es 

- erlangt ſchen einige Gefchmeibigfeit, wenn es ſehr forgfältig er⸗ 
hiht una glühend ‚bearbeitet: wird. Bei fehr vielen Arten des 
bästeften Gußſtahls, von deſſen Bereitungdart man nicht unter⸗ 
richtet if, würde ea dem geübteflen Ange unmöglich ſeyn, zu 
entſcheiden, ob. er weißes Moheifen ober harter Stahl zu nennen 
fg. — Der fo genannte Robflahl und der Cewentſtahl enthal⸗ 
ten zwar ungleich weniger Kohle, indaß ſcheint ver Kohlegehalt 
doch bei ben weichften Stahlagten ‚nicht unter 0,6 Procent 
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be nben 
In 100 Theilen grauem j ſich 
Roheifen ebundene | ungebun⸗Sumure 
"Rohe |vene Rohe rg 








Bon ver Sayner Hütte bei 
Goblenz, bei Holzfohlen aus J 
Brauneiſenſtein erblafen ... | 0,89 371 | 4,6 
Bon des Widderſteiner Hütte 
‚im Bergrevier Siegen, bei 
Holzfohlen aus Brauneifen- 
fein mit einem Zufah von 
Spatheifenftein erblafen .. | 1,03 °| 3,62 4,65 
Bon der Malapaner Hütte in 
Oberfchlefien, aus thonigem 
. Spatheifenftein bei Holzkoh⸗ — 
len erblafen- ... 2...» 0,75 3,15 3,9 
Bon der Koͤnigshütte in Ober- 
fchlefien, au odrigem Braun | 
eifenftein bei Koaks erblafen | 0,58 2,57 3,15 
Ebenfalls daher, aber von einem 
weniger higigen Gange des 
Ofens............ 095 | 2,700] 3,65 


Diefe Unterſuchungen zeigen, daß das völlig graue Roh⸗ 
eifen nur wenig gebundene Koble enthält, weshalb es auch durch 
das ploͤtzliche Ablöfchen nach dem Glühen nicht den Grad der 
Särte erlangt, welchen der Stahl bei dieſer Behandlung erhält. 
Sie zeigen ferner, daß der Kohblegehalt des grauen Roheiſent 
geringer ift, als der des vollfommenflen weißen Roheiſens mit 
den Spiegelflächen, und daß der Koblegehalt in demſelben Ver⸗ 
Hältniß abzunehmen ſcheint, in welchem die Hitze größer war, 
bei der e8 im Hohenofen dargeſtellt ward. 
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Der Kohlegehalt ward durch Zerfegung des Hornfllbers " 
ausgemittelt (6. 292.). Bei allen dieſen NRoheifenarten traten 
Erſcheinungen ein, welche vermuthen ließen, daß wenigſtens ein 
Theil der gebundenen Kohle im Zuſtande des Polyrarburets 
vorhanden war. 

Je geringer ver Kohlegehalt des grauen Roheiſens iſt, deſto 
ſchwieriger wird e8, Dafjelbe durch Schmelzen und plögliches Er- 
flarren in weißes Roheiſen umzuändern. — Dagegen nimmt bie 
Geſchmeidigkeit des grauen Roheiſens in ver gewöhnlichen Tem«- 
peratur, faft in demfelben Verhältniß zu, in. welchem fich die 
Menge der Kohle vermindert. Sehr merfmürbig ift ed, daß 
Das graue Roheifen in ver gewöhnlichen Temperatur einen hö«- 
Heren Grad von Gejchmeivigkeit zeigt, als wenn es im glühen⸗ 
den Zuſtande unter vem Hammer bearbeitet wird. 

| $. 314. | 

Wenn man bad weiße Roheifen nach dem Schmelzen höchft 
‚Iangfam erftarren läßt, jo ändert es fich nur alsdann in graueß 
Roheiſen um, wenn bie Schmelzhige fehr viel größer war, als 
Dad weiße Roheiſen zum Flüſſigwerden erfordert. Durch dieſe 
Verſchiedenheit der Temperatur läßt es fich, bei großer Sorg⸗ 
falt, die auf das höchſt Iangfame Erftarren des gefchmolzenen 
Eiſens verwendet wird, bewirken, das erflarrte Produkt entwe⸗ 
ver als weißes Roheiſen, oder ald halbirted Noheifen, over als 
graued Rohelfen zu erhalten. — Dad jogenannte Iudige Floß 
und der Stahl, welcher viel Kohle enthält, Eünnen, eben fo wie 
das weiße Roheiſen, in graues Roheiſen umgeändert werden, 
wenn fie in einer äußerſt heftigen Hitze im Thontiegel einige 
Zeit lang flüffig erhalten und dann mit der größten Sorgfalt 
langſam zum. Grflarten - gebracht werden. War bie Schmelz⸗ 
hige nicht ſtark genug geweien, fo erhält man nur weiches 
graued Ciſen, welches Feine ungebunnene Kohle (Graphit), ſon⸗ 
ern ein Polycarburet enthält. Dieſes bildet ſich aber. auch 
ſchon Durch das bloße Glühen und langſame Erkalten, obgleich 

L. k 37 
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ſchon in der Glähhitze wieder zerflört werden, wobei Füch cr 
allgemeine Verbindung des Eifens mit ver Kohle einleiten, Fi 
bei dem plößlichen Ablöfchen unverändert bleibt und bei der 
langfamen Grflarren wieder in PBolgcarburet umgeändert mir 
Eine Ausſcheidung der Kohle imganz ungebundenen Zuflanı 
oder als Graphit, Laßt fi nur durch langſames Grflarren nes 
dem völligen Fläffigfeyn ver Maffe, und auch ſelbſt dan m 
vurch Anwendung der höchfien Grave ver Temperatur bewirke 
Durch die Bildung des Polgcarburet wird alfo das Strebe 
ver Kohle, fh vom Eifen zu trennen, angeveutet und erſt n 
don höchfken Graben ver Hige kann die vollfländige Arssfcheinumg 
ver reinen, mit Bien nicht mehr verbundenen Kohle, bei tem 
langfamen Erflarren zu Stande fommen. Es ift nicht wahr 
ſcheinlich, daß in dem fläffigen graum Roheiſen Roblenmetsl 
im ifolieten Zuflande (als Graphit) vorhanden wäre, weilfonl 
pad graue Roheifen durch ploͤtzliches Erflarıen niemals wei 
werben könnte. Aber ed läßt fich, bei der großen Ziemperatur 
differenz, welche zwifchen der Schmelzbige des Eifens und dei 
Kohlenmetalles (welches bis jegt nur in fehr geringen Maſſen 
vor den Dräthen der voltalfchen Säule zum Schmelzen gebracht 
werden konnte), flatt findet, keinesweges widerlegen, daß Das in 
f&hneller und flarfer Hitze umgefchmolzene graue Roheifen 
nicht wirklich noch unaufgelöft gebliebenen Graphit enthalte, 
welcher fich erſt durch laͤnger fortgefeßtes Schmelzen mit dem 
- &ifen zu einer homogenen Berbinvung vereinigt. Ein folder 
Grfolg iſt foger wahrfcheinlich, meil das in fchnefler und ſtarker 
Hige umgefchmolzgene graue Roheiſen viel meniger ‚geneigt iſt 
durch ploͤtzliches Erſtarren weiß zu werben, als vasjenige, wel⸗ 
ches in einer Tangfamen und weniger flarten Hitze in Fluß ge- 
bradt worken if. Graues Roheiſen, welches wenig Kohle, 
folglich auch wenig Graphit enthaͤlt, erfordert ſchon an ſich 
einen hohen Grad der Temperatur, fo daß es fick vurch ſchnell⸗ 
Hitze nicht leicht zum Schmelzen bringen läßt, ſondern vie An 


581 


wendung einer anhaltenden hoben Temperatur nöthig macht, 
welche zugleich die Bedingung zur Graphitbildung bei dem Er- 
Rarren ift, meshalb ſich ein foldyes Roheiſen auch nicht leicht 
in weißes umändern läßt. 

$. 316. 

Unter allen Robeifenarten wird nur das weiße, kryſtalli⸗ 
nische Roheiſen mit Spiegelflächen, als eine gleichartige chemifche 
Verbindung von Eifen mit Kohle angefehen werben können, ob⸗ 
gleidy es haufig auch noch andere Roheifenarten und felbft Gra- 
phitfchüppchen beigemengt enthält. Weber dad graue, noch das 
nicht Eryflallinifche weiße Roheiſen find gleichartig zufammenge- 
ſetzte Verbindungen. In einer dien Roheifenmaffe wird man 
den inneren Kern anders als vie äußere Schaale zufammengefekt 
finden. Dieſe Verfchievenartigfeit in der- Zufammenfegung be= . 
ſchränkt ſich nicht auf den Verbindungszuſtand, ſondern fie er“ 
ſtreckt ſich auch — und dies ift beſonders merkwürdig, — auf 
die Quantität der mit dem Gifen verbundenen Kohle. Wenn, 
graued Roheiſen, weit über feinem Schmelzpunkt erhigt, in einer 
KForm ausgegoſſen wird, welche aus einer, die Wärme nur wenig 
leitenden Maſſe beſteht, fo giebt fich für das Auge keine große 
Verſchiedenartigkeit auf der Bruchfläche des erkalteten Eiſens zu 
erkennen; ich habe mich indeß durch viele Unterſuchungen davon 
überzeugt, daß das Roheiſen in der Mitte des Gußſtücks immer 
weniger Kohle enthält, als zunächſt an den äußeren Flächen. 
Dad Roheiſen aus der Mitte enthält vabei immer mehr Graphit, 
ald dad Noheifen von ven Außenflächen, und beide Roheiſen⸗ 
arten unterfcheivden ſich weſentlich dadurch, daß die Polycarbu- 
rete eine verfchienenartige Zufammenfegung haben. Dad Roh⸗ 
eifen von den Rändern enthält-außer dem Graphit Polycar- 
burete, welche: dem weißen Roheiſen und dem harten Stahl 
eigenthünlich fine, mogegen die Polgrarburete des Noheiſens 
aud denn inneren Kern weit zeicher an Kohle find und mit den⸗ 
jenigen übereinftimmen, welche in nem geglüiheten weißen Rob 
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eiſen und in dem wei gemachten Stahl angetroffen: werben 
Dab daß Robelien im flüffigen Zuſtande eine gleichartige die 
miſche Verbindung war, wird man fchwerlich aͤngnen können 
Die Verfchievenartigfeit des Eifens, felbft nach dem aufs Aufßerf 
verzögerten Erſtarren, veutet alfo auf eine Bewegung. Der Kohl 
„im Roheiſen Hin, welche von innen nad außen, alfo auf ein 
\ Streben zur Abfonderung der Kohle vom Eiſen gerichtet if 
Die Berfchievenheit in der Zufammenfegung der Bolgenrburet 
ans der inneren und aus ber äußeren Maſſe des Ekfens, win 
erflärbar durch die Länger fortgefeßte Einwirkung der erhöheten 
Temperatur auf den inneren Eifenfern, aber auch dieſe Ber. 
ſchledenheit zeigt das Streben der Kohle, fih vom Eifen zu 
trennen, welches nur in einer hoben Temperatur und in einem 
noch fläffigen Zuftande der Maſſe vollſtändig erreicht werben 
farm. — Dies Verhalten des Roheiſens bei dem Erflarren, gieht 
einen Auffchluß über den abweichenden Kohlegehalt, ven man 
durch die Analyfe eines und deſſelben Stüdes Roheiſen, Bei 
Befolgung deffelben Verfahrens, unter Beobachtung verſelben 
Vorfichtsmaaßregeln und unter moͤglichſt gleichen Umflänben, 
auffindet, obgleih die Unvollkommenheit der Methoden daran 
auch ihren Antheil haben mag. Bugleich ergiebtfich aber aud 
aus diefem Berhalten des Roheiſens ald eine nothwendige Fol⸗ 
gerung, daß ſich ſelbſt bei der größten Vorficht kein Gußſtück 
aus Roheiſen darſtellen laͤßt, welches in allen Theilen eine gleich 
artige Zufammenfegung Hätte und daß die Feſtigkeit einer Roh⸗ 
eifenart, aus Probeftäben nur fehr unvollſtaͤndig beurtheilt werben 
Tann. 

Die Verſchiedenartigkeit in der Zufammenfeßung ‘ver äu« 
peren und der inneren XThelle eines Gußſtückes wird auffallender 
hervortreten, wenn die ſchnelle Erſtarrung der äußeren Theile 
durch künſtliche Mittel beſchleunigt wird. Um harte Walzen 
aud Roheiſen darzuſtellen, pflegt man den Guß in gegoſſenen 
elſernen Kapſeln vorzunehmen. Die zunächſt ver Oberfläche 
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befinplichen Theile ber Woel—⸗ werden durch das heſchlaunigte 


Erſtarren in weißes Roheiſen umgeändert, während bie ber Axe 
Dee Walze naͤher liegenden Theile weit langſamer .erfalten und 
ſich als graues Roheiſen darflellen, Jenes weiße und dieſes 
graue Mohelſen müßten nun gleiche Ouantitäten Kohle, wenn 
auch in einem ganz verſchiedenen Berbindungszuflande mit dem 
Eifen, enthalten. Man wird aber finden, daß bie äußere weiße 
Schaale immer einen größeren Kohlegehalt zeigt, ald der Innere 
graue Kern. Die Kohle muß daher eine Wanderung von Innen 
nach außen anftellen, etwa in ähnlicher Art, wie fie hurch einen. 
Zuſatz von Schmefel zum Noheifen abgefondert, und zu tem 
noch nicht mis Schwefel verbundenen Antheil des Roheiſens ge» 
führt wird ($. 193.). Bel dieſem befchleunigten Erſtarren 
ſcheint ſich indeß mehr die Verfhiedenartigfeit des 
Verbindungszuftandes der Kohle (und zwar auf eine 
ſehr in die Augen fallende Weife) ald die Verſchiedenartig⸗ 
keit im Gehalt ver inneren und ber äußeren Roheiſentheile 
an Kohle ſelbſt, zu offenbaren, wenigſtens babe ich gefunden, 
daß Bei „einem äußerſt verzögerten Erſtarren, wobei die ganze 
Maſſe graues Roheiſen bleibt, immer eine größere Differenz im 
Kohlegehalt ver äußeren und der inneren Schichten ſtatt findet, 
ala bei einem beichleunigten Erſtarren. Bei dem langſamen Er⸗ 
ſtarren können die äußerſten Schichten oft 4,75 Procent Kohle 
mehr enthalten, als die Schichten in der Mitte der Roheiſen⸗ 
maſſe. — Graues Roheiſen, welches vor dem Umſchmelzen ein 
ſpeeifiſches Gewicht von 7,1839 und einen Kohlegehalt von 
4,0281 befaß, worunter 3,2469 im Zuſtande des Graphit, und 
0,7812 als gebundene Kohle, ward nach erfolgtem Umſchinel- 
un im Slammenofen in eine vide gegoflene eiferne Form ges 
leitet, Nach dem Grkalten wurden von dem ftahlharten, etwa 
4 Bol flarken, weißen äußeren Ringe, fo wie von dem weichen, 
grauen Roheifen auß ber Mitte des Gußſtücks, Proben genom- 
men. Das Aufere weiße Roheiſen hatte ein fpecifiiches Gewicht 


. 











von 7,5467 und ed ermittelte ſich der Kohlegehalt, welcher 

durchaus nur In gebundener Kohle beflann, zu 5,0929 PBrocent. 

Das graue, weiche Rohelfen aus vem Inneren bat ein ſpecifi⸗ 
ſches Gewicht von 7,1753 und einen Kohlegehalt von 3,8047 
Procent, wovon 3,1941 aus ungebundener und 0,6106 ans 
gebundener Kohle beſtanden. 

Da alfo der Aft des Erſtarrens bei dem Roheiſen nücht 
bloß mit einer weſentlichen Verſchiedenartigkeit des Verbindangs⸗ 
zuſtandes der Kohle mit dem Ciſen, ſondern auch mit fo be 
deutenden Abweichungen im Gehalt an Kohle in ven verſchie⸗ 
denen Theilen ver Eifenmafle verbunden if, fo muß das Rob: 

eiſen nothwendig als ein ſehr unzuverläffiges Material betrach⸗ 
tet werden, wenn es dazu dienen ſoll, Laſten zu tragen, oder 
einer großen —— Widerſtand zu leiſten. 

§. 317. 

Weil das kohlehaltige Eiſen (ſey es Roheiſen, oder Stahl) 
ſchon als eine Legirung von zwei Metallen betrachtet werden 
muß, welche nur in den hoͤheren Graden der Temperatur eine 
chemiſche Verbindung mit einander eingehen und dieſe, wenn 
gleich in unbeſtimmten Miſchungs-Verhältniſſen nur bei dem 
ploͤtzlichen Erſtarren behalten; fo folgt daraus, daß der Grfolg 
ſehr verfchieden ſeyn muß, ob einer folcgen Verbindung ein drit⸗ 
18 Metall zur LXegirung dargeboten wird, oder ob Died Le 
girungsmetall mit vem reinen, Feine Kohle enthaltenden Eifen, 
verbunden wird. So lange fi das Eohlehaltige Eifen im flüf- 
figen Zuftande befindet, find Kohle und Eifen wirklih in dem 
Zuftande einer gegenfeitigen Bindung, und ein hinzukommendes 
drittes Metall wird fich in vielen Fällen mit jener ſchon befte- 
henden Legirung des Eiſens mit Kohle, nicht vereinigen, wenn 
ed fich auch mit dem reinen Eifen chemifch verbinden würde. 
Die Legirungen des Stahls mit Metallen müffen fih folglich 
anders verhalten, ald die des Stabeifend mit denſelben Legirungs ⸗ 
metallen. Die erfleren werden größtentheilß bloß Gemenge fegn, 
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swern die legteren als wirkliche chemiiche Berbindungen, wenig⸗ 
ftens in vielen Yällen, betrachtet werben- Eünnen. — Üben jo 
muß, aus venfelben Gründen, ver Erfolg verfchieden fegn, wenn 
Das Legitungsmetall dem fchon fertigen Stahl zugefegt wird, 
als wenn diefer Zuſatz dem Elfen in dem Augenblick dargebo⸗ 
ten wird, mo es fi aus feinen Oxyden, felbft bei dem Ueber⸗ 
maaß vorhandener Kohle, reducirt. Verbindungen, vie im erflen 
Ball nur Bemenge bleiben, indem dad Gifen von dem zugeſetz⸗ 
ten britten Legirungsmetall nichts aufnimmt, Tönnen im letzten 
Tall wirkliche chemifche Verbindungen werben. Dieje Betrach⸗ 
tung giebt einen großen Aufſchluß über das Verhalten von 
vielen fo genannten Stahllegirungen, und über das verfchienene 
Verhalten der Metalle over metallifchen Bafen, deren Oxyde ſich 
mit dem Eiſenoxyd gleichzeitig rebueiren und die ald Metalle 

. unmittelßar mit dem Tohlehaltigen Eiſen verbunden werben. 

. 318. 

Indem ſich das Eifen, bei ven Schmelzprozefien im Pen 
aus feinen Erzen reducirt, wird es fich folglich auch leichter mit 
ven metallifchen Grundlagen verbinden Fönnen, welche in ben 

-  Gifenerzen und überhaupt in der Gattirung, gemengt und ge- 
mischt vorkommen, ald wenn die Legirung mit dem Fohlehalti- 
gen Eifen unmittelbar vorgenommen werben ſoll. Bei ver gleich» 
zeitigen Reduction wird ver Antheil Eiſen, welcher eine fich mit 
reducirende Bafld aufnimmt, mit der Kohle fi, nicht verbinden 
und daher koͤnnen auf ſolche Weiſe Legirungen entſtehen, die ſich 
durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen nicht darſtellen laſſen. 
Nur wenig metalliſche Baſen ſcheinen eine Verbindungsfaͤhigkeit 
mit der Kohle zu beſitzen und ähnliche Carburete zu bilden, wie 
dad Eiſen im Zuſtande des Stahls und des Roheiſens. Es iſt 
daher auch nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Baſen mit dem kohle⸗ 
haltigen Eiſen eine chemiſche Verbindung eingehen, ſondern man 
wird das Roheiſen in den mehrſten Faͤllen als ein ſehr inniges 
Gemenge von Kohleeiſen mit einer Legirung aus Eiſen und der 
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fich gkeichgeitig rebuckkenden Baſta anſchen nıdften. Bel ka 
fogenummten Legirangbfiehl wird aber mehrentheils as ca Gr 
menge won Kohletiſen wir dem zugefegten Legitungsmetall m 
halten, und dad Iegtere bleibt von Tiner wirklichen chemiſqha 
Berbindung mit Elfen ausgefchlofieen, wenn es nicht fchen i 
einem mit Eifen legirten Zuſtande mit dem Stahl zufamma 
geſchmolzen wird. — Wenn aber die Kohle auf irgend cn 
Weiſe von dem Mobelien abgeichieven, und wenn vie gleidgelig 
mit redutirte, und mit einem verhältnißmäßigen Antheil Cim 
verbundene metallifche Bafis durch jenen Sntfohlungs-PBrod 
nicht ebenfalls mit entfernt wird, fo treien andere DBerbältaif, 
ein, indem vie Kohle ver metallifchen Bafld Fein Hinderniß m 
Berbindung mit dem Ciſen mehr entgegenſetzt. Jene metalliſh 
Bafts kann fih daher auf vie Feſtigkeit des Eifens in einen 
ungleich Höheren Grave nachtheilig äußern, als in ber Zeglrum 
mit Stahl, mit welchem fie nur. gemengt iſt. 
8. 389. 

Es giebt fehr wenig metallifche Grundlagen, welche, wem 
fie auch nur im Minimo mit dem Eiſen verbichden imärm, 
nicht nachtheilig auf die Feſtigkeit des Eiſens wirken. Dom 
Blei und vom Zink ift die Verbinvungsfügigkeit mit dem Eifn, 
wenigftend bei den EifenbereitungssProzeffen im Großen, noch 
problematifh. Nur vas Mangan ſcheint in ziemlich großem 
Berhältniffen mit dem Eijen verbunden ſeyn zu Eönnen, ob 
feiner Feſtigkeit zu ſchaden. Vielleicht if dies auch dei um 
Titan der Ball, menigflens feheint das Roheiſen davon mi 
einigen Procenten gemengt ſeyn zu Eönnen, ohne vadurch be 
deutend mürber zu werben. Die Körper, welche gemöhnlid w 
ven Roheiſen angetroffen werden, find Phosphor, Schwefel um 
Silicium. Ale drei verminvern vie Feſtigkeit des Gifene in 
einem hohen Grabe. Alntimon, Zinn, Silber, Wismuth, Ar | 

font und Kupfer find glüdlichermeife fehr ſeltene Begleiur der 
— Eifenerze. Dom Aluminium iſt es noch nicht entſchieden, ob rd 
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in befttimmbarer Menge mit in das Rohelfen übergeht. Calcium 


und Magnium werden zwar im Roheiſen angetroffen, beſonders 


Das letztere; allein in dem aus biefem Roheiſen bereiteten Stab- 
eifen wird feine Spur mehr davon gefunden, woraus zu ſchlie⸗ 
Bm it, vaß fie ſich bei dem Entkohlungs⸗Prozeß leicht ab⸗ 
ſcheiven. Chromium kommt häufig im Roheiſen vor, vieleicht 
auch nur ald Gemenge, aber in dem aus folddem Roheiſen be⸗ 
reiteten Stabeifen babe ich es nicht gefurtven. 
Alle diefe Beimiſchungen, — welche in einzelnen Fällen 
(Bei fehr Tangfamer Erflarrung) vielleicht ala Phosphoreifen, 
als Schwefeleiſen, ald Silicium Eifen, als Legirung von Anti« 
mon mit Gifen u. f. f. mit dem Kohleeifen im Roheiſen ge⸗ 
mengt, ungleich häufiger aber ohne Zweifel mit der ganzen 
Maſſe des Eiſens chemifch verbunden find, — veränvern den 
Charakter des Noheifens nicht, Indem bie Bildung des grauen 
ober des weißen Roheiſens davon ganz unabhängig if. Daß 
Mangan, Schwefel, Phosphor und vieleicht noch eine oder bie 
andere Bafls, wenn fie in ven Eifenerzen in bedeutender Menge 
vorkommen, die Entftefung des weißen Roheiſens begünfligen, 
ift nicht eine Folge der Verbindung dieſer Bafen mit dem Eifen, 
fondern ver Erfolg der größeren Leichtflüifigkeit dieſer Erze, 
weshalb auch die wirklichen Eifenfilicate (Brifchichladen) fo fehr 
geneigt find, ein weißes Roheiſen zu geben, wenn fie in Schadht« 
Öfen verfchmolgen werden. — Bewirkte das Legirungsmetall 
ſelbſt, die Bildung des weißen Rohelfens, fo würde dieſes mehr 
„Mangan, mehr Phosphor, mehr Silicium u. f. f. enthalten 
. möflen, ald das aus venfelben Erzen dargeftellte graue Roheiſen. 
Dies ift aber fo wenig ver Fall, daß das graue Roheiſen mehr 
Mängan und mehr Silicium enthält als das weiße. In beiden 
Roheiſenarten wird Dagegen, wenn fie aus einerlei Erzen ge⸗ 
ſchmolzen find, dieſelbe Menge Phosphor gefunden werben. 
$. 320. 
Wenn alfo der mefentliche Unterſchied zwiſchen ven drei 
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yerfehievenen Arten des Gifens, dem Moheifen, dem Stahl m 
dem Stabeljen, nur in dem verſchiedenen Gehalt an Kohle b. 
gründet ift, fo reicht doch Die Kenntniß des Kohlegehaltes alıı 
noch nicht hin, die Eigenfchaften und das Verhalten einer m 
derſelben Eijenforte zu beurthellen. Ueber ven Berbindunge 
fland ver Kohle mit dem Eifen, worauf es bier fo well 
ankommt, giebt Eeine Analyfe einen Aufſchluß. Nur bei da 
grauen Roheiſen hat man endlich angefangen, ven Gehalt a 
gebundener und ungebunvener Kohle zu unterfcheiden. Bunt 
die Berfchievenartigfeit des Verbindungszuſtandes ver gebum 
denen Koble, im Roheiſen, im Stahl und im Stabeifen, win 
aber im Allgemeinen das fpecifiiche Gewicht, Die größere os 
geringere Härte, die Farbe, die Feſtigkeit und Elaſticitaͤt, wi 
Verhalten in Höheren Temperäturen, pas chemifche Verhalten ı 
den Säuren und bie größere oder geringere VBerbindungdfahir 
feit eined und befielben Gifens mit anderen Körpern beſtimm— 
Daher würde es von großer Wichtigkeit fegn, über vie vergie 
denastigen VBerbindungszuftände Aufichluß zu erhalten, won 
unſere bisher befannten Analyſirmethoden Keine Anleitung gebe 
önnen In ähnlicher Art wie die Kohle mögen fich vielleich 
ja fogar fehr wahrfcheinlich, auch andere Körper verhalten, welch 
man mit dem Eifen, beſonders mit dem Noheifen, in zufällige 
Verbindung findet, indem auch bei dieſen ein verſchiedenartign 
Verbindungszuſtand mit dem Ciſen vorauögefegt werden Fam. 
$. 321. | 

Durch den Friſchprozeß, nämlich durch einen Oxydation 
progeß, der die Umänderung des Roheifend in Stahl ober ia 
Stabeifen bezweckt, wird nicht allein die Quantität ber Kobk, 
fondern auch die Quantität der anderen fremdartigen Beimifdun 
gen im Eifen, welche das Roheifen bei der Reduction aus DM 
Erzen aufgenommen hatte, mehr oder weniger volljtändig abge 
ſchieden. Der Gehalt. an Kohle wird durch ven Srifchprogeß bi 
zu dem Grab vermindert, daß die im Stahl und Gtabelet 
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zurũckbleibende Koble die Feſtigkeit derſelben nicht mehr zu beein» 
trächtigen, ſondern daß durch deren größeren ober geringeren 
Dtückhalt nur die größere oder geringere Härte des Stahls und 
ded Stabeiſens beftimmt zu werben feheint. Uber dad Berhält- 
niß, im welchem vie übrigen mit dem Roheiſen verbundenen 
Körper, nach vollenvetem Friſchprozeß, im Stahl oder im Stab- 
difen zurüd bleiben, äußert einen mehr over weniger bebeuten- 
ven Einfluß auf ihre Cohäſion und deshalb ift man befonvers 
bemüht gewefen, die Art der Körper und ihre Quantität Eennen 
zu lernen, welche auf die Befchaffenheit des Stahls und des 
Stabeijend nachtheilig einwirken. Indeß haben auch dieſe Ve⸗ 
mühungen bisher nur einen fehr unvolftändigen Erfolg gehabt, 

indem man feine Spur von fremdartigen Beimifchungen in man⸗ 
chem Stabeifen hatauffinden Fönnen, welches eine geringe Feſtig⸗ 
teilt beſaß und feinem ganzen Verhalten nach zu den fchlechteren 
Stabeifenarten gerechnet werden mußte. Dagegen ließen fich zu« 

weilen in anderen Stabeifenarten, deren Feſtigkeit durch frembe 

Beimiſchungen in einem geringeren Grade vermindert war, groͤ⸗ 

fere Duantitäten von Silidum und Phosphor auffinden, von 

denen ed bekannt ift, daß fie auf die Feſtigkeit des Eifend einen 

nachtheiligen Einfluß ausüben. Dies, nicht etwa auf einige 
wenige Bälle befchränkte, ſondern häufig beobachtete Verhalten, 
macht es wahrfcheinlich, daß die Feſtigkeit des Stabeifend und 
des Stahls nicht durch chemifche Beintifchungen verſchiedener 
Körper allein, fonvdern auch Durch wmechanifche Beimengungen 
von Schladentheilen nicht felten beeinträchtigt wird. Alle Friſch⸗ 
Operationen, bei deren Ausuübung große gefriſchte Eifenmaffen 
gewonnen werben, liefern daher ungleich hänfiger ein fehlerhaftes 
und weniger feftes Eiſen, als diejenigen Methoden, bei welchen 
da8 gefrifchte Eifen nur in Fleinen Quantitäten bargeftellt wird, 
Ein folher Erfolg tritt wenigſtens dann ein, wenn das gefrifchte 
Eiim nicht den hoͤchſten Grab der Schweißhig? erhalten bat, 
wodurch dad mechanliche Auspreſſen der Schlackentheile unser ven 
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1 —3. Diefe 3 Roheiſenarten find auf ver Hammhütte int 
Sayn-Altmirchenichen bei einer aus 14 Thelen Spatheifenftein 
und 9 Xheilen Brauneiſenſtein beflehenven Beſchickung erblafen. 
Pr. 1. if graues Roheiſen, Nr. 2. Gpiegeleifen und Nr. 3. 
weißes, hei einem möglichft feharfen oder überfeßten Gange des 
Dfens erblaſen (Archiv für Bergbau und Hüttenweſen XIII 
222.). ‚Ale drei Roheiſenarten enthalten ſchwache UL von 
Magneflum. \ 

4. Graued :Noheifen von Torgelow In Pommern, aus 
Wiefenerzen erblafen. Spec. Gew. S 6,9988 (Archiv f. Bergh. 
und Hüttenweien. XV. 3.). we 

5. Graues Roheiſen von Peg in der Laufig, aus Wiefen- 
erzen erblajen. Spec. Gew. = 6,9814. 

6. Weißes Roheiſen von Lohhütte bei Müſen, aus Spath- 
eifenftein. Nicht völlig Spiegeleifen, ſondern ſchon von — 
Gange bed Dfens. 

7, Blumige Floſſen ($. 18.) aus Stegermart. 

8. Spiegeleifen, aus Spatheifenftein, von der EN. 
Spec. Gew. = 7,6582. 

9. Spiegelelfen, ven blumigen Floſſen ſich naͤhernd. Aus 
Syatheiſenſtein auf der Saynerhütte bei Coblenz erblaſen. 

10. Graues Roheiſen von Malapane in Oberſchleſten, 
aus Brauneifenſtein bei heißem Winde erblaſen. Enthält Spuren 
von Aluminium und kaum deutliche Anzeigen eines Gehaltes 
von Calcium und Magneſium. Spec. Gem. = 7,0306. 

411. Weiße Roheifen von Malapane, bei fehr überjegtem 
Gunge bes Ofens und bei heißem Winde. Spec. Gew. = 7,5854. 

12. Graue Robeifen von Vietz in der Neumark Bran- 
venburg; aus Wiefenerzen bei kaltem Winde und fehr gaarem 
Gange des Ofens erblafen. Spec. Gew. 7,1288. 

13. Graues Noheifen bei derſelben Beſchickung wie 12, 
aber bei heißem Winde und fehr gaarem Gange des Ofens. 
Spec. Gew. = 7,0568. : 

L. 38 
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Die fämmtlichen Analyfen von Nr. 1—8. finh von Hrn. 
Berthier (Annales des mines. 3me Serie XIV. 117 u. f. 

1. Graues Roheiſen, das befle, welches für die Gießerei 
erzeugt wird. (Sehr geringer Kohlegehalt). 

2. Weißes, kryſtalliniſches, ſehr leicht zerſprengbares Roh⸗ 
eifen ( wahrſcheinlich blumige Sloſſen; ſehr geringer Kohle⸗ 
gehalt). N 

3. Das befte graue Roheiſen zur Gußwaarenfabrikation. 
4, Ebenfalls noch gutes, graues Roheiſen. 5. Roheiſen von 
weißgrauer Farbe. 6. Sehr lichtgrau und wigd, wie 5, nur 
zum Verfriſchen, aber nicht zum Umſchmelzen für bie. Gußver⸗ 
arbeitung angewenbet. (Der Kohlegehalt ift ſehr geringe, be» 
ſonders bei Nr. 5.). Alle vier Arten find aus Sphärofiveriten ' 
der Steinfohlenformation erblafen. 

7., Weißgraues, hoͤchſt ſprödes, blaſiges Roheiſen, vom 
ſchlechten Gange ned Ofens zu Fixmy im Depart. Aveyron. 

Wie das folgende aus Sphäroflveriten der Steinfohlenformation 
vargeftellt, 
| 8. Weißes, äußerfi ſprödes Roheiſen, welches fi, wenn. 
es an der Luft angefeuchtet wird, äußerft ſchnell oxydirt. (Der 
Gehalt an Kohle iſt überaus geringe!) 
9. Graues Roheifen, bei fo genanntem. Anthracit erbla- 
ſen. Analyſe von Hrn. Daubrée (ann. desmines. XIV. 26.). 

10. Graues Roheiſen von Königähftte. in Oberſchleſten; 
aus Brauneifenftein bei kalter Luft. Spec. Gew. = 7 ‚0697. 

11. Wie 10, aber hei heißem Winde erblafen.. Spec. 
Hm. = 1. 0897. 

12. Wie 10, bei heißem Winde und mit Bufag von 

: Waflerhämpfen. Spec. Gew. = 7,1242. 

Eine große Zahl von Robeifen Analyfen, welche Hier und 
dort noch befannt gemacht worben iſt, Hat einen fo geringen 
Werth, daß fie unberüdfichtigt bleiben kann. Died gilt auch 
j 38 * 
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- von denjenigen Analyſen, welde Hr. Zaffaigre im jim 
Trait& de chimie mitgetbeilt hat. Diefe Analyſen find, wir: 
fcheint, durch Hrn. Wilfon angeftellt' worden (Erbman: 
Journ. f. technifche und Sfonomifche Chemie. VII. 282.) Ir 
Deftimmung ved Kohlegehaltes if dad Verfahren des Hr 
Gay⸗Luſſac angewendet, nämlich dad Glühen des zerkleim 
ten Roheiſens mit Queckſilberoryd (F. 166.). Der Verbindung 
zuſtand der Kohle iſt dabei ganz unberückſichtigt geblieben 

Die Analyſen des Stahls und bed Stabeiſens haben Interik 
binfichtlich des Gehalte an Kohle, indem fie über dem Berk 
dungszuſtand derſelben mit dent Gifen feinen Aufſchluß ge 
‚ wenn auch im Allgemeinen befannt ift, daß weder der Gl 
noch das Stabeifen ungebunvene Kohle enthalte. Eine dar 
ven Koblegehalt beflimmte Oränze zwiſchen Stahl und Sub 
fen giebt es eben fo wenig, als eine durch dieſen Gehalt k 
fimmte Gränze zwifchen Stahl und Roheiſen. Es if im 
vielmehr nicht weiter daran zu zweifeln, daß das graue Hoh 
eifen weniger, fehr oft ungleih weniger gebundene Kohle mt 
Hält als der Stahl, zuweilen fogar weniger als manche Ar 
des harten Stabeifend. Der Mangel an Streckbarkeit und & 
ſchmeidigkeit des grauen Roheiſens ift. daher nur dem Gehalt an 
ungebundener Kohle zuzuſchreiben. 

Außer der Kohle enthalten ver Stahl und das Stabeiſn 
noch fehr geringe Quantitäten von anderen Beimiſchunga 
welche durch den Friſchprozeß des Roheiſens nicht volfläntg 
abgefondert wurden. Wie wefentlich ſolche, oft quantitativ Fam 
beſtimmbare Beimifchungen, auf die Feſtigkeit des Stahls urd 
Stabeiſens einwirken, iſt (FF. 152 — 283.) ſchon ausführlih 
unterſucht. Alle dieſe Beimiſchungen, wie ſehr durch fe auh 
die Feſtigkeit und Härte des Stabeiſens und des Stahls me 
bifisirt werben mögen, beflimmen doch niemals ben dharaftem 
ſchen untetſchied zwiſchen Stahl und Stabeiſen, wie eb duch 
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Die Kohle geichieht. Eine genaue Kennuniß von dicſen Bei⸗ 
miſchungen iſt aber dennoch von hohem Werth, wenn fie auch 
vorzugsweiſe mehr ein lokales Intereſſe hat und Aufſchluß über 
die Urſachen der mangelhaften Beſchaffenheit ver Eijenarten giebt, 
welche aus gewifien und beflimmten Eiſenerzen vargeftellt werben. 
Sy wichtig es aber auch if, diefe Kenntniß zu erlangen, fo 
kennt 'man doch nur wenig Analyfen, welche über vie Urfache 
ver mangelhaften. Beſchaffenheit mancher Stahl⸗ und Stabeiſen⸗ 
arten einen befriedigenden Aufſchluß geben (F. 321.). Auch bei 
den folgenden Angaben iſt vorzugsweiſe nur auf ven Kohlege- 
halt Rückſicht genommen, welcher bekanntlich immer nar in gc= 
bunvener Kohle, wenn auch in verfchledenartigen, aber ganz 
unbekannten Verbindungszuſtänden mit dem Eiſen befteht. 
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Die Analyſe 1—3 vom „Hrn: Thompſon (Mechahich . . 
Magaz. Sept.. 1838. p. 469). 

1. Spec. Gew. = 7,9425. In Samen im Beihe 
dargeftellt. 

2. Spec. Gm. == 7,3519. Durch den Puddlingeſriſch· 
vrozeß dargeſtellt und fell dadurch wie Nr. 3, ben ganzen 
Kohlegehalt verloren haben. 

3. Spec. Gew. .7,4359. 

4—-10. Dieſe Analyſen find von ven Herren Bay-Lufe 
face und Wilſon. R 

11. Aus Spath» und BraunsEifenftein. 

12 und 13. Enthalten noch kaum warnebmbare Spuren. 
von Aluminium und Galchım. Aus -Brauneifenflein. 

14 und 15. Aus Sphärofiveriin der Iurafosmatien. 

16 und 17. Aus Brauneifenftein. 


18. Schr Harte und fefte. ———— wie ſie 
im Handel vorkommt. | - 
Das Stabeifen, welches aus Mohehen dargeſtelit wirh, u 
deſſen Bereitung Eifenerze mit einem großen Gehalt an Phos⸗ 
phorfäuse (beſonders Raaſeneiſenſteine) angewendet find, Tann 
ſehr veraͤnderliche Quantitaͤten Phosphor enthalten (55.188. 190.) 
$. 323. 
Abgefehen von den zufälligen Beimiſchungen des Roheiſens, 
„giebt dad ſehr abweichende Verhalten deſſelben in der Glüh⸗ 
und Schmelzhide, im weißen und im grauen Zuſtaude, das An⸗ 
halten zur Beantwortung der Frage, ob das weiße dem grauen 
Roheiſen, ober umgekehrt vorgezogen: werden müſſe. Soll das 
Roheiſen in Formen geleitet und zur Anfertigung von Guß⸗ 
waaren angewendet werben, fo ift daslenige Roheiſen, welches 
bei dem Erſtarren weiß wird, nur ausnahmsweiſe und in einigen 
"wenigen Faͤllen zu gebvauchen. "Hat: das Roheiſen die Baflim=- 
mung. durch einen Entkohlungs⸗Prozeß in Stahl, oder in Stab⸗ 
eiſen umgefändert zu werben, fo nrürbe Dad weiße Robsifen-enien. 


/ 
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weißes: umzwänbern ſucht. Dies Weißmachen des gram- 
Roheifens kann auf verſchiedene Weiſe bewerkſtelligt werden. I- 
Anigen Faͤllen fol dadurch nur ver Zweck erreicht werden, em. 
anderen Berbindungszuflenn der Kohle mit dem Eifer here: 
zubringen. In. anderen Bällen foll aber außerdem auch ne 
eine Abſcheidung von leicht oxydablen Bafen (vorzüglich Pie" 
phor umd Silicium) bewirkt werben, weöhalb die Borkehrunge! 
in dieſem Ball. auch anders gerwoffen werben müffee. — De 
bei Holzkohlen und bei einer leichtflüſſigen Beſchickung erzeugt 
graue Roheiſen läßt fich unglelch leichter und mit geringem 
Mitteln in weißes Roheiſen umändern ald das bei Koaks m 
bei einer ſtrengflüffigen Beſchickung erblafene, weshalb eine um 
dieſeibe Verfahrungsart nicht bei allen gie Roheifenatte 
glich anwendbar ifl. 

Aus den früher vorgetsagenen Verhalten des weißen Ro 
eiſens in der Gluͤhhitze, bei nicht vollftändig abgehaltenem 3a 
tritt des Sauerſtoffs geht hervor, daß daſſelbe durch ein ſolchet 
anhaltendes Glühen ſchon einen Theil ſeines Kohlegehaltes ver 
liert, daß es dadurch ein koͤrniges Gefüge und den erſten Gm 
bes Geſchmeidigkeit erlangt, welches bei. dem grauen Roheiſen, 
wegen ſeines Gehaltes an ungebundener Kohle, nicht, oder we 
nigftend nicht in einem bedeutenden Grave ver Ball if. Die 
iſt ein zweiter Vorzug, den das weiße Roheiſen vor dem gras 
befigt, von welchem man in einigen Gegenden Gebrauch mucht, 
indem man ven Koblegehalt des weißen Roheiſens ſchon ver 
den Einfchmelzen und vor der weiteren Verarbeitung in ven 
Friſchheerden, durch anhaltendes Glühen — Braten — zu 
vermindern fucht. - Wahrfiheinlich würde die Umänberung bei 
weißen“ Roheiſens in graues, durch Glühen’ oder Braten, in 
allen. Fällen ſehr zweckmäßig ſeyn und den Entkohlungsprozeß 
befordern, menn auch die Quantitaͤt der Kehle fd}; nicht dabei 
verminderte; Denn’ das entflöhenne graue Rheiſen- enthalt nun 
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Die - Kohle. im Zuftande des Volycarburets, welches durch die 
— des Sauerſtoffs ſchnell zerſtort wird. 

$. 326. 
Weil. ns das weiße Rohelfen, ver Stahl unb das Stab⸗ 
een nur duch Die quantitativen Verhältniffe des Kohlegehaltes 
umterjcheiden, ſo kann die Operation: das Roheiſen in Stehl 
oder in Stabeiſen zu verwandeln, durchaus nur darin befichen, 
vie Quanuität der Kohle Im Robeifen zu vermindern. Durch 
das bloße Roͤſten oder Glühen würde diefer Zweck zu. langſam 
und zu unvollkommen erreicht werden; man muß daher das 
Noheifen in einen mehr oder weniger vollkommenen fluͤffigen 
Zuſtand verſetzen, und den Sauerſtoff im gebundenen oder auch 
fm ungebundenen Zuſtand darauf wirken laſſen. Die Bern 
fahrungsart dabei, und die Mittel, welche. man. anwendet, Das 
bei einigen dieſer Prozeſſe fich gleichzeitig orydirende Elfen wieder 
zu rebuciren, werben fünftig unter vem Namen des Verfriſchens 
des Roheiſens befannt gemacht werden. Die Verwandlung des 
Roheiſens in Stahl oder In Stabelfen durch Einſchmelzen, heißt 
alſo das Verfrifchen, und ver Zweck dieſer Operation beftebt 
- darin, den Kohlegehalt des Roheiſens zu vermindern, oder zu - 
entfernen. Nur bei dem weißen Rohelfen kann man aus ben 
angeführten Gründen durch Braten oder Roͤſten vorarbeiten. 
Gewöhnlich iſt das Mefuktat des geroͤſteten weißen Roheiſens, 
ſobald es verfriſcht. wird, Stabeifen, ſo wie das Reſultat 
des weißen, ungeroͤſteten Roheiſens Stahl. Das graue Roh⸗ 
eiſen pflegt lieber Stabeiſen als Stahl zu geben, indeß haͤngt 
vies von der Manipulation und Geſchicklichkeit des Arbeiters 
ab. Aus einem und demſelben Roheiſen laͤßt ſich Stahl und 
Stabeiſen, aber freilich nicht in gleicher Güte ‚und in gleicher 
Menge, fo wie mit: gleichem Vortheil varflellen; und dasjenige 
Roheiſen ift überhaupt für. vas veinfle und: zu jedem Zweck für 
das brauchbarſte zum Verftiſchen zu halten, welches außer bei 

Kohle die wenigſten fremdartigen Beimengungen enthält. 
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Außer von ben Men in Demen bie Biken m‘ 
ſchmolzen werden, und von bir zweiimäßigen Zeitung bel 
Schmelz⸗ und Iriſcharbeit, hängt bie Befchaffenheit des Ein 
von ben Wefaubiheilen und Bigenfihaften ber Etſenerze, un m 
vom erhalten uns von ben Meflankiheilen” per Brennmeteiin, 
6, welche als Renustionsmitwl aud zugleich als Hatreleia 
zur Geroorbringung der Hitze dienen. Es if daher beſonderts u 
big, die Schmelz⸗ und Breunmaterialien näher kennen zu kom, 
un alöbann zu ber näheren Betrachtung der techhnifchen Born 
tagen, in weldjen Die Mozeſſe vorgenommen tmerhen, übt 
gehen. Borken wird es indeß noch nöthig ſeyn, dos Becfeim 
anzugeben, wie Ad vie ſeemdarugen Udmengungen des Bin 
anffinben laſſen, weil eh in einzelnen Fällen von großem Zuierch 
WM; diejenigen Beimeugungen kennen zu lernen, — Die Heil 
beit des Giſene vermindern 


Chemiſche Analyſe der verſchie de nen 
Eiſenarten. 
8. 228. 

Mur in wenigen Fällen, z. B. bei der Beſtimmung ii 
Keohlegcholtes des Eiſent durch Horuſilber, wird man Das Dim 
wehhed zur Analyſe beflmmt iR, in einen groͤblich gerkieinerhe 
Ouſtande auwenden duͤrfen. Groͤßtentheils wird eine fahr Div 
miechaniſche Zertheilung erfordert. Dieſe Zerkleinerung geſcheh 
hei Mobelfenarten am heilen in einem Moͤrſer von Gill | 
nachdem dad Nohelfen vorher in, Stuͤckchen zafchlagen wor . 
ü, welche der, unten halbkugelfdrmigen und nach oben Mi 
erwas eriveiletnben Deflnung des Moͤrſers angemeſſen fat. 26 
MR wird aus gehärtetem, aber fehr feſtem Stahl angefertigt 
und Kat unten ebenfalls sine halhkugelförmige Geſtalt. Fb 
gehaͤrteter Stahl Tann in einem, ſolchen Stahlmoͤrſex jerfkiem | 
werden. Weiher Stahl und Stabeiſen müffen. gefeilt umdm, 
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wozu man ſich harter engliſcher Armfeilen bedient, bie wor Des 
Gebrauch jedeamal ſorgfaͤltig wittelft einer Reifen Buͤrſte geyei⸗ 
nigt werben mäflen, Um genz ſicher zu gehen, iſt es faſt noch⸗ 
wendig, für jeden Verſuch eine friſche Feile zu nehmen, bir anſer 
Feilſpäãne wegzuwerſen, die folgenden. aber. jedesmal vor dem 
Abwaãgen mit einex Loupe zu smußere, um Pie ae me 
heben. . 
* §. 326. . 
Ale Rime, veren Vorhandenſeyn in. ven :yeriihienenen 


Eifenarten erwartet. werden Lam, Sind im metalliſchen Zuſtande 


mit dem Eiſen werbunden, Man wire darin alſo feige Orude 
der Kohle, dead Chrom, ded Phosphor, Silicium u. f. f. auf 
windes Deranlofiung erhalten, Ares alle Beimiſchungen, mit 
Ayusnehme van ſehr wenigen, find immer nur in ip geringer 
Menge vorhanden, ve ed ofk ſchwer if, Die —— zu der 
men. 

BR hen föpiierigten. quantitstiven BeRiapmungen acht 
die der gebundenen Kohle Die. ungehundene Kohle if. in 
Sauren, mit Außnahme Der mit Salpeterfäure verſetzten Schwe⸗ 
felſaͤure In der Siedhitze, voͤllig unauflöslih und wirb in der 
Aempmaine unter ver. Gluͤhhitze, durch keinen orghinten Körper 
aerſezt/ wrähelb fich nie. Menge der ungebundenen Kohle in dem 
Rüdflande non der Anflöfung in Säuren Ieicht heſtimmen läßt. 
Apr das graue Roheiſen iſt pie einzige Eifenart, welche einem . 
hbedentenden Theil ihres Kohlegehaltes als ungebundene Kohle 
enthalt; in ollen übrigen Ciſenarten iſt die Kohle, theils an 
die ganze Maſſe des Ciſens gebunden, theils mit einer Quan⸗ 
art Eiſen zu einem VPolycarburet vereinigt. Bei der Ya 
rang von Salzſäure wird bie gebundene Kohle fafl gaͤnzlich in 
Bar und, Oel⸗Geſtalt verflüchtigt ; durch Schiwerelfäure entficht 
chenfalle ein ſolcher Verluſt an Kohle, und Salpeterfäure loͤf 
simn großen Aheil wirklich auf, fo daß «9 unmöglich iR, die 
Menge der gebundenen Köhle duch Aufldfen des Gifens in 
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Sauren, nur einigermaßen mit Wahrſcheinlichkeit zu befiam 
Die quantitative Beſtimmung ver Kohle im Giſen wir dih 
aunf die ſchon es 165-- 169. 292.) amgegehm Mi 
erfolgen müffen. 

Der Gehalt an Schwefel ift, felpft Bei dem burfı 
Schweſelgehalt rofhbruchig gewordenem ifen, fo unbeham 
daß er durch Baryterdenſalze nicht mit Zuverläffigkeit aubgean 
telt werden kann, wenn man den Schwefel durch Auflöfm x 
SifenE in Koͤnigswaſſer in der Siedhihe im Geiywefelfäun ur 
. geändert Bat. Es iſt daher nöthig, dad Verfahren anzumakı 
welches oben ($. 183.) mitgefheilt worden iſt 

. $. 330. 

- Den Schalt an Phoſphor ($.191.) und EHroin beſim 
man auf die Weife, daß das Ciſen in der Siedhitze in Königem 
anfgelöft wird. Die Auflöfung ſindet immer mit einer Mühe 
Einwirkung der Säure auf das Eifen flatt, und erfolgt Fr 
ſchnell. Die Fluſſigkeit witd von dem unuufldslichen Müdkın 
dvurch Filtriren geſondert und der Rückſtand auf dem Filtto, m 
gewoͤhnlich, vollſtaͤndig ausgeſuͤßt. Die Fluffigkeit eig I 
danzen Gehalt des Eiſens an Phosphor und Chrom äls Pe 
phorſaute und als Chromſaͤure. Sie wird vurch Fohlen! 
Ratron vollſtaͤndig zerſetzt und ver Niederſchlag vurch Fiünm 
von der Fluͤfſigkeit abgeſondert. Dieſer Niederſchlag enthält all 
Vhosphor⸗ uns Ehromfäure im Zuſtande baſiſcher Ciſenot⸗⸗ 
ſalze. Er muß auf dem Filtro ganz vollſtändig und fo-MM 
ausgeſußt werben, bis das Waſchwaſſer durch einen Soon 
von einer verbäinnten wäffigen Auflöfung bes falpeterſaumn 
Silberoryds nicht im mindeſten mehr getrübt wird. Die je 
liche Faͤrbung der Flüſſigkeit rührt von organifchen Verbindm⸗ 
gen her, welche durch die Serfegung ver Kohle im Gifen bei de 
Einwirkung des Koͤnigswaſſers gebilbet werben. Ourch Sinn 
waſſetoſthas iR feine Gpur eines Ricderhtiages uf Lu 
le zu erhalten. — 





SL .\: 
Der Rückſtand auf dem Filtro wird, nach dem erfolgten . 
solftändigen Ausfüpen, an der Luft getrodnet und dann mit 
viermal fo viel entwäſſertem Tohlenfaurem Natron, — dem Ge- | 
wicht nach, — gefhmolzen. Man muß fi überzeugt haben, 
daß das Natron feine Spur von jchwefelfaurem Natron ent« 
Hält und auch durch falzjaure Salze nicht verunreinigt iſt. Die 
Schmelzung geſchieht im Platintiegel in einer Tange anhaltenden 
ſtarken Glühhige über einer Lampe mit doppeltem Luftzuge. 
Eine vollftändige Schmelzung findet dennoch nicht ftatt, ſondern 
nur eine Ginterung, welche jedoch völlig zureichend iſt. Wendet 
man, flatt des kohlenſauren Natron, ein emenge von 3 Theilen 
defielben mit 2 Theilen Eohlenfaurem Kali an, ſo erfolgt in ver 
Regel eine vollftändige Schmelzung: Die geſchmolzene ober ge⸗ 
frittete Maſſe wird mit heißem Waſſer aufgeweicht, zuletzt aus 
dem Tiegel geſchüttet und mit groͤßeren Quantitäten heißem 
Waſſer in einem geräumigem Glasgefäß übergoſſen. Dann läßt 
man fie durch Ruhe ſich klaͤren, filteirt ſie durch ein doppeltes 
Filtrum, ſüßt den Rückſtand mit heißem Wafſſer aus und fättigt 
die klare Flüffigkeit mit reiner Salpeterſäure. Die neutrale 
Auflöfung wird aüfgefocht, um alle Kohlenſäure zu entfernen, 
dann mit reiner Eifigfäure ſtark angefäuert und mit effigfaurem 
Bleioryd fo ange“ verfegt als noch ein Niederſchlag entftcht, 
welcher aufs Filtrum gebracht und zuerft mit Gifigfäure und 
dann mit Wafler vollſtändig ausgeſüßt wird. Dad Ausſüßen 
durch Eifigfäure kann unbedenklich gefchehen, weil das phosphor« 
ſaure Bleioryd darin ganz unauflöslich if. Das phosphor- 
faure Bleioryd wird auf vem Filtro getrocknet, dann mit dem⸗ 
klben verbrannt, mäßig ausgeglühet und nach dem Erkalten ge⸗ 
wogen. Ich habe mich durch mehrfache Verſuche überzeugt, daß 
Rh der Phosphorgehalt des Eiſens auf dieſe Weiſe ungleich 
genauer beſtimmen läßt, als durch Zerlegung der koͤnigsſauren 
Eiieyauflöfung mit Schwefel-Ummoniad, indem das Eiſenoxyd 
einen Theil Phosphorfäure - Zn welches ſich, auch 
J. 39 
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durch längere Zeit fortgefegtes Digeriren des Außerft voluminz- 
fen Nieverfchlaged von Schwefeleifen mit Schwefel - Ammoniat 
nicht volftändig trennen Täßt. Der Ehromgehalt würde 14 
befanntlich bei Anwendung von Schwefelammoniad, nicht auf 
finden laſſen, weil fi vie Chromfäure in Oxydul vermanne 
das mit dem Schwefeleijen gleichzeitig nieverfällt. 

Bon diefem, in einem bedeckten Porcellantiegel ſchwach ge 
glüheten phosphorfauren Bleioryd enthalten 100 Theile 19,4 
Theile Phosphorfäure, indem das unter den angegebenen Um- 
flänven erhaltene phosphorfaure Bleioxyd aus 4 Miſchungsge⸗ 
mwichten Bleioryd und aus 3 Miſchungsgewichten Phosphor 
fäure zufammen gefeßt if. Nach den Unterfuchungen des Km. 
Berzelius beftehen jene 19,4 Phosphorfäure aus 3,525 
Phosphor und 10,875 Sauerftoff, fo daß 100 Theile jene 
Nieverichlaged 8,525 Phosphor enthalten. Es ift indeß. zu 
verläffiger, das phosphorfaure Bleioryp zu trocknen, nach em 
Derbrennen bed Filtrums in einem Platintiegel mäßig zu glähen 
und nad dem Erkalten zu wiegen. Das phosphorfaure Blei⸗ 
oxyd wird in reiner Salpeterfäure aufgelöft, von der zurückblei⸗ 
benvden Aſche des Filtrums durch Filtriren abgefonvert und durch 
Zuſatz von Schwefelſäure in Bleivitriol umgeändert. Nachden 
man etwas abfoluten Alkohol zugeſetzt und der Niederſchlag ſich 
geſenkt hat, wird derſelbe aufs Filtrum gebracht, mit abſolutem 
Alkohol ausgeſuͤßt, getrocknet, geglühet und gewogen. Aus der 
Menge des Bleivitriols wird die Quantität des darin befindli⸗ 
chen Bleioryds mit großer Zuverläfſigkeit berechnet und das 
auf- diefe Weiſe gefundene Gewicht des Bleioryds von dem des 
phosphorfauren Bleies in Abzug gebracht, moburd man vaß 
Gewicht der Phoephorſäure erhaͤlt, woraus fi der Gehalt an 
Phosphor berechnen läßt. Dies mühſame Verfahren ift nicht 
zu umgehen, nenn die Menge des Phosphors genau beftimmt 
_ werben fon, weil das phospherfaure Bleioryd nicht Immer Die 
angegebene Zufammenfegung zeigt. 
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Wenn der mit effigfauren Bleioxyd 'erhaltene Niederſchlag 
gelblich gefärbt iſt, fo enthalt er nicht blos Phosphorſäure, 
ſondern auch Chromfäure. Die Quantität ver leßteren habe ich 
AÄmmer böchft unbedeutend gefunden. Sof fie genau beflimmt 
werden, fo muß der Nieverfchlag in concentrirter Salzfäure, 
welche mit dem dreifachen Volumen Alkohol verdünnt If, aufgelöft 
werben. Die Flüffigkeit wird durch Filtriren von dem Chlor- 
Blei gefchieden und mit Schwefelmafferftoffgad behandelt, um 
alles Bleioxyd volftänvig zu entfernen. Die filtrirte und dann 
erbigte Blüffigkeit wird nach dem Erkalten mit Aetzammoniack 
verfegt, welcher da8 aus der Chromfäure durch den Alkohol ge- 
bildete Chromoryd mit’ geünlicher Farbe niederfchlägt. 
Molybdän und Wolfram habe ich noch niemals im 
Eifen gefunden. Käme e8 aber darin vor, fo würde fich neben 
dem 'phosphorfauren und chromfauren Bleioryd, auch molybdän⸗ 
faure8 und wolframfaures Bleioxyd nieverfchlagen, die ſich leicht 
durch Aufldfen des Niederſchlages In Salzſäure und durch ven 
Bufag von Schwefelammoniad zu der fauren Auflöfung auffin« 
den lafien würden. Es würde ſich Schwefelblei nieberichlagen 
und Molybrän- und Wolframfchmefel würten in ver Flüffig⸗ 
feit zurückbleiben, aus welcher fie durch einen Zufag von Säure 
- im gefchwefelten Zuſtande gefällt werben müßten. — Wenn das 
Eiſen Arſenik enthalten follte, fo würde fich neben dem phos⸗ 
phorfauren auch arjenikfaures Bleioryb in dem Nieverfchlage 
befinden, welches eben fo wie das molybbän- und wolframſaure 
Bleioryd zu behandeln wäre. — Obgleich man daher fehr wohl 
thut, bie Durch das eſſigſaure Bleioxyd erhaltenen Nieverfchläge, 
auch wenn fie ganz ungefärbt find, indem auch dad arfeniffaure 
Bleioryd ſich mit vollkommen weißer Farbe nieberfchlägt, vor 
dem Lörhrohr näher zu unterſuchen, fo enthalten ſie doch außer 
ver Phosphorfäure ſchwerlich etwas anderes ald Spuren von 
Chromfäre; es fey venn, daß die Befchaffenheit ver Cifenerze 
Ä 39 * 
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den Verdacht eines Arſenik⸗ oder Wolframgehaltes des Ei 
erregen fünnte. 
6331. 

Der Siliciumgehalt ded Eiſens muß theils in de 
Rüͤckſtänden von der Aufloͤſung, theils in Der ſauren Aufloöͤſm— 
ſelbſt aufgeſucht werden. Der größte Theil der Kieſelerde win 
von der Säure mit aufgenommen, und Eiſen, welches bei ka 
Auflöfen in Säuren feine Kiefelerde zurück läßt, ift deshalb ned 
nicht ganz frei von Silicium. — Das Verfahren zur qua 
tativen Beftimmung des Silicium tft oben ($. 239.) angegehm 
— Das Calcium wird bei dem Auflöfen des kohlehaltign 
Eiſens in Säuren, von den letzteren völlig aufgeloͤſt; nicht 
verhält es fich mit der Bittererde, von welcher ein Ahel 
in dem Rüdftande aufgefucht werben muß. — Aus ben &fık | 
rungen ber Herren Stodart und Faraday muß man jälr 
Ben, daß fih die Thonerde eben fo verhält, obgleich die ge 
ringen Spuren von Thonerde, welche ich in dem von mir unter | 
fuchten Wootz gefunden habe, von ver Säure jedesmal mita 
gelöft worden find. — Galcium habe ich nicht, ober nur I 
kaum bemerkbaren Spuren, im Stabeifen, wohl aber in une 
ſtimmbaͤrer Menge im Roheiſen gefunden. Bittererde wird ebene 
falls faft nur im Roheiſen angetroffen. 

‚Um den Gehalt des Eifend an Erdbaſen und Zitan | 
audzumitteln, bedient man ſich am beften des Koͤnigswaſſers zu 
Auflöfung. Auch ift 68 gut, Siedhitze anzuwenden, bamit ale 
fäurefähigen Bufen gefäuert werben und vie Unterſuchung Mr 
Rüdftinde dadurch erleichtert wird. Diefe beftchen bloß au 
Kohlemetall (bei der Unterfuchung des grauen Roheiſens) and 
orybirter Kohle und aus Kiefelerve. Die königsſaüre Aufldfuns 
fann nun, außer dem Eiſenoryd, dem Manganorydul und den 
Oryden von anderen ſchweren Metallen, noch Phosphorſaur, 
Arſenikſäure u. ſ. f. und Erden enthalten. Die Oryde de 
ſchweren Metalle, wenn man Urſache hat, dieſelben in der Au 
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Löfung zu vermuthen, müffen durch einen beſonderen Verſuch 
ausgemittelt und beftinmt werden. Die Eönigsfaure Auflöfung 
verfeßt man mit jo viel Weinſteinſäure, daß durch Ueberſätti— 
gung der Auflöſung mit Aetzammoniack fein Niederſchlag ent⸗ 
ſteht. Weil alle Weinſteinſäure noch einen geringen Rückhalt 
von Kieſelerde befitzt, ſo muß dieſer vorher durch Verkohlen und 
Einäſchern einer bekannten Quantität Weinſteinſäure genau aus⸗ 
gemittelt werden. — Die ſtark amoniakaliſche Flüſſigkeit wirp 
mit Hydrothion⸗Ammoniack verſetzt, und wenn ſich nach wieder⸗ 
holtem Aufrühren des volumindfen Niederſchlags, bei dem Zu⸗ 
ſatz von Hydrothion⸗Ammoniack, keine Trübung mehr einſtellt, 
kann zum Filtriren geſchritten werden, nachdem man dem Nieder- 
ſchlag einige Zeit gelaffen bat, fid) zu Boden zu ſetzen. Das 
Ausfüßen muß ununterbrochen mit Waſſer, welches mit Hy⸗ 
drothion⸗Ammoniack verſetzt iſt, geſchehen, weil ſich ſonſt etwas 
Schwefeleiſen auflöft und mit durchs Filirum geht. Die durch⸗ 
gejeihete Flüſſigkeit wird aufgefocdht und mit Salzfäure gefät- 
tigt, um alle Schwefel⸗Verbindungen zu zerſetzen. Der Schwefel⸗ 
arſenik, wenn er vorhanden wäre, würde dadurch mit abgeſchie⸗ 
den werden. 

Die Flüſſigkeit enthält jegt, außer der. Phosphorfäure (die 
aber nur zum Theil nit in die Slüffigfeit geht), ſämmtliche 
Erden und dad Titanoxyd, welche im metalliſchen Zuftande mit 
dem Eiſen verbunden waren. Sie wird abgerampft, die am- 
moniakaliſchen Salze werden verflüchtigt und ver Fohlige Nüd- 
fand wird unter der Muffel des Probirofens eingeäfchert. Von 
dem Gewicht der Afche wird der durch die Weinfteinfäure hin— 
eingebrackte Gehalt an Kieſelerde abgezogen, um das wahre 
Gewicht ver Afche zu erhalten. Wenn dad Eiſen viel Pho8- 
phor enthält, fo. pflegt die Aſche fehr ſtark zufammen zu baden. 
Ste muß mit einer reichlihen Menge von Eohlenfaurem Kalt 
im PBlatinatiegel geſchmolzen und die geſchmolzene Maffe in 
fledendem Wafſer aufgeweicht werdeͤn. Der Rückſtand wird auf 
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Kieſelerde, Thonerde, Kalkerde, Bittererde und Titanoxyd gepräf 
Die alkaliſche Flüſfigkeit enthält nur Kieſelerde und Phosphor— 
ſaͤure (wenigſtens habe ich niemals Thonerde darin gefunden). 
Der Rückſtand wird mit Salzſäure digerirt und eingetrocknet 
ohne die. Hitze zu ſehr zu ſteigern, indem alsddann bei dem Auf— 
weichen mit Waſſer bloß Kieſelerde zurüd bleibt. Die maäflrig 
filtrirte Auflöfung wird mit Aetzammoniack verfegt, welches das 
Titanoxyd und die Thonerde, wenn diefe vorhanden: iſt, nieder 
ſchlägt. Beide würven ſich nur durch Schmelzen mit kohlen⸗ 
faurem Kali, welched bloß vie. Thonerde aufnimmt, indem iX 
im Waller unauflösliche titanfaure Kalk zurück bleibt, trennen 
Iaffen. Die durch Ammoniack zerfegte Flüſſigkeit wird mit oral 
faurem Ammoniak auf einen möglichen Gehalt an Kalkerde gr 
prüft und dann mit einer wäfrigen Auflöfung von Eohlenfew 
rem Kali in der Siedhitze zerfegt, um fih von dem Borhanden 
fegn der Bittererde zu überzeugen. 
$. 332. 

Der Mangangehalt des Eifens läßt fi am beſten 
buch einen beſondern Verſuch beflimmen, in ver Art, wie fon 
oben ($. 283.) angegeben worden ift. Das faure Eohlenfaur 
„ Kali leiftet zwar zur Nieverfchlagung des Eiſenoryds aus ver 
Eönigefauren Auflöfung noch befiere Dienfle, ald das Fohle- 
faure Ammoniack; “allein wenn die Aufldfung flarf angefäuert 
war, jo entbinvet ſich aud aus dem Fohlenfauren Ammonigd 
jo viel Kohlenfäure, daß fein Manganoxydul nievergefchlagen 
wird. — Die Barbenlofigfeit der Auflöfung, giebt, wenn das zu 
unterfuchende Eifen viel gebundene Kohle enthält, fein Kenn 
zeichen für die volftändig erfolgte Zerfegung, weil die Kohle 
die Slüffigfeit auch dann noch gelb färbt, wenn fie feine Spur 
von Eiſenoxyd mehr enthält. Wenn die geröthete Lacmustinktur 
ſchwach gebläuet wird, muß mit dem Zuſatz des kohlenſauren 
Ammoniack eingehalten und die Flüſſigkeit moͤglichſt ſchnell fil⸗ 
trirt, auch mit dem Ausſüßem mit kaltem Waſſer ununterbrochen 
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fortgefahren werden. Die Flüffigkeit wird mit einigen Tropfen 
Salzfäure volfländig neutralifirt und dann durch Abdampfen 
concentrirt. Ste fönnte außer dem Manganoxydul, noch Kalk⸗ 
erde und Bittererde enthalten, weshalb es vorzuziehen ift, fie 
Durch Hydrothion⸗Ammoniack nieverzufchlagen, dad Schwefel» 
mangan zu fammeln, in concentrirter Salzfäure aufzulöfen, zu, 
filtriren und bie faure Flüſſigkeit in der Siedhitze mit Fohlen» 
fasırem Kali zu ‚zerfegen. Der Nieverfchlag wird gejammelr, 
und in einem offenen Tiegel anhaltend geglühe. 100 Theile 
 Deflelben entfprechen 72,75 Theilen vegulinifchem Mangan. 
. 333. 

Der Gehalt des Eiſens an Kupfer, Arſenik, Blei, 
Zinn, Wismuth, Antimon und Silber, wird am leich⸗ 
teſten und vollkommenſten dadurch ausgemittelt, daß durch die 
königsſaure und ſtark verdünnte Auflöſung des Eiſens, ein ſtarker 
Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas geleitet wird. Der Nieder⸗ 
fhlag muß auf einem Porcellanfcherben forgfältig: abgeröftet 
werben, um ben vielen Schwefel zu verbrennen, welcher, megen 
der Umänderung des Eiſenoxyds in Orydul, jenedntal mit nieder- 
fällt, DVerflüchtigt fi der Schwefel ohne Rückſtand, ſo ente 
Hält das Gifen wenigftend Feine‘ Beimengungen von den ge= 
nannten Metallen, deren Sulphurete oder Oryde nicht flüchtig 
find. Bleibt ein Rückſtand, jo muß verfelbe nad) ver Beichaf- 
‚jenheit des Metalles, welches man vermuthet, in Salpeterfäure 
oder in Königswafler aufgelöft werden. Wäre dad Eifen eines 
Arſenik⸗ oder eines’ Antimon⸗Gehaltes vernächtig, fo ift ed befier, 
das Abröften des Riederſchlages zu unterlaffen und ihn vorher 
mit Schwefelwaſſerſtofſ⸗ Ammoniack zu behandeln. 

Geringe Quantitäten Silber löſen ſich wirklich in Königs⸗ 
waſſer auf, indem kein Hornſilber niederfällt, oder wenigſtens 
nicht in dem Rückſtande von der Auflöfung des Eiſens in Kö» 
nigswaſſer angetroffen wird. Solche äußerft geringe Beimiſchun⸗ 
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gen von Silber laſſen fih nur durch Behandlung ver Aufäim 
mit Schwefelwaſſerſtoffgas auffinden. 

Gin praltiſch anwendbares Verfahren, ſehr geringe & 
miſchungen von Zink, im Ciſen mit aller Zuverläffigkeit au 
zumitteln und quantitativ zu beſtimmen, iſt noch nicht befum 
Dad Ammoniak ift gewiß kein fharfes Trennungdmittl m 
eben fo wenig Zuverläffigkeit verdient Die Behandlung beifrk 
nievergefchlagenen Eiſenoryds mit Aetzkali. —, Genauer fi 
Scheidung durch bernfleinfaured Ammoniack, welche aud kim 
Scheidung des Eifens von Nidel und Kobalt anzuma 
if, nur muß das Eiſen in ber faurm Auflöfung vollfoman 
oxydirt, und bie Aufldjung felbft mit Negammoniad völlig me 
traliftetfeyn, ehe das Eiſenoryd durch bernfteiufanres Ammonkd 
nieergefchlagen wird. Eine ſtarke Berpünnnng — 
dabei ſehr zu empfehlen. 




















$. 334. 
Bei ſo geringen Beimiſchungen, als fich in den verſu⸗ 
nen Eiſenarten gewöhnlich finden, iſt es faſt nothwendig, de 
quantitative Beſtimmung eines jeden einzelnen beigemifchten Rt 
pers durch einen befonveren Verſuch vorzunehmen. Außer m 
Kohle, vem Schwefel, Phosphor, Silicium, nebft Spuren vn 
Titan und Chrom, und außer dem Mangan, welches im Roh⸗ 
eiſen vielleicht niemals fehlt, werden andere Beimiſchungen m 
felten und nur als Ausnahmen angetroffen. Am fchwirigke 
iſt ed, den Gehalt an Erdbaſen zu beftimmen, weil bieje im 
in jo geringen Ouantitäten vorkommen, daß fich nur Bine 
oder geringere Spuren davon auffinden laſſen. 

Das Verfahren zur Grmittelung des Thonerpegehalts H 
fhon vorhin ($$. 241. 330.) angegeben. Beine Meihoden 
führen gleich gut zum Zweck, obgleich nur felten wirklich Spumm 
von Ihonerde aufgefunden werden. Ob biefer feltene und Immer 
nur hoͤchſt unbebeutende, quantitativ nicht zu beftimmende Ge 
halt an Thonerde, in der Wirklichkeit begründet, ober nur ei 
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olge der Unvollfommenheit ver Methoden iſt, laͤßt ſich mit 
Zuverlaͤfſigkeit nicht ermitteln, weil ſchaͤrfere Trennungsmethoden 


des GEiſenoxyds von Thonerde noch nicht bekannt find. Wenn 


Das Chloraluminium nicht faſt eben fo Leicht ſich verflüchtigte, 
als das GChlorfilicium und das Chloreifen, fondern wenn es bie 
Teuerbeftänvigfeit des Chlorcaleium oder des Chlormagnefium 


beſäße, fo würde man ven Gehalt von "Aluminium durch Ver⸗ 


Brennen des Eifens in Chlorgas ermitteln können. “Dies ſcheint 
bis jet das einzige zuverläffige Verfahren zu ſeyn, die Spuren 
son Calcium und Magneflum im Eifen mit Zuverläffigfeit aufs 
zufinden. Die Methode erfordert nur große Sorgfalt und 
Uebung, um nicht ein Verſtopfen der Kortleitungsrähren durch 
das fich raſch entwickelnde Chloreiſen herbeizuführen. Das fein 
zertheilte Eifen geräth in ver Gladkugel im Chlorgaſe ſehr ſchneil 
ins Glühen und brennt in dem Chlorgafe fo lange fort, bis 
das darüber wegſtteichende Gas durch das ſich bildende Chlor⸗ 
eiſen von der Einwirkung auf das Eiſen abgehalten wird. Des⸗ 


halb muß das gebildete Chloreifen mit der Alkohollampe ſorg⸗ 


fältig fortgetrieben werben, wobei aber leicht eine zu heftige 
Entwidelung von Chloreiſen veranlaßt wird. Das Chlorgas 
muß vollkommen frei von Wafſerdampf ſeyn und daher, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, über ſalzſaure Kalkerde geleitet werden, 
ehe es in der Kugel, in welcher fich das zu verflüchtigende Etfen 
befindet, erhigt wird. Aber bei aller Sorgfalt iſt vie Bildung 
von etwas baflichem falzfaurem Eifenoryb kaum zu vermeiden, 
auch tritt fehr leicht eine Zerfegung des Chlorfilictums in ver 
Sortleitungsröhre ein, weil fich ein, wenn auch nur höchſt uns 
bedeutender Hinzutritt von Waſſerdampf aus dem Sperrungs⸗ 
waſſer kaum verhindern läßt. Wird der Verſuch mit aller Sorg⸗ 
falt ausgeführt, jo wird alles Eifen als Ehloreifen verflüchtigt 
und es bleiben in der Zerfegungsfugel nur die Kohle und bie 
feuerbeftändigen Chlor » Verbindungen verjenigen Körper zurüd, 
welche das Eifen als verunreinigende Beimiſchungen enthielt, 


x 
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alſo auch das Chlorealeium und Ehlormagnefium. Dasrch au 
Verfahren laſſen ſich ſehr geringe Spuren von jenen Grobe 
im Gifen nachweifen und es nicht zu bezweifeln, daß Durch wir 
Analyfirmethode einmal ein vollſtaͤndiger Aufiyluß über dire 
nigen Beimifchungen des Eifens wird erlangt werben, von hen 
nur Spuren‘ vorhanden find, welche vem analytiſchen Ghemife 
leicht entgehen koͤnnen. lim dahin zu gelangeu, fcheint es be⸗ 
ſonders nur erforderlich, einen Apparat auszumitteln, im welchen 
das Berbrennen des CEiſens in ven darüber fortſtreichenbe 
Chlorgas, mit Bequemlichkeit und mit zuverläſſigem Grfolg 
Ratt finden kann. 
$. 335. 

Es ift zwar aud in Vorſchlag gebracht worben, bei de 
Analyſe der Eifenarten die Quantität des wirklich darin befin- 
lichen Eifens zu beflimmen, um durch die Differenz des gefun 
denen Gewichts deſſelben von dem Gewicht des zum MBerfuh 
angewenbeten Gijend, die Menge der Beflänptheile im Eiſen u 
erfahren, welche nicht Gifen find. Gin ſolches Verfahren würd 
zwar fehr unvolllommen bleiben, aber doch immer zu einer Art 
von Gontrolle dienen können, wenn nur Mittel befannt wären, 
deren Anwendung es geflatiete, von ber. Reinheit des aus der 
Auflöſung in Koͤnigswaſſer oder in Chlor niedergeſchlagenen 
Ciſenoxydes überzeugt zu ſeyn. Enthält das Eiſen Phosphor, 
Schwefel, Arſenik, fo gehen die Säuren dieſer Subfiauzen bafiſche 
Verbindungen mit vem Eiſenoxyd ein und vermehren beffen Ge- 
wicht. Selbft die Kiefelerve würde in nicht unbedeuteuder Menge 
mit dem Eiſenoxyd abgeſondert werben, und es läßt ſich daher 
aus dem Gewicht des Ciſenoryds die Menge des Eifens nice 
berechnen. — Ein eigenthümliched Verfahren bat Hr. Fuchs 
angegeben (Erdmanns Journ. für prakt. Chemie XVIL 160, 
XVIII. 495.), welches fehr gut geeignet iſt, ven Gehalt an Eifen 
in ven Eifenerzen, gleichzeitig auch die Menge des Gifmoryda 
und des Eifenorypuls, alfo den Orydationszuſtand des Ciſens 
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in den Erzen, zu beflimmen. Allein für die Analyſe der Eifen«, 
arten, "wobei geringe Theile eines Procentes des beigemifchten 
fremdartigen Körperd gefunden und controllirt werben jollen, ift 
auch vied Verfahren unzureichenn, bejonvers, weil vie ſtöchio⸗ 
wmetrifche Zahl des Eiſens und des Kupferd dabei mit einer Ge 


nauigkeit bekannt ſeyn muß, von welcher fie jegt noch entfernt 
if. Weil aber die quantitative Beſtimmung eined jeden dem 
Eiſen beigemifchten Körpers einen befonveren Verſuch erfordert, 
ſo iſt es recht zweckmäͤßig, auch die Quantität des Eiſens ſelbſt, 


durch einen beſonderen Verſuch, jo vollkommen als möglich, zu 
beitimmen, um aus der Zufammenftellung der ‚gefundenen Ger 
wichte aller in dem unterfuchten Eifen aufgefundenen Subflanzen, 
das Refultat ver Analyfe zu controlliven. Unter allen Ber 
fahrungsarten zur Ermittelung des wirklichen Eifengehalted ver 
Eifenarten, ift die Methode des Hrn. Fuſch s die genauefte und 
vollkommenſte. 
6. 336. 
Die Methode des Hm, Fuchs gründet fich darauf, daß 
die Salzſäure, wenn der Luft der Zutritt nicht geſtattet wird, 
kein Kupfer aufzuloͤſen vermag, daß fie aber davon, wenn Eiſen⸗ 
oxyd hinzukonunt, oder vorher ſchon darin enthalten iſt, einen 
Diefem entfprechenden Theil des Kupferd aufloͤſt. Es wird dabei 
ſalzſaures Eifenoryoul (Eiſenchlorür) und falzfaures Kupferoxy⸗ 
dul (Kupferchlorür) gebilvet. Trägt man daher ein genau gewo⸗ 
gened Quantum von Kupfer in eine Aufldjung von falzfaurem 
Ciſenoryd und Eocht fo lange, bis fih fein Kupfer mehr aufs 
loͤſt, gießt die Flüſſigkeit dann ab, wäfcht dad unaufgelöfte Kupfer. 
mit Waller gut ab, trocknet und wägt eö, fo erfährt man durch 
den Gewichtäunterjchien, wientel Kupfer aufgeloͤſt worden ift, 
Dies Verfahren ift nur in dem Fall nicht anzumenden, wenn 
Arſenikſäure vorhanden ift, oder fich gebildet Hat, indem dieſe 
dad Kupfer oxydirt und eine Auflöfung deſſelben in Salzjäure 
pexanlaßt. Enthält das Erz oder das Eiſen aber Titan, ſo 
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muß die Zerſetzung der fauren Auflöfung durch Kupfer nicht im 
der Siedhitze, ſondern in einer nievrigen Temperatur vorgenom= 
men werben, weil die Titanfäure in ver erhoͤheien Temperatur 
Sauerfloff an dad Kupfer abgiebt, fih in Titanorydul verwan⸗ 
belt und als folches in Salzfäure auftöft. In einer niebrigem 
Temperatur findet die Reduction der Titanfäure zum Titanory⸗ 
dul Durch Kupfer nicht flatt, daher wird auch dad Kupfer dann 
durch die Titanfäure nicht orybirt und von ber Salzſãure alſe 
auch nicht aufgelöſt werden. 
Hat man die Menge des, aufgelöften Kupfers ermittelt, jo 
läßt fi) vie Quantität des in der Salzfüure aufgelöften Eiſen⸗ 
oryds leicht ermitteln, denn man darf nur mit ber flöchtometri- 
fhen Zahl des Eifenorgdes, — welche Hr. Fuch = 40 jeht, 
weil er für die des Eifend = 28 als die richtigfte annehmen 
zu müſſen glaubt, — die aufgelöſte Kupfermenge multipliciren 
und das Product mit der ſtoöchiometriſchen Zahl des Kupfers 
== 31,7 dividiren. Der Quotient zeigt die Menge des Eifen- 
oryd8 an, welches in ver Auflöfung befindlich war, woraus fid 
dann die Menge des regulinifchen Eiſens leicht berechnen läßt. 
Es verhält fich nämlich dis Röciometrifche Zahl des Kupfers 
zur flöchiometriichen Zahl des Eiſenoxyds, wie fich verhält das 
aufgelöfte Kupfer zu ber in ver Salzfäure aufgelöfl geweſenen 
Duantität Eifenoryp, welche beftimmt werden fol. Wil man 
das dem Eifenoryd entfprechende regulinifche Eifen wiflen, jo 
darf man auch nur fogleih für vie ſtoͤchiometriſche Zahl des 
Eiſenoxydes (40), die des Eiſens (28) fegen. Um auf jolde 
leichte und einfache Weije die Quantität des Eiſenoryds, alfo 
audy die des regulinifchen Eifens zu ermitteln, iſt nur die Be⸗ 
folgung einiger Vorſichtsmaaßregeln erforderlich, Die Hr. Fuchs 
in folgender Art angiebt. 

1. Das Kupfer muß rein und beſonders eiſenfrei ſeyn. Es 
iſt daher rathſam, ſich daſſelbe aus Kupfervitriol durch Präci⸗ 
pitation mittelſt Eiſen und Auskochen des Niederſchlags mit 





— 


A 


Salzfäure zu bereiten. Died wird zufammengefchmolzen und zu 
Blechen ausgewalzt, welche in 3—4 Linien breite Streifen ge⸗ 
fehnitten werben. - Bor dem Gebrauch müflen fie nochmals mit 
Salzfäure ausgekocht werben, weil ihnen faft immer etwas Kupfer« 
oxydul anhängt, wodurch das Refultat des Verſuchs unrichtig 
werben würde. — Sat man Gelegenheit das beſte ruſſiſche 
(Paſchkow) Kupfer zu erhalten, ſo kann dieſes füglich ſtatt des 
aus Kupfervitriol reducirten Kupfers angewendet werben, weil 
ed feine Spur von Eiſen enthält. — Die Quantität des zu 
jeden Verſuch erforderlichen Kupfers, fo daß ſtets noch ein nicht 
unbedeutonder wägbarer Theil unaufgelöft bleibt, läßt ſich Leicht 
ermitteln, indem zu 100 Theilen Eiſenoxyd in der Aufldfung, 
80 Theile Kupfer völlig verwenbet, werden. 100 Theile metal» 
liſches Eifen in ver Auflöfung, im Marimo ber Orgdation, 
erforbern alfo 114 Theile Kupfer, von denen nur fehr wenig 
unaufgelöft zurück bleiben würde. 

2. Die Salzfäure, welche ziemlich rein und concentrirt fepn 
muß, ift im’ Uebermaaße anzuwenden, — nicht nur veshalh, 
damit fie währenn ver Operation, wobei immer ein bebeutenver 
Theil verflüchtigt wird, bid an das Ende in hinreichender Menge 
vorhanden fey,.fondern auch, damit das ſich bildende ſalzſaure 
Kupferoxydul dadurch ‚aufgelöft erhalten werde. Man kann auch 
ndthigenfalld gegen dad Enbe ber Operation etwas Salzfäure 
nachtragen; am beften Im erwärmten oder mit heißen Waffer 
verſetzten Zuſtande, in fo ferne nicht Titanfäure in der une pung 
erwartet wird. 

3. Um alles in ver Auflöfung befindliche @lfen genau be⸗ 
ſtimmen zu koͤnnen, muß daſſelbe, ehe das Kupfer eingetragen 
wird, auf dad Marimum der Oxydation gebracht ſeyn, weil 
fonft ein zu geringer Eifengehalt gefunden werden wärbe. Sal- 
‚peterfäure ft dazu nicht anwendbar, weil ein Ueberſchuß derſel⸗ 

ben, ſelbſt wenn die Flüſſigkeit bis zur Trockniß abgebampft 
wird, nicht gang entfernt werben fann und dadurch dann ein 
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hell des Kupferd aufgelöft werden würde. Man muß 
entweber Chlorgas durch die Auflöfung firömen laffen, vwer 
was bequemer ift, derſelben chlorfaured Kali in Hinreidheeker 
Menge zufegen, — nicht in PBulverform, ſondern in Kryfllex 
weit fonft die Zerfegung dieſes Salzes zu raſch und mit far- 
kem Aufwallen der Flüſſigkeit erfolgt und viel chlorige Sim 
“ wirkungslos verloren get Dann wird die Blüffigfeit zww 
Sieden gebracht und 3— 4 Minuten lang darin erhalten, we 
alles Chlor oder Chloroxyd zu verflüchtigen. Wenn vie Fiaf- 
figteit nur wenig ahgekühlt ift, fo daß fie nicht mehr ſichet 
fann man das Kupfer ſchon eintragen, ohne durch flartes Auf- 
wallen ver Flüſſtgkeit einen Verluſt befürchten zu dürfen. Er⸗ 
‚ wartet man aber Titan in ver Auflöfımg, fo muß ver Zufat 
des Kupfers erft nach dem völligen Abkühlen flatt finven. 

4. Während der Operation iſt dafür zu forgen, daß dk 
Luft nicht einwirken kann. Deshalb muß man, wenn das Kurfer 
eingetragen iſt, vie Slüffigfeit fo fchnell als möglich zum Giesen 
bringen und dieſes ohne Unterbrechung fortfeßen. Deshalb muß 
die Operation in einem Kolben vorgenommen werben, ber aber 
"ziemlich geräumig ſeyn muß, damlı durch das etwa eintretende 
Aufftoßen der Flüſſigkeit nichts meggefchleurert wird. Iſt Titan 
vorhanden, fo erfölgt die Zerfegung am beften in einem ver 
ſchloſſenen Kolben in niedriger Temperatur. Als Kennzeichen 
für das Ende des Zerfegungsprozefled dient die Farbe der Flüf 
figkeit. Bald nachdem das Kupfer zerfegt worden, wird fie 
dunkelbraun; nach einiger Zeit heilt fie fih auf und wird blaß 
gelblichgrün. Wird Feine Veränderung weiter bemerkt, fo iſt die 
Operation beendigt. Bei ver darauf folgenden Verduͤnnung mit 
Waſſer muß fie ſich wafferklar zeigen. 

3. Um die Auflöfung von dem unaufgelöflen Kupfer zu 
entfernen, gießt man (ausgekochtes) Wafler zu und füllt ben 
Relben ganz damit an. Dann gießt man Alles fogleich ab un 
wrederholt das Aufgießen noch einmal. Zuletzt wird dad rück⸗ 
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ändige Kupfer, das gewöhnlich einen bräunlichen Anflug hat, 
en fo fern die Zerfegung nicht in einer niehrigen Temperatur 
Ürrefolgte, mit kaltem Waffer abgewafchen, bei etwas erhöhter 
Temperatur getrocknet und gemogen, worauf bie oben angegebene 
ArBerechnung folgt. 
Zi Bei dieſem Verfahren üben bie gewöhnlichen Beimifchun- 
edgen ves Eiſens feinen nachtheiligen Einfluß aus und fin ber 
3: Beflimmung des Bifengehaltes nicht hinderlich. Es koͤnnen, ohne 
8 Nachtheil für vie Anwendbarkeit diefer Methode, vorhanden ſeyn: 
#4; Kiefelerve, Thonerde, Bittererde, Kalkerde, Titanoryo (bei der 
; Berfegung in niedriger Temperatur), Manganoxydul, Phosphor- 
x ſäure, Schwefelfäure, indem bei ihrer Gegenwart nicht mehr und 
s nicht weniger Kupfer aufgelöft wird, als wenn fle nicht vor- 
„; handen find. (Nur Kupfer felbft, als Be bes Eiſens, 
„ würbe ein unrichtiges Reſultat geben). 
; sr. Fuchs hat einige Verfuche mit verſchiedenen Eifenſor⸗ 
ten mitgetheilt, um bie Zuverläffigkeit der Methode zu prüfen. 
2. Es wurden 50 Gr. graued und weiches Roheifen 
von der Maximilianshuͤtte bei Bergen in Salzfäure aufgekoöͤſt, 
mit hlorfaurem Kalt auf das Maximum orydirt und ſodann 
mit 80 Gr. Kupfer behandelt. Das aufgelöfte Kupfer betrug 
53,4 Gran, welchen 47,16 Gran reines Eifen entfprechen, denn: 
31,7:28=53,4:x, wo X daß reine regulinifche Eifen in 50 
Gr. Roheiſen anzeigt und bei ver Rechnung zu 47,16 gefunden 
wird. Das Roheiſen enthält alfo 94,33 Procent Eijen. Als 
Beimifchungen fand Hr. F. Kohle, Senn! und Schwefel, 
namlich: 


—— — — DE vs 


Kohle . . a 
Siliium . 1,75 
Phosphor . 0,37 
Schwell . 0,12 
Sifen . . 94,33 
100 
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Zur Beſtimmung bed Kohlegehaltes warb ſalzſaures Giſen⸗ 
oxyd angewendet, in deſſen waͤffrige Auflöfung vorher (um bie 
freie Säure zu entfernen) fo lange Eohlenfaurer Kalk gebradit 
warb, biß fie eine dunkelrothe Farbe annahm und ſchon etwas 
Gifenorgb nieberzufallen fchien. 

b. Es wurden 50 @r. fehr weiches engliſches Stabeifen in | 
Salzfäure aufgelöft, mit chlorfaurem Kali behandelt und bie | 
Flüffigkeit durch Kupfer zerfegt, wozu 85,8 ©r.- angewendet 
wurden. &8 blieben 29,6 Gr. unaufgelöft und es wurden folg- 
lich 56,2 Gr. von der Slüffigkeit aufgenommen. Da nu 
31,7:28 = 56,2: 49,64, fo beträgt der wirkliche Eifengehalt 
bed Stabeifens 49,64, oder 99,28 Procent. : Ein zweiter Ber 
fuch gab 99,19 Procent, . 

Die Methode wird daher recht anwendbar ſeyn, als eine 
@ifenerzprobe auf dem naffen Wege, auch Tann fle dazu dienen, 
den wahren Gifengehalt einer Gifenforte mit annähernver Ges 
nauigfeit zu beflimmen; allein man barf ganz fdyarfe und ger 
naue Refultate für bie Analyſe ver Cifenarten natürlich nicht 
erwarten, obgleich der wirkliche Eifengebalt durch dies Verfahren 
genauer und richtiger ald Durch andere Methoden gefunnen wir. 
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